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  Scott Lynch


  Die Lügen des Locke Lamora


  Aus dem Amerikanischen von Ingrid Herrmann-Nytko


  


  Das Buch


  Im Stadtstaat Camorr hat man eine ganz eigene Lösung gefunden, um die Kriminalität unter Kontrolle zu halten: den »Geheimen Frieden«. Gemäß dieser Absprache zwischen dem Adel und dem Herrscher der Unterwelt dürfen Diebe mehr oder weniger ungestraft ihr Unwesen treiben, solange die Aristokratie von ihnen verschont bleibt. Doch Locke Lamora und seine Gentlemen-Ganoven halten nicht viel von Absprachen und haben es sich zur Gewohnheit gemacht, die Reichen der Stadt um ihr Geld zu erleichtern. Das funktioniert wunderbar, bis der geheimnisvolle Graue König mithilfe eines scheinbar unbesiegbaren Soldmagiers die Macht über die Unterwelt an sich reißt und droht, das sensible Herrschaftsgefüge von Camorr aus dem Gleichgewicht zu bringen - und dazu braucht er Lockes einzigartige Fähigkeiten …


  Mit diesem Roman betritt ein einzigartiges Talent die Bühne der internationalen Fantasy: Scott Lynchs »Die Lügen des Locke Lamora« ist nicht nur eine atemberaubende Weltenschöpfung, sondern auch ein Abenteuerroman, der den Leser nicht mehr loslässt.


  Der Autor


  Scott Lynch wurde 1978 in St. Paul, Minnesota, geboren. Er übte sämtliche Tätigkeiten aus, die Schriftsteller im Allgemeinen in ihrem Lebenslauf angeben: Tellerwäscher, Kellner, Web-Designer, Werbetexter, Büromanager und Aushilfskoch. Zurzeit lebt er in New Richmond, Wisconsin. »Die Lügen des Locke Lamora«, sein erster Roman, wurde auf Anhieb ein riesiger Erfolg.


  PROLOG


  Der Junge, der zu viel stahl
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  Mitten in jenem langen, verregneten Sommer des Siebenundsiebzigsten Jahres von Sendovani begab sich der Lehrherr der Diebe von Camorr in den Tempel des Perelandro und stattete dem Priester ohne Augen einen unverhofften Besuch ab. Er hoffte inbrünstig, er könne ihm den Lamora-Jungen verkaufen.


  »Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen«, begann er vielleicht ein wenig ungeschickt das Gespräch.


  »Etwa in der Art, wie du mir Calo und Galdo angedreht hast?«, höhnte der Priester ohne Augen. »Ich bin immer noch dabei, diesen beiden Blödmännern sämtliche schlechten Eigenschaften auszutreiben, die sie bei dir gelernt haben, und ihnen die Unarten beizubringen, die mir von Nutzen sind.«


  »Hör mal, Chains.« Der Lehrherr der Diebe zuckte die Achseln. »Als wir den Deal abschlossen, sagte ich dir, dass die beiden nichts weiter sind als ein Paar dämlicher Halbaffen, aber dir waren sie damals gut genug …«


  »Ganz zu schweigen von Sabetha.« Der dröhnende Bass des Priesters übertönte den halbherzigen Einwand. »Für die hast du mich buchstäblich ausgeraubt. Ich hatte nur darauf gewartet, dass du auch noch die Kniescheiben meiner toten Mutter verlangst. Ich hätte dich in Kupfer bezahlen und dann zuschauen sollen, wie du dir beim Abtransport einen Bruch hebst.«


  »Ahh, sie war etwas ganz Besonderes, so wie dieser Junge hier«, schwärmte der Lehrherr der Diebe. »Er hat alles, worauf es dir ankommt. Du selbst hast mir eingetrichtert, wonach ich Ausschau halten sollte, nachdem ich dir Calo und Galdo verkaufte. Und er besitzt jede der Eigenschaften, die dir an Sabetha so sehr gefielen! Er ist ein Camorri, aber ein Mischling. Seine Vorfahren waren Theriner und Vadraner. Das Stehlen steckt ihm im Blut, er ist der geborene Dieb! Das ist so sicher, wie das Meer voller Fischpisse ist. Und ich kann ihn dir sogar zu einem günstigen Preis überlassen - du kriegst Rabatt, wenn du ihn nimmst.«


  Der Priester ohne Augen dachte lange darüber nach. »Nichts für ungut«, meinte er schließlich. »Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass ich gut beraten bin, mich zu bewaffnen und mit dem Rücken gegen eine Wand zu stellen, wenn du auf einmal den Großzügigen herauskehrst.«


  Der Lehrherr der Diebe bemühte sich um einen halbwegs ehrlichen Gesichtsausdruck, der dann auf seinen Zügen gefror. Man merkte ihm an, wie unbehaglich er sich fühlte. Sein Achselzucken fiel betont lässig aus. »Äh, die Sache hat in der Tat einen Haken, das streite ich gar nicht ab. Mit dem Jungen gibt es - äh - ein paar Probleme. Allerdings nur, solange er sich in meiner Obhut befindet. Sowie er deiner Fürsorge untersteht, lösen sich diese Probleme - äh - von selbst.«


  »Oh, oh! Dieser Bursche scheint ja ein Wunderknabe zu sein. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Der Priester kratzte sich die Stirn, indem er einen Finger unter die weiße Seidenbinde schob, die seine Augenhöhlen bedeckte. »Fantastisch! Ich pflanze ihn in den Boden und warte darauf, dass eine Kletterpflanze aus ihm heraussprießt, die sich bis über die Wolken in ein verzaubertes Land rankt.«


  »Ahh! Ah ah ah, eine Kostprobe deines Sarkasmus habe ich schon früher zu schmecken bekommen, Chains.« Der Lehrherr der Diebe deutete mit seinem arthritischen Rücken eine ironisch gemeinte Verbeugung an. »Fällt es dir wirklich so schwer zuzugeben, dass du an dem Jungen interessiert bist?«


  Der Priester ohne Augen spuckte vor ihm aus. »Angenommen, Calo, Galdo und Sabetha brauchten einen neuen Spielgefährten oder einen Prügelknaben. Nur einmal angenommen, ich sei bereit, ungefähr drei Kupferstücke und einen Eimer voll Pisse für diesen geheimnisvollen Bengel zu berappen. Was hat dieser Steppke für ein Problem?«


  »Sein Problem besteht darin«, entgegnete der Lehrherr der Diebe, »dass ich ihm die Kehle aufschlitzen und ihn in die Bucht werfen muss, wenn du ihn mir nicht abkaufst. Und das schon heute Nacht!«


  2


  In der Nacht, als der Lamora-Junge Obdach bei dem Lehrherrn der Diebe fand, hatte es auf dem alten Friedhof am Hügel der Schatten nur so von Kindern gewimmelt. Stumm und aufmerksam standen sie da, während sie darauf warteten, dass ihre neuen Brüder und Schwestern in die Mausoleen hinuntergeführt wurden.


  Sämtliche Schützlinge des Lehrherrn der Diebe trugen Kerzen; ihr kalter blauer Schein schimmerte durch die silbernen Nebelvorhänge, die vom Fluss herüberwehten, so wie das Glimmen von Straßenlaternen von Rauch verschmierte Fensterscheiben durchdringt. Eine Kette aus gespenstischen Lichtern wand sich von der Hügelkuppe nach unten, schlängelte sich, zeremoniellen Pfaden folgend, an steinernen Monumenten vorbei bis an die breite Glasbrücke, die über den Kohlensmog-Kanal führte. In dem blutwarmen Dunst, der in Sommernächten von Camorrs regendurchtränkten Gebeinen aufstieg, waren sowohl die Brücke als auch der Kanal nur verschwommen zu sehen.


  »Kommt schon, meine Lieben, meine Schmuckstücke, meine Findelkinder, nur nicht trödeln«, wisperte der Lehrherr der Diebe, als er die letzten der rund dreißig Wildfeuer-Waisen über die Kohlensmog-Brücke scheuchte. »Diese Lichter sind nur eure neuen Freunde, die gekommen sind, um euch auf meinen Flügel zu führen. Und nun sputet euch, meine Schätzchen. Bald wird es hell, und wir haben noch so viel zu bereden.«


  In den seltenen Momenten, in denen der Lehrherr der Diebe über sich selbst nachdachte, hielt er sich in seiner Eitelkeit für einen Künstler. Präziser ausgedrückt, verglich er sich mit einem Bildhauer: die Waisen waren sein Werkstoff, den er formte wie Ton, und den alten Friedhof auf dem Hügel der Schatten stellte er sich als sein Atelier vor.


  Achtundachtzigtausend Menschen erzeugten ständig eine Menge Abfall; zu diesem Müll gehörte auch ein nie versiegender Strom an verlorenen, nutzlosen und ausgesetzten Kindern. Einige wurden von Sklavenhändlern aufgegriffen, die diese armen Seelen nach Tal Verrar oder auf die Jeremite-Inseln verschleppten. Formal war die Sklavenhaltung in Camorr verboten, doch wenn es um den Akt der Versklavung ging, drückte man gern ein Auge zu, falls das Opfer niemanden hatte, der sich für seine Belange einsetzte.


  Also schnappten sich die Sklavenhändler ein paar dieser Unglücksvögel, andere gingen an ihrer eigenen Dummheit zugrunde. Unterernährung und die damit zusammenhängenden Krankheiten besiegelten meistens das Schicksal derjenigen, die weder den Mut noch das Talent besaßen, sich in der Stadt, in der sie hausten, am Leben zu erhalten. Dann gab es natürlich noch die Gören, die zwar verwegen waren, aber nicht gewandt genug; die baumelten dann über kurz oder lang von der Schwarzen Brücke vor dem Palast der Toleranz. Die Ordnungshüter des Herzogs benutzten denselben Strick, mit dem sie die erwachsenen Gesetzesbrecher bestraften, um auch die kleinen Halunken aufzuhängen, nur dass sie diese mit Gewichten an den Füßen beschwerten, ehe sie sie über die Brücke stießen, damit sie auch richtig hingen.


  Alle Waisen, die einem so drastischen Schicksal entgingen, wurden von der privaten Truppe des Lehrherrn der Diebe eingefangen; einzeln oder in kleinen Gruppen brachte man sie zu ihm, damit sie seine tröstende Stimme hörten und eine warme Mahlzeit bekamen. Schon sehr bald würden sie merken, was für ein Leben sie unter dem Friedhof erwartete, der das Herz seines ureigensten Reiches darstellte, in dem einhundertundvierzig verstoßene Kinder vor einem alten, buckligen Mann Kniefälle machten.


  »Hurtig, hurtig, meine Hübschen, meine neuen Söhne und Töchter; immer den Lichtern nach und die Stufen hinauf, bis ihr oben angekommen seid. Wir sind beinahe zu Hause, gleich gibt’s was Leckeres zu essen. Endlich raus aus dem Regen und dem warmen Mief.«


  Epidemien brachten dem Lehrherrn der Diebe immer eine reiche Ausbeute, und die Wildfeuer-Waisen waren seiner Lieblings-Seuche entkommen, dem Schwarzen Wispern. Aus unbekannter Ursache war die Krankheit im Wildfeuer-Bezirk ausgebrochen, und man schaffte es gerade noch, das Viertel unter Quarantäne zu stellen (jeder, der versuchte, einen Kanal zu überqueren oder in einem Boot zu entkommen, wurde gepfählt), ehe der Rest der Stadt von etwas Schlimmerem heimgesucht wurde als Nervosität und Paranoia.


  Das Schwarze Wispern bedeutete einen qualvollen Tod für alle Menschen, die älter als elf oder zwölf Jahre waren (so lautete die präziseste Schätzung, auf die die Ärzte sich einließen, denn die Seuche hielt sich nicht an starre Regeln), und ein paar Tage lang geschwollene Augen sowie rote Backen für die jüngeren.


  Nach fünf Tagen Quarantäne hörten die Schmerzensschreie und die Versuche, irgendeinen Kanal zu überqueren, auf, und so blieb dem Wildfeuer-Distrikt das Schicksal erspart, nach dem er ursprünglich seinen Namen erhalten hatte, als in Jahren, in denen die Pest dort besonders schrecklich wütete, das ganze Viertel mehrmals niedergebrannt worden war. Am elften Tag nach Ausbruch der Epidemie wurde die Quarantäne aufgehoben, und die abgebrühtesten Schergen des Herzogs begaben sich in den Bezirk, um sich einen Überblick über das Ausmaß der Katastrophe zu verschaffen. Von den rund 400 Kindern aus dem Viertel hatten ungefähr 50 überlebt. Zu ihrem eigenen Schutz hatten sie sich bereits in Banden organisiert und auch ohne die Hilfe von Erwachsenen bestimmte Grausamkeiten gelernt, die das Leben ihnen abverlangte.


  Der Lehrherr der Diebe wartete ab, während sie zusammengetrieben und aus der Grabesstille ihres ehemaligen Zuhauses fortgebracht wurden.


  Für die dreißig besten Kinder zahlte er mit gutem Silber, und ebenfalls mit Silber erkaufte er sich das Schweigen der herzoglichen Schergen und Konstabler, denen er die Bälger abnahm. Danach führte er die verstörten, hohlwangigen und bestialisch stinkenden Gören durch die nebelverhangene Finsternis der Camorri-Nacht zu dem alten Friedhof auf dem Hügel der Schatten.


  Der Lamora-Junge war der jüngste und kleinste der Bande, fünf oder sechs Jahre alt, ein schmutzstarrendes Bündel aus Haut und Knochen. Dabei hatte der Lehrherr der Diebe ihn nicht einmal ausgesucht; Lamora hatte sich einfach zusammen mit den anderen davongestohlen, als ob er dazugehörte. Natürlich war dies dem Lehrherrn der Diebe nicht entgangen, aber in seiner Situation war selbst eine einzige Waise, die er umsonst bekam, ein Glücksfall, für den man dankbar sein musste.


  Es war der Sommer des Siebenundsiebzigsten Jahres von Gandolo, Vater der Günstigen Gelegenheiten, Herr der Münze und des Handels. Der Lehrherr der Diebe tappte durch die stockfinstere Nacht und trieb wie ein Hirte die im Gänsemarsch aufgereihten, zerlumpten Kinder vor sich her, nicht ahnend, dass er zwei Jahre später Vater Chains, den Priester ohne Augen, buchstäblich anflehen würde, ihm den Lamora-Jungen abzunehmen, während er gleichzeitig seine Messer wetzte für den Fall, dass der Priester ihm einen Korb gab.
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  Der Priester ohne Augen kratzte sich den mit grauen Stoppeln übersäten Hals. »Im Ernst?«


  »Glaub mir, ich mache keine Witze!« Der Lehrherr der Diebe griff in ein Wams, das man vor ein paar Jahren noch wohlwollend als schäbig bezeichnet hätte, und fischte einen Lederbeutel heraus, der an einer dünnen Lederschnur hing; der Beutel hatte die rostrote Farbe von getrocknetem Blut. »Ich war bereits beim großen Boss und habe mir die Erlaubnis eingeholt. Ich schlitze den Bengel von Ohr zu Ohr auf und schicke ihn dann zum Schwimmunterricht zu den Haien.«


  »Ihr Götter! Das ist wahrlich eine Geschichte, bei der einem die Tränen kommen.« Für einen Priester ohne Augen boxte er dem Lehrherrn der Diebe überraschend schnell und treffsicher gegen das Brustbein. »Such dir einen anderen Dummen, der dich von deinen Gewissensbissen erlöst.«


  »Gewissensbisse sind ein überflüssiger Luxus, Chains. Mir geht es nur um ein Geschäft, von dem wir beide profitieren, du und ich. Behalten kann ich den Jungen nicht, und ich biete dir hier eine einmalige Gelegenheit, spottbillig Ware zu erwerben.«


  »Wenn der Junge zu schwierig ist, um ihn zu behalten, wieso hämmerst du ihm dann nicht etwas Disziplin ein und wartest, bis er das richtige Verkaufsalter erreicht hat?«


  »Das geht nicht, Chains. Meine Möglichkeiten sind begrenzt. Ich kann ihn nicht einfach verprügeln und es dann gut sein lassen, weil die anderen kleinen Scheißer nicht wissen dürfen, was er - äh - verbrochen hat. Wenn einer von denen auch nur annähernd die Neigung verspürt, ihn nachzuahmen … große Götter! Ich würde die Bande nie wieder in den Griff kriegen. Mir bleibt also nichts weiter übrig, als ihn rasch zu töten oder noch rascher zu verkaufen. Das heißt entweder null Profit oder ein lächerlich geringer Gewinn. Rate mal, was mir lieber ist.«


  »Der Pimpf hat also etwas ausgefressen, was du nicht mal vor den anderen erwähnen darfst?« Chains massierte sich die Stirn über der Augenbinde und seufzte. »Scheiße! Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht.«
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  Ein altes Camorri-Sprichwort besagt, dass das einzig Beständige im Leben eines Menschen die Unbeständigkeit ist. Alles kann aus der Mode kommen, sogar etwas so Nützliches wie ein mit Leichen vollgestopfter Hügel.


  Der Hügel der Schatten war der erste niveauvolle Friedhof in Camorrs Geschichte, ideal gelegen, um die Gebeine der Reichen vor dem salzigen Zugriff des Eisernen Meeres zu schützen. Aber im Laufe der Zeit verlagerten sich die Machtverhältnisse in den Familien der Gruftbauer, Leichenbestatter und berufsmäßigen Sargträger; immer weniger Leute von Stand wurden auf dem Hügel der Schatten begraben, denn der nahe gelegene Hügel des Flüsterns bot mehr Raum für noch gewaltigere und aufwändigere Monumente, die eine erheblich größere Gewinnspanne versprachen. Kriege, Epidemien und Intrigen sorgten dafür, dass sich innerhalb von Jahrzehnten die Anzahl der Sippen, die Grabstätten auf dem Hügel der Schatten unterhielten, stetig verringerte. Schließlich waren die einzigen regelmäßigen Besucher nur noch die Priester und Priesterinnen von Aza Guilla, die während ihrer Ausbildungsjahre in Gräbern schlafen, und die entwurzelten Waisen, die in den düsteren, vernachlässigten Mausoleen hausten.


  Der Lehrherr der Diebe (obwohl er damals noch nicht so genannt wurde) hatte an einem Tiefpunkt seines Lebens in einer dieser Grüfte Unterschlupf gefunden, als er nichts weiter war als eine jämmerliche Kuriosität - ein Taschendieb mit neun gebrochenen Fingern.


  Anfangs beruhte die Stellung, die er bei den Waisen vom Hügel der Schatten einnahm, halb auf Einschüchterung und halb auf Fürsorge; irgendein rudimentärer Wunsch nach einer Autoritätsperson hielt die Kinder davon ab, ihn im Schlaf einfach abzumurksen. Er wiederum fand sich widerwillig bereit, ihnen ein paar Kniffe seines Handwerks beizubringen.


  Während seine Finger allmählich heilten (mehr oder weniger, denn einige glichen für immer zweifach geknickten Zweigen), gab er immer mehr von seinen raffinierten Schlichen an die schmuddeligen Bälger weiter, die sich wie er vor dem Regen und der Stadtwache versteckten. Die Schar der Kinder wuchs, desgleichen die Ausbeute, und sie beanspruchten immer mehr Platz in den feuchten Steingewölben des alten Friedhofs.


  Mit der Zeit entwickelte sich der Taschendieb mit den verkrüppelten Händen zu einem Lehrherrn der Diebe; und der Hügel der Schatten wurde sein Königreich.


  Der Lamora-Junge und die anderen Wildfeuer-Waisen betraten dieses Reich ungefähr zwanzig Jahre nach seiner Gründung; und was sie in dieser Nacht sahen, war ein Friedhof, der nicht tiefer reichte als der Dreck, der die alten Grabstätten bedeckte. Um die größten Mausoleen miteinander zu verbinden, hatte man ein weitläufiges Netzwerk aus Tunneln und Galerien gegraben; die festgestampften Wände waren durchsetzt mit Stützpfosten, die aussahen wie die Rippen eines hölzernen Drachen. Die früheren Bewohner dieser Grüfte hatte man heimlich ausgebuddelt und in die Bucht geworfen. Nun glich der alte Friedhofsberg einem Ameisenhügel, durch den diebische Waisenkinder krabbelten.


  Die Wildfeuer-Waisen tauchten ein in den schwarzen Schlund des am höchsten gelegenen Mausoleums und fädelten sich den mit hölzernen Rippen verkleideten Tunnel hinunter, der von dem silbern flackernden Schein kalter alchemischer Lampenkuppeln erhellt wurde, während Ranken aus öligem Nebel nach ihren Waden griffen. Aus allen Ecken und Winkeln starrten die Waisen vom Hügel der Schatten sie mit frostigen, wenn auch neugierigen Blicken an. Die stickige Luft im Gang war durchtränkt mit den Ausdünstungen nächtlicher Erde und ungewaschener Körper - und der Gestank verschlimmerte sich durch die Neuzugänge.


  »Herein mit euch! Immer nur herein!«, rief der Lehrherr der Diebe, sich zufrieden die Hände reibend. »Mein Heim ist jetzt euer Heim, fühlt euch wie zu Hause. Herzlich willkommen, meine Lieben! Alle, die hier wohnen, haben etwas gemeinsam sie haben keine Eltern mehr. Das ist zwar traurig, doch dafür bekommt ihr jede Menge Schwestern und Brüder und ein Dach über dem Kopf, auch wenn es nur aus Erde besteht. Aber hier ist es wenigstens trocken! Von nun an ist dies eure Heimstatt und wir alle sind eine große Familie!«


  Eine Prozession aus Kindern pilgerte hinter ihm her; im Gehen pusteten sie ihre unheimlichen blauen Kerzen aus, bis nur noch die silbern leuchtenden Wandlampen den Weg wiesen.


  Im innersten Kern dieses unterirdischen Reiches befand sich eine riesige warme Höhle mit einem Fußboden aus festgestampfter Erde, von ungefähr doppelter Mannshöhe und dreißig mal dreißig Yards lang und breit. Am hinteren Ende stand ein einzelner hochlehniger Stuhl aus eingeöltem schwarzem Hexenholz; darauf ließ sich der Lehrherr der Diebe mit einem dankbaren Seufzer nieder.


  Dutzende von verschlissenen Decken waren auf dem Boden ausgebreitet, und darauf stand das Essen - Schüsseln voll mit knochigem Hühnchen, in billigem Mandelwein mariniert; zarte Schwänze von Peitschenfischen, mit Speck umwickelt und in Essig eingelegt; dazu braunes, in Wurstfett getunktes Brot. Außerdem gab es gesalzene Erbsen und Linsen sowie Schalen voller überreifer Tomaten und matschiger Birnen. Ein armseliger Fraß, gewiss, aber dafür in einer Menge und Vielfalt, die den meisten Wildfeuer-Waisen unbekannt war. In wildem Durcheinander stürzten sie sich sofort auf das Essen; der Lehrherr der Diebe schaute ihnen nachsichtig lächelnd zu.


  »Ich bin nicht so töricht, euch eine anständige Mahlzeit zu verweigern, meine Schätzchen. Esst, so viel ihr mögt; schlagt euch ruhig die Wampe voll. Holt all das nach, was ihr vorher versäumt habt. Wir unterhalten uns später.«


  Während die Wildfeuer-Waisen das Essen in sich hineinstopften, drängten sich die Waisen vom Hügel der Schatten in einem Kreis um sie und beobachteten schweigend ihre neuen Geschwister. Bald war die Kammer brechend voll, und die Luft wurde immer verbrauchter. Das Schmausen ging so lange, bis buchstäblich nichts mehr übrig war; die Überlebenden des Schwarzen Wisperns lutschten die letzten Fett- und Essigreste von ihren Fingern, danach richteten sie ihr Augenmerk misstrauisch auf den Lehrherrn der Diebe und seine Anhängerschar. Wie auf ein Stichwort hin reckte der Lehrherr der Diebe drei verkrüppelte Finger in die Höhe.


  »Und jetzt zum Geschäftlichen!«, verlautbarte er. »Es gibt drei Dinge, die ihr euch merken müsst!


  Erstens«, hob er an, »seid ihr hier, weil ich für euch bezahlt habe. Sogar mit einem Aufschlag, um sicherzugehen, dass ich euch bekomme, und nicht jemand anderes. Ich gebe euch Brief und Siegel darauf, dass jeder einzelne eurer kleinen Freunde, den ich nicht gekauft habe, bei den Sklavenhändlern gelandet ist. Für Waisen hat man keine bessere Verwendung. Man kann euch nirgendwo unterbringen, keiner nimmt euch auf. Die Stadtbüttel verscherbeln euch, damit sie sich für den Erlös Wein kaufen können, meine Herzchen; Sergeanten der Wache vergessen einfach, euch in ihren Berichten zu erwähnen, und die Kommandanten scheren sich einen feuchten Kehricht um elternlose Bälger.


  Und nun«, fuhr er fort, »da im Wildfeuer-Bezirk die Quarantäne aufgehoben ist, steht jeder Sklavenhändler und Möchtegern-Sklavenhändler in den Startlöchern, um das Viertel nach Pimpfen wie euch zu durchkämmen. Von mir aus könnt ihr diesen Hügel jederzeit verlassen, ich halte niemanden. Aber ich gebe euch mein Wort darauf, dass jeder, der so dumm ist, von hier abzuhauen, bald den Pimmel irgendeines Drecksacks lutscht oder für den Rest seines elenden Lebens an eine Ruderbank gekettet wird.


  Damit bin ich auch schon bei Punkt zwei angelangt. Alle meine Freunde, die ihr hier seht«, er deutete auf die Waisen vom Hügel der Schatten, die aufgereiht an den Wänden standen, »dürfen gehen, wann immer es ihnen beliebt, und es ist ihnen erlaubt, fast alle Orte aufzusuchen, an die sie sich gern begeben wollen. Aber nur, weil sie unter meinem Schutz stehen. Ich weiß«, erklärte er mit ernster Miene, »dass ich selbst keine besonders beeindruckende Person bin; aber lasst euch nicht täuschen. Ich habe mächtige Freunde, meine Lieben. Und ich kann euch Sicherheit bieten, weil diese Menschen mich unterstützen. Sollte es jemandem einfallen, zum Beispiel einem Sklavenhändler, Hand an einen Jungen oder ein Mädchen vom Hügel der Schatten zu legen, würde er unverzüglich und - äh - gnadenlos für seinen Leichtsinn bestraft.«


  Als keiner der Neuzugänge mit dem gebotenen Enthusiasmus reagierte, räusperte sich der Lehrherr der Diebe und wurde deutlicher. »Jedes Arschloch, das sich an euch vergreift, wird von mir umgebracht. Kapiert?«


  Jetzt hatten sie verstanden.


  »Das bildet die ideale Überleitung zu Punkt drei, der euch alle betrifft. Diese kleine Familie benötigt ständig neue Brüder und Schwestern, und ihr seid herzlich eingeladen - was sag ich da, ermutigt -, uns mit eurer dauerhaften Gegenwart zu beglücken. Betrachtet diesen Hügel als euer Zuhause, mich als euren Herrn, und diese wackeren Jungen und Mädchen als eure lieben Geschwister. Wir bieten euch Nahrung, Kleidung und Schutz. Solltet ihr es vorziehen, uns den Rücken zu kehren, landet ihr als Frischfleisch in irgendeinem Freudenhaus in Jerem. Irgendwelche Fragen?«


  Keiner der Neuankömmlinge gab einen Mucks von sich.


  »Ich wusste doch, dass ich auf euch zählen kann, meine süßen Wildfeuer-Schätzchen.« Der Lehrherr der Diebe breitete die Arme aus und lächelte, wobei er seine sumpfwasserbraunen Zähne bleckte. »Natürlich müsst ihr auch gewisse Pflichten übernehmen. Es heißt geben und nehmen, Leistung und Gegenleistung. Ich kann keine Lebensmittel kacken. Und Nachttöpfe leeren sich nicht von selbst. Habt ihr verstanden, was ich meine?«


  Ungefähr die Hälfte der Wildfeuer-Waisen nickte zögernd.


  »Die Regeln sind einfach! Mit der Zeit werdet ihr sie alle lernen. Fürs Erste braucht ihr nur Folgendes zu behalten: Jeder, der isst, arbeitet. Jeder, der arbeitet, kriegt was zu essen. Und nun zu der Art eurer Arbeit, Punkt vier - ach du meine Güte. Kinder, Kinder. Habt Nachsicht mit einem vergesslichen alten Mann und tut einfach so, als hätte er vier Finger hochgehalten. Das Thema Nummer vier ist das wichtigste.


  Also, hier auf dem Hügel gibt es genug zu tun, aber wir haben auch außerhalb Aufgaben zu erledigen. Heikle Jobs … ungewöhnliche Jobs. Arbeiten, die Spaß machen und sehr interessant sein können. Euer Betätigungsfeld ist die ganze Stadt, gearbeitet wird Tag und Nacht. Die Missionen erfordern Mut, Geschicklichkeit und - ähh - Diskretion. Wir würden es sehr begrüßen, wenn ihr uns dabei unterstützen könntet.«


  Er zeigte auf den Knaben, für den er nicht bezahlt hatte, den kleinen Mitläufer, der ihn nun über einem mit Tomatenmark verschmierten Mund mit harten, störrischen Blicken anstarrte.


  »Du da, Junge! Nummer einunddreißig von dreißig, das heißt, du stellst einen gewissen Überschuss dar. Bist du bereit, uns zu helfen? Möchtest du deinen neuen Brüdern und Schwestern bei ihrer interessanten Arbeit zur Hand gehen?«


  Der Knabe grübelte ein paar Sekunden darüber nach.


  »Du verlangst von uns«, antwortete er dann mit hoher, dünner Stimme, »dass wir für dich stehlen.«


  Eine geraume Zeit lang musterte der alte Mann den Dreikäsehoch von oben herab, während ein paar Waisen vom Hügel der Schatten hinter vorgehaltener Hand kicherten.


  »Jawohl«, erwiderte der Lehrherr der Diebe schließlich und nickte bedächtig mit dem Kopf. »Du hast es erfasst, obwohl mir scheint, dass du bestimmte Formen von persönlicher Initiative, die wir euphemistisch mit etwas vageren Begriffen umschreiben, recht - ähh - eng auslegst. Aber ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst. Wie heißt du, mein Junge?«


  »Lamora.«


  »Deine Eltern müssen ja sehr geizig gewesen sein, wenn sie dich nur mit einem Nachnamen ausstatteten. Wie riefen sie dich?«


  Der Junge dachte angestrengt nach.


  »Sie nannten mich Locke«, entgegnete er dann. »Nach meinem Vater.«


  »Ausgezeichnet. Geht einem glatt über die Zunge. Nun, Locke-wie-dein-Vater-Lamora, komm einmal her zu mir, damit wir uns unterhalten. Ihr anderen trollt euch. Eure Brüder und Schwestern werden euch zeigen, wo ihr heute Nacht schlaft. Sie zeigen euch auch, wo ihr was auskippen oder hinstellen müsst - ich rede von häuslichen Pflichten, kapiert? Für den Anfang genügt es, wenn ihr diesen Saal aufräumt, aber in den nächsten Tagen bekommt ihr weitere Aufgaben zugeteilt. Und eines verspreche ich euch: Wenn ihr erst spitzkriegt, wie man mich außerhalb unseres kleinen Hügels nennt, wird es alles einen Sinn ergeben.«


  Locke ging zu dem Lehrherrn der Diebe und stellte sich neben dessen Thron; die Neuankömmlinge standen auf und tappten ziellos umher, bis größere, ältere Waisen vom Hügel der Schatten sie beim Kragen packten und ihnen einfache Aufgaben zuteilten. Es dauerte nicht mehr lange, bis Locke mit dem Gebieter dieser kleinen Bande allein war.


  »Mein Junge«, begann der Lehrherr der Diebe, »üblicherweise muss ich meinen neuen Söhnen und Töchtern erst einmal ein paar Skrupel abgewöhnen, damit sie sich in unser Milieu einfügen können. Weißt du, was Skrupel sind?«


  Der Lamora-Junge schüttelte den Kopf. Das kleine, runde Gesicht verschwand fast unter den fettigen, schmutzigbraunen Haaren, die Tomatenreste um den Mund waren angetrocknet und sahen noch widerlicher aus. Mit einer Manschette seines zerschlissenen blauen Rocks wischte der Lehrherr der Diebe vorsichtig die Flecken ab; der Junge ließ es mit sich geschehen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Man hat diesen Kindern beigebracht, dass Stehlen unrecht ist, und diesen Umstand muss ich berücksichtigen, bis sie ihre Meinung geändert haben, verstehst du? Nun, du scheinst mir mit derlei Skrupeln nicht belastet zu sein. Du hast schon früher geklaut, stimmt’s?«


  Der Junge nickte.


  »Bereits vor der Seuche?«


  Wieder ein Nicken.


  »Das dachte ich mir. Mein lieber, lieber Junge … du hast deine Eltern nicht durch die - ähh - Pest verloren, nicht wahr?«


  Der Knabe starrte auf seine Füße und deutete ein Kopfschütteln an.


  »Also bist du schon seit einiger Zeit auf dich allein gestellt. Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest. Im Gegenteil, dadurch könntest du dir hier einen gewissen Respekt verschaffen, falls ich eine Möglichkeit finde, dich auf die Probe zu stellen …«


  Als Antwort fasste der Lamora-Junge unter seine Lumpen und hielt dem Lehrherrn der Diebe etwas unter die Nase. Zwei kleine Lederbeutel fielen dem alten Mann in die geöffneten Hände - billige Dinger, steif und fleckig, mit ausgefransten Zugbändern.


  »Wo hast du die denn her?«


  »Von den Bütteln«, flüsterte Locke. »Ein paar der Wachen trugen uns.«


  Der Lehrherr der Diebe zuckte zusammen, als sei er von einer Natter ins Kreuz gebissen worden, und glotzte verdattert auf die Geldbeutel. »Die hast du den verdammten Kerlen von der Stadtwache stibitzt? Den Gelbjacken?«


  Locke nickte, dieses Mal schon ein wenig lebhafter. »Sie haben uns auf den Arm genommen und getragen.«


  »Ihr Götter«, hauchte der Lehrherr der Diebe. »Bei allen Göttern! Da hast du uns ganz schön was eingebrockt, Locke-wie-dein-Vater-Lamora. Jetzt stecken wir bis zum Hals in der Scheiße!«
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  »Bereits in der ersten Nacht unter meiner Obhut brach dieses kleine Arschloch den Geheimen Frieden.« Mittlerweile saß der Lehrherr der Diebe behaglich im Dachgarten des Tempels, in dem der Priester ohne Augen diente; in den Händen hielt er einen geteerten Lederbecher voller Wein. Er war von der sauersten Sorte und schmeckte fast wie Essig, doch ein weiteres Anzeichen dafür, dass ernsthafte Verhandlungen zumindest in Erwägung gezogen wurden. »So was war noch nie passiert, weder vorher noch hinterher.«


  »Jemand hat ihm gezeigt, wie man einen Rock abstaubt, ohne ihm einzuschärfen, dass die Gelbjacken absolut tabu sind.« Vater Chains schürzte die Lippen. »Seltsam. Das ist schon mehr als seltsam. Unser werter Capa Barsavi würde ein solches Früchtchen sicher gern kennenlernen.«


  »Ich bekam nie heraus, wer ihn das Klauen lehrte. Der Junge behauptete, er hätte es sich selbst beigebracht, aber das ist natürlich Blödsinn. Fünfjährige spielen mit toten Fischen und Pferdeäpfeln, Chains. Die feine Kunst des Taschendiebstahls und der Beutelschneiderei fliegt ihnen nicht zu.«


  »Was hast du mit den Geldbörsen gemacht?«


  »In Windeseile begab ich mich zur Wachstation, die für den Wildfeuer-Bezirk zuständig ist, und dort leckte ich Ärsche und küsste Stiefel, bis meine Lippen schwarz waren. Dem fraglichen Kommandanten der Wache winselte ich vor, das einer der Neuzugänge noch nicht wüsste, wie die Dinge in Camorr liefen, dass ich die Geldbeutel zuzüglich Zinsen zurückbrächte, mich untertänigst bei allen Geschädigten entschuldigte und auf deren großmütige Vergebung hoffte … bla, bla, bla, das übliche Gesülze.«


  »Und sie gingen darauf ein?«


  »Geld stimmt die Menschen gnädig, Chains. Ich habe ihre Börsen bis zum Platzen mit Silber vollgestopft. Obendrein gab ich jedem Mitglied der Truppe ein Trinkgeld, das für fünf oder sechs durchzechte Nächte reicht. Einstimmig beschlossen wir, ein paar Becher auf die Gesundheit des Capa Barsavi zu heben, den man besser nicht mit - äh - Trivialitäten belästigen sollte, wie dass sein loyaler Lehrherr der Diebe Mist gebaut hat, indem er zuließ, dass ein Fünfjähriger gegen den Geheimen Frieden verstieß.«


  »Und das alles geschah gleich in der ersten Nacht, als du diesen verflixten, mysteriösen Jungen bei dir aufnahmst, den du nun so dringend loswerden willst, dass du ihn praktisch an mich verschenkst«, resümierte der Priester ohne Augen. »Ich bin halbwegs geneigt, ihn schon als mein Eigentum zu betrachten.«


  »Mir fällt ein Stein vom Herzen, dass du den Erwerb dieses Rotzbengels nicht mehr völlig ausschließt, Chains, denn es kommt noch viel ärger. Ich weiß gar nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Es gibt Kinder, die genießen das Stehlen. Andere tun es, ohne sich die geringsten Gedanken darüber zu machen. Dann kenne ich solche, die nur deshalb klauen, weil ihnen gar nichts anderes übrig bleibt. Aber keines meiner Kinder, ich wiederhole, kein einziges, war je so begierig darauf wie dieser Junge. Wenn jemand ihm den Hals aufschlitzte und ein Arzt wäre dabei, die Wunde zu nähen, würde Lamora dem Mann Nadel und Faden stehlen und fröhlich sterben. Der Bengel … stiehlt zu viel.«


  »Er stiehlt zu viel«, sinnierte der Priester ohne Augen. »Dieser Junge stiehlt zu viel. Ich hätte nie gedacht, diesen Satz von einem Mann zu hören, der davon lebt, dass er Kinder zu Dieben ausbildet.«


  »Lach du nur«, erwiderte der Lehrherr der Diebe. »Das dicke Ende kommt noch.«
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  Monate vergingen. Parthis ging über in Festal, es folgte Aurim, und die dampfenden, schwülen Sommergewitter wurden abgelöst von den prasselnden, peitschenden Regengüssen des Winters. Das siebenundsiebzigste Jahr von Gandolo wurde zum Siebenundsiebzigsten Jahr von Morgante, dem Vater der Stadt, Herr der Henkersschlinge und der Maurerkelle.


  Acht der einunddreißig Wildfeuer-Waisen, die den heiklen und interessanten Aufgaben, die der Lehrherr der Diebe ihnen stellte, nicht gewachsen waren, baumelten von der Schwarzen Brücke vor dem Palast der Toleranz. Nicht, dass dies auf dem Hügel der Schatten für besondere Aufregung gesorgt hätte; die Überlebenden waren viel zu beschäftigt mit ihren eigenen heiklen und interessanten Missionen, um am Schicksal ihrer weniger vom Glück begünstigten Kameraden Anteil zu nehmen.


  Sehr bald erkannte Locke, dass die Gesellschaft auf dem Hügel streng in zwei Stämme unterteilt war: Straßen und Fenster. Fenster war die kleinere, exklusivere Gruppe, die ausschließlich nach Sonnenuntergang arbeitete. Die Mitglieder kletterten über Dächer und durch Kamine, brachen Schlösser auf und schlüpften durch Gitter; sie stahlen alles, angefangen von Münzen und Schmuck bis hin zu Schmalzblöcken, die sie in unbewachten Speisekammern fanden.


  Die Jungen und Mädchen hingegen, die zu Straßen gehörten, pirschten tagsüber durch Camorrs verwinkelte Gassen, schlichen lautlos über Kopfsteinpflaster und huschten über Kanalbrücken; sie arbeiteten immer in Teams. Ältere Kinder mit mehr Erfahrung (Abgreifer) begingen die Diebstähle, indem sie sich Taschen, Beutel und Verkaufsstände Vornahmen, während die jüngeren und weniger geschickten (Ablenker) für irgendeinen Aufruhr sorgten; sie schrien nach nicht existierenden Müttern, täuschten eine plötzliche Erkrankung vor oder flitzten wie verrückt durch die Gegend und kreischten »Haltet den Dieb!« in alle Richtungen, derweil sich die Abgreifer mit ihrer Beute aus dem Staub machten.


  Jedes Mal, wenn die Waisen von einem Ausflug in den Friedhofshügel zurückkehrten, wurden sie von einem größeren Kind gründlich gefilzt; jeder gestohlene oder eingesammelte Gegenstand ging durch die Hierarchie von Halbstarken und Schlägern, ehe er den Lehrherrn der Diebe erreichte. Der hakte jeden einzelnen Namen auf einer imaginären Liste ab, wobei er ein geradezu unheimlich anmutendes Gedächtnis bewies. Auf diese Weise merkte er sich mit absoluter Präzision, wer im Laufe eines Tages welche Güter heimbrachte. Wer gute Arbeit leistete, bekam etwas zu essen; die Versager mussten noch am selben Abend doppelt so hart üben.


  Nacht für Nacht wanderte der Lehrherr der Diebe durch die labyrinthischen Gänge, die den Hügel der Schatten durchzogen, bestückt mit Geldkatzen, Seidentüchern, Halsketten, Metallknöpfen und allem möglichen Kram, der es wert war, gestohlen zu werden. Seine Schützlinge versuchten dann, ihn um diese Dinge zu erleichtern, entweder aus dem Verborgenen heraus oder indem sie einen Unfall vorgaukelten. Wen er erwischte, bestrafte er unverzüglich. Der Lehrherr der Diebe hielt nichts davon, die Unglücksraben, die bei diesen Übungsspielen versagten, mit einer Tracht Prügel zu traktieren; stattdessen zwang er sie, pures Ingweröl aus einer Flasche zu trinken, während ihre Kameraden sie umringten und lautstark verhöhnten. Camorri-Ingweröl ist ein scharfes Zeug, das im Hals brennt (wie selbst der Lehrherr der Diebe meint), als würde man die glimmende Asche der Gifteiche schlucken.


  Diejenigen, die den Mund nicht aufmachen wollten, wurden von älteren Kindern an den Füßen hochgehoben, und man flößte ihnen das Ingweröl durch die Nase ein. Das passierte jedem nur einmal.


  Mit der Zeit lernten selbst die Kinder mit den verbrühten Kehlen und geschwollenen Zungen die Grundzüge des Taschendiebstahls und wie man arglose Händler beklaut. Mit Begeisterung erklärte der Lehrherr der Diebe ihnen die verschiedenen Modelle von Gehröcken, Westen, Wämsern und Gürteltaschen, wobei er sich auf dem aktuellsten Stand der Mode hielt und stets auf dem Laufenden war, was an neuer Bekleidung im Hafen eintraf. Die Kinder lernten, wann man ein Messer zum Abschneiden benutzen musste, ob sich etwas mit einem kurzen, heftigen Ruck abreißen ließ und wo man mit geschickten Fingern hineinfassen konnte.


  »Meine Lieben, ihr dürft eurer Zielperson nicht gegen das Bein rumsen, als wäret ihr ein herumstreunender Hund, oder euch an ihre Hand klammern wie ein verlorenes Baby. Eine halbe Sekunde Körperkontakt kann schon zu lang sein. Viel zu lang!« Er vollführte eine Geste, als würde ihm eine Schlinge um den Hals gelegt, und ließ die Zunge aus dem Mund hängen. »Es gibt drei heilige Gebote, die über Leben und Tod entscheiden. Erstens müsst ihr immer dafür sorgen, dass die Zielperson abgelenkt ist, entweder durch einen eurer Kumpel oder durch einen günstigen Zufall, zum Beispiel einen Kampf oder einen Häuserbrand. Brennende Häuser kommen unseren Zwecken wunderbar entgegen; nutzt jedes Feuer nach Kräften aus. Zweitens, reduziert den Kontakt mit einer Zielperson auf das absolute Minimum, selbst wenn diese abgelenkt ist.« Er entledigte sich der imaginären Schlinge und grinste listig. »Und drittens, sobald ihr eure Aufgabe erledigt habt, macht ihr euch schleunigst aus dem Staub, selbst wenn die Zielperson doof wie Schifferscheiße ist. Was habe ich euch gelehrt?«


  »Einmal greifen und dann rennen«, skandierten seine Schüler. »Zweimal greifen, du wirst hängen!«


  Neue Waisen kamen einzeln oder zu zweit an; ältere Kinder schienen den Hügel alle paar Wochen ohne viel Aufhebens zu verlassen. Locke mutmaßte, dass dies mit einer Art von Bestrafung zusammenhing, die weit über die Anwendung von Ingweröl hinausging, aber er hütete sich, eine Frage zu stellen; erstens stand er in der Hackordnung so weit unten, dass er es gar nicht riskieren durfte aufzufallen, zum anderen hätte er die Antworten ohnehin nicht geglaubt.


  Zum Üben ging Locke gleich am ersten Tag nach seiner Ankunft mit den Straßen-Dieben nach draußen, und sofort musste er sich den Ablenkern anschließen (um ihm Zucht beizubringen, argwöhnte er). Keine zwei Monate später wurde er aufgrund seines Talents zum Abgreifer befördert. Das galt als sozialer Aufstieg, doch von allen Bewohnern des Hügels schien Lamora der einzige zu sein, der es vorzog, weiterhin mit den Ablenkern zusammenzuarbeiten, selbst als er dies nicht mehr nötig hatte.


  Im Hügel gab er sich mürrisch und machte sich keine Freunde; doch als Ablenker war er ein Naturtalent, ein richtiger Künstler, der seine jeweiligen Rollen lebte. Er perfektionierte den Gebrauch von zu Brei gekautem Orangenfleisch als Ersatz für Erbrochenes. Andere Ablenker begnügten sich damit, ihre Hände auf den Bauch zu pressen und jämmerlich zu stöhnen; Locke hingegen schmückte seine Vorstellungen aus, indem er seinem potenziellen Opfer einen Mundvoll warmen, weißlich orangefarbenen Matsch vor die Füße spuckte (oder, wenn er gerade mal besonders schlecht aufgelegt war, den Leuten die Rocksäume oder die Gamaschen vollkotzte).


  Einer seiner Lieblingstricks bestand darin, sich einen langen, trockenen Zweig unter der Hose ans Bein zu binden. Wenn er sich dann schnell auf die Knie fallen ließ, zerbrach der Zweig mit einem deutlich hörbaren Knacken; dies, und das darauf folgende Wehgeschrei, zogen unweigerlich Aufmerksamkeit und Mitleid auf sich, besonders in unmittelbarer Nähe eines Wagenrads. Nachdem er die gaffende Menge lange genug unterhalten hatte, erlöste ihn die Ankunft mehrerer anderer Ablenker, die lautstark verkündeten, sie würden ihn nach Hause zur Mutter schleppen, damit er von einem Arzt untersucht werden könne. Kaum hatte man ihn um die nächste Ecke bugsiert, erlangte er wie durch ein Wunder seine Gehfähigkeit zurück.


  Tatsächlich eignete er sich so rasch ein Repertoire an nützlichen Ablenkungsmanövern an, dass der Lehrherr der Diebe sich bemüßigt fühlte, mit ihm ein zweites Gespräch unter vier Augen zu führen (dieses Mal, nachdem Locke durch den geschickten Einsatz seines Finger-Messers dafür gesorgt hatte, dass einer jungen Dame auf offener Straße Rock und Mieder vom Leib rutschten).


  »Hör mir gut zu, Locke-wie-dein-Vater-Lamora«, verlautbarte der Lehrherr der Diebe. »Dieses Mal gibt es kein Ingweröl, das verspreche ich dir, aber ich rate dir dringend, bei deinen nächsten Einsätzen auf das komödiantische Element zu verzichten und dich voll und ganz auf das Praktische zu beschränken.«


  Locke glotzte stumm zu ihm hoch und scharrte mit den Füßen.


  »Dann lass es mich in einfachen Worten ausdrücken: Die anderen Ablenker gehen Tag für Tag raus, um dich in Aktion zu sehen, und nicht, um ihre verdammte Arbeit zu tun. Ich leiste mir keine private Theatertruppe. Sorge dafür, dass meine niedlichen kleinen Spitzbuben sich auf ihren Job konzentrieren, der darin besteht, anvisierte Zielpersonen abzulenken, und hör auf, deine private Unterhaltungsshow abzuziehen.«


  Danach ging eine Weile alles glatt.


  Bis Locke, rund sechs Monate nach seiner Ankunft im Hügel, unabsichtlich dafür sorgte, dass die Taverne Zur Elderglas-Laube abgefackelt wurde, und obendrein einen Seuchen-Alarm mit desaströsen Folgen heraufbeschwor, der um ein Haar den Pott von Camorrs Landkarte gelöscht hätte.


  Der Pott war eine mit Mietskasernen und Bruchbuden vollgestopfte Senke im äußersten Norden des verrufensten Teils der Stadt; mit seiner annähernden Nierenform glich er einem gigantischen Amphitheater, dessen Zentrum ungefähr vierzig Fuß tiefer lag als der äußere Rand. Die schrägen, terrassierten Wände dieses übervölkerten Wohnkessels waren dicht an dicht bepflastert mit vorkragenden, windschiefen Hütten und fensterlosen Geschäften. Eine baufällige Mauer stützte die nächste, und die ständig mit silbernen Nebelschwaden umflorten Gassen waren so schmal, dass jeweils nur höchstens zwei Menschen nebeneinander hergehen konnten. Egal, auf welcher Höhe des Potts man sich befand, überall herrschte eine erdrückende Enge.


  Die Taverne Zur Elderglas-Laube kauerte über der mit Kopfsteinen gepflasterten Straße, die in Richtung Westen verlief und über eine Steinbrücke vom Pott in das grüne Dickicht des Mara Camorrazza führte. Bei der Taverne handelte es sich um ein dreistöckiges, in sich zusammengesacktes Monstrum aus verwittertem, verzogenem Holz; auf den gefährlichen, wackeligen Treppen drinnen und draußen verletzte sich mindestens ein Besucher pro Woche (man schloss sogar eifrig Wetten ab, welcher Stammgast sich als nächster den Schädel brechen würde). Hier verkehrten Pfeifenraucher und Gaze-Süchtige, die sich ihre kostbare Droge in aller Öffentlichkeit in die Augen träufelten und dann schlotternd ihren Visionen hingaben, während Fremde ihre Habseligkeiten durchwühlten oder ihre Körper als Tische benutzten.


  Das Siebenundsiebzigste Jahr von Morgante war gerade angebrochen, als Locke Lamora in die Gaststube der Taverne Zur Elderglas-Laube platzte, herzerweichend schluchzend und schniefend, mit stark geröteten Wangen, blutenden Lippen und blutunterlaufenen Augen - kurzum den typischen Symptomen des Schwarzen Wisperns.


  »Bitte, mein Herr«, hechelte er einem entsetzten Rausschmeißer zu, während Würfelspieler, Barkeeper, Huren und Diebe in ihrem Treiben innehielten, um ihn anzustarren. »Bitte. Meine Mutter und mein Vater sind krank; ich weiß nicht, was ihnen fehlt. Ich bin der Einzige, der noch laufen kann - Sie müssen« - schnüffel - »mir helfen! Bitte …«


  Diese flehentlichen Worte hätte man hören können, hätte der Rausschmeißer nicht aus Leibeskräften »Das Wispern! Das Schwarze Wispern!« gebrüllt, wodurch er eine Panik auslöste. Fluchtartig stürzten die Gäste aus dem Lokal. Kein Junge, der so schmächtig und klein war wie Locke, hätte das hemmungslose Rempeln und Schubsen überlebt, das diesen Exodus begleitete, hätten die Krankheitsmale in seinem Gesicht ihn nicht effektiver geschützt als jeder Schild.


  Würfel kollerten klappernd über Tischplatten, und Spielkarten flatterten wie welkes Laub auf den Boden; Zinnbecher und Bierkrüge aus geteertem Leder landeten auf den Dielenbrettern, Pfützen aus billigem Fusel bildend. Tische kippten um, man zückte Messer und Knüppel, um den Zögerlichen Beine zu machen; die Junkies, die im Gaze-Rausch am Boden lagen, wurden zu Tode getrampelt, als sich eine chaotische Welle aus menschlichem Schutt durch jedwede Ausgangstür ergoss, mit Ausnahme der Pforte, in der Locke stand und inmitten des Geschreis und des ganzen Tohuwabohus ungehört und ungesehen (so schien es) um Hilfe winselte.


  Als die Taverne bis auf ein paar stöhnende (oder leblose) Junkies leer war, stahlen sich Lockes Kumpane hinter ihm hinein: ein Dutzend der fixesten Ablenker und Abgreifer aus dem Straßen-Team, die Lamora eigens zu diesem Ausflug eingeladen hatte. Sie verteilten sich zwischen den umgekippten Tischen und hinter der ramponierten Bar und rafften hektisch alles Wertvolle an sich. Hier eine Handvoll liegen gelassener Münzen, da ein gutes Messer, dort ein Satz Würfel aus Walknochen, deren Augen aus winzigen Granatsplittern bestanden.


  Aus der Küche stibitzte man Körbe voll mit groben, aber genießbaren Broten, in Wachspapier eingewickelte gesalzene Butter, dazu Dutzende Flaschen Wein. Locke gab ihnen nur eine halbe Minute zum Plündern, die er im Kopf abzählte, während er sich die Schminke vom Gesicht wischte; nach dreißig Sekunden scheuchte er seine Spießgesellen wieder in die Nacht hinaus.


  Alarmtrommeln riefen die Wachen auf den Plan, und durch das Gewummer hörte man bereits die ersten schwachen Pfeiftöne, dieses grausige Signal, mit dem die gefürchteten herzoglichen Schergen mobilisiert wurden - die Quarantäne-Polizei.


  Die Teilnehmer an Lockes Raubzug schlängelten sich durch die rasch anschwellende Menge aus verstörten und verängstigten Einwohnern des Potts und huschten auf Umwegen durch den Mara Camorrazza oder den Kohlensmog-Distrikt nach Hause.


  Sie kehrten mit der größten Sore an Waren und Lebensmitteln zurück, die die Waisen vom Hügel der Schatten je ergattert hatten; und die Ausbeute an kupfernen Halb-Barons war so groß, dass selbst Locke staunte (er hatte nicht gewusst, dass Würfel- oder Kartenspieler ihr Geld offen auf den Tisch legten, denn im Hügel der Schatten durften sich nur die ältesten und beliebtesten Kinder im Glücksspiel versuchen, und er gehörte keiner der Kategorien an).


  Ein paar Stunden lang war der Lehrherr der Diebe lediglich verblüfft.


  In dieser Nacht steckten ein paar Betrunkene in ihrer Kopflosigkeit die Elderglas-Laube in Brand, und Hunderte von Menschen versuchten, aus dem Pott zu flüchten, während die Stadtwache es nicht schaffte, den Jungen aufzuspüren, der die Panik ausgelöst hatte. Alarmtrommeln hämmerten bis zum Morgengrauen, die Brücken wurden gesperrt, und Herzog Nicovantes Bogenschützen postierten sich in den Kanälen rings um den Pott auf flachbödigen Nachen; die Menge der Pfeile, mit denen sie ausgerüstet waren, reichte aus, um die ganze Nacht lang und auch noch am darauffolgenden Tag jeden Fluchtversuch zu vereiteln.


  Am nächsten Morgen führte der Lehrherr der Diebe abermals ein vertrauliches Gespräch mit seinem kleinsten Pestopfer.


  »Das Vertrackte an dir, Locke-scheiß-Lamora ist, dass du zu impulsiv bist. Weißt du, was impulsiv bedeutet?«


  Locke schüttelte den Kopf.


  »Lass es mich so ausdrücken. Die Taverne hatte einen Besitzer. Dieser Besitzer arbeitete für Capa Barsavi, den Großen Boss, genau wie ich. Also, dieser Tavernenbesitzer bezahlte den Capa, so wie ich, um Unglücksfälle zu vermeiden. Dank dir hatte er verdammt viel Pech, um nicht zu sagen, er wurde von einem kapitalen Desaster heimgesucht - und das, obwohl er treu seinen Tribut an Capa Barsavi zahlte und nicht im Traum damit rechnete, dass ihm irgendein Unbill zustoßen könnte. Und nun zu deiner Rolle in dieser Tragödie: indem du vorgabst, eine Seuche sei ausgebrochen, hast du eine Bande besoffener Wichser dazu angestiftet, das Lokal abzubrennen. Diese deine Handlungsweise war impulsiv! Verstehst du jetzt, was mit diesem Wort gemeint ist?«


  Locke wusste, wann es angebracht war, inbrünstig zu nicken.


  »Als du das letzte Mal versucht hast, mich in ein frühes Grab zu bringen, konnte ich mich aus dem Schlamassel noch freikaufen, aber dieses Mal geht das nicht. Den Göttern sei Dank dafür, denn der Schaden, den du angerichtet hast, ist immens. Gestern Nacht haben die Gelbjacken zweihundert Personen niedergeknüppelt, ehe man dahinterkam, dass keiner am Schwarzen Wispern erkrankt war; der Herzog hat seine Kampftruppen losgeschickt und stand kurz davor, den Pott mit einer gründlichen Feuerwäsche zu reinigen. Der einzige, aber wirklich und wahrhaftig der einzige Grund, weshalb du nicht längst im Magen eines Hais schwimmst und verdutzt aus der Wäsche guckst, ist der Umstand, dass von der Elderglas-Laube nur noch ein Häufchen Asche übrig geblieben ist; keiner weiß, dass irgendetwas aus dem Lokal gestohlen wurde, bevor es in Flammen aufging. Keiner außer uns.


  Deshalb werden wir alle hier auf dem Hügel uns daran halten, dass niemand eine Ahnung hat, was passiert ist. Und du, mein lieber Junge, wirst dir wieder ein paar dieser Skrupel aneignen, über die ich gleich am ersten Abend, gleich nach eurer Ankunft bei mir, ein paar Worte fallen ließ. Du weißt doch noch, was ich über Skrupel sagte, nicht wahr?«


  Locke nickte.


  »Ich verlange nicht viel von dir, Lamora. Du sollst nur harmlose kleine Arbeiten verrichten. Mal eine Geldbörse krallen, mal eine Wurst. Ich will, dass du deinen Ehrgeiz herunterschluckst und ausscheißt wie eine schlechte Mahlzeit, dich für die nächste Million Jahre als umsichtiger kleiner Ablenker betätigst. Kannst du mir diesen Gefallen tun? Beklau keine Gelbjacken mehr, fackel keine Tavernen mehr ab, und setz nicht wieder einen verdammten Seuchen-Alarm in Gang! Tu einfach so, als wärst du nichts weiter als ein dummer kleiner Beutelschneider wie deine Brüder und Schwestern. Klar?«


  Abermals nickte Locke heftig mit dem Kopf und bemühte sich um einen reumütigen Gesichtsausdruck.


  »Schön. Und nun«, fuhr der Lehrherr der Diebe fort, während er eine fast volle Flasche Ingweröl hervorzog, »werden wir meinen Ermahnungen etwas … äh … Nachdruck verleihen.«


  Eine Zeit lang (nachdem Locke wieder sprechen und frei durchatmen konnte) lief alles wie am Schnürchen.


  Aber das Siebenundsiebzigste Jahr von Morgante ging über in das Siebenundsiebzigste Jahr von Sendovani, und obwohl Locke seine Umtriebe eine Weile vor dem Lehrherrn der Diebe verheimlichen konnte, ließ er sich bei einer Gelegenheit wieder zu einer spektakulären impulsiven Tat hinreißen.


  Als der Lehrherr der Diebe erfuhr, was der Junge getan hatte, suchte er den Capa von Camorr auf und bat um die Erlaubnis, eine seiner kleinen Waisen töten zu dürfen. Erst später fiel ihm ein, den Priester ohne Augen einzuschalten, aber nicht aus Barmherzigkeit, sondern weil er sich einen schmalen Profit erhoffte.
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  Der Himmel leuchtete in einem fahlen Rot, und von dem ausklingenden Tag kündete nur noch eine schmale Linie aus geschmolzenem Gold, die langsam am westlichen Horizont versank. Locke Lamora folgte dem langen Schatten des Lehrherrn der Diebe, der ihn zum Tempel des Perelandro brachte, um ihn dort zu verkaufen. Endlich wusste Locke, wohin die älteren Kinder verschwanden.


  Ein gewaltiger gläserner Bogen führte vom nordwestlichen Teil des Hügels der Schatten zum östlichen Rand des langgezogenen, riesigen Tempelbezirks. Auf dem höchsten Punkt der Brücke blieb der Lehrherr der Diebe stehen und starrte nach Norden; sein Blick wanderte über die dunklen Häuser, die sich am Ort der Stille zusammendrängten, streifte die Nebelschwaden, unter denen der Angevine dahinrauschte, und heftete sich schließlich auf die vor der Öffentlichkeit abgeschirmten Villen und baumgesäumten weißen Steinboulevards der Alcegrante-Inseln, die sich in schwelgerischem Luxus unter den wahnwitzig hohen Fünf Türmen ausbreiteten.


  Die Fünf Türme waren die imposantesten Bauwerke aus Elderglas in einer Stadt, in der diese mysteriöse Substanz in Hülle und Fülle vorkam; der kleinste und unscheinbarste Turm in diesem Ensemble, der Fänger der Morgenröte, war lediglich achtzig Fuß breit und vierhundert Fuß hoch. Die natürliche Farbe eines jeden dieser glatten Türme vermischte sich nun mit dem Glanz des Sonnenuntergangs, und das spinnennetzartige Gewirr aus Kabeln und Frachtkörben, das die Turmspitzen einhüllte, war gegen den karmesinroten Himmel kaum zu sehen.


  »Lass uns hier einen Moment verweilen, Junge«, erklärte der Lehrherr der Diebe mit einem ungewohnt nostalgischen Beiklang in der Stimme. »Hier auf meiner Brücke. Auf diesem Weg gelangen so wenige Leute zum Hügel der Schatten, dass ich diesen Übergang getrost als mein Eigentum betrachten darf.«


  Der Herzogswind, der bei Tag vom Eisernen Meer her wehte, hatte gedreht; wie immer würde die Nacht von dem schwülen, muffigen Henkerswind beherrscht werden, der vom Land zum Meer blies und durchtränkt war mit den Ausdünstungen der Äcker und der fauligen Marschen.


  »Ich gebe dich weg, weißt du.« Einen Augenblick später fügte der Lehrherr der Diebe hinzu: »Das ist kein … ähh … Scherz. Heute trennen sich unsere Wege für immer. Schade, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt. Dir fehlt etwas … vielleicht der gesunde Menschenverstand.«


  Locke erwiderte nichts darauf. Er sah nur an den gigantischen gläsernen Türmen empor, derweil der Himmel hinter ihnen verblasste; die blau-weißen Sterne gewannen an Glanz, und im Westen erloschen die letzten Strahlen der Sonne, als würde sich ein mächtiges Auge schließen.


  Doch ehe es richtig dunkel werden konnte, breitete sich ein neuer Lichtschimmer aus, ein schwacher, flackernder Schein, der die aufkommende Finsternis verdrängte. Dieses Licht glitzerte in dem Elderglas, aus dem die Fünf Türme gebaut waren, und es flimmerte in dem transparenten Glas der Brücke, auf der sie standen. Mit jedem Atemzug, den sie nahmen, gewann es an Strahlkraft, bis es die Stadt in das kränkelnde Zwielicht eines wolkenverhangenen Tages tauchte.


  Die Stunde des Truglichts war angebrochen.


  Von den Spitzen der Fünf Türme bis zu den obsidianglatten, enormen Wellenbrechern und den künstlichen Riffen unter den schiefergrauen Wogen strahlte Truglicht aus jeder Fläche und jeder Scherbe Elderglas, die in Camorr zu finden waren; dieses seltsame Leuchten ging von jedem Schnipsel dieses exotischen Materials aus, das die Wesen, die diese Stadt ursprünglich erbauten, nach ihrem Verschwinden vor unglaublich langer Zeit zurückließen.


  Jede Nacht, nachdem der Westen die Sonne endgültig verschluckte, verwandelten sich die gläsernen Brücken in funkelnde Ketten, die an Schnüren aufgefädelten Glühwürmchen glichen; die Glastürme und gläsernen Prachtstraßen, die wunderlichen Gärten voller Glasskulpturen, schimmerten matt in violetten, azurblauen, orangeroten und perlweißen Tönen, während die Monde und Sterne zu einem leblosen Grau verblichen.


  Diese Lichtverhältnisse galten in Camorr als Abenddämmerung - die Werktätigen der Tagschicht legten ihre Arbeit nieder, die Nachtwachen rückten aus, und die landwärtigen Tore wurden verriegelt; eine Schummerstunde, angefüllt mit einem übernatürlichen Glanz, der jedoch schon bald der echten Nacht weichen würde.


  »Und jetzt erledigen wir unsere Angelegenheit«, verkündete der Lehrherr der Diebe, als sie auf einer Bahn aus sanftem, fremdartigem Licht zum Tempelbezirk hinunterschritten.
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  Solange das Truglicht dauerte, blieben die Tempel in Camorr traditionsgemäß noch geöffnet, um erst nach Einbruch der richtigen Dunkelheit die Pforten zu schließen. Der Priester ohne Augen, der dem Haus des Perelandro angehörte, nutzte diese Zeitspanne, um den kupfernen Geldtopf, der vor ihm auf den Stufen seines verfallenen Tempels stand, zu füllen.


  »Waisenkinder!«, brüllte er mit einer Donnerstimme, die besser auf ein Schlachtfeld gepasst hätte. »Sind wir nicht alle Waisen, früher oder später? Wehe denen, die kaum dem Säuglingsalter entwachsen, vom Busen ihrer Mütter gerissen werden!«


  Zwei schmächtige, in weiße Kapuzenmäntel gekleidete Knaben, vermutlich Waisen, hockten zu beiden Seiten des Kupferkessels. Der unheimliche Glanz des Truglichts schien in ihren tief in den Höhlen liegenden, starren Augen ein dunkles Feuer zu entzünden, während sie die Männer und Frauen beobachteten, die auf den Plätzen und Straßen ihrer Götter beflissen ihren Geschäften nachgingen.


  »Wehe denen«, lamentierte der Priester weiter, »die ein grausames Schicksal in eine böse Welt hineinwirft, in der kein Platz für sie ist, in der sie überflüssig sind. Zu Sklaven werden sie gemacht! Zu Sklaven, oder schlimmer noch, zu Spielzeugen, um die perversen Triebe der Lasterhaften und Gottlosen zu befriedigen. Dann führen diese armen Seelen ein Schattendasein, in dem sie unaussprechliche Dinge tun müssen, werden erniedrigt, bis sie nur noch Kreaturen sind. Im Gegensatz dazu darf ein bloßer Sklave sich noch glücklich schätzen!«


  Locke staunte, denn er hatte noch nie zuvor ein Schauspiel gesehen oder einen in Rhetorik ausgebildeten Redner gehört. Der hier demonstrierte ätzende Spott konnte kochendes Wasser aus einem Stein brodeln lassen; die schonungslose Anklage brachte seinen Puls vor Aufregung und Scham zum Rasen, obwohl er doch selbst ein Waisenkind war. Er wollte, dass dieser Mann mit seinem weithin dröhnenden Organ noch mehr Vorwürfe hinausschrie.


  Vater Chains, der Priester ohne Augen, war eine so berühmte Persönlichkeit, dass selbst Locke Lamora von ihm gehört hatte; ein Mann von späten mittleren Jahren, mit einem Brustkorb, der so breit war wie das Pult eines Schreibers und einem Bart, der an seinem zerfurchten Gesicht klebte wie ein Polster aus Scheuerwolle. Eine dicke weiße Binde verdeckte seine Stirn und die Augen, ein Gewand aus weißer Baumwolle reichte ihm bis zu den bloßen Füßen, und an beiden Handgelenken trug er schwarze Eisenfesseln. Von diesen Handschellen führten schwere Stahlketten die Stufen der Tempeltreppe hoch und durch die offen stehende Tür ins Innere des Heiligtums hinein; Locke bemerkte, dass diese Ketten straff gespannt waren, wenn Vater Chains seine markigen Worte mit entsprechenden Gesten unterstrich. Weiter als bis zu diesem Punkt auf der Treppe reichte seine Freiheit nicht.


  Die Leute erzählten, dass Vater Chains seit dreizehn Jahren nicht über die Stufen seines Tempels hinausgekommen war. Als Zeichen seiner Hingabe an Perelandro, den Vater der Barmherzigkeit und den Schirmherrn der Benachteiligten, hatte er sich selbst mit eisernen Handfesseln, die weder Schlösser noch Schlüssel besaßen, an die Innenwände seines Sanktuariums gekettet und einen Arzt dafür bezahlt, dass er ihm vor einer gaffenden Zuschauerschar die Augen ausriss.


  »Der Schirmherr der Benachteiligten wacht über jeden Sohn und jede Tochter der Verstorbenen, dessen seid gewiss! Seinen Segen erteilt er denjenigen, die den mutterlosen und vaterlosen Kindlein Hilfe zuteil werden lassen, obwohl keine Blutsbande sie dazu verpflichten …«


  Obwohl Vater Chains bekanntermaßen nicht nur blind war, sondern zusätzlich eine Augenbinde trug, hätte Locke schwören können, dass der Priester sein Gesicht ihm und dem Lehrherrn der Diebe zuwandte, als sie den Vorplatz zum Tempel überquerten.


  »… und die aus purer Herzensgüte heraus die Kinder von Camorr mit Nahrung und Obdach versorgen. Diese Menschen kennen keinen kaltherzigen Geiz, sondern sie sind angefüllt mit selbstloser Güte! Gesegnet seien die«, zischte er voller Inbrunst, »welche sich um die zarten, hilflosen Waisen kümmern!«


  Als der Lehrherr der Diebe die Treppe erreichte und sich anschickte, die Stufen hinaufzusteigen, trat er betont fest auf, um durch das dumpfe Klappern der Schuhsohlen auf sich aufmerksam zu machen.


  »Da kommt jemand«, unterbrach Vater Chains seine flammende Rede. »Meine Ohren verraten mir, dass es sich um zwei Personen handelt!«


  »Hier bringe ich dir den Jungen, über den wir uns unterhalten haben, Vater«, verkündete der Lehrherr der Diebe so laut, dass ein paar Passanten ihn hören konnten, sofern sie zufällig die Ohren spitzten. »Ich habe ihn so gut es ging auf die … ähh … Prüfungen für das Noviziat und die Initiation vorbereitet.«


  Der Priester stolperte die Stufen hinunter, um Locke entgegenzugehen, die rasselnden Ketten hinter sich her schleifend. Die Knaben, die den Kessel für die Geldspenden bewachten, schielten flüchtig unter ihren Kapuzen hervor, sagten jedoch nichts.


  »Tatsächlich?« Vater Chains’ Hand schoss mit alarmierender Präzision vor, und seine schwieligen Finger krümmten sich um Lockes Stirn, die Wangen, die Nase und das Kinn. »Ein kleiner Junge, wie es scheint. Sogar ein sehr schmales Bürschchen. Obwohl ich in dem traurigen, spitzen Waisenantlitz ein gewisses Maß an Charakter zu erkennen glaube.«


  »Er heißt Locke Lamora«, erklärte der Lehrherr der Diebe. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass er mit seiner ausgeprägten Tatkraft und Vorliebe für Eigeninitiative dem Orden von Perelandro nützliche Dienste erweisen wird.«


  »Noch besser wäre es«, grollte der Priester, »wenn er aufrichtig, bußfertig, ehrlich und gehorsam ist. Aber zweifelsohne hat er während seiner Zeit in deiner liebevollen Obhut diese günstigen Eigenschaften allein durch dein vorbildliches Verhalten erlernt.« Er klatschte dreimal in die Hände. »Jungs, unser Tagewerk ist beendet; nehmt die Almosen der braven Bürger von Camorr, und dann bringen wir unseren künftigen Initianden in den Tempel.«


  Der Lehrherr der Diebe drückte kurz Lockes Schulter, dann bugsierte er ihn mit Eifer die Treppe hoch, wo der Priester ohne Augen schon auf ihn wartete. Als die Knaben in den weißen Kutten den klirrenden Kupferkessel an ihm vorbeischleppten, warf der Lehrherr der Diebe eine kleine lederne Geldbörse hinein, breitete die Arme aus und verbeugte sich mit der ihm eigenen aufgesetzten Theatralik. Locke sah ihm hinterher, wie er hurtigen Schrittes durch den Tempelbezirk eilte, die verkrüppelten Arme schlenkernd und fröhlich die Schultern rollend; es war der Gang eines Mannes, der sich von einer schweren Last befreit fühlt.
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  Das Allerheiligste des Tempels von Perelandro war eine modrige Steinkammer, auf deren Boden sich Wasserpfützen sammelten; die von Schimmel zerfressenen Wandbehänge lösten sich zusehends in ihre Bestandteile auf, nicht mehr lange, und von ihnen blieben nur noch ein paar kahle Fäden übrig. Erhellt wurde das Gelass lediglich von dem milden Glanz des Truglichts und den halbherzigen Anstrengungen einer alchemischen Kugel aus Milchglas, die reichlich wackelig in einer Wandhalterung ruhte. Direkt darunter war eine Stahlplatte ins Gemäuer eingelassen, an der die Ketten befestigt waren, mit denen sich Vater Chains’ an seinen Tempel gefesselt hatte. An der hinteren Wand sah Locke einen mit einem Vorhang verschlossenen Durchgang, sonst nichts.


  »Calo, Galdo«, rief Vater Chains, »seid so lieb und kümmert euch um die Tür, ja?«


  Die Jungen stellten den Kupferkessel ab und begaben sich zu einem der Wandbehänge. Gemeinsam zogen sie ihn zur Seite und hantierten dann an einer verborgenen Vorrichtung; im Mauerwerk des Sanktuariums knarrte ein schwerer Mechanismus, und die beiden Flügel des Portals, das nach draußen auf die Tempeltreppe führte, bewegten sich nach innen. Knirschende Geräusche wurden laut, als Stein gegen Stein schrammte; und nachdem sich die Torflügel endlich geschlossen hatten, leuchtete die alchemische Kugel plötzlich mit einem lebhaften Flackern auf und spendete ein viel helleres Licht.


  »Komm her zu mir, Locke Lamora«, befahl der Priester ohne Augen, während er sich hinkniete und die langen, schlaffen Ketten sich neben ihm zu kleinen stählernen Hügeln auftürmten, »und lass mich sehen, ob du geeignet bist, als Initiand in diesen Tempel aufgenommen zu werden.«


  Wenn Vater Chains auf den Knien lag, befand sich Locke ungefähr auf Augenhöhe mit ihm. Als der Priester ihn mit beiden Händen herbeiwinkte, trat der Junge näher an ihn heran und stand abwartend da. Der Priester schnüffelte und rümpfte die Nase.


  »Wie ich merke, legte dein früherer Herr und Meister nicht sonderlich viel Wert auf Körperpflege. Offenbar machte es ihm nichts aus, wenn seine Schützlinge ein bisschen streng rochen. Nun, das lässt sich ändern. Zunächst einmal reichst du mir deine Hände.« Mit festem und zugleich sanftem Griff nahm der Priester Lockes kleine Hände und führte sie, bis die Innenflächen auf seiner Augenbinde lagen. »Jetzt schließe einfach deine Augen … und konzentriere dich. Lass alle tugendhaften Gedanken, die in dir stecken, an die Oberfläche steigen lass deine großmütige, warmherzige Gesinnung in deine unschuldigen Hände strömen … Ah ja, so ist’s richtig …«


  Locke schwankte zwischen Belustigung und einer vagen Furcht, doch die Runzeln in Vater Chains’ verwittertem Antlitz verzogen sich, und bald sperrte er den Mund auf wie in einer Anwandlung von glückseliger Entrücktheit.


  »Ahhhhhh«, flüsterte der Priester voller Leidenschaft, »ja, ja, du besitzt ein gewisses Maß an Talent … ein wenig Charisma … ich kann es fühlen … Es ist fast so etwas wie ein … Wunder!«


  Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, da zog er den Kopf mit einem Ruck zurück, und Locke machte einen erschrockenen Satz nach hinten. Unter lautem Kettengerassel hob der Priester seine Hände und riss sich mit Schwung die Augenbinde herunter. Locke erstarrte, aus Angst vor dem Anblick der leeren Augenhöhlen, doch der Priester besaß ganz normale Augen - er blinzelte sogar und rieb sie mit den Handballen, weil ihm offenbar der helle Glanz der alchemischen Kugel Schmerzen bereitete.


  »Ahhhh-haha-ha!«, brüllte er dann und streckte beide Arme nach Locke aus. »Ich bin geheilt! Ich bin geheilt! Ich kann wieder SEHEN!«


  Zum zweiten Mal an diesem Abend stand Locke da wie ein Blöder und gaffte den Priester an, ohne zu wissen, was er sagen sollte. Die beiden weißgewandeten Jungen, die hinter seinem Rücken herumlungerten, fingen an zu kichern, und Locke runzelte argwöhnisch die Stirn.


  »In Wahrheit bist du gar nicht … blind!«, stotterte er betroffen.


  »Und du bist eindeutig nicht dumm!«, rief Chains und schnellte so temperamentvoll in die Höhe, dass seine Kniegelenke hörbar knackten. Er ruderte mit seinen handschellenbewehrten Armen, als sei er ein Vogel, der zum Flug ansetzt. »Calo! Galdo! Nehmt mir diese verdammten Fesseln ab, damit wir unsere gesegneten Tageseinnahmen zählen können!«


  Die beiden Knaben stürzten auf ihn zu und machten etwas mit den Handschellen, das Locke nicht genau erkennen konnte; die Fesseln sprangen auf und fielen scheppernd zu Boden. Vorsichtig massierte Chains die Stelle an den Handgelenken, an denen der Stahl aufgelegen hatte; dort schimmerte die Haut weiß wie frisches Fischfleisch.


  »Du bist gar kein … richtiger Priester!«, legte der verdatterte Locke nach, während Vater Chains durch Rubbeln und Kneten etwas Farbe in die Unterarme zurückbrachte.


  »Irrtum!«, erwiderte Chains. »Ich bin sehr wohl ein Priester. Nur diene ich nicht … ahem … Perelandro. Auch meine Initianden werden nicht Perelandro geweiht. Und du wirst nicht in die geheiligten Riten Perelandros eingeführt werden. Locke Lamora, begrüße Calo und Galdo Sanza.«


  Die beiden Knaben in den weißen Kutten schlugen die Kapuzen zurück, und Locke erkannte, dass sie Zwillinge waren; vielleicht ein bis zwei Jahre älter als er selbst und von wesentlich kräftigerer Statur. Sie besaßen den olivefarbenen Teint und das schwarze Haar der waschechten Camorri; ihre langen, hakenförmigen Nasen stellten jedoch so etwas wie eine Anomalie dar. Lächelnd nahmen sie sich an die Hand und machten völlig synchron eine tiefe Verbeugung.


  »Hmm, hallo«, brummte Locke. »Wer von euch ist… wer?«


  »Heute bin ich Galdo«, antwortete der Junge, der links stand.


  »Morgen werde ich vermutlich Galdo sein«, erklärte der andere.


  »Aber vielleicht streiten wir uns auch, weil wir auf einmal alle beide Calo sein wollen«, fuhr der, der zuerst gesprochen hatte, fort.


  »Mit der Zeit«, warf Vater Chains ein, »wirst du lernen, sie an der Anzahl von Dellen zu unterscheiden, die ich in ihre kleinen Ärsche getreten habe; einer von ihnen kriegt aus irgendeinem Grund immer ein paar Tritte mehr ab.« Er stand jetzt hinter Locke und legte ihm seine breiten, schweren Pranken auf die Schultern. »Das ist Locke Lamora, ihr Strohköpfe. Wie ihr wisst, habe ich ihn gerade eurem alten Wohltäter, dem Meister vom Hügel der Schatten, abgekauft.«


  »Wir kennen dich«, verkündete - vermutlich - Galdo.


  »Du bist ein Wildfeuer-Waise«, ergänzte - vermutlich - Calo.


  »Vater Chains hat uns kurz nach deiner Ankunft gekauft«, riefen sie unisono und grinsten dabei von einem Ohr zum anderen.


  »Schluss jetzt mit dem Herumgealber«, unterbrach sie Vater Chains in herrischem Ton. »Ihr zwei habt euch gerade freiwillig zum Küchendienst gemeldet. Zum Abendessen gibt es Birnen und in Öl gebratene Wurst. Euer neuer kleiner Bruder kriegt eine doppelte Portion. Und nun macht voran. Locke und ich zählen das Geld.«


  Höhnisch lächelnd und mit rüden Gesten rannten die Zwillinge zu der hinter einem Vorhang verborgenen Tür und verschwanden. Locke hörte, wie sie eine Art Treppe hinunterpolterten, dann bedeutete ihm der Priester, er solle sich neben den kupfernen Almosenkessel setzen.


  »Setz dich hin, Junge. Ich will dir ein wenig über das erzählen, was hier vorgeht.« Chains ließ sich wieder auf dem feuchten Boden nieder, schlug die Beine über Kreuz und sah Locke nachdenklich an. »Dein früherer Herr hat behauptet, du könntest simple Rechenaufgaben lösen. Stimmt das?«


  »Ja, Meister.«


  »Nenn mich nicht ›Meister‹. Wenn ich das höre, schrumpeln meine Eier und meine Zähne kriegen Sprünge. Sag einfach Vater Chains zu mir. Und wenn du schon mal dabei bist, schlage ich vor, du kippst den Kessel aus und zählst die heutigen Einnahmen.«


  Locke mühte sich ab, den Kessel auf die Seite zu stemmen, und nun verstand er, warum sich Calo und Galdo die Aufgabe, mit dem Kessel zu hantieren, teilten. Chains half nach, indem er gegen den Fuß des Kessels drückte, und dann endlich ergoss sich der Inhalt des Gefäßes neben Locke auf den Boden. »Ein derart schwerer Kessel wird so schnell nicht geklaut«, klärte Chains ihn auf.


  »Hast du eigentlich keine Angst, dich als Priester auszugeben?«, erkundigte sich Locke, während er ganze Kupfermünzen und kleingehackte Kupferstücke aussortierte und zu Häufchen aufschichtete. »Fürchtest du nicht den Zorn der Götter? Dass Perelandro dich bestrafen könnte?«


  »Selbstverständlich fürchte ich die Götter«, entgegnete Chains und kämmte mit den Fingern seinen struppigen Bart. »Sogar sehr! Wie ich schon sagte, bin ich ein Priester, nur dass ich nicht Perelandro huldige. Ich bin ein geweihter Diener des Namenlosen Dreizehnten Gottes - des Schutzpatrons der Diebe, des Korrupten Wärters, des Wohltäters, des Vaters der Notlügen.«


  »Aber … es gibt doch nur Die Zwölf.«


  »Merkwürdig, wie wenige Leute sich in der Religion auskennen, mein lieber Junge. Stell dir vor, Die Zwölf hätten zufällig einen jüngeren Bruder, der sozusagen das schwarze Schaf in der Familie ist, und der sich zufällig nur um Diebe kümmert, also um Menschen wie dich und mich. Obwohl Die Zwölf es verbieten, dass sein Name ausgesprochen wird, und sie offiziell nichts von diesem rebellischen Nesthäkchen wissen wollen, ergötzen sie sich klammheimlich an dessen Streichen. Aus diesem Grund wird ein alter Hochstapler wie ich nicht vom Blitz erschlagen oder von Krähen zerhackt, nur weil ich den Tempel eines respektablen Gottes wie Perelandro besetze.«


  »Du bist ein Priester dieses … Dreizehnten?«


  »In der Tat. Ein Priester der Diebe und ein diebischer Priester. Eines Tages werden Calo und Galdo in meine Fußstapfen treten, und du möglicherweise auch, falls du auch nur das Scherflein Wert bist, das ich für dich berappt habe.«


  »Aber …« Locke streckte die Hand nach der Geldbörse des Lehrherrn der Diebe aus (ein rostroter Lederbeutel), die auf den Häufchen aus Kupferstücken lag, und reichte sie Chains. »Wenn du für mich bezahlt hast, wieso hat mein früherer Herr dann noch eine Opfergabe dagelassen?«


  »Ah. Verlass dich drauf, ich habe für dich geblecht, du warst billig, und das hier ist keine Opfergabe.« Chains öffnete den kleinen Beutel und ließ den Inhalt in seine Hand gleiten - einen einzelnen weißen Haifischzahn, so lang wie Lockes Daumen. Chains fuchtelte damit vor Lockes Nase herum. »Hast du so was schon mal gesehen?«


  »Nein … Was ist das?«


  »Das ist ein Todeszeichen. Der Zahn des Wolfshais ist das persönliche Siegel von Capa Barsavi - dem Boss deines früheren Besitzers. Im Übrigen ist er auch mein und dein Prinzipal. Der Haizahn bedeutet, dass du ein so dickköpfiges, störrisches kleines Arschloch bist, dass dein ehemaliger Meister sich nicht anders zu helfen wusste, als zum Capa zu gehen und die Erlaubnis einzuholen, dich töten zu dürfen.«


  Chains grinste, als erzähle er bloß einen zotigen Witz. Locke lief es kalt den Rücken herunter.


  »Gibt dir das vielleicht zu denken, mein Junge? Gut. Schau dir dieses Ding gründlich an, Locke. Es verrät dir, dass für deinen Tod bereits bezahlt wurde. Ich habe deinem Vorbesitzer den Zahn abgekauft, als ich dich zu einem Spottpreis erwarb. Und merke dir eines: Selbst wenn Herzog Nicovante dich morgen adoptieren und dich zu seinem Erben ausrufen würde, könnte ich dir dennoch den Schädel einschlagen und dich an einen Pfosten nageln, ohne dass jemand in der Stadt auch nur einen Finger krümmen würde, um dir zu helfen.«


  Flink steckte Chains den Zahn in den roten Beutel zurück, den er an einer schmalen Kordel um Lockes Hals hängte. »Den wirst du tragen«, entschied der Priester, »bis ich dir die Erlaubnis gebe, ihn abzulegen, oder bis ich Gebrauch von dem Recht mache, dich zu …« Mit zwei Fingern deutete er an, Lockes Kehle aufzuschlitzen. »Versteck den Beutel unter deiner Kleidung und lege ihn nie ab. Er soll dich ständig daran erinnern, welchem Schicksal du nur um Haaresbreite entronnen bist. Wenn dein früherer Meister bloß ein bisschen boshafter und eine Spur weniger geldgierig wäre, würdest du jetzt schon in der Bucht treiben, dessen bin ich mir sicher.«


  »Was habe ich denn verbrochen?«


  Chains funkelte ihn so wütend an, dass der Junge es sogleich bereute, ihm Widerworte gegeben zu haben; Locke wand sich unter den vernichtenden Blicken und befingerte verlegen den Beutel mit dem Todesmal.


  »Ich bitte dich, Junge. Lass uns nicht damit anfangen, dass wir uns gegenseitig für dumm verkaufen. Es gibt im Leben nur drei Sorten von Menschen, denen man nichts vormachen kann - Pfandleihern, Huren und der eigenen Mutter. Da deine Mutter nicht mehr lebt, habe ich ihren Platz eingenommen. Deshalb bin ich gegen jede Art von Heuchelei gefeit.« Chains’ Stimme nahm einen ernsten Klang an. »Du weißt ganz genau, warum dein ehemaliger Meister dich loswerden wollte.«


  »Er meinte, ich sei zu … impulsiv.«


  »Impulsiv«, wiederholte Chains. »Eine treffende Bezeichnung. Du bist wirklich unbesonnen, leichtfertig und von einer erschreckenden Spontaneität. Er hat mir alles über dich erzählt.«


  Mit großen, tränenverschleierten Augen blickte Locke von den kleinen Münzhäuflein auf. »Alles?«


  »Ja. Alles.« Chains starrte den Jungen einen ungemütlichen Augenblick lang an, dann seufzte er. »Was haben die braven Bürger von Camorr dem göttlichen Perelandro heute gespendet?«


  »Siebenundzwanzig Kupferbarons, glaube ich.«


  »Hmmm. Also etwas mehr als vier Silbersolons. Kein guter Tag. Aber auf so einfache und idiotensichere Art und Weise habe ich noch nie geklaut.«


  »Du stiehlst auch das Geld, das Perelandro gehört?«


  »Was dachtest du denn, mein Junge? Ich sagte doch, dass ich ein Dieb sei, oder? Allerdings bin ich nicht der Typ Langfinger, wie du ihn kennst. Ich besitze Klasse, habe ein anderes Kaliber. In ganz Camorr wimmelt es von Idioten, die durch die Gegend wuseln und dann aufgehängt werden, weil sie glauben, stehlen könne man nur mit den Händen.« Der Priester spuckte verächtlich aus.


  »Ähh … womit klaust du denn, Vater Chains?«


  Der tippte mit zwei Fingern gegen seine Schläfe, dann grinste er breit und zeigte auf seine Zähne. »Ich benutze meinen Verstand und meine große Klappe, mein Junge. Grips und ein flinkes Mundwerk sind mein Kapital. Vor dreizehn Jahren setzte ich mich hier auf meinen Arsch, und seitdem füttern mich die frommen Gimpel von Camorr mit Münzen. Obendrein reicht mein Ruhm von Emberlain bis Tal Verrar, aber für mich ist das Wichtigste der schnöde Mammon.«


  »Findest du dieses Leben denn nicht schrecklich?«, fragte Locke und sah sich im trostlosen Inneren des Tempels um. »Immer hier zu sitzen und niemals fortgehen zu können?«


  »Diese schäbige kleine Kulisse ist genauso wenig mein heimischer Tempel, wie dein altes Zuhause ein richtiger Friedhof war.« Chains gluckste stillvergnügt in sich hinein. »Wir hier sind anders als die Diebe, die du bis jetzt kennengelernt hast, Lamora. Wir arbeiten mit anderen Methoden, unsere Werkzeuge sind Täuschung und Betrug. Warum sollten wir uns auf der Straße den Arsch aufreißen, wenn wir mit einer scheinheiligen Miene und ein bisschen Gelaber viel weiterkommen?«


  »Dann seid ihr so etwas wie … Ablenker.«


  »Mag sein, aber das wäre, als würde man ein Fass voller Feueröl mit einer Prise Paprika vergleichen. Und weil du als Ablenker gut warst, mein Junge, habe ich dich gekauft. Du lügst, dass sich die Balken biegen. Du bist falsch wie eine Schlange. Ich könnte richtig was aus dir machen, wenn ich den Eindruck gewinne, dass ich dir trauen kann.«


  Abermals ruhte sein forschender Blick auf Locke, und der Junge spürte, dass von ihm eine Antwort erwartet wurde.


  »Das würde mir gefallen«, flüsterte er. »Was verlangst du von mir?«


  »Zuerst könntest du mir etwas erzählen. Ich will wissen, was du im Hügel der Schatten alles angestellt hast; mit welchen Eskapaden du deinen früheren Meister zur Verzweiflung getrieben hast.«


  »Aber … du sagtest doch, du wüsstest schon alles.«


  »Das ist richtig. Aber ich möchte die Geschichte noch einmal von dir hören, in deinen eigenen Worten. Von Anfang bis Ende, ohne Beschönigungen und ohne Auslassungen. Wenn ich merke, dass du versuchst, mir etwas zu verheimlichen, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu entscheiden, dass du mein Vertrauen nicht verdienst. Und was dann passiert, brauche ich dir nicht extra auszumalen - die Antwort auf deinen Betrug trägst du in einem Beutel um deinen dürren Hals.«


  »Womit soll ich anfangen?«, fragte Locke mit belegter Stimme.


  »Am besten mit deinen jüngsten Verfehlungen. Es gibt ein Gesetz, das deine Brüder und Schwestern vom Hügel der Schatten niemals brechen dürfen, aber dein Vorbesitzer berichtete mir, dass du diese eherne Regel gleich zweimal verletzt hast, weil du glaubtest, du seist schlau genug, um damit durchzukommen.«


  Lockes Wangen röteten sich, und er starrte auf seine Finger.


  »Klär mich auf, Locke. Der Lehrherr der Diebe behauptet, du hättest dafür gesorgt, dass zwei andere Jungen vom Hügel der Schatten ermordet wurden, und dass er dir erst auf die Schliche kam, nachdem der zweite ins Gras beißen musste.« Chains legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete in aller Ruhe den Jungen, der sein Todesurteil in einem kleinen roten Lederbeutel um den Hals trug. »Ich will wissen, warum du sie umgebracht hast, und wie du es getan hast. Und ich will es aus deinem Mund hören. Sofort!«


  ERSTES BUCH


  EHRGEIZ


  Kann ich doch lächeln und im Lächeln morden,


  Und rufen »schön!« zu dem, was tief mich kränkt,


  Die Wangen netzen mit erzwungen Tränen


  Und mein Gesicht zu jedem Anlass passen.


  Shakespeare, König Heinrich VI., Dritter Teil
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  Locke Lamoras Faustregel lautete folgendermaßen - ein gelungener Schwindel erforderte drei Monate Planung, drei Wochen, um ihn einzustudieren, und zum Schluss drei Sekunden, in denen sich entschied, ob man das Vertrauen seines Opfers gewann oder für immer verspielt hatte. Bei seinem jüngsten Trick wollte er sich drei Sekunden lang erwürgen lassen.


  Locke lag auf den Knien; Calo, der hinter ihm stand, hatte einen Hanfstrick dreimal um seinen Hals gewickelt. Das grobe Seil sah beeindruckend aus, und es würde auf Lockes Hals eine äußerst überzeugende rote Spur hinterlassen. Allerdings benutzte kein echter Meuchelmörder aus Camorr, der alt genug war, um allein laufen zu können, etwas anderes als Seide oder Draht für eine Schlinge (das beste Material, um die Luftröhre abzuschnüren), sinnierte Locke. Doch wenn Don Lorenzo Salvara imstande wäre, spontan und auf dreißig Schritt Entfernung eine vorgetäuschte Erdrosselung von einer richtigen Attacke zu unterscheiden, hätten sie den Mann, den sie auszurauben gedachten, völlig falsch eingeschätzt, und das ganze Unterfangen würde ohnehin abgeblasen.


  »Kannst du ihn schon sehen? Oder Bugs Zeichen?«, zischte Locke kaum hörbar und gab dann ein paar wirkungsvolle gurgelnde Laute von sich.


  »Kein Zeichen. Kein Don Salvara. Kannst du atmen?«


  »Es ist alles in Butter«, wisperte Locke, »aber schüttel mich noch ein bisschen, richtig fest dieses Mal. So was zieht immer.«


  Sie befanden sich in der Sackgasse neben dem alten Tempel der Glück verheißenden Wasser; man konnte hören, wie hinter der hohen Stuckmauer die Gebetswasserfälle des Tempels rauschten. Abermals krallte Locke die Finger in die harmlosen Windungen des Stricks, die sich um seinen Hals ringelten, und schielte flüchtig zu dem Pferd hin, das schwer bepackt mit diversen Handelsgütern in seiner Nähe stand und ihn anstarrte. Das arme Tier war Gebrochen; in den milchweißen, blicklosen Augen lag nicht der geringste Ausdruck, weder Neugier noch Furcht. Es hätte nicht einmal reagiert, wenn direkt vor seiner Nase tatsächlich ein Gewaltverbrechen stattgefunden hätte.


  Kostbare Sekunden verstrichen; die hochstehende Sonne hatte die Wolken verdampft und brannte nun von einem blanken Himmel, und der Straßenschmutz klebte wie nasser Zement an Lockes Hosenbeinen. Unweit lag Jean Tannen ebenfalls im Dreck, derweil Galdo (im Wesentlichen) so tat, als träte er ihm die Rippen ein. Seit mindestens einer Minute traktierte er ihn munter mit den Füßen, während sein Zwillingsbruder gleichzeitig dabei war, Locke zu erwürgen.


  Jeden Moment musste Don Salvara am Eingang der Gasse auftauchen und - hoffentlich - Locke und Jean zu Hilfe eilen und ihre Angreifer in die Flucht schlagen. Aber bei dem Tempo, das er anschlug, würden sie vorher vor Langeweile sterben.


  »Oh ihr Götter«, flüsterte Calo und brachte seinen Mund dicht an Lockes Ohr heran, als fauche er ihm einen Befehl zu. »Wo zum Henker bleibt dieser verfluchte Salvara? Und wo steckt Bug? Wir können diese Schau nicht den ganzen Tag lang abziehen; ab und an kommen nämlich auch andere Leute hier vorbei!«


  »Drück mir weiter die Kehle zu«, krächzte Locke. »Denk einfach an die zwanzigtausend Kronen und würge mich. Ich kann den ganzen Tag lang die Luft anhalten, wenn es sein muss.«


  2


  Alles war hervorragend gelaufen, als sie an diesem Morgen den Trick vorbereiteten, und das trotz der nervösen Gereiztheit eines jungen Diebes, der zum ersten Mal bei einem großen Coup mitmachen durfte.


  »Natürlich weiß ich, wo ich mich aufhalten muss, wenn der verdammte Tanz losgeht«, quengelte Bug. »Ich habe mehr Zeit auf diesem scheiß Tempeldach verbracht als im Bauch meiner Mutter!«


  Jean Tannen tunkte seine rechte Hand in das warme Wasser des Kanals, während er den säuerlichen Sumpfapfel mampfte, den er in der Linken hielt. Das vordere Dollbord des Plattbodenboots eignete sich hervorragend dazu, um sich im frühen Morgenlicht, das rötlich schimmerte wie verwässerter Wein, zu entspannen. Der Platz reichte bequem, um Jean mit seinen über hundert Kilogramm Körpergewicht aufzunehmen - lässig ausgestreckt lag er da mit seiner dicken Wampe, den wulstigen Armen und den O-Beinen. Außer ihm befand sich nur noch eine weitere Person in dem Kahn (und leistete die gesamte Arbeit); es war Bug, ein schlaksiger, zwölfjähriger Junge mit einem strubbeligen Haarschopf, der eine lange Stange, einen Staken, im Heck umklammerte.


  »Deine Mutter war verständlicherweise in Eile, dich loszuwerden, Bug.« Jeans Stimme hatte einen sanften, gleichmäßigen Klang, der ganz und gar nicht zu seinem Äußeren passte; er sprach wie ein Musiklehrer oder ein Kopist von Schriftrollen. »Wir sind es nicht. Also erfreue mich noch einmal mit dem Beweis, dass du unser Spiel auch wirklich verstanden hast.«


  »Verdammt noch mal!«, schäumte Bug und steuerte den Kahn gegen die schwache Strömung des seewärts fließenden Kanals. »Du und Locke und Calo und Galdo seid unten in der Gasse zwischen den Glück verheißenden Wassern und den Gärten des Nara-Tempels, stimmt’s? Ich hocke auf dem Dach des gegenüberliegenden Tempels.«


  »Weiter«, forderte Jean ihn mit vollem Mund auf. »Wo steckt Don Salvara ?«


  Lastkähne, schwer beladen mit jeder nur erdenklichen Fracht, von Bierfässern bis zu brüllenden Kühen, glitten auf dem lehmfarbenen Wasser des Kanals an ihnen vorbei. Bug stakte sie nordwärts auf dem für den Handel wichtigsten Wasserweg Camorrs, der Via Camorrazza, hin zum Schwimmenden Markt, und rings um sie her erwachte die Stadt aus ihrer Schlaftrunkenheit.


  Die windschiefen Mietskasernen aus grauem, vom Wasser glitschigem Stein spien ihre Bewohner hinaus in den Sonnenschein und die sommerliche Wärme. Man schrieb den Monat Parthis, und das bedeutete, dass das nächtens ausgeschwitzte Kondenswasser, welches bereits in dichten Nebelschwaden aus den erhitzten Mauern entwich, bedauerlicherweise bis zum frühen Nachmittag unter den weißglühenden Strahlen der Sonne verdampft sein würde.


  »Gegen Mittag kommt er aus dem Tempel der Glück verheißenden Wasser, wie er es an jedem Tag der Buße zu tun pflegt. Er hat zwei Pferde bei sich und einen Begleiter - wenn wir Glück haben.«


  »Ein merkwürdiges Ritual«, flocht Jean ein. »Warum unterwirft er sich diesem Zwang?«


  »Er hat es seiner sterbenden Mutter versprochen.« Bug tauchte den Staken in den Kanal, stemmte sich mit aller Kraft dagegen und trieb sie ein weiteres Stück voran. »Nachdem sie den alten Don Salvara heiratete, übte sie weiterhin die Vadran-Religion aus. Deshalb bringt er einmal pro Woche eine Opfergabe in den Vadran-Tempel und geht dann so schnell wie möglich wieder nach Hause, damit niemand ihm zu viel Beachtung schenkt. Verdammt noch mal, Jean, ich kenne diesen ganzen Mist auswendig. Was mache ich überhaupt hier, wenn du so wenig Vertrauen zu mir hast? Und wieso muss ich ganz allein diesen blöden Pott den ganzen Weg bis zum Markt staken?«


  »Ach, du kannst jederzeit mit Staken aufhören, sobald du mich bei einem Ringkampf über fünf Runden dreimal besiegt hast.« Jean grinste und bleckte sein lückenhaftes Gebiss, das von seiner regen Teilnahme an Prügeleien zeugte; sein Gesicht sah aus, als hätte es jemand auf einen Amboss gelegt und versucht, es in eine etwas gefälligere Form zu hämmern. »Außerdem bist du Lehrling eines stolzen Gewerbes, wirst von den besten und anspruchsvollsten Meistern dieses Metiers unterwiesen. Dass man dir die Drecksarbeit zuschustert, ist gut für deine moralische Erziehung.«


  »Du hast mir keine scheiß moralische Erziehung geboten.«


  »Recht hast du. Nun, das mag daran liegen, dass Locke und ich seit vielen Jahren auf eigene Faust arbeiten und unseresgleichen tunlichst aus dem Weg gegangen sind. Aber wenn du unbedingt wissen willst, warum wir den Plan immer und immer wieder durchkauen, dann lass dir gesagt sein, dass ein winzigkleiner Fehler genügt, und uns blüht ein Schicksal, gegen das der Tod noch harmlos erscheint.«


  Jean deutete auf einen der städtischen Jauchewagen, der auf einem längs des Kanals verlaufenden Boulevard anhielt, um den mächtigen dunklen Schwall von in der Nacht angefallenen Fäkalien aufzunehmen, der sich aus dem oberen Fenster einer Bierschänke ergoss. Diese Wagen wurden von Kleinkriminellen bedient, deren Vergehen zu gering waren, um sie ständig im Palast der Toleranz einzukerkern; an ihre Karren gekettet und eingehüllt in angeblich ihrem Schutz dienende lange Lederponchos ließ man sie jeden Morgen nach draußen, damit sie ein bisschen die Sonne genießen konnten, wenn sie nicht gerade das mangelhafte Zielvermögen verfluchten, mit dem mehrere Tausend Camorri ihre Nachttöpfe leerten.


  »Ich werde schon keinen Mist bauen, Jean.« Bug durchforstete seinen Geist wie jemand, der in einem leeren Geldbeutel kramt, auf der fieberhaften Suche nach ein paar guten Sätzen, die ihn ebenso ruhig und selbstsicher erscheinen lassen sollten, wie seiner Auffassung nach die älteren Gentlemen-Ganoven stets auftraten. Doch bei den meisten Zwölfjährigen ist das Mundwerk nun mal größer als der Verstand. »Ganz bestimmt nicht! Das verspreche ich dir!«


  »Braver Junge«, lobte Jean. »Das freut mich zu hören. Und nun verrate mir, was genau du nicht zu verbocken gedenkst.«


  Bug seufzte. »Ich gebe das Zeichen, wenn Salvara den Tempel der Glück verheißenden Wasser verlässt. Ich halte Ausschau nach Personen, die an der Gasse vorbeikommen könnten, vor allen Dingen achte ich auf die Stadtwache. Wenn jemand auftaucht, springe ich flugs vom Tempeldach herunter und schlage ihm mir nichts, dir nichts, mit meinem Schwert den Kopf ab.«


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, ich würde zufällige Passanten mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln ablenken. Hast du was an den Ohren, Jean?«


  Zu ihrer Linken glitt eine Reihe hoher Handelshäuser vorbei; jedes dieser am Wasser liegenden Kontore protzte mit lackierten Holzornamenten, seidenen Markisen, Marmorfassaden und anderem Pomp und Gepränge. Diese Zeile aus drei- und vierstöckigen Bauten war die Heimstatt von Macht und Geld: die Münzenküsser-Straße, der älteste und reichste Finanzbezirk des gesamten Kontinents. Hier war genauso viel Macht, gepaart mit komplizierten Ritualen, konzentriert, wie in den gläsernen Spitzen der Fünf Türme, in denen sich der Herzog und die adligen Familien von der Stadt abschotteten, die sie regierten.


  »Steuere das Ufer unter den Brücken an, Bug.« Jean vollführte eine vage Geste mit dem Apfel. »Damit wir Seine Hoheit an Bord nehmen können.«


  Genau in der Mitte der Münzenküsser-Straße wölbten sich zwei Elderglas-Brücken über die Via Camorrazza; ein hoher, schmaler Steg für Fußgänger und eine niedrig gelegene, breite Überführung für den Wagenverkehr. Das fugenlose, glänzende, fremdartige Glas sah aus wie flüssiger Diamant, den Riesenhände behutsam gebogen und zum Aushärten über dem Kanal platziert hatten. Am rechten Ufer lag die Fauria, eine übervölkerte Insel mit terrassierten, steinernen Apartmenthäusern und Dachgärten. Vor der in Stein gefassten Böschung rotierten weißschäumend Holzräder, die Kanalwasser in ein Netzwerk aus Rinnen und Viadukte pumpten, welche Faurias Straßen kreuz und quer und in jeder Höhe durchzogen.


  Bug stakte den Kahn zu einem wackeligen Anleger direkt unter der Fußgängerbrücke. Von dem schlanken, schemenhaften Bogen sprang ein Mann herunter und landete auf dem Steg; er trug (wie Bug und Jean) Kniehosen aus ölverschmiertem Leder und ein Hemd aus grober Baumwolle. Ein zweiter Sprung, und er landete im Kahn, der trotz der Erschütterung kaum schwankte.


  »Sei gegrüßt, Meister Jean Tannen. Der Zeitpunkt für dein Eintreffen ist außerordentlich glücklich gewählt.«


  »Wir freuen uns, dass du unser bescheidenes kleines Boot mit deinem huldvollen Besuch beehrst, Meister Lamora.« Jean unterstrich diese Feststellung, indem er den Rest des Apfels mitsamt Gehäuse und Stiel in seinen Mund stopfte und ein schmatzendes, knirschendes Geräusch von sich gab.


  »Lass den Scheiß, Mann!« Locke Lamora streckte ihm die Zunge heraus. »War das nötig? Du weißt doch, dass die Schwarzen Alchemisten aus den Kernen dieser verdammten Dinger ein Fischgift herstellen.«


  »Zum Glück bin ich kein Fisch«, konterte Jean, nachdem er den zerkauten Brei heruntergeschluckt hatte.


  Locke war in jeder Hinsicht ein Durchschnittsmensch - mittelgroß, weder dick noch dünn, mittelbraunes, kurzes Haar und ein Gesicht, das man beim besten Willen nicht als sonderlich attraktiv oder einprägsam bezeichnen konnte. Er sah wie ein echter Theriner aus, auch wenn sein Teint vielleicht ein bisschen heller war als der von Jean oder Bug; bei anderer Beleuchtung hätte man ihn für einen stark von der Sonne gebräunten Vadraner halten können. Das einzig Auffallende an ihm waren seine strahlenden, hellwachen, grauen Augen; es schien, als hätten die Götter ihn absichtlich so geschaffen, damit er von allen übersehen wurde. Er setzte sich auf den Boden des Kahns, lehnte den Rücken gegen das Dollbord und überkreuzte die Beine.


  »Grüß dich, Bug! Ich dachte mir schon, dass du ein Herz für ältere Leute hast. Während sich dieser alte Sack in der Sonne ausruht, leistest du Schwerstarbeit mit der Stakstange.«


  »Jean ist zu faul, auch nur einen Finger zu rühren!«, maulte Bug. »Und wenn ich mich weigere, das Boot zu staken, schlägt er mir die Zähne ein.«


  »Jean ist die sanfteste Seele, die in Camorr zu finden ist, und mit deinen Anschuldigungen hast du ihn zutiefst gekränkt«, erwiderte Locke. »Jetzt wird er die ganze Nacht lang keinen Schlaf finden und sich die Augen aus dem Kopf weinen.«


  »Ich wäre so oder so die ganze Nacht lang aufgeblieben«, ergänzte Jean, »hätte geheult, weil meine Gelenke vor Rheuma schmerzen, und Kerzen angezündet, um die bösen Geister zu vertreiben.«


  »Was aber nicht heißt, dass unsere müden Knochen nicht auch tagsüber knarzen, mein grausamer Lehrling.« Locke massierte seine Knie. »Wir sind mindestens doppelt so alt wie du, was in unserem Beruf keine Kleinigkeit ist.«


  »Die Töchter von Aza Guilla haben diese Woche sechs Mal versucht, mir Sterbesakramente zu erteilen«, legte Jean nach. »Du hast Glück, dass Locke und ich noch rüstig genug sind, um dich zu einem unserer Coups mitzunehmen.«


  Jemand, der das Gespräch nicht mithören konnte, musste Locke, Jean und Bug für die Crew einer Mietbarke halten, die in gemächlichem Tempo die Frachtaufnahmestation ansteuerte, welche sich an der Kreuzung der Via Camorrazza und des Flusses Angevine befand. Während Bug sie immer näher an den Schwimmenden Markt heranstakte, füllte sich der Kanal mit Lastkähnen wie dem ihren, mit schnittigen schwarzen Jollen und schäbigen Wasserfahrzeugen jeden Typs, von denen längst nicht mehr alle schwimm- oder manövrierfähig waren.


  »Wenn wir schon von unserem Coup sprechen«, warf Locke ein, »wie gut beherrscht unser eifriger junger Lehrling seine Rolle in diesem Stück?«


  »Den ganzen Morgen lang habe ich Jean die Details bis zum Erbrechen vorgebetet«, erklärte Jean.


  »Und … wie lautet deine Selbsteinschätzung?«


  »Ich kenne den Plan in- und auswendig!« Bug stemmte sich mit all seiner Kraft gegen den Staken und trieb sie zwischen zwei mit hohen Mauern umgebenen schwimmenden Gärten hindurch, zu beiden Seiten nur einen Fingerbreit vom Gemäuer entfernt. Der Duft von Jasmin und Orangen hüllte sie ein, als ihr Kahn unter den ausladenden Ästen eines der Gärten hinwegglitt; ein argwöhnischer Aufpasser linste über die Umfriedung eines Gartenbootes, in der Hand eine lange Stange, um sie notfalls zu vertreiben. Vermutlich beförderten die großen Kähne Obstbäume zur flussaufwärts gelegenen Plantage irgendeines Adligen, um sie dort einzupflanzen.


  »In- und auswendig, und ich werde nichts vermasseln! Das verspreche ich! Ich kenne meine Position, ich kenne die Signale, und ich werde nichts vermasseln!«


  3


  Calo schüttelte Locke mit großem Kraftaufwand, und Locke gab eine brillante Vorstellung als Opfer, trotzdem schien die Zeit stillzustehen. Sie alle waren in ihrer Pantomime gefangen wie Gestalten aus den fantasievollen Höllenszenarien der Therin-Theologie; zwei Diebe, die dazu verdammt waren, bis in alle Ewigkeit in dieser Allee unglückliche Opfer zu überfallen, die niemals ohnmächtig wurden oder ihr Geld herausrückten.


  »Bist du genauso beunruhigt wie ich?«, flüsterte Calo.


  »Mach bloß weiter!«, zischte Locke. »Du kannst gleichzeitig beten und mich würgen.«


  Rechts von ihnen ertönte ein langgezogener Schrei, der über die Pflastersteine und Mauern des Tempels hallte. Dann folgten Gebrüll und das Getrappel von Männern in Kampfrüstung - doch diese Geräusche bewegten sich vom Eingang der Gasse fort und nicht in ihre Richtung.


  »Das klang ganz nach Bug«, wisperte Locke.


  »Ich hoffe, dass er nur ein Ablenkungsmanöver inszeniert«, meinte Calo, der kurz seinen Griff um den Strick lockerte. In diesem Moment flitzte eine dunkle Erscheinung über den schmalen Strich Himmel, der zwischen den hohen Mauern längs der Gasse zu sehen war; ihr flatternder Schatten streifte flüchtig die unten am Boden beschäftigten Menschen.


  »Was zur Hölle war das denn?«, staunte Calo. Irgendwo zu ihrer Rechten schrie schon wieder jemand.


  4


  Bug hatte sich, Locke und Jean exakt zum richtigen Zeitpunkt von der Via Camorrazza in den Schwimmenden Markt hineingestakt, just als das riesige Windspiel auf der Spitze des Turms der Westwache die vom Meer her wehende Brise einfangen und die elfte Morgenstunde einläuten durfte.


  Der Schwimmende Markt war ein natürlicher See, ein relativ ruhiges Gewässer mitten im Herzen von Camorr. Sein Umfang betrug ungefähr eine halbe Meile, und eine Reihe von steinernen Wellenbrechern schützten ihn vor den tosenden Fluten des Angevine und den ihn umgebenden Kanälen. Die einzige wirkliche Strömung in den Wassern des Schwimmenden Marktes wurde von Menschen erzeugt, wenn Hunderte von Händlern mit ihrer Armada aus Booten entgegen dem Uhrzeigersinn langsam den See umkreisten, einander eifersüchtig belauernd und um die besten Positionen an den flachen Wellenbrechern kämpfend, auf denen sich Käufer und Schaulustige drängten.


  Stadtwachen in ihren mostrichgelben Wappenröcken kommandierten wendige schwarze Kutter, die jeweils von einem Dutzend angeketteten Gefangenen aus dem Palast der Toleranz gerudert wurden; mit Hilfe von langen Stangen und wüsten Beschimpfungen gelang es ihnen, in dem driftenden Chaos des Marktes ein paar Fahrrinnen halbwegs freizuhalten. Durch diese Kanäle glitten die Vergnügungsschiffe der Nobilität, überladene Frachtbarken und leere Kähne wie der mit den drei Gentlemen-Ganoven, die andächtig die feilgebotenen Waren betrachteten, während sie sich durch ein Meer aus Hoffnung und Geldgier pflügten.


  In kurzer Zeit passierten sie eine Sippe von Kaufleuten, die von ihren vernachlässigten braunen Jollen aus allen möglichen Plunder verramschten, einen Gewürzhändler auf einem schwerfälligen runden Floß, einer sogenannten vertola, der seine kostbaren Waren einem dreieckigen Gestell anvertraut hatte, und einen auf und ab schaukelnden, schwankenden Kanalbaum, dessen Wurzeln in einem ledernen, unten offenen Ponton steckten. Das Wurzelwerk trieb im Wasser und sog die Pisse und Ausscheidungen der dicht bevölkerten Stadt auf; die Krone aus raschelnden, smaragdgrünen Blättern warf ein unruhiges Muster aus Tausenden hellen und dunklen Flecken auf die darunter hingleitenden Gentlemen-Ganoven und hüllte sie ein in eine Wolke aus Zitrusduft. Der Baum (ein alchemischer Hybrid, an dem sowohl Limetten als auch Zitronen wuchsen) wurde von einer Frau mittleren Alters und drei kleinen Kindern gepflegt, die durch das Geäst turnten und Früchte herunter warfen, wenn sie jemand von einem vorbeiziehenden Kahn darum bat.


  Über dem Gewirr aus Wasserfahrzeugen, die den Schwimmenden Markt verstopften, erhob sich ein Wald aus Flaggen, Pennons und sich bauschenden Seidenstandarten, die durch grelle Farben und Symbole darum wetteiferten, den aufmerksamen Käufern ihre Botschaft mitzuteilen. Es gab Fahnen, auf die in kruden Umrissen ein Fisch, ein Stück Federvieh oder beides gezeichnet war; man sah Flaggen mit den Abbildungen von Bierkrügen, Weinflaschen und Brotlaiben, Stiefeln, Hosen und Nähnadeln mitsamt Faden; Wimpel machten Reklame für Obst, Küchenutensilien, Zimmermannswerkzeug und hundert weitere Güter oder Dienstleistungen.


  Hier und da lieferten sich kleine Gruppen von Booten, die allesamt Geflügel verkauften, oder mehrere Flöße mit Schuhmacher-Emblemen regelrechte Kämpfe; die Besitzer rühmten lautstark die bessere Qualität ihrer jeweiligen Waren oder behaupteten, die Kinder der Rivalen seien Bastarde, derweil die Wachboote sich in geringer Entfernung zum Einschreiten bereithielten, für den Fall, dass jemand versuchte, den Kahn seines Konkurrenten zu entern oder zu versenken.


  »Manchmal fällt es einem richtig schwer, so zu tun, als sei man arm.« Verzückt blickte Locke um sich, wie Bug es getan hätte, wäre er nicht vollauf damit beschäftigt gewesen, eine Kollision zu vermeiden. Eine Barke, vollgepackt mit Dutzenden von miauenden Hauskatzen in Lattenkisten, kreuzte hinter ihrem Heck auf; beflaggt war das Boot mit einem blauen Wimpel, auf dem eine kunstvoll gezeichnete tote Maus aus einem klaffenden Loch in der Kehle knallrotes Blut vergoss. »Dieser Ort hat etwas an sich. Ich könnte mir fast einreden, ich brauchte unbedingt ein Pfund Fisch, einen Satz Bogensehnen, ein Paar alte Schuhe und eine neue Schaufel.«


  »Aber zum Glück für unsere Glaubwürdigkeit«, versetzte Jean, »erreichen wir schon bald den nächsten wichtigen Meilenstein auf unserem Weg, Don Salvara um einen beträchtlichen Teil seines Vermögens zu erleichtern.« Er deutete auf einen Punkt neben dem nordöstlichen Wellenbrecher des Marktes, hinter dem eine Reihe von Gasthöfen und Tavernen stand; diese zwischen dem Markt und dem Tempelbezirk gelegenen Lokale boten einen unverstellten Blick auf den See und machten samt und sonders den Eindruck, als blühten dort die Geschäfte.


  »Recht hast du, wie immer, Jean. Uns zu bereichern ist unser vornehmstes Ziel, alles andere ist irrelevant. Daran darfst du uns getrost immer wieder erinnern, damit wir nicht vom rechten Pfad abweichen.« Es wäre nicht nötig gewesen, doch begeistert streckte auch Locke einen Finger in die Richtung, in die Jean bereits zeigte. »Bug! Bring uns auf den Fluss, dann schwenkst du nach rechts ab. Einer von den Zwillingen wartet im Purzelbaum auf uns, das ist das dritte Wirtshaus unten am Südufer.«


  Bug stakte sie nordwärts, wobei er sich anstrengen musste, um bei jedem Schub den Grund des Sees zu erreichen, der an manchen Stellen wesentlich tiefer lag als die ihn umgebenden Kanäle. Sie mieden übereifrige Verkäufer, die ihnen Pampelmusen, Wurstbrötchen und alchemische Lichtstöcke andrehen wollten, und Locke und Jean unterhielten sich mit einem ihrer Lieblingsspiele, indem sie versuchten, die kleinen Taschendiebe zu entdecken, die sich zwischen den Leuten auf den Wellenbrechern herumtrieben. Die Unachtsamkeit Tausender Menschen, die in Camorr am aktiven Leben teilnahmen, diente immer noch dazu, den tatterigen alten Lehrherrn der Diebe zu ernähren, der auch jetzt noch, fast zwanzig Jahre nachdem Locke und Jean den Hügel der Schatten für immer verlassen hatten, in diesem feuchten, muffigen Labyrinth hauste.


  Nachdem sie aus dem Gedränge des Marktes auf den Fluss abgebogen waren, tauschten Bug und Jean wortlos die Plätze. Mit der schnellen Strömung des Angevine wurde der Muskelprotz Jean besser fertig, und für seine Rolle in dem bevorstehenden Coup brauchte Bug ausgeruhte Arme. Als der abgekämpfte Bug sich auf Jeans ehemaligen Sitzplatz im Bug plumpsen ließ, zauberte Locke scheinbar aus dem Nichts eine Zimtzitrone und warf sie dem Jungen zu. Bug verputzte sie mit sechs Bissen, mitsamt der öligen trockenen Schale, und kaute mit seinen weißen, aber schief stehenden Zähnen hingebungsvoll den rötlich-gelben Matsch. Dazu grinste er breit.


  »Aus diesen Dingern macht man kein Fischgift, oder?«


  »Nein«, antwortete Locke. »Man macht nur Fischgift aus den Lebensmitteln, die Jean isst.«


  Jean räusperte sich. »Von einem bisschen Fischgift wachsen dir Haare auf der Brust. Außer wenn du ein Fisch bist.«


  Er hielt das Boot dicht neben dem Südufer des Angevine, möglichst weit fort von der tiefen Rinne in der Mitte, wo er mit dem Staken den Boden nicht mehr erreichte. Speere aus heißem, perlweißem Licht stachen blitzend auf sie hernieder, wenn sich eine Brücke aus Elderglas zwischen ihren Kahn und die immer noch aufgehende Sonne schob. Der Fluss war zweihundert Yards breit und entließ seine feuchten, nach Fisch und Schlick stinkenden Dampfschwaden in die Luft.


  Im Norden, flirrend unter dem Hitzeschleier, erstreckten sich die gleichförmigen Hänge der Alcegrante-Inseln; hier wohnte der niedere Adel der Stadt. Es war ein Ort der ummauerten Gärten, der ästhetischen Wasserskulpturen, der weißen Steinvillen, zu dem Leute, die wie Locke, Jean und Bug gekleidet waren, keinen Zutritt hatten. Indem die Sonne sich ihrem Zenit näherte, hatten sich die gigantischen Schatten der Fünf Türme in die Obere Stadt zurückgezogen und waren im Augenblick nichts weiter als ein rosiger Schimmer, wie eine Lichtspur, die durch getöntes Glas fällt, ein dünner Glanz, der sich gerade noch über den Nordrand des Alcegrante ergoss.


  »Bei den Göttern, ich mag diese Gegend«, murmelte Locke und trommelte mit den Fingern gegen seine Schenkel. »Manchmal denke ich, diese ganze Stadt wurde nur deshalb erschaffen, weil die Götter das Verbrechen lieben. Taschendiebe beklauen das gemeine Volk, Händler betrügen jeden, den sie übers Ohr hauen können, Capa Barsavi bestiehlt die Räuber und die einfachen Leute, der niedere Adel beraubt fast jeden, während Herzog Nicovante gelegentlich mit seinem Heer loszieht und Tal Verrar oder Jerem nach Strich und Faden ausplündert, und obendrein noch seine eigene Aristokratie und seine Untertanen bluten lässt.«


  »Das macht uns also zu Räubern von Räubern«, resümierte Bug, »die so tun, als seien sie Räuber, die für einen Räuber arbeiten, der andere Räuber ausraubt.«


  »Ja, wir spucken so manchem ganz gehörig in die Suppe, nicht wahr?« Locke dachte kurz nach und blies die Backen auf. »Fassen wir es mal so auf - wir … äh … besteuern in aller Heimlichkeit und Stille ein paar Mitglieder des Adels, die mehr Geld als Klugheit besitzen. Hey! Wir sind da!«


  Unter dem Gasthof Zum Purzelbaum erstreckte sich ein weitläufiger, gut instand gehaltener Kai mit einem halben Dutzend Anlegeplätzen, von denen zurzeit keiner belegt war. An dieser Stelle war die glatte graue Uferböschung ungefähr zehn Fuß hoch; breite Steinstufen führten zum Straßenniveau hinauf, desgleichen eine mit Kopfsteinen gepflasterte Rampe für Pferde und den Lastentransport. Am Rande des Kais wartete Calo Sanza auf sie, kaum besser gekleidet als seine Kameraden; hinter ihm stand in dumpfer Reglosigkeit ein Gebrochenes Pferd. Locke winkte Calo zu.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«, rief Locke. Geschickt und geradezu elegant stakte Jean das Boot; der Kai war noch zwanzig Yards entfernt, dann zehn, und schließlich legten sie mit einem leisen, scharrenden Geräusch längsseits an.


  »Galdo hat das ganze Zeug in ein Zimmer gepackt - es ist die Bugspriet-Suite in der ersten Etage«, antwortete Calo im Flüsterton, während er sich zu Locke und Bug hinunterbeugte und nach der Festmachleine griff.


  Calos Teint hatte die Farbe von dunklem Likör, und seine Haare waren tiefschwarz wie die Nacht; in die an sich straffe Haut um die Augenpartie hatte sich ein Netz aus feinen Lachfältchen eingegraben (obwohl jeder, der die Sanza-Zwillinge kannte, wohl eher gesagt hätte, die Krähenfüße seien weniger ein Zeichen für Humor, sondern für die Bereitschaft dieser Schelme, allen nur erdenklichen Unfug auszuhecken). Das hübsche Gesicht wurde von einer unglaublich scharfen Hakennase beherrscht, die aus den Zügen hervorstach wie ein gezückter Dolch.


  Nachdem Calo den Kahn an einem Muringpfosten vertäut hatte, warf er Locke einen wuchtigen Eisenschlüssel zu, der an einer langen, aus roter und schwarzer Seide geflochtenen Quaste hing. In einem so gut geführten Gasthaus wie dem Purzelbaum wurden die Zugänge zu den privaten Suiten mit mechanischen Verriegelungsmechanismen gesichert, die in Schlüsselgehäusen steckten und in eine dafür vorgesehene Nische der Tür geschoben wurden. Entfernen ließ sich die Apparatur nur mit einem raffinierten Trick, den lediglich die Besitzer kannten. Jeder, der ein Zimmer mietete, erhielt eine nach dem Zufallsprinzip ausgesuchte neue Box und den dazugehörigen Schlüssel.


  Hinter dem glänzend gewienerten Empfangspult in der Eingangshalle lagerten Hunderte solcher völlig gleich aussehender Kästen, und deshalb konnte man sich im Gasthof ziemlich sicher darauf verlassen, dass es für einen Dieb reine Zeitverschwendung wäre, Schlüssel für einen späteren Einbruch zu kopieren.


  Und dieser Service gab Locke und Jean die Garantie, dass sie bei ihrer geplanten raschen Verwandlung nicht gestört würden.


  »Wunderbar!« Genauso flink, wie Locke ins Boot hineingehechtet war, sprang er nun auf den Kai. Jean reichte Bug den Staken, dann brachte er das Boot heftig zum Schaukeln, als er sich abstieß und selbst nach oben sprang. »Lass uns reingehen und unsere Gäste aus Emberlain abholen.«


  Als Locke und Jean die Treppe zum Purzelbaum hoch eilten, gab Calo Bug ein Zeichen, er solle ihm helfen, das Pferd in den Kahn zu bugsieren. Die Kreatur mit den blicklosen weißen Augen war gänzlich frei von Furcht oder eigenem Antrieb, doch eben der totale Mangel an Überlebenswillen konnte leicht zu einer Beschädigung des Bootes führen. Nachdem sie den Gaul ein paar Minuten lang behutsam gezogen und geschubst hatten, stand er mitten im Boot, bewegungslos wie eine Statue, die zufällig mit Lungen ausgestattet war.


  »Ein prächtiges Tier«, schwärmte Calo. »Ich habe ihm den Namen ›Ruhender Pol‹ gegeben. Man könnte ihn als Tisch benutzen. Oder als Strebebogen.«


  »Gebrochene Tiere machen mir eine Gänsehaut.«


  »Geht mir genauso«, bestätigte Calo. »Aber Unerfahrene und Ängstliche bevorzugen Gebrochene Packpferde, und unser Händler aus Emberlain ist nun mal ein Weichei.«


  Mehrere Minuten vergingen, während Calo und Bug in freundschaftlichem Schweigen in der sengenden Sonne schmachteten und den Anschein erweckten, als seien sie harmlose, x-beliebige Bootsführer, die darauf warteten, dass ein wichtiger Passagier die heimelige Herberge Zum Purzelbaum verließ. Nicht lange, und dieser Passagier schritt tatsächlich die Treppe herunter und hüstelte zweimal, um sich bemerkbar zu machen.


  Natürlich handelte es sich um Locke, doch er hatte sich verkleidet. Sein Haar war mit Rosenöl eingefettet und glatt nach hinten gebürstet, die Wangen wirkten ein wenig eingefallener, und die Augen waren halb hinter einer mit schwarzen Perlen eingefassten, in der Sonne silbern blitzenden Brille verborgen.


  Nun war er in einen bis obenhin zugeknöpften schwarzen Rock nach der Emberlainer Mode gekleidet, der von den Schultern bis zur Taille beinahe hauteng geschnitten war und sich an den Schößen dann glockenförmig bauschte. Um den Bauch trug er zwei schwarze Ledergürtel mit glänzenden silbernen Schnallen; ein dreilagiges Rüschenjabot aus schwarzer Seide quoll aus dem Kragen und flatterte in der warmen Brise. Seine grauen Beinkleider waren aufwändig bestickt; die dicksohligen Schuhe aus Haifischhaut schmückten schwarze Fransenzungen, die drolligerweise nach außen aufsprangen und sich wie schlaffe Ranken von Treibhausblumen über seine Füße ringelten. Schon glänzten Schweißperlen auf seiner Stirn wie winzige Diamanten - eine aus nördlicheren Gefilden stammende Tracht eignete sich nicht für die glühend heißen Sommer in Camorr.


  »Mein Name«, verlautbarte Locke Lamora, »ist Lukas Fehrwight.« Die Aussprache war abgehackt und präzise, hatte nichts mehr von Lockes natürlicher Modulation an sich - er würzte seinen eigenen, leicht abgewandelten Camorri-Dialekt mit einer Spur des harten Vadran-Akzents, wie ein Barkeeper, der einen Cocktail mixt. »Ich trage Gewänder, die gleich durchgeschwitzt sein werden. Ich bin so töricht, völlig unbewaffnet durch Camorr zu zuckeln. Außerdem«, fügte er mit übertriebenem Bedauern hinzu, »bin ich ein Phantom.«


  »Das tut mir außerordentlich leid, Meister Fehrwight«, erwiderte Calo, »aber zumindest stehen Ihr Boot und Ihr Pferd bereit, damit Sie Ihre Exkursion durchführen können.«


  Vorsichtig trat Locke an den Rand des Kahns heran, sich in den Hüften wiegend wie jemand, der gerade von Bord eines Schiffs gegangen ist und sich noch nicht an festen Boden unter den Füßen gewöhnt hat. Den Rücken hielt er kerzengerade, seine Bewegungen wirkten ein wenig geziert. Das gekünstelte Auftreten des Lukas Fehrwight war ihm zur zweiten Natur geworden.


  »Mein Diener wird jeden Augenblick hier eintreffen«, erklärte Locke/Fehrwight, als er die Barke betrat. »Sein Name lautet Graumann, und auch er leidet ein bisschen darunter, dass er fiktiv ist.«


  »Gnädige Götter«, hauchte Calo. »Das muss ansteckend sein.«


  Jean stapfte schwerfällig die kopfsteingepflasterte Rampe hinunter, beladen mit hundertzwanzig Pfund Gepäck - dem knarrenden Pferdegeschirr und prall gefüllten und mit Riemen fest verschlossenen Packtaschen aus besticktem Leder. Das weiße Seidenhemd, das Jean jetzt anhatte, spannte um den Bauch und war an manchen Stellen vom Schweiß durchsichtig geworden; darüber trug er eine offene schwarze Weste und um den Hals ein weißes Tuch. Das Haar war in der Mitte gescheitelt und wurde durch irgendein schwarzes Öl gebändigt; schön war sein Schopf noch nie gewesen, doch nun glich seine Frisur zwei Wülsten aus Wolle, die sich wie ein Dach über seiner Stirn wölbten.


  »Wir sind spät dran, Graumann.« Locke verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Beeil dich und lass den armen Gaul seine Arbeit tun.«


  Jean wuchtete seine Bürde auf den Rücken des Gebrochenen Pferdes, das keinerlei Reaktion zeigte. Bug reichte Calo den Staken, dann löste er die Festmachleine vom Muringpfosten, und sie waren wieder unterwegs.


  »Wäre es nicht verdammt komisch«, sinnierte Calo, »wenn Don Salvara ausgerechnet heute auf sein kleines Ritual verzichtet?«


  »Keine Sorge«, entgegnete Locke, der kurz mit seiner natürlichen Stimme sprach, Lukas Fehrwights affektiertes Gebaren jedoch beibehielt. »Er ehrt pflichtbewusst das Andenken an seine Mutter. Wenn es um pünktliches Erscheinen geht, dann kann ein Gewissen genauso präzise funktionieren wie eine Wasseruhr.«


  »Mögen deine Worte Eingang finden in den Gehörgang der Götter.« Mühelos und vergnügt bewegte Calo den Staken. »Falls du dich doch irren solltest, bist du der Dumme. Du trägst mitten im Monat Parthis einen zehn Pfund schweren schwarzen Filzrock.«


  Sie fuhren den Angevine hoch, bis zu ihrer Linken der Westrand des Tempelbezirks auftauchte. Dabei passierten sie eine breite Glasbrücke, die ungefähr fünfzig Fuß über dem Wasser aufragte. Mitten auf der Brücke stand ein schlanker, dunkelhaariger Mann, das exakte Ebenbild von Calo.


  Als Calo die Barke unter dem Glasbogen hindurchstakte, ließ Galdo Sanza einen halb gegessenen roten Apfel aus seinen Händen fallen. Nur ein, zwei Yards hinter seinem Bruder traf die Frucht mit einem leisen Platschen auf das Wasser.


  »Salvara ist im Tempel!«, flüsterte Bug.


  »Toll!« Locke spreizte die Finger und grinste. »Sagte ich nicht, dass er ein pflichtbewusster Sohn ist, der den letzten Wunsch seiner verstorbenen Mutter bis aufs i-Tüpfelchen befolgt?«


  »Das mag ich so an dir, dass du uns nur Opfer aussuchst, die den höchsten moralischen Anforderungen entsprechen«, versetzte Calo. »Andere würden für Bug nur ein schlechtes Beispiel abgeben.«


  An einem öffentlichen Anleger, der vom Nordwestufer des Tempelbezirks aus in den Fluss hineinragte, genau unter dem gewaltigen Neubau der Stadt, dem Haus des Iono (Vater der Stürme, Herr der Gierigen Wasser), machte Jean in Rekordzeit den Kahn fest und führte den »Ruhenden Pol«, der exakt so aussah, wie man sich das Lastpferd eines reichen Kaufmanns vorstellte, von der Barke herunter.


  Locke folgte ihm, mit der ostentativen, überspannten Würde des Lukas Fehrwight; seinen Hang zum Spotten hatte er abgelegt wie ein störendes Kleidungsstück. Bug flitzte los und tauchte ein in die Menschenmenge, bestrebt, seinen Wachposten oberhalb der Straßenkreuzung zu beziehen, an der man versuchen wollte, sich Don Salvaras Ehrgeiz zunutze zu machen. Calo erspähte Galdo, der soeben die gläserne Brücke verließ und lässig auf ihn zuschlenderte. Beide Zwillinge tasteten unbewusst nach den Waffen, die sie unter ihren weiten Hemden verborgen trugen.


  Als die Gebrüder Sanza dann nebeneinander her marschierten und den Treffpunkt am Tempel der Glück verheißenden Wasser ansteuerten, waren Locke und Jean nur noch einen Block weit von ihnen entfernt und näherten sich aus der anderen Richtung. Der Stein war ins Rollen gebracht, der Coup hatte begonnen.


  Zum vierten Mal in ebenso vielen Jahren nahmen die Gentlemen-Ganoven einen der mächtigsten Männer von Camorr ins Visier. Sie inszenierten eine Begegnung, die Don Lorenzo Salvara fast die Hälfte seines weltlichen Besitzes kosten sollte, und jetzt lag es am Don, pünktlich in Erscheinung zu treten.
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  Bug befand sich in einer idealen Position, um die Fußpatrouille als Erster zu erspähen, was für das Gelingen ihres Plans unabdingbar war. In gewisser Weise spielte die Streife selbst in ihrem Unterfangen auch eine Rolle. Wenn sie aufkreuzte, fiel der Plan nämlich ins Wasser.


  »Bei dieser Sache kommt es darauf an, dass du die Augen offen hältst, Bug.« Locke hatte ihm seine Aufgabe mehrmals erläutert, und später quälte Jean ihn mit seiner gnadenlosen Fragerei. »Nicht von ungefähr stellen wir Salvara auf der einsamsten Gasse im gesamten Tempelbezirk eine Falle. Jemand, der am Boden Schmiere steht, würde schon aus einer Meile Entfernung auffallen, aber man übersieht leicht einen Jungen, der auf einem zwei Stockwerke hohen Gebäude herumlungert.«


  »Wonach halte ich Ausschau?«


  »Nach allem. Nach Herzog Nicovante und der Nachtglas-Kompanie. Nach dem König der Sieben Ströme. Nach einer kleinen alten Dame mit einem Mistkarren. Wenn uns jemand in die Quere kommt, warnst du uns mit dem vereinbarten Signal. Normale Passanten kannst du vielleicht ablenken. Tanzt jedoch die Wache an, nun ja - entweder wir tun ganz unschuldig, oder wir rennen, was das Zeug hält.«


  Und nun rückten sie an - sechs Männer in senfgelben Wappenröcken und gut geölter Kampfausrüstung, mit Schlagstöcken und Schwertern, die mit ominösem Scheppern an den doppelten Koppeln baumelten. Aus Richtung Süden kamen sie herangeschlendert, nur noch ein paar Dutzend Schritte vom Tempel der Glück verheißenden Wasser entfernt. Ihr Weg führte sie direkt am Eingang der Gasse vorbei, die die Gentlemen-Ganoven zum Schauplatz ihres Unternehmens auserkoren hatten.


  Wenn Bug sie unverzüglich warnte, konnte Calo zwar gerade noch rechtzeitig seinen Würgestrick verschwinden lassen, doch was passierte mit Locke und Jean, die über und über mit Schlamm bedeckt waren, oder gar mit den Zwillingen, die (absichtlich) kostümiert waren wie Banditen aus einem Bühnenstück und sich des theatralischen Effektes wegen Halstücher vor das Gesicht gebunden hatten? Sie hatten nicht die geringste Chance, die Unschuldslämmer zu spielen; sowie Bug das Signal gab, mussten sie die Beine in die Hand nehmen.


  Noch nie zuvor in seinem Leben hatte Bug so schnell geschaltet; während sich seine Gedanken überschlugen, hämmerte sein Herz, als wollte es aus dem Brustkorb springen. Er zwang sich dazu, einen kühlen Kopf zu bewahren, genau zu beobachten, nach einem Ausweg zu suchen. Jetzt galt es, systematisch zu denken. Welche Möglichkeiten blieben ihm, um die Situation zu retten?


  Seine Chancen standen schlecht. Er, ein zwölfjähriger Knabe, kauerte zwanzig Fuß hoch am Rand eines wild überwucherten Dachgartens, der einen verwaisten Tempel krönte, ohne weitreichende Waffen und ohne geeignete Mittel, ein Ablenkungsmanöver in Gang zu setzen. Don Salvara huldigte immer noch im Tempel der Glück verheißenden Wasser den Göttern seiner Mutter; die einzigen Menschen in seinem Blickfeld waren seine Kumpel, die Gentlemen-Ganoven, und die in Schweiß gebadeten Wachen, die kurz davor standen, ihnen den Tag zu versauen.


  Moment!


  Zwanzig Fuß tiefer und sechs Fuß zu seiner Rechten türmte sich neben der Wand des verfallenen Gebäudes, auf dem er hockte, ein Abfallhaufen aus verschimmelten Säcken und allerhand braunem Mist.


  Das Klügste wäre gewesen, er hätte die anderen alarmiert, damit sie in alle Richtungen davonsausen konnten. Calo und Galdo kannten jeden Trick, um die Gelbjacken abzuschütteln, und niemand hinderte sie daran, nächste Woche wiederzukommen und ihr Ding durchzuziehen. Doch mit erhöhtem Risiko. Wenn sie heute ihren Coup abblasen mussten, machte das vielleicht jemanden misstrauisch, und in den kommenden Wochen suchten vermehrt Patrouillen diese Gegend auf. Vielleicht sprach es sich herum, dass der Tempelbezirk doch nicht so sicher war, wie er sein sollte. Vielleicht interessierte sich Capa Barsavi trotz seiner vielen Probleme dann doch für diesen eigenmächtigen Streich und griff zu den ihm eigenen Mitteln. In diesem Fall blieb Don Salvaras Vermögen für die Gentlemen-Ganoven so unerreichbar, als würde es sich auf den scheiß Monden befinden, die nächtens am Firmament kreisten.


  Nein, besonnenes Vorgehen kam nicht in Frage. Bug musste die Wache überlisten. Der Abfallhaufen brachte ihn auf eine grandiose, wenn auch aberwitzige Idee.


  Er segelte durch die Luft, bevor er es sich anders überlegen konnte. Die Arme ausgestreckt, sauste er rücklings nach unten, in den heißen, fast mittäglichen Himmel hinaufstarrend. Mit seinen zwölf Jahren wiegte er sich in der absoluten Gewissheit, dass so etwas wie der Tod oder ein schwerer Unfall immer nur anderen Leuten zustoßen konnte, keinesfalls ihm selbst. Im Fallen schrie er sich die Seele aus dem Leib, damit die Fußstreife ihn auch ja bemerkte.


  Während der letzten halben Sekunde seines Sturzes spürte er, wie der dunkle Boden ihm entgegenraste, gleichzeitig sah er aus dem Augenwinkel einen schwarzen Schatten, der genau über dem Tempel der Glück verheißenden Wasser durch die Luft schwirrte. Ein schlankes, wunderschönes Wesen - ein Vogel? Irgendeine Möwe vielleicht? In Camorr gab es keine anderen Vögel dieser Größe, auf keinen Fall solche, die sich geschwind wie Armbrustpfeile bewegten und …


  Der Abfallhaufen konnte den Aufprall zwar ein wenig dämpfen, trotzdem wurde ihm die Luft aus den Lungen gepresst und der Kopf mit Wucht nach vorne geschleudert. Sein spitzes Kinn stieß gegen die schmale Brust; die Zähne bohrten blutende Löcher in die Zunge, und der warme Salzgeschmack füllte seinen Mund. Reflexhaft stieß er einen zweiten Schrei aus und spuckte Blut. Der Himmel über ihm kippte erst nach links, dann nach rechts, als wolle die Welt sich ihm aus neuen, seltsamen Blickwinkeln präsentieren, um seine Billigung einzuholen.


  Er hörte, wie die Patrouille in Laufschritt verfiel. Stiefel polterten über Kopfsteinpflaster; Waffen rasselten und klirrten in ihren Gehängen. Ein gerötetes, nicht mehr ganz junges Gesicht mit zwei herunterhängenden, schweißfeuchten Bartspitzen schob sich zwischen Bug und den Himmel.


  »Bei Perelandros Eiern, Junge!« Der Wachposten schaute halb betroffen, halb besorgt drein. »Was zur Hölle hast du da oben nur getrieben? Du hattest großes Glück, dass du auf diesem Misthaufen gelandet bist.«


  Die anderen Gelbjacken, die sich hinter ihrem Kollegen drängten, murmelten zustimmend. Bug konnte ihren Schweiß und das Öl riechen, mit dem sie ihre Waffen pflegten; außerdem stieg ihm der Gestank des Abfallhaufens in die Nase, der seinen Sturz gebremst hatte. Nun ja, wenn man in Camorr auf irgendwo angehäuften braunen Dreck sprang, dann durfte man keinen Duft wie Rosenwasser erwarten. Bug schüttelte den Kopf, um die weißen Flecken zu verscheuchen, die vor seinen Augen tanzten, und zuckte mit den Beinen, um festzustellen, ob sie ihn tragen würden. Den Göttern sei Dank, schien nichts gebrochen zu sein. Wenn der ganze Zirkus vorbei war, wollte er seinen persönlichen Anspruch auf Unsterblichkeit noch einmal überdenken.


  »Wachtmeister«, krächzte Bug mühsam und spuckte noch ein bisschen mehr Blut (verflucht, seine Zunge brannte höllisch), »Wachtmeister …«


  »Ja?« Mit großen Augen sah der Mann auf ihn hinunter. »Kannst du deine Arme und Beine bewegen, Junge? Fühlst du etwas?«


  Langsam streckte Bug die Hände aus, wobei das Zittern nicht gänzlich gespielt war, und klammerte sich wie Halt suchend an die beiden Koppel.


  »Wachtmeister«, wiederholte Bug nach ein paar Sekunden, »deine Geldbörse ist viel leichter, als sie sein dürfte. Hast wohl gestern Nacht wieder herumgehurt, wie?«


  Er schwenkte den kleinen Lederbeutel genau unter dem schwarzen Schnurrbart des Wachtmeisters, und der Dieb in ihm (der, zugegebenermaßen, seinen Charakter beherrschte) ergötzte sich an dem Anblick des Bestohlenen, der vor schierer Verblüffung Mund und Augen aufriss. Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß Bug die Schmerzen, die ihm seine Bruchlandung auf dem Misthaufen verursacht hatte. Dann schoss, wie durch ein Wunder, seine andere Hand vor, und sein Waisenwächter traf den Wachtmeister mitten zwischen die Augen.


  Ein »Waisenwächter« oder »kleiner roter Freund« war ein mit Gewichten beschwerter Sack, der aussah wie ein Miniatur-Totschläger. Man trug ihn unter der Kleidung versteckt, aber niemals auf nackter Haut. Üblicherweise stopfte man ihn voll mit den gemahlenen Resten von einem Dutzend verschiedener Pfefferarten (scharfer Pfeffer war in Camorr überaus beliebt) und ein paar garstigen Abfällen aus bestimmten Läden für Schwarze Alchemie. Einen ernsthaften Angriff konnte man damit nicht abwehren, aber es war genau die richtige Waffe, um einen anderen Gassenjungen in Schach zu halten. Oder eine gewisse Sorte von Erwachsenen abzuwehren, die ihre Hände nicht bei sich behalten konnten.


  Und sie ließ sich trefflich in ein Gesicht donnern, das nicht mal eine Armeslänge entfernt über seinem schwebte.


  Bug rollte sich bereits nach links ab, sodass die Wolke aus feinem, rostrotem Pulver, die aus seinem Waisenwächter stob, ihn um wenige Zoll verfehlte. Der Wachtmeister hatte nicht so viel Glück, er bekam die volle Ladung ab; das höllisch scharfe Zeug stieg ihm in die Nase, brannte in seinem Rachen und verätzte ihm die Augen. Er würgte, hustete und spuckte, presste sich die Hände vors Gesicht und taumelte nach hinten. Währenddessen war Bug längst von seinem stinkenden Lager hochgeschnellt und wieselte in diesem irrwitzigen Tempo davon, zu dem nur die ganz Jungen imstande sind. In seinem Eifer, der Patrouille zu entkommen, vergaß er vorübergehend sogar seine fürchterlich schmerzende Zunge.


  Er hatte sein Ziel erreicht und die volle Aufmerksamkeit der Fußpatrouille auf sich gelenkt. Brüllend setzten die Männer hinter ihm her, während seine kleinen Füße über das Pflaster trommelten und er in tiefen, stechenden Atemzügen die feuchte Luft einsog. Dank seiner Geistesgegenwart hatte er den Coup gerettet. Seine Kumpel konnten ungestört ihr Theater durchziehen, während er die herzoglichen Konstabler auf Trab hielt.


  Ein besonders heller Wachmann steckte sich seine Trillerpfeife in den Mund und blies im Rennen hinein - drei kurze Pfiffe, eine Pause, dann noch drei Pfiffe. Wachposten am Boden. Verdammte Scheiße! Jetzt würde jede Gelbjacke in dieser Hälfte der Stadt mit gezückter Waffe angerannt kommen. Das bedeutete auch den Einsatz von Armbrüsten. Plötzlich war es für Bug lebenswichtig, den Trupp, der an seinen Fersen klebte, abzuschütteln, ehe andere Einheiten Späher auf die Dächer schickten. Seine Vorfreude auf eine wilde Verfolgungsjagd war wie weggeblasen; ihm blieben vielleicht noch anderthalb Minuten, um einen seiner Schlupfwinkel zu erreichen und sich unsichtbar zu machen.


  Auf einmal tat seine Zunge wieder schrecklich weh.
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  Don Lorenzo Salvara verließ den säulengeschmückten Vorbau des Tempels und trat hinaus in die schwüle Mittagshitze von Camorr. Er hatte keine Ahnung, dass gar nicht weit entfernt ein gewisser jugendlicher Dieb lernte, was es hieß, wenn man sich schlauer dünkte als alle anderen. Schwach drang das Trillern der Polizeipfeifen zu ihm herüber. Salvara kniff blinzelnd die Augen zusammen und betrachtete mit gelinder Neugier die entfernte Gestalt eines einzelnen Wachpostens, der über das Pflaster torkelte, gelegentlich gegen eine Mauer stieß und sich dabei mit beiden Händen den Kopf hielt, als fürchte er, sein Haupt könne sich von seinem Hals lösen und durch die Luft davonschweben.


  »Es ist doch nicht zu fassen, Don!« Conté hatte bereits die Pferde aus der bescheidenen kleinen Stallkaverne des Tempels geholt und vor den Eingang gebracht. »Stinkbesoffen, und es ist gerade erst zwölf Uhr mittags. Alles verhätschelte Weichlinge, diese neue Bande von Aufpassern.« Conté war ein von der Sonne gegerbter Mann mittleren Alters mit einer Taille wie ein Berufstänzer und Armen wie ein professioneller Ruderer. Als was er dem jungen Don diente, war offensichtlich, auch ohne einen Blick auf die zwei schenkellangen Stiletts zu werfen, die von seinen über Kreuz getragenen Ledergürteln hingen.


  »Sie entsprechen wohl nicht den Standards, die du von früher her gewohnt bist, was?« Der Don hingegen war ein verwöhnter junger Mann aus klassischem Camorri-Geblüt, schwarzhaarig und mit einem Teint wie dunkler Honig. Er hatte ein fleischiges, weiches Gesicht, aber einen schmalen, schlanken Körperbau; lediglich seine Augen gaben einen Hinweis darauf, dass er kein artiger junger Kollegiumsstudent war, der sich als Edelmann verkleidete. Hinter der modernen randlosen Brille lauerten Augen wie die eines ungeduldigen Bogenschützen, der begierig nach einem Ziel sucht. Conté schnaubte verächtlich.


  »Zu meiner Zeit wussten wir immerhin, dass Saufen ein Zeitvertreib ist, dem man in seinen eigenen vier Wänden frönt.« Conté reichte dem Don die Zügel seines Reitpferdes, einer schmucken grauen Stute, kaum größer als ein Pony, gut zugeritten, aber ganz gewiss nicht Gebrochen. Genau das Richtige für kurze Trabstrecken in einer Stadt, in der man besser mit einem Boot vorankam als mit einem Pferd. Um sich hier bewegen zu können, musste man ein Akrobat sein, pflegte Doña Salvara sich oft zu beklagen. Der taumelnde Wachposten stolperte vage in die Richtung, aus der die Alarmpfiffe hallten, bog um eine Ecke und verschwand. Da die schrillen Pfeiftöne nicht näher kamen, sondern sich immer weiter zu entfernen schienen, machte sich Don Salvara keine großen Gedanken, was eventuell vorgefallen sein könnte, und führte sein Pferd hinaus auf die Straße.


  Hier bot sich seinen erstaunten Augen die zweite Überraschung des Tages. Als der Don und sein Diener sich nach rechts wandten, schauten sie direkt in die von hohen Mauern flankierte Gasse neben dem Tempel der Glück verheißenden Wasser hinein - und auf eben dieser Straße wurden gerade zwei gut gekleidete Männer von Banditen überfallen.


  Salvara erstarrte; vor Verwunderung fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Maskierte Räuber im Tempelbezirk? Maskierte Ganoven, die dabei waren, einen Mann zu erdrosseln, der die schwarze, enge, für dieses schwülheiße Klima völlig ungeeignete Tracht der Vadraner trug? Grundgütige Zwölf! Ein Gebrochenes Packpferd stand daneben und betrachtete die Szene ungerührt.


  Ein paar Sekunden verstrichen, in denen der Don nur staunen konnte. Dann ließ er die Zügel seines Pferdes los und rannte zum Eingang der Gasse. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Conté einen halben Schritt hinter ihm war, mit gezückten Messern.


  »Ihr da!«, brüllte der Don mit fester Stimme, die vor lauter Aufregung jedoch ein wenig schrill klang. »Lasst sofort von diesen Männern ab und verschwindet!«


  Der ihm am nächsten stehende Wegelagerer wandte ihm mit einem Ruck das Gesicht zu; die dunklen Augen über der Maskierung weiteten sich, als er den Don und Conté heranpreschen sah. Der Ganove zerrte sein röchelndes Opfer herum, sodass der Körper des Mannes, dessen Kopf hochrot angelaufen war, zwischen ihm und den sich einmischenden Rettern zu liegen kam.


  »Kein Grund zur Aufregung, verehrter Don«, grollte der Bandit. »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Eine Privatsache.«


  »Dann wäre es wohl besser gewesen, Sie hätten sich für diese handfeste Aussprache einen weniger öffentlichen Ort ausgesucht.«


  Der Gauner gab sich empört. »Ach was! Hat der Herzog Ihnen diese Gasse etwa zum Geschenk gemacht? Glauben Sie, Sie hätten hier Hausrecht? Einen Schritt weiter, und ich breche diesem armen Tölpel das Genick!«


  »Von mir aus!« Don Salvara legte seine Hand drohend auf den Knauf seines Rapiers. »Mein Begleiter und ich stehen am einzigen Ausgang dieser Gasse. Ich bin sicher, dass Sie sich auch dann noch freuen werden, diesen Mann getötet zu haben, wenn sich drei Fuß Stahl in ihren Hals bohren.«


  Der Räuber ließ den Strick nicht los, mit dem er sein halb bewusstloses Opfer gewürgt hatte, zog sich aber argwöhnisch weiter in die Gasse zurück, wobei er den schwarz gekleideten Mann rücksichtslos mitschleifte. Sein Spießgeselle hörte auf, die vor ihm am Boden liegende Gestalt mit Fußtritten zu malträtieren, und leitete ebenfalls seinen Rückzug ein. Die beiden Maskierten tauschten bedeutungsvolle Blicke.


  »Meine Freunde, bitte macht keine Dummheiten!« Salvara zog, sein Rapier halb aus der Scheide; feinster Camorri-Stahl blitzte weiß in der Sonne. Conté stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich nach vorn und nahm die lauernde Haltung des geborenen und bestens trainierten Messerkämpfers ein.


  Ohne ein weiteres Wort schleuderte der erste Bandit sein Opfer in Richtung der beiden Männer, die sich zum Eingreifen rüsteten. Während der unglückliche, schwarz gekleidete Bursche nach Luft schnappte und sich an seinen Rettern festhielt, sprinteten die Maskierten zu der Mauer am Ende der Sackgasse. Conté wich dem keuchenden, am ganzen Leib schlotternden Vadraner aus und nahm die Verfolgung auf, doch die Gangster waren nicht nur behände, sondern auch raffiniert. Von der Mauer hing ein dünnes, kaum sichtbares Tau herunter, das in regelmäßigen Abständen Knoten aufwies. Die beiden Kerle kletterten an dem Seil nach oben und schwangen sich über die Mauerkrone. Conté kam mit seinen Klingen zwei Sekunden zu spät. Das mit einem Gewicht beschwerte Ende des Taus sauste über die Mauer und landete klatschend im verkrusteten Matsch zu seinen Füßen.


  »Nichtsnutziges Pack! Alles Tagediebe und Faulenzer!« Mit geübter Geste schob der Begleiter des Dons seine Stiletts in den Gürtel zurück und beugte sich über den korpulenten Mann, der reglos im Straßendreck lag. Die unheimlichen weißen Augen des Packpferdes schienen ihn anzustarren, als er die Finger an den Hals des Dicken legte und nach einem Puls suchte. »Schutzleute torkeln am helllichten Tag stinkbesoffen durch die Gegend, und im Tempelbezirk ist man seines Lebens nicht mehr sicher …«


  »Oh, den Sieben Strömen sei Dank«, ächzte der Schwarzberockte, während er den Strick von seinem Hals nestelte und auf den Boden warf. Don Salvara bemerkte, dass die Kleidung erlesen war - trotz des Schmutzes und ihrer Unzweckmäßigkeit; exquisiter Zuschnitt, maßgeschneidert, teure, wenn auch dezente Accessoires anstatt auffälligem Putz. »Ich danke dem Salz und ich danke der Süße. Ich danke den Händen Unter dem Wasser, dass diese Schweinehunde uns direkt neben dieser Stätte der Macht angegriffen haben, wo die unsichtbaren Ströme es so einrichteten, dass Sie uns zu Hilfe eilten.«


  Der Mann sprach ein einwandfreies Therin, wenn auch mit einem starken Akzent, und natürlich klang seine Stimme heiser. Er massierte die aufgescheuerten Stellen an seinem Hals, blinzelte und tastete dann mit der freien Hand im Dreck herum, als suche er etwas.


  »Ich denke, ich kann Ihnen abermals behilflich sein«, erwiderte Don Salvara in seinem besten Vadran, das genauso präzise und mit einem Akzent gefärbt war wie das Therin des Fremden. Salvara hob eine mit Perlen umrahmte Brille vom Boden auf (das Gestell war stabil, aber dennoch sehr leicht - ein teures, qualitativ hochwertiges Produkt) und wischte sie am Ärmel seines locker sitzenden, scharlachroten Rocks ab, ehe er sie dem Mann reichte.


  »Und Sie sprechen auch noch Vadran!« Der Fremde bediente sich nun seiner Muttersprache, und in Salvaras Ohren klang es, als würde er sie perfekt beherrschen. Er setzte sich die Brille auf und blickte zwinkernd seinen Retter an. »Das Wunder ist vollkommen, die Götter haben mir ein größeres Geschenk gemacht, als ich von ihnen erbitten durfte. Ach! Graumann!«


  Der schwarz gewandete Vadraner rappelte sich unsicher auf und wankte zu seinem Gefährten. Conté hatte es geschafft, den stämmigen Fremden im Matsch herumzudrehen; nun lag er auf dem Rücken, und sein gewaltiger, mit Schmutz besudelter Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigem Rhythmus.


  »Offensichtlich ist er am Leben.« Conté tastete die Rippen und den Bauch des Mannes ab. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen oder gerissen ist, aber wahrscheinlich wird er noch wochenlang mit heftigen Prellungen herumlaufen. Zuerst sind die Flecken grün wie das Wasser in einem Tümpel, dann werden sie schwarz wie die Nacht, oder ich kann Scheiße nicht von Senftörtchen unterscheiden.«


  Der schlanke, distinguiert Aussehende stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Senftörtchen. In der Tat. Die Sieben Ströme sind überaus großzügig. Graumann ist mein Gehilfe, mein Sekretär, meine fleißige rechte Hand. Leider versteht er es nicht, eine Waffe zu handhaben, aber in dieser Hinsicht bin ich selbst ebenfalls schrecklich unbedarft.« Der Fremde sprach nun Therin; er drehte sich um und starrte Don Salvara aus großen Augen an. »Außerdem lasse ich es an guten Manieren missen, denn Sie müssen einer der Dons von Camorr sein.« Er verneigte sich tief - noch tiefer als es die Etikette einem Grundbesitzer vorschrieb, wenn er einen Pair des Durchlauchten Herzogtums von Camorr begrüßte -, bis er Gefahr lief, vornüberzukippen und mit der Nase im Dreck zu landen.


  »Ich bin Lukas Fehrwight, Diener des Hauses von bei Auster im Kanton Emberlain, der zum Königreich der Sieben Ströme gehört. Sie dürfen über mich nach Belieben verfügen, ich stehe Ihnen voll zu Diensten. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie dankbar ich für Ihr couragiertes Einschreiten bin. Sie haben mir und meinem Begleiter das Leben gerettet.«


  »Ich bin Lorenzo, Don Salvara, und das ist mein Diener Conté. Und wir sind es, die Ihnen unsere uneingeschränkten Dienste anbieten.« Der Don machte eine korrekte Verbeugung und streckte dem heimgesuchten Vadraner die Rechte entgegen. »In gewissem Sinne bin ich für Camorrs Gastlichkeit verantwortlich, und was Ihnen hier widerfahren ist, war das Gegenteil von freundlicher Aufnahme. Für mich war es eine Frage der Ehre, Ihnen zu Hilfe zu eilen.«


  Fehrwight packte den dargebotenen Arm des Dons über dem Handgelenk und drückte fest zu, derweil der Don den Griff erwiderte. Fehrwights Gruß fiel reichlich matt aus, doch das führte der Don großmütig darauf zurück, dass er beinahe erwürgt worden wäre. Dann senkte Fehrwight die Stirn, bis sie leicht den Handrücken des Dons berührte, und damit war der Austausch von Höflichkeitsgesten beendet. »Dennoch erlaube ich mir einen Einwand. Ihr Bediensteter macht den Eindruck, als sei er ein tüchtiger Kämpfer. Sie hätten Ihrer Ehre Genüge getan, wenn Sie ihn losgeschickt hätten, um uns zu helfen - aber nein, Sie ließen es sich nicht nehmen, persönlich einzuschreiten, waren bereit, sich auf einen Kampf einzulassen. Mir schien es, als habe Ihr Begleiter rennen müssen, um zu Ihnen aufzuschließen. Ich versichere Ihnen, von meiner Position aus - so unbequem sie auch sein mochte - konnte ich die Geschehnisse bestens überblicken.«


  Der Don wedelte lässig mit der Hand, als wolle er die Worte mit einer Geste vertreiben. »Mich fuchst nur, dass diese Verbrecher entkommen konnten, Meister Fehrwight. Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass man sie finden und ihrer gerechten Strafe zuführen kann, Genugtuung dürfte Ihnen also nicht zuteil werden. Für dieses Manko bittet Camorr abermals in aller Form um Entschuldigung.«


  Fehrwight kniete neben Graumann nieder und strich dem Dicken das schweißfeuchte schwarze Haar aus der Stirn. »Genugtuung? Ich bin froh, dass ich noch unter den Lebenden weile. Ich hatte das große Glück, sicher in Camorr anzukommen, und als dann mein Leben in Gefahr war, tauchte ein beherzter Retter wie Sie auf. Ich darf meine Mission fortführen, und das reicht mir als Genugtuung.« Abermals blickte der schlanke Mann zu Salvara hinauf. »Sagen Sie, sind Sie etwa Don Salvara von den Nacozza-Weingütern? Ist nicht Doña Sofia Ihre Gemahlin, die berühmte Botanikerin und Alchemistin?«


  »Ich habe die Ehre und das Vergnügen, diese Dame mein Eheweib nennen zu dürfen«, erwiderte der Don. »Doch nun zu Ihnen. Dienen Sie etwa dem Haus von bei Auster? Das Handel treibt mit… äh …«


  »Ja, oh ja, ich bin dem Haus von bei Auster verbunden; ich befasse mich mit dem Verkauf und dem Transport der Ware, die Sie im Sinn haben. Ist es nicht über alle Maßen seltsam? Die Sieben Ströme spielen mit mir; die Hände Unter dem Wasser müssen den Wunsch haben, dass ich vor schierem Staunen tot umfalle. Ausgerechnet Sie retten mir hier das Leben! Sie sprechen Vadran, und wir teilen auch noch dieselben geschäftlichen Interessen … das ist schon unheimlich!«


  »Ich finde diese Anhäufung von Zufällen auch außergewöhnlich, aber keineswegs unerfreulich.« Nachdenklich sah sich Don Salvara in der Gasse um. »Meine Mutter war Vadranerin, und aus diesem Grund liebe ich diese Sprache, auch wenn ich sie nur unvollkommen beherrsche. Ist Ihnen jemand hierher gefolgt? Das Tau über der Mauer deutet auf einen geplanten Überfall hin, und der Tempelbezirk … nun ja, normalerweise ist er so sicher wie das Lesezimmer des Herzogs.«


  »Wir trafen erst heute früh hier ein«, erklärte Fehrwight, »und nachdem wir unsere Zimmer bezogen hatten - im Wirtshaus Zum Purzelbaum, eine Herberge, die Ihnen sicherlich bekannt sein dürfte -, begaben wir uns direkt hierher, um für unsere sichere Passage von Emberlain nach Camorr zu danken und dem Wasser unsere Opfergaben anzuvertrauen. Ich habe nicht gesehen, aus welcher Richtung diese Männer sich an uns heranpirschten.« Einen Moment lang dachte Fehrwight nach. »Aber ich glaube, dass einer von ihnen das Tau über die Mauer warf, nachdem er Graumann niedergeschlagen hatte. Die Banditen gingen umsichtig vor, aber sie legten keinen Hinterhalt.«


  Salvara brummelte etwas in seinen Bart und richtete dann sein Augenmerk auf das dumpf vor sich hinstierende Gebrochene Pferd. »Eigenartig. Nehmen Sie immer Pferde und Güter mit, wenn Sie im Tempel opfern wollen? Wenn diese Packtaschen so vollgestopft sind, wie sie scheinen, kann ich verstehen, warum Diebe auf Sie aufmerksam werden.«


  »Normalerweise bleiben unsere Waren hinter Schloss und Riegel in der Herberge, in der wir Quartier genommen haben.« Fehrwight gab Graumann zwei freundschaftliche Klapse auf die Schulter und stand wieder auf. »Aber das Produkt, das wir auf unserer jetzigen Reise mit uns führen, können wir leider keine Sekunde lang aus den Augen lassen. Ich fürchte, dieser Umstand macht uns zu einem begehrten Zielobjekt für allerhand Gesindel. Es ist wirklich ein Problem.« Fehrwight kratzte sich bedächtig das Kinn. »Ich stehe bereits tief in Ihrer Schuld, Don Lorenzo, und ich habe große Hemmungen, Sie um einen Gefallen zu bitten. Aber es geht um den Auftrag, den ich hier in Camorr erfüllen muss. Da Sie ein Don sind, können Sie mir eventuell weiterhelfen. Sagen Sie, kennen Sie vielleicht einen gewissen Don Jacobo?«


  Don Salvara warf Fehrwight einen wachsamen Blick zu; einer seiner Mundwinkel zog sich leicht nach unten. »Ja«, antwortete er nach längerem Schweigen.


  »Dieser Don Jacobo … es heißt, er sei sehr reich. Seine Mittel sollen geradezu unerschöpflich sein.«


  »Das ist… wahr.«


  »Man sagt ihm nach, er sei wagemutig. Wenn nicht gar kühn. Angeblich hat er einen … wie soll ich sagen … guten Riecher für lukrative, nicht ganz alltägliche Geschäfte. Und er scheut vor keinem Risiko zurück.«


  »Doch, ja, so könnte man ihn beschreiben.«


  Fehrwight fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Don Lorenzo … dies ist sehr wichtig … wenn es zutrifft, was man über Don Jacobo munkelt, könnten Sie, würden Sie - aufgrund ihres Status als Pair von Camorr - mir dabei helfen, ein Treffen mit Don Jacobo zu arrangieren? Ich schäme mich für meine Dreistigkeit, aber es wäre mir noch peinlicher, wenn ich meinen Auftrag für das Haus von bei Auster nicht ausführen könnte.«


  Don Salvara lächelte ohne die leiseste Spur von Humor und wandte ein paar Sekunden lang den Kopf ab, als betrachte er Graumann, der immer noch reglos im Dreck lag. Conté hatte sich mittlerweile aufgerappelt und starrte seinen Don mit großen Augen an.


  »Meister Fehrwight«, erwiderte der Don nach einer Weile, »ist Ihnen denn nicht bekannt, dass Paleri Jacobo vielleicht mein größter Feind ist? Dass wir uns zweimal bis aufs Blut duellierten, und nur deshalb davon absehen, unseren Zwist ein für alle Mal zu regeln, weil Herzog Nicovante persönlich jedes weitere Duell untersagt hat?«


  »Oh!«, rief Fehrwight erschrocken und machte ein Gesicht wie jemand, der gerade eine brennende Fackel in ein Fass mit Lampenöl hat fallen lassen. »Das ist mir aber unangenehm. Verzeihen Sie mir meine Ignoranz. Ich war schon mehrere Male geschäftlich in Camorr unterwegs, aber ich wusste nicht… nie ist mir zu Ohren gekommen … ich bitte um Vergebung, wenn ich Sie beleidigt habe. Selbstverständlich ziehe ich meine Bitte zurück.«


  »Schon gut.« Salvaras Tonfall wurde wieder verbindlicher; mit den Fingern der rechten Hand trommelte er gegen den Griff seines Rapiers. »Sie sind hier im Auftrag des Hauses von bei Auster. Sie führen eine Ware bei sich, die Sie nicht aus den Augen lassen dürfen. Offensichtlich haben Sie Don Jacobo in Ihre wie auch immer gearteten geschäftlichen Pläne einbezogen, aber … um in seine Nähe zu gelangen, müssen Sie zuerst in aller Form eine Audienz beantragen. Daraus geht eindeutig hervor, dass er weder von Ihrem Aufenthalt in Camorr weiß, noch eine Ahnung hat, dass Sie ihn zu sprechen wünschen. Richtig?«


  »Nun ja … wie soll ich sagen … ich möchte nicht zu viel über meine Geschäfte verraten …«


  »Aber dass Sie mit ihm ins Geschäft kommen wollen, steht wohl außer Frage«, konstatierte Don Salvara munter. »Und haben Sie nicht wortreich beteuert, dass Sie tief in meiner Schuld stehen, Meister Fehrwight? Obwohl ich abgewiegelt habe, wurden Sie nicht müde zu wiederholen, dass Sie sich mir zu Dank verpflichtet fühlen. Machen Sie jetzt, da ich Sie beim Wort nehme, etwa einen Rückzieher?«


  »Ich … ich befinde mich in einem unsäglichen Dilemma, verehrter Don … verflixt!« Fehrwight begann zu zittern. »Ich schäme mich, Don Lorenzo. Entweder ich werde dem Mann gegenüber wortbrüchig, der mir das Leben gerettet hat, oder ich verrate das Haus von bei Auster, dem ich versprochen habe, diese Angelegenheit so still und leise wie möglich abzuwickeln.«


  »Sie müssen weder das eine noch das andere tun«, meinte der Don, »und womöglich kann ich Ihnen sogar dabei helfen, Ihrem Herrn zu Diensten zu sein. Denken Sie doch mal nach. Wenn Don Jacobo nicht weiß, dass Sie hier sind, sind Sie ihm auch zu nichts verpflichtet. Sicher, Sie sind hierher gereist, um ein Geschäft zu tätigen. Irgendeinen Vorschlag zu unterbreiten, eine Vereinbarung zu treffen. Sie sollen irgendetwas in die Wege leiten, Fuß fassen, Kontakte knüpfen - anderenfalls hätten Sie längst Ihren potenziellen Kunden aufgesucht. Hadern Sie nicht mit sich; ich ziehe nur ein paar logische Schlüsse. Habe ich nun recht oder nicht?«


  Fehrwight senkte den Blick und nickte zögernd.


  »Na also! Obwohl ich nicht so vermögend bin wie Don Jacobo, verfüge ich dennoch über einen beträchtlichen Besitz; und wir sind beide Geschäftsleute, nicht wahr? Morgen finden hier die Wasserspiele statt - besuchen Sie mich doch auf meiner Barke. Unterbreiten Sie mir Ihr Angebot; lassen Sie uns in aller Gründlichkeit darüber diskutieren.« In Don Salvaras Augen glomm ein bösartiger Funke; trotz der gleißenden Sonne, die gnadenlos auf sie niederbrannte, konnte man das harte Aufblitzen sehen. »Sie sagen selbst, dass Sie mir etwas schulden; wir sind quitt, wenn Sie nur auf meinem Boot erscheinen. Dann besprechen wir frei von jeglichen Verpflichtungen, ob wir miteinander ins Geschäft kommen, zu beiderseitigem Nutzen. Merken Sie nicht, dass ich ein großes Interesse daran habe, Jacobo eine profitable Transaktion vor der Nase wegzuschnappen, auch wenn er nie davon erfährt? Und er darf nie davon erfahren, denn dann kann er sich auch nicht an Ihnen rächen, weil Sie ihm einen Gewinn vorenthalten haben. Sagen Sie, bin ich vielleicht nicht kühn genug für das, was Sie Vorhaben? Ihr Gesicht wird immer länger, als habe es jemand verhext. Was bedrückt Sie?«


  »Es hat nichts mit Ihnen zu tun, Don Lorenzo. Aber die Hände Unter dem Wasser überschütten mich plötzlich wieder mit unverhofften Gaben. Bei uns gibt es ein Sprichwort - ein unverdientes Glück enthält immer einen Haken.«


  »Seien Sie unbesorgt, Meister Fehrwight. Wenn Sie ernsthaft mit mir einen Handel abschließen wollen, dann erwarten uns harte Arbeit und Mühen. Sind wir zu einem Einverständnis gelangt? Werden Sie morgen Vormittag mit mir speisen, sich die Wasserspiele ansehen und Ihre Geschäfte mit mir besprechen?«


  Fehrwight schluckte, schaute Don Salvara in die Augen und nickte resolut. »Ihr Vorschlag klingt vernünftig. Vielleicht können wir beide davon profitieren. Ich nehme gern ihre Gastfreundschaft in Anspruch und weihe Sie in meine Pläne ein. Bis morgen dann. Ich kann es gar nicht abwarten, bis wir uns Wiedersehen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Meister Fehrwight.« Don Salvara neigte den Kopf. »Dürfen wir Ihrem Freund auf die Beine helfen und Sie beide zu Ihrer Herberge geleiten, um sicherzugehen, dass Ihnen unterwegs kein weiteres Ungemach zustößt?«


  »Ich kann mir nichts Angenehmeres vorstellen als Ihre Gesellschaft, aber es reicht völlig, wenn Sie nur solange hier bleiben und auf den armen Graumann und unsere Fracht achtgeben, bis ich im Tempel geopfert habe.« Aus dem Durcheinander an Gepäckstücken, mit denen das Pferd beladen war, zog Locke ein kleines Lederpäckchen. »Diese Opfergabe wird wesentlich üppiger ausfallen als geplant. Aber meine Vorgesetzten verstehen, dass Dankgebete in unserer Branche zu den unvermeidbaren Ausgaben gehören.«
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  Der Rückweg zum Purzelbaum ging nur langsam vonstatten, da Jean alle Register zog, um sein ganzes Elend, seine Benommenheit und Verwirrung zu demonstrieren. Falls der Anblick von zwei schmutzigen, auffällig gekleideten Ausländern mit drei Pferden, die von einem Don begleitet wurden, Aufsehen erregte, so behielten die Leute ihre Kommentare für sich und beschränkten sich darauf, Don Salvara hinterherzustarren. Unterwegs begegneten sie Calo, der nun in der schlichten Kluft eines Arbeiters durch die Gegend scharwenzelte. Er machte ein paar schnelle, heimliche Handzeichen. Ohne Bug, der sich noch nicht wieder gemeldet hatte, musste er an einem ihrer vereinbarten Treffpunkte Posten beziehen. Und er würde beten.


  »Lukas! Das kann doch nicht wahr sein! Meiner Treu und Glauben, Lukas Fehrwight!«


  Als Calo sich in der Menge verkrümelte, tauchte urplötzlich Galdo auf, in die bunten Seiden- und Baumwollgewänder eines wohlhabenden Camorri-Händlers gekleidet; allein sein geschlitzter und mit Rüschen besetzter Rock war vermutlich mehr wert als der Kahn, den die Gentlemen-Ganoven an diesem Morgen den Fluss hinaufgestakt hatten. Er hatte nichts mehr an sich, was den Don oder seinen Leibwächter an die Banditen in der Gasse hätte erinnern können; unmaskiert, das glatt nach hinten gebürstete Haar unter einem kleinen, runden Käppchen verborgen, verkörperte Galdo den Inbegriff von Anstand und Seriosität. Einen kleinen, lackierten Gehstock wirbelnd, trat er breit lächelnd der von Don Lorenzo angeführten Gruppe in den Weg.


  »Nein, so was - Evante!« Locke alias Fehrwight blieb unvermittelt stehen und gaffte in gespieltem Erstaunen; dann schüttelten er und der Neuankömmling sich kräftig die Hände. »Was … was für eine freudige Überraschung!«


  »Ganz meinerseits, Lukas, ganz meinerseits - aber was zur Hölle ist dir zugestoßen? Und was ist mit dir los, Graumann? Du siehst aus, als hättest du gerade einen Kampf verloren!«


  »Genauso war es.« Locke blickte auf den Boden und rieb sich die Augen. »Evante, dies war ein höchst eigenartiger Vormittag. Dass Grau und ich überhaupt noch unter den Lebenden weilen, verdanken wir unserem tapferen Begleiter.« Locke zog Galdo näher zu sich heran und deutete mit einer Hand auf den Don. »Don Salvara, darf ich Ihnen Evante Eccari vorstellen, einen Anwalt aus unserem Razona-Bezirk? Evante, dieser Herr ist Don Lorenzo Salvara. Ihm gehören die Nacozza-Weingüter, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Bei den Zwölfen!« Galdo riss sich die Kappe vom Kopf und verbeugte sich tief aus der Hüfte. »Ein Don. Ich hätte Sie sofort erkennen müssen, mein Herr. Bitte tausendmal um Vergebung. Evante Eccari, stets zu Ihren Diensten.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Meister Eccari.« Don Salvara vollführte eine lässige, aber korrekte Verbeugung, dann trat er vor und schüttelte dem Neuankömmling die Hand; damit erteilte er die Erlaubnis, von nun an während der Unterredung auf überflüssige Verneigungen und Kratzfüße zu verzichten. »Sie … äh … Sie und Meister Fehrwight sind Bekannte?«


  »Lukas und ich sind alte Freunde, verehrter Don.« Ohne Don Salvara den Rücken zuzukehren, klopfte er umständlich etwas angetrockneten Schlamm von Lockes schwarzberockter Schulter. »Meistens arbeite ich in Meraggios Kontor, ich kümmere mich um Zollangelegenheiten und Lizenzverträge für unsere Freunde im Norden. Lukas ist einer von bei Austers besten und cleversten Verkäufern.«


  »Nun übertreibe bitte nicht.« Locke hüstelte und lächelte schüchtern. »Evante befasst sich mit den wichtigsten Gesetzen und Vorschriften Ihres Herzogtums und übersetzt sie in leicht verständliches Therin. Er hat mir schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Anscheinend habe ich ein Talent dafür, in Camorr in Fettnäpfchen zu treten, und dann finde ich immer wieder einen braven Camorri, der mir unter die Arme greift.«


  »Nur wenige Kunden würden mich und meine Arbeit mit derart schmeichelhaften Worten beschreiben. Aber warum bist du so schmutzig und voller blauer Flecken? Warst du wirklich in einen Kampf verwickelt?«


  »In der Tat. In eurer Stadt tummeln sich ein paar wahrhaft tolldreiste Diebe. Don Salvara und sein Begleiter haben vorhin zwei solche Halunken in die Flucht geschlagen. Graumann und ich wurden nämlich Opfer eines kühnen Überfalls.«


  Galdo trat an Jean heran und klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken; Jean zuckte bühnenreif zusammen. »Bei den Zwölf Göttern! Kompliment, Don Salvara. Lukas ist das, was man einen Pfundskerl nennt, auch wenn er nicht schlau genug ist, sich dieser Wintersachen zu entledigen. Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe, und ich fühle mich zutiefst verpflichtet …«


  »Gemach, mein Herr, gemach!« Don Salvara hob eine Hand, die andere schob er in seinen Schwertgurt. »Ich tat nur, was meine gesellschaftliche Position von mir verlangt, nicht mehr und nicht weniger. Und für heute habe ich schon genug Dankesbezeugungen gehört.«


  Danach lieferten sich Lorenzo und »Meister Eccari« ein freundschaftliches Wortgefecht, bis der Don ihm eine taktvolle Version von »Danke schön, aber jetzt verpiss dich endlich« vor den Latz knallte und Galdo das Handtuch warf.


  »Nun denn«, säuselte er abschließend, »das war eine herrliche Überraschung, aber leider wartet bereits ein Klient auf mich, und außerdem habe ich schon viel zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen, Don Salvara. Auch dich will ich nicht länger aufhalten, Lukas, mit Sicherheit hast du noch einiges vor. Wenn ich mich also entschuldigen dürfte …?«


  »Gewiss doch, gewiss. Es war mir ein Vergnügen, Meister Eccari.«


  »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, das versichere ich Ihnen, verehrter Don. Lukas, solltest du etwas Zeit erübrigen können, dann weißt du, wo du mich findest. Und falls du meiner bescheidenen beruflichen Dienste bedarfst - ein Wort von dir genügt, und ich eile herbei…«


  »Natürlich, Evante.« Locke ergriff mit beiden Händen Galdos Rechte und schüttelte sie herzlich. »Ich denke, dass ich deine Hilfe schon bald in Anspruch nehmen werde.« Er legte einen Finger an seine Nase; Galdo nickte, dann folgte ein allgemeiner Austausch von Verbeugungen, Händeschütteln und anderen Abschiedsformalitäten. Während Galdo sich eiligen Schrittes entfernte, vollführte er ein paar Handzeichen, die er dadurch tarnte, dass er so tat, als rücke er sein Käppi zurecht.


  Keine Ahnung, was mit Bug passiert ist. Werde mich sofort nach ihm umsehen.


  Ein paar Sekunden lang blickte Don Salvara ihm nachdenklich hinterher, dann wandte er sich wieder Locke zu, und die Gruppe setzte ihren Weg zum Purzelbaum fort. Eine Weile ergingen sie sich in müßigen Plaudereien. Locke kostete es keine Mühe, Fehrwights Begeisterung über das Wiedersehen mit »Eccari« abklingen zu lassen; schon bald befand er sich wirklich in einer niedergedrückten Stimmung, und er schützte Kopfschmerzen vor, die er auf die versuchte Strangulierung zurückführte. Don Salvara und Conté ließen die beiden Gentlemen-Ganoven bei den Zitrusgärten zurück, die die Straße vor dem Purzelbaum säumten; der Don riet den lädierten Reisenden, sich auszuruhen und sämtliche Geschäfte auf den kommenden Tag zu verschieben.


  Kaum befanden sich Locke und Jean in der Sicherheit ihrer Suite (die mit den kostbaren Waren vollgestopften Packtaschen schleppte Jean auf den Schultern), da rissen sie sich auch schon ihre dreckigen Sachen vom Leib und legten neue Verkleidungen an, damit sie zu ihrem Treffpunkt hetzen und auf eine Nachricht von Bug warten konnten - sofern sie überhaupt noch einmal von ihm hören würden.


  Dieses Mal bemerkte keiner von ihnen die flinke schwarze Gestalt, die hinter ihnen lautlos von einem Dachfirst zum anderen flatterte und sie verfolgte.
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  Das Truglicht verblasste. Der Henkerswind und die vom Sumpf aufsteigenden Nebel ließen die Kleidung an der Haut kleben und den von Calo und Galdo ausgepafften Tabakrauch gerinnen, der sie halb einhüllte wie ein Wasserfall aus grauen Schwaden. Schwitzend, mit übergezogenen Kapuzen, hockten die Zwillinge im Eingang einer einigermaßen gut geführten, im Augenblick geschlossenen Pfandleihe an der Nordspitze des Alten Zitadellenbezirks. Der Laden war für die Nacht abgesperrt und mit Rollläden gesichert; zwei Etagen darüber gab sich die Familie des Besitzers offenbar einem fröhlichen Zechgelage hin.


  »Für den Anfang war das recht gut«, meinte Calo.


  »Finde ich auch.«


  »Bis jetzt unser bester Coup. Für uns ist es nicht einfach, in Verkleidung zu arbeiten, dazu sind wir viel zu schön.«


  »Ich wusste gar nicht, dass wir beide mit diesem Fluch geschlagen sind.«


  »Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Äußerlich sind wir beide gleich. Aber du bist dümmer als ich. Und ängstlicher. Und du bist kein Frauentyp. Auf mich fliegen die Weiber.«


  »Wenn du damit meinst, dass sie die Röcke heben, sowie du mit dem Geldbeutel klimperst, hast du recht. Für die Huren von Camorr bist du ein Ein-Mann-Wohltätigkeitsball.«


  »Jetzt wirst du aber wirklich gemein«, knurrte Calo.


  »Ja, mit Absicht.« Ein paar Sekunden lang rauchten die Zwillinge schweigend. »Tut mir leid. Heute Nacht ist meine Laune nicht die beste. Ich mache mir Sorgen um den kleinen Rotzlöffel. Du hast also gesehen …«


  »Ich sah zusätzliche Fußpatrouillen. Ja. Es herrschte große Aufregung. Und dann die Trillerpfeifen! Ich bin wirklich gespannt, was der Bengel angestellt hat und warum.«


  »Er muss gute Gründe gehabt haben. Wenn es tatsächlich ein gelungener Auftakt war, dann ist es sein Verdienst. Hoffentlich geht es ihm so gut, dass wir ihn nach Strich und Faden vertrimmen können.«


  Vereinzelte Gestalten huschten durch die aus der Ferne beleuchteten Nebelschwaden; auf der Insel der Alten Zitadelle gab es nur wenige Bauten aus Emergías, und der größte Teil des allmählich erlöschenden Schimmers drang von weit her in diesen abgeschiedenen Winkel Camorrs. Von Süden erklang das Getrappel von Pferdehufen auf Kopfstein, und das monotone Hämmern wurde rasch lauter.


  In diesem Augenblick drückte sich Locke zweifelsohne in der Nähe des Palastes der Toleranz herum, beobachtete die Patrouillen, die auf der Schwarzen Brücke kamen und gingen, um herauszufinden, ob sie vielleicht einen vertrauten, kleinen Gefangenen anschleppten. Oder einen kleinen Leichnam. Jean observierte ganz sicher einen anderen Treffpunkt, ungeduldig auf und ab laufend und mit den Fingerknöcheln knackend. Auf gar keinen Fall würde Bug direkt zum Tempel des Perelandro zurückkehren oder sich in der Umgebung des Wirtshauses Zum Purzelbaum blicken lassen. Die älteren Gentlemen-Ganoven würden in der diesigen, unter Dampfschwaden schwitzenden Stadt nach ihm suchen.


  Hölzerne Räder ratterten, und ein übellauniges Tier wieherte; keine zwanzig Fuß von den Gebrüdern Sanza entfernt kam der vom Nebel umwaberte Pferdekarren rumpelnd zum Stehen. »Avendando?«, fragte eine laute, aber nervöse Stimme. Calo und Galdo schnellten gleichzeitig hoch. Der Name »Avendando« war ihre geheime Parole für ein ungeplantes Treffen.


  »Hier!«, schrie Calo, warf die dünne Zigarette weg und vergaß, sie auszutreten. Aus den Dunstschleiern schälte sich ein Mann, glatzköpfig, dafür mit Bart, mit den muskulösen Armen eines Handwerkers und dem Schmerbauch, der von moderatem Wohlstand zeugte.


  »Ich weiß nicht genau, was hier gespielt wird«, begann der Kerl, »aber wenn einer von euch … äh … Avendando heißt, dann wurden mir zehn Solons versprochen, wenn ich diese Tonne vor diesen … äh … Hauseingang bringe.« Mit dem Daumen deutete er über seine Schulter auf das Fuhrwerk.


  »Eine Tonne, na so was.« Galdo fischte mit den Fingern in einer Geldbörse herum, während sein Herz wie wild raste. »Was … äh … befindet sich in der Tonne?«


  »Ganz bestimmt kein Wein«, erwiderte der Fremde. »Und auch kein besonders freundlicher junger Bursche. Aber diese zehn Silberstücke hat er mir fest zugesagt.«


  »Natürlich.« Galdo zählte hastig nach und drückte dem Kerl die glänzenden Silberscheiben in die ausgestreckte Hand. »Zehn Solons für dieses Fass. Und einen zusätzlichen Silberling dafür, dass du diese Angelegenheit ganz schnell vergisst, hmm?«


  »Zur Hölle, um mein Gedächtnis muss es ja schlecht stehen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wofür du mich überhaupt bezahlst.«


  »Braver Mann!« Galdo steckte seine Geldbörse wieder in eine Innentasche seines Rocks und beeilte sich, Calo zu helfen, der auf den Karren geklettert war und nun vor einem mittelgroßen Holzfass stand. Der Korkstöpsel, der normalerweise im Deckel steckte, fehlte, und durch das Spundloch drang Luft herein. Calo klopfte drei Mal heftig gegen das Fass; drei schwache Klopfer kamen als Antwort. Breit grinsend wuchteten die Sanza-Zwillinge die Tonne von dem Wagen und nickten dem Kutscher zum Abschied zu. Der Mann schwang sich wieder auf sein Fuhrwerk und verschwand zügig in der Nacht, munter pfeifend, und mit zwanzig Mal mehr Geld in den Taschen, als die leere Tonne wert war.


  »Nun«, meinte Calo, als sie das Fass in den schützenden Hauseingang gerollt hatten, »dieser Jahrgang ist vermutlich noch zu jung und unausgereift, um auf Flaschen gezogen zu werden.«


  »Ob wir das Fass für weitere fünfzig oder sechzig Jahre in den Keller stellen?« .


  »Ich überlege gerade, ob wir es nicht einfach im Fluss versenken sollten.«


  »Ist das dein Ernst?« Galdo trommelte mit den Fingern auf der Tonne herum. »Was hat der Fluss denn Böses angestellt, um diese Strafe zu verdienen?«


  In der Tonne ertönten undeutliche Geräusche, die wie ein Protest klangen. Calo und Galdo beugten sich gemeinsam über das Luftloch.


  »Tja, Bug«, hob Calo an, »du hast sicher eine einleuchtende Erklärung dafür, warum du in diesem Ding steckst und wieso wir hier draußen herumlungern und vor Sorge um dich schon ganz krank sind.«


  »Ihr werdet staunen, wenn ihr erst meine Erklärung hört«, erwiderte Bug mit heiserer, dumpf hallender Stimme. »Für das, was ich getan habe, werdet ihr mich lieben. Aber zuerst verratet mir, wie der Coup gelaufen ist.«


  »Fantastisch«, schwärmte Galdo.


  »In höchstens drei Wochen gehört uns der gesamte Besitz des Dons, einschließlich das letzte seidene Unterhemd seiner Gemahlin«, ergänzte Calo.


  Der Junge stöhnte vor Erleichterung. »Großartig! Nun … äh … wenn ihr wissen wollt, was mir passiert ist, dann will ich euch gern aufklären. Eine Horde von Gelbjacken steuerte geradewegs auf euch zu. Was ich dann mit ihnen anstellte, fanden sie wohl nicht so toll, deshalb lief ich zu einem Böttcher im Bezirk der Alten Zitadelle, den ich gut kenne. Er macht mit irgendwelchen Weinhändlern flussaufwärts Geschäfte, deshalb stehen in seinem Hof immer jede Menge Fässer. Ich schneite ganz einfach bei ihm herein, sprang in eine Tonne und versprach ihm acht Solons, wenn ich in dem Fass bleiben dürfte, bis er mich nach Erlöschen des Truglichts hierher beförderte.«


  »Acht Solons?« Calo kratzte sich das Kinn. »Der gerissene Halunke hat zehn verlangt und elf von mir bekommen.«


  »Nun ja, ist halb so schlimm.« Bug hustete. »Mir wurde es langweilig, auf diesem Hof voller Fässer herumzuhocken, deshalb klaute ich seine Geldkatze mit Kupfer im Wert von ungefähr zwei Solons drin. Etwas haben wir also zurückgekriegt.«


  »Ich wollte dir schon mein Mitgefühl aussprechen, weil du einen halben Tag lang in einem Fass eingesperrt warst«, versetzte Galdo, »aber was du getan hast, war verdammt blöd.«


  »Ach, komm schon!« Bug klang aufrichtig entrüstet. »Er denkt doch, ich hätte die ganze Zeit in der Tonne gesteckt, wieso sollte er mich da verdächtigen? Und du hast ihm gerade einen Batzen Geld gegeben, also kommt er gar nicht auf den Gedanken, du hättest ihn vielleicht gefilzt. Ist doch perfekt! Locke würde sich darüber freuen.«


  »Bug«, erwiderte Calo, »Locke ist unser Bruder, und wir lieben ihn über alles. Aber die verhängnisvollsten Worte in Therin lauten: ›Locke würde sich darüber freuen.‹«


  »Übertroffen werden sie nur noch von dem Ausspruch: ›Locke hat mir einen neuen Trick beigebracht!‹«, ergänzte Galdo.


  »Die einzige Person, die mit Schlichen à la Locke Lamora durchkommt…«


  »… ist Locke Lamora …«


  »… denn wir sind der festen Überzeugung, dass die Götter ihm einen wirklich interessanten Tod zugedacht haben. Mit Messern und glühenden Eisen …«


  »…und fünfzigtausend jubelnden Zuschauern.«


  Die beiden Brüder räusperten sich unisono.


  »Was wollt ihr eigentlich?«, regte Bug sich auf. »Ich hab die Masche durchgezogen und bin auch davongekommen. Können wir jetzt endlich nach Hause gehen?«


  »Nach Hause«, sinnierte Calo. »Ja, sicher doch. Locke und Jean werden vor Glück weinen wie rührselige Großmütter, wenn sie sehen, dass du noch am Leben bist, also sollten wir sie nicht warten lassen.«


  »Bleib ruhig im Fass drin; deine Beine müssen ja ganz verkrampft sein«, meinte Galdo.


  »Das sind sie auch!«, quiekte Bug. »Aber es ist wirklich nicht nötig, dass ihr zwei mich den langen Weg tragt…«


  »Du hast absolut recht, Bug!« Galdo stellte sich an einer Seite des Fasses auf und nickte Calo zu; harmonisch eine Melodie pfeifend, rollten die Brüder die Tonne über das Kopfsteinpflaster. Ihr Ziel war der Tempelbezirk, doch sie schlugen weder den schnellsten noch den ebensten Weg ein.


  Zwischenspiel:


  Locke erklärt


  »Es war ein Unfall«, antwortete Locke schließlich. »Beide Male waren es Unfälle.«


  »Wie bitte? Ich muss mich wohl verhört haben.« Vater Chains’ Augen verengten sich in dem funzeligen roten Schein von Lockes winziger Keramiklampe. »Kann es sein, dass du gerade gesagt hast: ›Wirf mich vom Dach runter, ich bin ein nichtsnutziger kleiner Rotzlümmel und möchte am liebsten sterben …?‹«


  Chains hatte ihre Unterredung auf das Tempeldach verlagert, wo sie behaglich unter der hohen Brüstung saßen, die eigentlich mit Zierpflanzen hätte dekoriert sein sollen. Die Vernichtung der hängenden Gärten des Perelandro-Tempels war ein kleiner, aber wichtiger Aspekt des tragischen Opfers, das der Priester ohne Augen schon vor vielen Jahren auf sich genommen hatte; die triste Umgebung erzeugte Mitleid, welches sich wiederum in blanker Münze niederschlug.


  Über ihren Köpfen ballten sich Wolkenbänke zusammen, reflektierten matt die teils bunten Lichter des nächtlichen Camorr und verdeckten die Monde und die Sterne. Der Henkerswind war zu einer schwächlichen, feuchten Brise abgeflaut, die die schwere Luft um Chains und Locke anstubste, während der Junge sich um eine Erklärung bemühte.


  »Nein! Nein, ich wollte ihnen wehtun. Aber mehr nicht. Nur wehtun wollte ich ihnen. Ich wusste nicht… ich hatte ja keine Ahnung, was ihnen blühen würde.«


  »Nun … das kann ich dir beinahe abkaufen.« Chains tippte mit dem Zeigefinger der rechten Hand gegen die Innenseite der linken, die gängige Geste in Camorr, wenn man wollte, dass jemand in seiner Erzählung fortfuhr. »Klär mich auf, versuche, mich zu überzeugen. Dieses ›beinahe‹ kann dir nämlich zum Verhängnis werden. Fang mit dem ersten Jungen an.«


  »Veslin«, flüsterte Locke. »Und Gregor. Aber zuerst passierte die Sache mit Veslin.«


  »Veslin«, bestätigte Chains. »Allerdings, Veslin. Kein Geringerer als dein ehemaliger Gebieter schlitzte dem armen Jungen die Kehle auf. Der Lehrherr der Diebe musste von dem Capa einen dieser hübschen Haizähne kaufen, den er dann benutzte. Aber … warum?«


  »Im Hügel hörten ein paar der älteren Jungen und Mädchen einfach auf, zum Arbeiten rauszugehen.« Locke flocht seine Finger fest ineinander und starrte sie an, als könnten sie ihm die richtigen Antworten eingeben. »Sie nahmen uns anderen das Zeug ab, das wir jeden Tag anschafften. Sie filzten uns und verpetzten uns beim Meister, wenn mal jemand was für sich behalten hatte.«


  Chains nickte. »Sie spielten ihr Alter und ihre Körpergröße aus, und dass sie eurem Gebieter geflissentlich in den Arsch krochen. Wenn du dieses Gespräch überlebst, wirst du feststellen, dass es in den meisten großen Gangs ähnlich zugeht. In den meisten.«


  »Und dann war da dieser Junge. Veslin. Er gab sich nicht damit zufrieden, von unserer Beute zu profitieren. Er trat uns, schlug uns, nahm uns unsere Kleidung weg. Er zwang uns seinen Willen auf. Oftmals belog er den Meister, wenn er aufzählte, was wir alles mitgebracht hatten. Manche Dinge schenkte er den älteren Mädchen von der Fenster-Gruppe, alle, die im Straßen-Team arbeiteten, bekamen weniger zu essen, besonders die Ablenker.« Während Locke sprach, lösten sich seine ineinander verschränkten Finger, und die kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenn wir versuchten, uns beim Meister zu beschweren, lachte der nur. Er lachte, als wüsste er über alles Bescheid und hielte es für einen großen Jux! Und hinterher führte sich Veslin noch schlimmer auf … er quälte uns alle nach Strich und Faden!«


  Chains wiegte bedächtig den Kopf, dann tippte er abermals mit seinem rechten Zeigefinger gegen die linke Handfläche.


  »Ich dachte darüber nach. Ich dachte viel darüber nach. Keiner von uns konnte sich gegen ihn wehren, dazu war er zu groß. Keiner von uns hatte im Hügel Freunde unter den älteren Kindern. Und wenn wir uns zusammenrotteten und auf Veslin losgingen, kamen ihm all seine großen Freunde zu Hilfe.


  Jeden Tag ging Veslin mit ein paar seiner Freunde aus. Wir sahen sie während unserer Arbeit; sie störten uns nicht, aber sie beobachteten uns, verstehst du? Und später gab Veslin Kommentare von sich.« Bei einem weniger schmutzigen, weniger ausgemergelten, weniger hohlwangigen Jungen hätten Lockes finstere Blicke und wütend zusammengepresste Lippen komisch gewirkt; doch er glich einem aus einer Wand hervorragenden schmächtigen Wasserspeier, der Kräfte sammelt, um zu einem gewaltigen Faustschlag auszuholen. »Wenn wir zurückkamen, beschimpfte er uns. Wir seien ungeschickt oder faul, würden nicht genug Beute machen. Danach schikanierte er uns noch mehr, verprügelte uns noch fürchterlicher und beschiss uns, was das Zeug hielt. Unentwegt dachte ich darüber nach, was man dagegen tun könnte.«


  »Und dieser Einfall, der dir dann letztendlich kam«, warf Chains ein, »diese für Veslin tödliche Idee, war die ganz allein auf deinem Mist gewachsen?«


  »Ja.« Der Junge nickte inbrünstig. »Sie stammte ausschließlich von mir. Ich war allein, als mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Ich sah ein paar Gelbjacken auf Patrouille, und wie ich mir so ihre Schlagstöcke und Schwerter anschaute, stellte ich mir vor, sie könnten doch Veslin eine Abreibung verpassen. Man müsste ihnen nur einen Grund liefern, auf diesen Kotzbrocken aufmerksam zu werden.«


  Locke legte eine Pause ein, um Atem zu schöpfen. »Ich zerbrach mir den Kopf, um auf eine Lösung zu kommen. Aber mir fiel nichts ein, ich wusste nicht, was ich anstellen sollte, um den Zorn der Wachleute auf Veslin zu lenken. Dann dachte ich mir, es sei vielleicht gar nicht nötig, die Patrouille zu ärgern. Doch möglicherweise konnte ich mit ihrer Hilfe den Meister gegen Veslin aufbringen.«


  Chains nickte verstehend. »Und wie kamst du an die Münze aus weißem Eisen?«


  Locke seufzte. »Die verschaffte ich mir durch die Straßen-Gang. Jeder von uns, der Veslin nicht leiden konnte, klaute noch ein bisschen nebenher. Wir passten gut auf, wir machten Beute, wir schufteten hart. Es dauerte Wochen. Eine halbe Ewigkeit! Ich wollte weißes Eisen. Endlich bekam ich solch eine Münze, von einem fetten, ganz in Schwarz gekleideten Mann. Der Rock war aus schwarzer Wolle. Komischer Zuschnitt, und um den Hals trug er eine Art Jabot.«


  »Ein Vadraner.« Chains machte einen besorgten Eindruck. »Vermutlich ein Kaufmann, der sich geschäftlich hier aufhielt. Diese Typen sind zu stolz, um sich dem hiesigen Klima gemäß zu kleiden, und manchmal sind sie auch zu geizig, um in der Stadt einen Schneider aufzusuchen. Du gelangtest also in den Besitz einer Münze aus weißem Eisen. Eine volle Krone.«


  »Jeder wollte sie sehen. Jeder wollte sie in der Hand halten. Ich ließ sie herumgehen, aber die anderen Kinder mussten mir versprechen, kein Sterbenswörtchen davon zu verraten. Ich erklärte ihnen, mit Hilfe dieser Münze würden wir Veslin eins auswischen.«


  »Und was hast du dann mit dieser Krone aus weißem Eisen gemacht?«


  »Ich steckte sie in eine kleine Lederbörse. Die Art Geldkatze, die wir dauernd krallen. Und ich versteckte sie irgendwo in der Stadt, damit man sie uns nicht wegnehmen konnte. Nur wir kennen dieses Versteck, dort kommt keiner von den Großen hin. Ich wartete ab, bis Veslin und seine Kumpane einmal den Hügel verlassen hatten, dann holte ich die Münze und ging früh wieder heim. Die Kupfermünzen und das Brot gab ich den älteren Mädchen, die an der Tür standen und uns die Beute abnahmen, doch die Münze steckte in meinem Schuh.« An dieser Stelle legte Locke eine Pause ein und spielte mit seiner kleinen Lampe, deren flackernder roter Schein über sein Gesicht huschte.


  »Ich legte sie in Veslins Zimmer. Wo er und Gregor schliefen, eines der schönen, trockenen Gräber. In der Mitte des Hügels. Ich fand einen locker in der Wand sitzenden Stein, stopfte die Börse dahinter, und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mich niemand hatte beobachten können, bat ich um ein Gespräch mit dem Meister. Ich erzählte ihm, ein paar von uns hätten Veslin im Pott gesehen, und zwar in einem Stützpunkt der Gelbjacken. Einer Festung oder einem Wachtposten, du weißt schon. Er hätte Geld von ihnen genommen, und es uns dann später gezeigt, unter die Nase gehalten, wie um damit anzugeben. Und er hätte gedroht, uns an die Gelbjacken zu verkaufen, wenn wir ihn verpetzten.«


  »Erstaunlich.« Chains kratzte seinen Bart. »Weißt du eigentlich, dass du aufhörst zu stottern und zu nuscheln, wenn du schilderst, wie du jemanden ausgetrickst hast?«


  Locke blinzelte, dann reckte er das Kinn vor und blickte Chains fest in die Augen. Der ältere Mann lachte. »Ich wollte dich nicht kritisieren, mein Sohn. Nichts liegt mir ferner, als deinen Redefluss zu unterbrechen. Erzähl weiter. Woher wusstest du, dass dein früherer Herr verschnupft reagieren würde? Haben die Gelbjacken jemals dir oder deinen Freunden Geld angeboten?«


  »Nein«, antwortete Locke. »Nein, aber mir war bekannt, dass der Meister die Gelbjacken bezahlte. Für Gefälligkeiten, für Informationen. Manchmal sahen wir, wie er Münzen in Geldbörsen steckte. Deshalb dachte ich mir, mein Plan, Veslin beim Meister unbeliebt zu machen, könnte funktionieren, wenn ich die Rollen vertauschte.«


  »Aha.« Chains fasste in die Falten seines Gewandes und zog eine flache Tasche heraus, die im Schein von Lockes Lampe die Farbe von gebrannten Ziegeln annahm. Daraus förderte er einen Fetzen Papier zutage, und aus einer anderen Ecke des Etuis schüttelte er ein schwarzes Pulver darauf. Flink faltete er das Papier zu einem schmalen Zylinder, und mit einer anmutigen Bewegung zündete er ein Ende an, indem er es in die Flamme von Lockes Lampe hielt. Bald paffte er geisterhafte graue Rauchkringel in die Luft, die in die geisterhaften grauen Wolken hinaufstiegen; das Zeug stank wie brennender Kienteer.


  »Verzeih mir«, entschuldigte sich Chains und rückte ein Stückchen weiter nach rechts, sodass der Qualm an dem Jungen vorbeiwehte. »Ich rauche nie mehr als zwei Zigaretten pro Abend; das starke Zeug vor dem Essen, und das milde danach. Dann schmeckt alles besser.«


  »Ich bleibe also zum Essen?«


  »Oh-ho. Du bist ein frecher kleiner Opportunist. Noch ist alles in der Schwebe. Zuerst erzählst du mir deine Geschichte zu Ende. Du gabst deinem alten Meister also den Tipp, Veslin würde unter der Hand für Camorrs berühmte Polizeitruppe arbeiten. Er muss ja getobt haben.«


  »Er schrie, er würde mich umbringen, wenn ich gelogen hätte.« Locke rutschte noch ein wenig weiter von den Rauchschwaden fort. »Ich behauptete, Veslin hätte die Münze in seinem Zimmer versteckt, das er zusammen mit Gregor bewohnte. Der Meister rannte hin … und nahm den Raum auseinander. Ich hatte die Münze wirklich gut verborgen, aber er fand sie. Wie es sein sollte.«


  »Mmmm. Was dachtest du, würde dann passieren? Womit hattest du gerechnet?«


  »Ich wusste nicht, dass er sie töten würde!« Chains hörte keine echte Trauer in der leidenschaftlichen leisen Stimme, aber der Junge empfand aufrichtige Bestürzung und einen tiefen Groll. »Ich wollte, dass er Veslin das Fell gerbt. Ich hatte gehofft, er würde ihn vor uns allen fertigmachen. An den meisten Abenden nahmen wir gemeinsam die Mahlzeiten ein. Der ganze Hügel war dann versammelt. Wer vorher Mist gebaut hatte, musste irgendwelche Tricks vorführen, oder bei Tisch bedienen und hinterher alles abräumen. Wer Pech hatte, kriegte eine Tracht Prügel mit dem Rohrstock. Wenn es ganz schlimm kam, musste man Ingweröl trinken. Auf etwas in dieser Art war ich gefasst, ich hätte mich nicht mal gewundert, wenn der Meister ihm sämtliche Strafen aufgebrummt hätte.«


  »Nun.« Chains inhalierte den Rauch und behielt ihn ziemlich lange in der Lunge, als erwarte er von dem Tabak eine Eingebung. Dabei sah er Locke nicht an. Als er schließlich den Rauch ausstieß, tat er dies in kleinen Wölkchen, die sich zu ungleichmäßigen Halbmonden formten, ein paar Fuß weit schwebten und sich dann mit dem Dunst der Nacht vermischten. Er räusperte sich lautstark und wandte sich wieder dem Jungen zu. »Nun, jetzt weißt du, was man anrichten kann, wenn man sich über die Folgen seines Tuns nicht hundertprozentig im Klaren ist, nicht wahr? Schläge mit dem Rohrstock. Bei Tisch bedienen und dann abräumen.« Er schnalzte ein paar Mal mit der Zunge. »Der arme Veslin wurde in der Tat bedient und beiseite geräumt. Wie hat dein früherer Meister es angestellt?«


  »Er ging für mehrere Stunden fort, und nachdem er zurückkam, wartete er in Veslins Zimmer. Als Veslin und Gregor in der Nacht heimkehrten, hielten sich schon ein paar der größeren Jungs in der Nähe bereit. Damit sie nicht weglaufen konnten. Und dann … hat der Meister sie umgebracht. Alle beide. Er schlitzte Veslin die Kehle auf, und … ein paar Kinder, die dabei waren, erzählten hinterher, er hätte Gregor ohne ein Wort zu sagen eine Zeit lang angeschaut, und dann holte er bloß aus und …« Locke vollführte dieselbe Geste des Halsdurchschneidens, die Chains ihm zu Beginn ihres Gesprächs gezeigt hatte. »Und dann hat er auch Gregor kaltgemacht.«


  »Natürlich, was denn sonst! Der arme Gregor. Gregor Foss, richtig? Einer dieser glücklichen kleinen Waisen, der alt genug war, sich an seinen Nachnamen zu erinnern, so wie du. Selbstverständlich hat dein ehemaliger Meister ihn auch um die Ecke gebracht. Gregor und Veslin waren dicke Freunde, stimmt’s? Sie steckten doch ständig zusammen. Dein Meister musste davon ausgehen, dass Gregor von Veslins Umtrieben wusste und das Versteck der Münze kannte.« Chains seufzte und rieb sich die Augen. »Jeder hätte das gedacht. Nun, jetzt weiß ich wenigstens, welche Rolle du in diesem kleinen Drama gespielt hast. Soll ich dir erklären, warum dein Plan schiefgehen musste? Und warum die meisten deiner kleinen Freunde aus der Straßengang, die dir geholfen haben, die Münze aus weißem Eisen zu ergattern, noch heute Nacht sterben werden?«


  Kapitel Zwei


  Die zweite Begegnung bei der Hai-Revue


  1


  Mußetag, zur elften Morgenstunde bei den Wasserspielen. Wieder brannte die Sonne wie ein feuriger weißer Diamant am wolkenlosen Himmel und erhitzte die Luft. Angetan mit der Tracht und dem affektierten Getue des Lukas Fehrwight stand Locke in Don Salvaras Vergnügungsbarke unter dem seidenen Sonnensegel und beobachtete den Wasserzirkus.


  Zu seiner Linken präsentierte sich auf einer schwimmenden Bühne eine Gruppe von Seiltänzern; vier Tänzer standen sich in fünfzehn Fuß Entfernung in einer Rautenformation gegenüber. Zwischen ihnen spannten sich lange, bunte Seidentaue, wanden sich um ihre Arme, Brustkörbe und Hälse - es schien, als bewege jeder Tänzer vier oder fünf Stränge gleichzeitig. Mit diesen Strängen führten sie eine Art Fadenspiel auf, bei dem sich die Muster in rasanter Folge änderten. Raffiniert eingeknotet in dieses Netz waren allerhand Gegenstände: Schwerter, Messer, Jacken, Stiefel, Glasfigürchen, funkelnder Schnickschnack. Sämtliche Objekte bewegten sich langsam, aber stetig in unterschiedliche Richtungen, während die Tänzer mit den Armen wirbelten, die Hüften schwenkten, alte Knoten lösten und neue, festere knüpften, und das mit unglaublich geschmeidigen Gesten.


  Die Vorführung glich einem kleinen Wunder auf einem belebten Fluss voller spektakulärer Attraktionen, zu denen nicht zuletzt Don und Doña Salvaras Barke gehörte. Viele Adlige besaßen Obstplantagen auf dem Wasser, und es war gang und gäbe, Bäume zu Booten umzufunktionieren und damit durch die Kanäle zu gleiten. Lockes Gastgeber hingegen gingen einen Schritt weiter; ihre Vergnügungsbarke war ein permanenter schwimmender Miniaturobstgarten. Ein circa fünfzig Schritt langer und zwanzig Schritt breiter, doppelwandiger Kasten war mit Erdreich angefüllt und trug ein Dutzend Eichen und Olivenbäume. Sämtliche Stämme waren einheitlich schwarz, und die raschelnde Blätterpracht glänzte in einem unnatürlichen Smaragdgrün, als sei sie mit Farblack überzogen - ein Ergebnis jener subtilen Wissenschaft, die man als alchemische Botanik bezeichnete.


  Ein paar Bäume waren mit breiten Wendeltreppen ausgestattet, auf die die belaubten Kronen ein wirres Licht- und Schattenmuster warfen; die Treppen führten zu der Aussichtsloge, die geschickt in das Geäst eingefügt war und einen unverstellten Blick auf das Geschehen bot. An jeder Seite dieses protzigen schwimmenden Waldes saßen jeweils zwanzig gemietete Ruderer auf auslegerähnlichen Strukturen, die dafür sorgten, dass diese topplastige Yacht nicht kenterte.


  In der Loge fanden bequem zwanzig Personen Platz; an diesem Morgen weilten dort nur Locke und Jean, der Don und die Doña sowie der stets wachsame Conté, der sich gerade an einem Spirituosenschrank zu schaffen machte. Das Stück war so aufwändig und kompliziert gestaltet, dass man es mit dem Labor eines Apothecarius hätte verwechseln können. Locke wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Seiltänzern zu und fühlte sich ihnen auf eine sonderbare Weise verbunden. Sie waren nicht die Einzigen, die an diesem Morgen Gelegenheit bekamen, in aller Öffentlichkeit eine riskante Inszenierung zu verpfuschen.


  »Also, Meister Fehrwight, Ihre Kleidung.« Doña Salvara stand neben ihm an der vorderen Brüstung der Aussichtsloge; Lockes und ihre Hände, die auf dem Geländer ruhten, berührten sich beinahe. »Wenn bei Ihnen zu Hause in Emberlain Winter herrscht, sehen Sie sicher sehr vorteilhaft in diesen Gewändern aus, aber warum tun Sie sich das an, sie bei dieser Hitze zu tragen? Sie transpirieren, und Ihr Kopf ist schon so rot wie eine Rose! Möchten Sie nicht doch lieber ein paar Sachen ablegen?«


  »Ich … Doña, ich versichere Ihnen, dass ich mich ausgesprochen wohlfühle.« Dreizehn Götter, sie flirtete mit ihm! Und das verstohlene Lächeln, das hin und wieder über das Gesicht ihres Gemahls huschte, verriet Locke, dass die Salvaras sich diese Strategie zurechtgelegt hatten. Ein bisschen weibliche Aufmerksamkeit, um den linkischen Händler zu verwirren; perfekt inszeniert und die übliche Masche. Eine Art Vorspiel, sozusagen, ehe das eigentliche Kräftemessen begann. »Und die Spur von Unbehagen, die mir meine Kleidung in Ihrem … äh … interessanten Klima vielleicht verursacht, dient höchstens dazu, all meine Sinne zu schärfen. Ich fühle mich hellwach, konzentriert, regelrecht zu großen Taten angespornt. Meine kaufmännische Begabung läuft zur Höchstform auf, wenn ich mal so sagen darf.«


  Jean, der ein paar Schritte hinter den beiden herumlungerte, verbiss sich ein Schmunzeln. Jeder Versuch, Locke Lamora mit einer Blondine zu ködern, war von vornherein zum Scheitern verurteilt; ebenso gut hätte man versuchen können, einen Hai mit Salatblättern anzulocken. Und Doña Sofia war eine Blondine; eine dieser blendend aussehenden Therinerinnen, von geradezu bestürzender Schönheit. Ihr Teint schimmerte wie gebrannter Bernstein, und ihr Haar besaß die Farbe von Mandelbutter. Die Augen glichen tiefen, ruhigen Seen, und ihre weiblichen Reize kamen in dem dunkelorangenen Sommerkleid mit einem cremeweißen Unterrock, der ein wenig unter dem Saum hervorlugte, sehr gut zur Geltung. Leider hatten die Salvaras das Pech, an einen Dieb zu geraten, der in puncto Frauen einen verdammt seltsamen Geschmack hatte. Jean durfte die Doña für sie beide bewundern; seine heutige Nebenrolle (und seine »Verletzungen«) ließen ohnehin nicht viel mehr zu.


  »Unser Meister Fehrwight scheint aus ungewöhnlich hartem Holz geschnitzt zu sein, meine Liebe.« Don Lorenzo rekelte sich in einer hinteren Ecke der Geländereinfassung; er trug ein weit geschnittenes Hemd aus weißer Seide und dazu eine orangefarbene Weste, die zum Kleid seiner Gemahlin passte. Sein lose sitzendes weißes Halstuch verlieh ihm ein verwegenes Aussehen, und nur die unterste Schließe der Weste war eingehakt. »Gestern bezog er die Tracht Prügel seines Lebens, heute hüllt er sich in Wollzeug ein, das für fünf Männer reichen würde, und trotzt unserer Sonne. Ich muss schon sagen, ich freue mich immer mehr, dass ich Sie von Jacobo ferngehalten habe, Lukas.«


  Locke bedankte sich bei dem lächelnden Don mit einer kleinen Verbeugung und einem leicht tölpelhaften Grinsen.


  »Sie sollten wenigstens etwas trinken, Meister Fehrwight.« Doña Sofias Hand legte sich kurz auf die von Locke, aber der Moment genügte, um die vielen Schwielen und chemischen Verätzungen zu spüren, die keine Maniküre vertuschen konnte. Die Doña war also wirklich eine alchemische Botanikerin, und dieser schwimmende Garten, der als Vergnügungsbarke diente, ihre ureigenste Konstruktion. Wer so etwas schuf, musste über beachtliche Talente verfügen, und man durfte getrost davon ausgehen, dass die Dame mit einem messerscharfen Verstand gesegnet war. Lorenzo besaß offensichtlich ein impulsiveres Naturell, und wenn er klug war, beriet er sich zuerst mit seiner Frau, ehe er sich auf irgendeinen von Lukas Fehrwights Vorschlägen einließ. Aus diesem Grund gönnte Locke ihr ein schüchternes Lächeln und hüstelte verlegen; sie sollte annehmen, dass er von ihr beeindruckt war.


  »Eine Erfrischung wäre sehr angenehm«, erwiderte er. »Aber … äh … ich fürchte, Sie überschätzen meine Konstitution, werte Doña Sofia. Ich habe in Ihrer Stadt viele Transaktionen getätigt, und ich weiß, wie hier getrunken wird, wenn Männer und Frauen über Geschäftliches reden.«


  »›Morgens der Schweiß, abends der Preis‹«, zitierte Don Salvara, verließ seinen Platz am Geländer und gab seinem Diener ein Zeichen. »Conté, ich glaube, Meister Fehrwight hat gerade nach nichts Geringerem als einer Ingwer-Fackel verlangt.«


  Flink schickte sich Conté an, den Wunsch zu erfüllen; in ein hohes Weinglas aus Kristall goss er zwei Fingerbreit reinstes Camorri-Ingweröl von der Farbe verbrannten Zimtes. Dazu gab er einen reichlichen Schuss milchigweißen Birnenschnaps, gefolgt von einem farblosen schweren Likör mit Namen ajento, der nichts anderes war als ein mit Rettich gewürzter Kochwein. Nachdem der Cocktail fertig gemischt war, wickelte Conté ein feuchtes Tuch um die Finger seiner linken Hand und griff nach einer zugedeckten Kohlenpfanne, die neben dem Spirituosenschrank schwelte. Daraus zog er einen dünnen, an der Spitze orangerot glühenden Metallstab und steckte ihn in den Cocktail; es folgte ein vernehmliches Zischen, und aus dem Glas stieg ein aromatisch duftendes Rauchwölkchen auf. Sobald sich der Stab abgekühlt hatte, rührte Conté damit exakt dreimal und sehr schnell in dem Glas, um es dann Locke auf einem zierlichen Silbertablett zu servieren.


  Im Laufe der Jahre hatte Locke dieses Ritual häufig praktiziert, doch immer wieder, wenn das kalte Feuer der Ingwer-Fackel über seine Lippen rann (sich in jeden auch noch so winzigen Hautriss fressend, jede Lücke zwischen Zähnen und Gaumen mit stechenden Schmerzen füllend, ehe es sich in Zunge und Rachen brannte), kehrten bruchstückhaft die Erinnerungen an den Hügel der Schatten zurück: unwillkürlich musste er an die Bestrafungen mit Ingweröl denken, einem flüssigen Feuer, das in die Nebenhöhlen hineinzukriechen schien und hinter den Augen loderte, bis er sie am liebsten aus dem Kopf gerissen hätte. Es fiel ihm leichter, nach dem ersten Schluck dieses Getränks Missempfindungen vorzutäuschen, als ein erotisches Interesse an der Doña zu heucheln.


  »Unvergleichlich«, hustete er, dann lockerte er mit hastigen, ruckhaften Bewegungen ein ganz kleines bisschen die schwarzen Jabots, die seinen Hals einschnürten; beide Salvaras spitzten die Lippen zu einem charmanten, wenn auch affektierten Lächeln. »Jetzt weiß ich wieder, warum sich mildere Getränke in Camorr mit so großem Erfolg verkaufen.«
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  Einmal im Monat wurde auf dem Schwimmenden Markt kein Handel getrieben. An jedem vierten Mußetag verließen die Kaufleute das gewaltige, geschützte runde Becken, das an den Angevine grenzte; während sie in der Nähe ankerten oder drifteten, strömte die halbe Stadt herbei, um die Wasserspiele zu sehen.


  Camorr hatte niemals ein großes Amphitheater aus Stein oder Elderglas besessen, und vielleicht deshalb verfiel man auf die seltsame Sitte, bei jeder Revue einen neuen Zuschauerring zu bilden. Gigantische, mehrgeschossige Aussichtsschiffe wurden von Kähnen auf den See hinausgeschleppt und an den steinernen Wellenbrechern, die den Schwimmenden Markt umgaben, festgemacht; es sah aus, als hätte man ein gigantisches Stadion in Stücke geschnitten und diese dann ins Wasser gesetzt. Miteinander konkurrierende Familien oder Handelsgesellschaften betrieben diese Zuschauerbarken, die in den jeweiligen Wappenfarben ausstaffiert waren. Jeder kämpfte darum, seine Plätze zu verkaufen, und nicht selten kam es zwischen den Stammgästen besonders beliebter Schiffe zu wüsten Prügeleien.


  Ordnungsgemäß ausgerichtet, bildeten diese Barken einen Halbkreis um den Schwimmenden Markt; für Kähne, die zwischen dem Zentrum des Beckens und dem Ufer hin und her pendelten, ließ man eine Fahrrinne frei, und der andere Teil des Bogens, der nicht von den Publikumsschiffen eingenommen wurde, blieb den Vergnügungsbooten des Adels Vorbehalten. Bei jeder Revue zählte man mindestens hundert dieser privaten Schiffe, und zu bedeutenden Festen wie diesem kamen noch ungefähr fünfzig hinzu; bis zur Sommersonnenwende und dem Tag des Wandels waren es nur noch wenige Wochen.


  Bereits vor dem Beginn des eigentlichen Programms boten die Festivitäten ein eindrucksvolles Schauspiel; eine erdrückende Welle aus reichen und armen Menschen, zu Wasser und zu Land, rangen um die besten Plätze bei einem traditionellen Wettkampf, der gerade wegen seines Mangels an Regeln so überaus populär war. Die Gelbjacken rückten stets in voller Besetzung an, aber nicht, um Störungen generell im Keim zu ersticken, sondern eher um zu verhindern, dass verbale Attacken und Handgreiflichkeiten zu Schlimmerem eskalierten.


  Der Wasserzirkus galt als Vergnügen, in dem die ganze Stadt schwelgte, eine überbordende, vulgäre Ausschweifung, die der Herzog bereitwillig mit öffentlichen Mitteln finanzierte. Gelungene Wasserspiele eigneten sich hervorragend, um eine gärende Unzufriedenheit im Volk abzuschwächen, ehe sie zu einem gefährlichen Aufstand hochkochen konnte.


  Das Feuer der sich dem Zenit nähernden Sonne brannte durch das seidene Sonnensegel über ihren Köpfen; Locke und seine Gastgeber vertrieben sich die Zeit damit, Ingwer-Fackeln zu trinken und durch den flirrenden Hitzeschleier die zigtausend Camorri zu begaffen, die sich auf den Barken für das gemeine Volk drängten. Für die Doña und den Don hatte Conté die gleichen Drinks gemixt (vielleicht mit etwas weniger Ingweröl), die »Graumann« ihnen servierte, wie es die Camorri-Etikette in solchen Situationen vorschrieb. Lockes Glas war halb leer; der Cocktail rumorte in seinem Bauch wie ein sich aufblähender heißer Ballon, und seine Kehle fühlte sich immer noch an, als sei sie verätzt.


  »Nun zum Geschäft«, setzte er nach einer Weile an. »Sie beide waren zu mir und zu Grau überaus … großmütig. Ich hatte zugestimmt, Ihre Güte dadurch zu vergelten, dass ich Ihnen von meinem Auftrag in Camorr erzähle. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich jetzt gern darüber sprechen.«


  »Aufmerksameren Zuhörern als uns dürften Sie in Ihrem ganzen Leben noch nicht begegnet sein, Meister Fehrwight.« Die Ruderer, die der Don angeheuert hatte, bugsierten sie in eine Position, von der aus sie die Wässerspiele überblicken konnten, und sie schlossen auf zu Dutzenden von konventioneller ausgestatteten Vergnügungsbarken, die bereits angelegt hatten. Manche dieser Schiffe wirkten hoffnungslos überladen mit bis zu Hunderten von Gästen. Die Augen des Dons blitzten vor Gier und Interesse. »Bitte, fahren Sie fort.«


  »Das Königreich der Sieben Ströme ist dabei, sich aufzulösen.« Locke seufzte schwer. »Jeder weiß das.«


  Der Don und die Doña nippten gelassen an ihren Cocktails und enthielten sich jeglichen Kommentars.


  »Der Kanton Emberlain ist von diesem Konflikt nur am Rande betroffen. Aber sowohl der Graf von Emberlain als auch die Schwarze Tafel arbeiten emsig daran - wenn auch mit unterschiedlichen Mitteln -, in diesen Zwist hineingezogen zu werden.«


  »Die Schwarze Tafel?«, fragte der Don.


  »Ich bitte um Vergebung.« Locke nippte an seinem Getränk und spürte, wie sich das Feuer unter seiner Zunge ausbreitete. »Die Schwarze Tafel ist ein Zusammenschluss von Emberlains bedeutendsten Händlern. Ihr gehören auch meine Vorgesetzten vom Hause bei Auster an. Dieser Rat regiert den Kanton Emberlain, bis auf militärische und fiskalische Angelegenheiten, welche unser Souverän regelt. Die Ratsmitglieder sind unzufrieden mit dem Grafen, und sie sind unzufrieden mit den Handelsgilden der übrigen sechs Kantone. Sie sind es leid, sich ständig Beschränkungen unterwerfen zu müssen. Emberlains Wirtschaft wächst durch freies Unternehmertum, Risikobereitschaft und innovative Transaktionen. Die Schwarze Tafel betrachtet die alten Gilden als Hindernis auf dem Weg zu mehr Prosperität.«


  »Und das Haus von bei Auster schließt sich vorbehaltlos diesen Ansichten an?«, hakte die Doña nach.


  »Nur bis zu einem gewissen Grad.« Noch ein Schluck von dem höllischen Gebräu; Locke heuchelte Nervosität. »Das Haus von bei Auster findet ebenfalls, dass die Gilden nicht länger von Nutzen sind; Handelspraktiken, die vor Hunderten von Jahren sinnvoll waren, dürfen nicht bis in alle Ewigkeit gelten und von Gildegesetzen festgeschrieben werden. Das hemmt jedwede Entwicklung. Aber wir sind nicht der Meinung«, wieder nippte er an seinem Drink und kratzte sich verlegen am Hinterkopf, »dass … äh … der Graf von Emberlain gestürzt werden sollte, wenn er sich mit dem größten Teil seiner Armee außerhalb des Kantons befindet und zur Unterstützung seiner Vettern in Parlay und Somnay Flagge zeigt.«


  »Heilige Zwölf!« Don Salvara schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte. »Das ist ja nicht zu fassen! Emberlain ist noch kleiner als Camorr! Nach zwei Seiten hin vom Meer umgeben! Unmöglich zu verteidigen.«


  »Und dennoch sind die Vorbereitungen für einen Putsch in vollem Gange. Emberlains Banken und Handelshäuser streichen jährliche Gewinne ein, die den Profit des zweitreichsten Kantons um ein Vierfaches übersteigen. Darauf konzentriert sich die Schwarze Tafel. Selbstverständlich kann man sich durch Gold Macht und Einfluss erkaufen; aber die Schwarze Tafel irrt, wenn sie allein den Besitz von Vermögen mit Autorität gleichsetzt.« Langsam und mit Bedacht trank er sein Glas leer. »Wie auch immer, binnen zwei Monaten wird ein Bürgerkrieg ausbrechen. Über die Rechtsnachfolge besteht keinerlei Einigkeit, ein Chaos ist unausweichlich. Die Stradas und die Dvorims, die Razuls und die Strigs … sie alle wetzen die Messer und mobilisieren ihre Privatarmeen. Genau in diesem Augenblick, während wir miteinander sprechen, veranlassen die Kaufleute von Emberlain die Verhaftung des Adels, während sich der Graf außer Landes aufhält. Um die Oberherrschaft über die Marine an sich zu reißen. Um eine Miliz aus ›freien Bürgern‹ auszuheben. Um Söldner anzuheuern. Kurz gesagt, man will die Gunst der Stunde zu einer Abspaltung vom Reich der Sieben Ströme nutzen. Diese Entwicklung lässt sich nicht mehr aufhalten.«


  »Und was genau hat die politische Situation in Ihrer Heimat mit Ihrem Aufenthalt in Camorr zu tun?« An der Hand, mit der die Doña ihr Weinglas hielt, traten die Fingerknöchel weiß hervor; Sofia hatte die Bedeutung des Gesagten voll und ganz begriffen. Es drohte eine kriegerische Auseinandersetzung, wie sie seit Jahrhunderten nicht mehr vorgekommen war, ein Bürgerkrieg im Norden, der sehr leicht zu einem ökonomischen Desaster ausufern konnte.


  »Meine Vorgesetzten, die Anführer des Hauses von bei Auster, vertreten die Meinung, dass Ratten in einem Laderaum wenig Aussicht haben, das Ruder zu ergreifen, wenn das Schiff auf Grund läuft. Aber eben diese Ratten können das Schiff verlassen!«
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  Im Zentrum der Arena, in der die Spiele stattfinden sollten, hatte man eine große Anzahl von wuchtigen Eisenkäfigen versenkt. Einige trugen Roste aus hölzernen Latten, auf denen Darsteller, Opfer, Kämpfer und Aufseher stehen konnten; ein paar besonders ausladende Käfige enthielten dunkle, schemenhafte Wesen, die bedrohlich in dem klaren, grauen Wasser kreisten.


  Auf Bühnenbooten, die in gleichmäßigem Tempo vorbeigerudert wurden, präsentierten sich Seiltänzer, Messerwerfer, Akrobaten, Jongleure, Muskelprotze, die ihre Kraft zur Schau stellten, und andere Kuriositäten; die hektischen Rufe von Anheizern, die durch lange Sprachrohre aus Messing die Stimmung der Zuschauer aufpeitschten, hallten über den See.


  Sämtliche Wasserspiele begannen mit Reuekämpfen, an denen Kleinkriminelle aus dem Palast der Toleranz teilnehmen durften; überlebten diese Freiwilligen das Kräftemessen gegen einen hoffnungslos überlegenen Gegner, winkten als Belohnung ein geringfügig reduziertes Strafmaß oder leicht verbesserte Haftbedingungen. In diesem Moment teilte ein hünenhafter, mit gewaltigen Muskeln bepackter nichavezzo (»Strafende Hand«), der zur Leibgarde des Herzogs gehörte, die Prügel aus. Der Soldat trug einen Panzer aus schwarzem Leder mit einem glänzenden stählernen Brustharnisch und einem Stahlhelm, den die frisch abgetrennte Finne eines riesigen Fliegenden Fisches krönte. Schuppen und Stachel schillerten im grellen Sonnenlicht, als der Koloss hin und her tänzelte und scheinbar ziellos mit einem eisenbeschlagenen Stock um sich hieb.


  Der nichavezzo agierte auf einer kleinen, aber absolut standfesten Plattform; im Abstand von einer Armeslänge war diese von einem Kreis aus hölzernen Scheiben umgeben. Auf diesen wackeligen, schwankenden Inseln balancierten ungefähr ein Dutzend bis aufs Skelett abgemagerte, schmutzige Gefangene, jeder mit einem kleinen Holzknüppel bewaffnet. Durch einen koordinierten Angriff hätten sie ihren Peiniger vielleicht überwältigen können, doch dieser traurige Haufen schien zu keiner gemeinsamen Aktion imstande zu sein, als fehle es ihnen einfach am nötigen Teamgeist.


  Einzeln oder in kleinen Grüppchen wagten sie matte Vorstöße gegen den nichavezzo, nur um dann mit wuchtigen Schlägen gegen den Kopf niedergemäht zu werden. Kleine Boote kreisten auf dem See und fischten die bewusstlosen Gefangenen aus dem Wasser, ehe sie ertranken. Der Herzog ließ es in seiner edlen Gesinnung nicht zu, dass die Reuekämpfe mutwillig mit dem Tod eines Sträflings endeten.


  »Mmmm.« Nur eine Sekunde lang streckte Locke die Hand mit dem leeren Weinglas aus; geschmeidig wie ein Schwertkämpfer, der einen Gegner entwaffnet, zog Conté es ihm aus den Fingern. Als der Diener des Dons an den Spirituosenschrank trat, räusperte sich Locke. »Du brauchst noch nicht nachzuschenken, Conté. Wirklich, sehr aufmerksam von dir. Aber mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Don und Doña Salvara, möchte ich Ihnen jetzt zwei Präsente anbieten. Das eine ist nichts weiter als ein bescheidenes Gastgeschenk. Das andere … nun ja, Sie werden schon sehen. Graumann?«


  Locke schnippte mit den Fingern, und Jean nickte. Der vierschrötige Mann ging zu einem hölzernen Tisch neben dem Barschrank und griff nach zwei schweren Ledertaschen; die Ecken dieser Ranzen waren mit Eisen verstärkt, und in die Klappen waren kleine Eisenschlösser eingenäht. Jean stellte die Taschen so ab, dass die Salvaras sie sehen konnten, dann zog er sich zurück und überließ es Locke, die Ranzen mit einem zierlichen Schlüssel aus geschnitztem Elfenbein aufzuschließen.


  Aus der ersten Tasche holte er ein Fässchen aus hellem, aromatisch duftendem Holz, ungefähr einen Fuß hoch und einen halben Fuß im Durchmesser, welches er Don Salvara zur Begutachtung hinhielt. In das Holz war in schlichten schwarzen Buchstaben eingebrannt:
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  Zischend stieß Don Lorenzo den Atem durch die Zähne aus; möglicherweise bebten sogar seine Nasenflügel, aber Locke bemühte sich, Lukas Fehrwights Miene höflich und unbeteiligt zu halten. »Bei den Zwölf Göttern, ein 502er. Lukas, wenn ich Sie vorher aufgezogen habe, weil Sie so großen Wert darauf legten, Ihre Ware nicht aus den Augen zu lassen, so bitte ich Sie nun vielmals um Ver …«


  »Ach, schon gut, schon gut.« Locke wedelte mit der erhobenen Hand, die lässige Geste des Dons nachahmend, mit der dieser nichtige Einwände abzuwinken pflegte. »Als Dank für Ihr beherztes Eingreifen, als wir dringend der Hilfe bedurften, Don Salvara, und in Würdigung Ihrer vorzüglichen Gastfreundschaft, schönste Doña, möchte ich Sie bitten, diese schlichte Gabe anzunehmen.«


  »Eine schlichte Gabe nennt er das!« Der Don nahm das Fässchen und hielt es so behutsam fest, als hätte man ihm ein neugeborenes Kind in den Arm gedrückt. »Ich … ich besitze einen 506er und zwei Fässchen 504er. Ich kenne niemanden in Camorr, in dessen Kellern ein 502er lagert, bis auf den Herzog vielleicht.«


  »Tja«, erwiderte Locke, »seit bekannt wurde, dass es ein besonders gelungener Verschnitt ist, legte sich das Haus von bei Auster einen kleinen Vorrat an. Wir benutzen dieses Produkt gelegentlich, um … bei bedeutenden geschäftlichen Verhandlungen das Eis zu brechen, wenn Sie so wollen.« Der Erwerb dieses Fässchens hatte die Gentlemen-Ganoven fast achthundert ganze Kronen und eine Seereise entlang der Küste nach Ashmere gekostet, wo Locke und Jean es einem exzentrischen Adligen in einem gezinkten Kartenspiel abgeluchst hatten. Tatsächlich war der größte Teil des Geldes darauf verwandt worden, die gedungenen Mörder, die der alte Mann ihnen später auf den Hals gehetzt hatte, weil er sein Eigentum zurückhaben wollte, entweder in die Irre zu führen oder zu bestechen; der Jahrgang 502 war beinahe zu kostbar, um ihn zu trinken.


  »Was für eine hochherzige Geste, Meister Fehrwight!« Doña Sofia hängte sich bei ihrem Mann ein und schenkte ihm ein besitzergreifendes Lächeln. »Lorenzo, Liebling, du solltest öfter Reisende aus Emberlain retten. Sie sind ja so charmant!«


  Locke hustete und scharrte mit den Füßen. »Ähh … ich weiß nicht recht, Doña. Nun, Don Salvara …«


  »Bitte, nennen Sie mich Lorenzo.«


  »Äh … Don Lorenzo, was ich Ihnen gleich zeigen werde, erklärt den wahren Grund für mein Hiersein.« Aus der zweiten Tasche zog er ein ähnliches Fässchen, doch dieses war lediglich mit einem stilisierten »A« inmitten eines Kranzes aus Weinlaub gekennzeichnet.


  »Dies hier«, erklärte Locke, »ist eine Probe des Destillats aus dem letzten Jahr. Ein 559er.«


  Don Salvara ließ das Fässchen mit dem 502er fallen.


  Die Doña reagierte mit jugendlicher Flinkheit; blitzschnell streckte sie den rechten Fuß aus und fing das Fässchen mitten in der Luft ab, sodass es lediglich mit einem sanften Bums auf dem Deck landete, anstatt unter lautem Krachen zu zerbersten. Aber dadurch verlor sie das Gleichgewicht, und ihre Ingwer-Fackel rutschte ihr aus den Fingern; das Glas fiel über die Brüstung und verschwand im zwanzig Fuß tiefen Wasser. Die Salvaras halfen sich gegenseitig, die Balance wiederzufinden, und mit flatternden Händen stellte der Don sein Fässchen mit dem 502er aufrecht hin.


  »Lukas«, krächzte er heiser, »Sie … Sie belieben zu scherzen!«
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  Es fiel Locke nicht leicht, zu Mittag zu essen, während er dabei zusah, wie ein Dutzend Schwimmer von einem Jereshti-Teufelsfisch in Stücke gerissen wurden; aber er mutmaßte, dass sein Meister-Kaufmann aus Emberlain auf seinen zahlreichen Seereisen wahrscheinlich viel Schlimmeres gesehen hatte, und hütete sich, seine wahren Gefühle zu verraten.


  Mittlerweile war es Nachmittag geworden; die Reuekämpfe waren vorbei, und die Zeremonienmeister kündigten die Justifizierten Exempel an. Mit diesem Euphemismus umschrieb man die grausige Sitte, verurteilte Mörder, Vergewaltiger, Sklavenhändler, Brandstifter und ähnliche Kapitalverbrecher ins Wasser zu werfen, um sie dort zur Belustigung der Menge auf möglichst fantasievolle Art zu exekutieren. Zwar waren die Opfer bewaffnet und erfuhren Strafmilderung, sollte es ihnen wider Erwarten gelingen, die Bestie, gegen die sie kämpften, auf irgendeine Weise zu bezwingen; doch die Scheusale, die man ausgewählt hatte, um das Urteil zu vollstrecken, waren bösartige, hochgefährliche Kreaturen und die Bewaffnung der Abgeurteilten schlichtweg lächerlich, deshalb endete der sogenannte Kampf fast immer mit einer Hinrichtung.


  Die Tentakel des Teufelsfisches maßen zwölf Fuß, sie waren genauso lang wie sein sehniger, sich wellenförmig durchs Wasser pflügender Körper. Das Monstrum bewegte sich in einem kreisrunden, sechzig Fuß großen Becken, das von Käfigen und Plattformen eingegrenzt war, zusammen mit einer Gruppe von schreienden, zappelnden, Wasser tretenden Männern, von denen die meisten längst ihre kleinen, schmalen Dolche verloren hatten. Nervöse Wachen, ausgerüstet mit Armbrüsten und Piken, patrouillierten auf den Plattformen hin und her und stießen die Sträflinge in die Arena zurück, wenn sie versuchten, hinauszuklettern. Gelegentlich rollte sich der Teufelsfisch in dem schäumenden, roten Wasser um die eigene Achse, und Locke erhaschte einen Blick auf ein lidloses schwarzes Auge von der Größe einer Suppenschale, ähnlich der, die er gerade in den Händen hielt.


  »Wünschen Sie einen Nachschlag, Meister Fehrwight?« In seiner Nähe lauerte Conté mit der silbernen Terrine, welche die gekühlte Suppe enthielt; weißfleischige Garnelen aus dem Eisernen Meer schwammen in einer sämigen, roten Tomatenbrühe, die mit Paprika und Zwiebeln angereichert war. Don und Doña Salvara hatten offenbar einen etwas makaberen Sinn für Humor.


  »Nein, danke, Conté, fürs Erste bin ich gesättigt.« Locke stellte seine Suppenschale neben das bereits angestochene Fässchen mit dem »559er« (in Wahrheit eine Flasche 550er, die lumpige fünfzig Kronen gekostet hatte, vermischt mit dem hochprozentigsten überteuerten Rum, den Jean hatte ergattern können) und trank einen Schluck des bernsteinfarbenen Getränks aus seinem Schwenker. Sogar gestreckt mit diesem Mist schmeckte die Fälschung köstlich.


  Graumann stand beflissen hinter Lockes Gastgebern, die ihm gegenüber an dem intimen kleinen Tischlein aus eingeöltem Silberholz saßen. Doña Sofia spielte selbstversunken mit einer delikaten Kreation aus gelierten Orangenscheiben, hauchdünn geschnitten und in Schleifen und Schnörkeln zu essbaren Tulpenblüten arrangiert. Don Lorenzo starrte den Kognakschwenker in seiner Hand an, die Augen immer noch vor Staunen geweitet.


  »Das kommt mir fast vor wie ein … Sakrileg!« Trotzdem kippte der Don einen großen Schluck des seltenen Tropfens in sich hinein, und in seine Züge trat ein Ausdruck größter Zufriedenheit. Hinter ihm flog etwas, das verdächtig nach einem arg verstümmelten Torso aussah, durch die Luft und landete mit einem lauten Platschen wieder im Wasser; die Zuschauer grölten begeistert.


  Das Besondere an einem Austershalin-Kognak war, dass er nach der Destillation und dem Verschnitt mindestens sieben Jahre lang reifen musste; niemand, der nicht gerade mit seiner Herstellung zu tun hatte, kriegte vorher ein Fässchen in die Hände. Die Repräsentanten des Hauses von bei Auster durften nicht einmal über die Partien sprechen, die sich noch nicht im Handel befanden; die Örtlichkeit der Reifekeller war ein wohlgehütetes Geheimnis, und angeblich schreckten die Winzer nicht einmal vor einem Auftragsmord zurück, wenn es darum ging, den Aufbewahrungsort ihrer Schätze im Dunkeln zu halten.


  Don Lorenzo war wie vom Donner gerührt gewesen, als Locke ihm lässig ein Fässchen 599 schenkte, als wäre überhaupt nichts dabei; es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich übergeben, als der vorgebliche Meister Fehrwight dann auch noch ohne viele Umstände das Siegel löste und vorschlug, den edlen Tropfen zum Mittagsmahl zu reichen.


  »Sie ahnen gar nicht, wie recht Sie haben.« Stillvergnügt gluckste Locke in sich hinein. »Im Hause von bei Auster gilt der Kognak als Heiligtum; wir alle huldigen ihm voller Inbrunst.« Sein Lächeln erlosch, und er fuhr sich flink mit dem Zeigefinger quer über die Kehle. »Es ist sehr gut möglich, dass wir in die Geschichte eingehen als die ersten Personen, die einen nicht ausgereiften 559er zu einer Mittagssuppe trinken. Ich dachte mir, der Gedanke könnte Ihnen gefallen.«


  »Und Sie haben richtig getippt!« Der Don schwenkte sein Glas und starrte wie gebannt darauf, als würde er durch die wirbelnde, karamellfarben funkelnde Flüssigkeit hypnotisiert. »Ich gestehe, ich brenne vor Neugier, welche Pläne Sie wohl ausgeheckt haben, Lukas.«


  »Nun ja.« Mit einer theatralischen Geste ließ Locke seinen eigenen Kognak im Schwenker kreisen. »In den vergangenen zweihundertfünfzig Jahren erlebte Emberlain drei Invasionen. Ich will ganz offen reden; die Thronfolge im Königreich der Ströme wird im Allgemeinen von kriegerischen Auseinandersetzungen und viel Blutvergießen begleitet, ehe die Wohltaten und die feierlichen Bankette beginnen. Wenn die Grafen miteinander in Fehde liegen, stellt das Gebirge von Austershalin die einzige landwärtige Barriere zu dem Gemetzel dar, das sich auf den Schlachtfeldern abspielt. Die Kampfhandlungen ziehen sich unweigerlich die Ostflanken der Berge hinunter und wälzen sich mitten durch die Weingüter des Hauses von bei Auster. Dieses Mal wird es nicht anders sein. Die Schwarze Tafel zieht uns in den Zwist hinein! Tausende von Männern und Pferden überqueren die Gebirgspässe. Zertrampeln die Weingärten. Plündern alles, was sich in Sichtweite befindet. Jetzt, da wir über Feueröl verfügen, könnte die Verwüstung sogar noch schlimmer ausfallen. In einem halben Jahr ist von unseren Weinplantagen vielleicht nur noch Asche übrig.«


  »Weingüter kann man nicht einfach einpacken und mitnehmen, wenn man - wie es offenbar angeregt wurde - das dem Untergang geweihte Schiff verlässt«, warf Don Lorenzo ein.


  »Nein.« Locke seufzte. »Zum Teil liegt es am Boden in Austershalin, dass der dort hergestellte Kognak von derart vorzüglicher Qualität ist. Wenn wir die Weingüter verlieren, bedeutet das, dass man quasi noch einmal ganz von vorn anfängt. Es wird zehn, zwanzig, wenn nicht gar dreißig Jahre dauern, bis neue Reben Früchte tragen, aus denen dann letztendlich der berühmte Kognak gebrannt wird. Möglicherweise reichen dreißig Jahre nicht einmal aus, um einen neuen Zyklus zu gewährleisten. Die Situation wird sich stetig verschlechtern. Es ist zum Verzweifeln. Kommt es im Reich der Ströme zu einem Bürgerkrieg, kann der Graf Emberlains Häfen und den Staatsschatz nicht einfach aufgeben. Er und seine Verbündeten werden schnellstmöglich einen Gegenangriff organisieren und das Land stürmen. Vermutlich wird man die Mitglieder der Schwarzen Tafel dem Henkersschwert überantworten, ihre Besitztümer und Ländereien beschlagnahmen und ihre Konten konfiszieren. Dem Haus von bei Auster droht selbstredend das gleiche Schicksal.


  In diesem Augenblick handelt die Schwarze Tafel in aller Stille, wenngleich mit Entschlossenheit. Grau und ich segelten vor fünf Tagen ab, nur zwölf Stunden bevor laut unseres Wissens der Hafen gesperrt werden sollte. Kein Schiff, das unter der Flagge von Emberlain fährt, darf dann noch hinaus; man hält die Kähne fest unter dem Vorwand, sie bedürften der Reparatur oder seien unter Quarantäne gestellt. Mittlerweile stehen Adlige, die dem Grafen treu ergeben sind, unter Hausarrest, ihre Leibwachen hat man entwaffnet. Unsere Konten, die auf verschiedene Banken von Emberlain verteilt sind, wurden bis auf Weiteres eingefroren. Sämtliche Handelshäuser, die in der Schwarzen Tafel zusammengeschlossen sind, kamen überein, sich in diesem Punkt gegenseitig zu kontrollieren, und alle Kaufleute stimmten diesem Prozedere als einer Geste des guten Willens zu. Damit will man verhindern, dass eventuell ein einzelnes Haus ausschert und die ganze Sippschaft mitsamt dem Vermögen außer Landes flüchtet. Derzeit zehren Grau und ich von unserem hiesigen Guthabenkonto, das wir schon vor Jahren bei Meraggio anlegten. Mein Haus … nun ja, unsere Mittel blieben größtenteils im Lande. Nur für Notfälle hat man außerhalb von Emberlain kleinere Fonds eingerichtet.«


  Aufmerksam beobachtete Locke, wie die Salvaras auf seine »Enthüllungen« reagierten; seine Neuigkeiten von Emberlain waren so frisch und individuell wie nur möglich, aber vielleicht verfügte der Don über einen Zugang zu Nachrichtenquellen, die den Gentlemen-Ganoven während ihrer wochenlangen Beobachtung und Vorbereitung verborgen geblieben waren. Die Aussagen über die Schwarze Tafel und den drohenden Bürgerkrieg beruhten auf soliden Recherchen; die Behauptung, der Hafen sei plötzlich gesperrt und der loyal gesinnte Adel unter Hausarrest gestellt worden, war frei erfunden, pure Spinnerei.


  Nach Lockes Ansicht konnte die Situation in Emberlain erst in ein paar Monaten aus dem Ruder laufen. War der Don darüber im Bilde, wie die Dinge in diesem Kanton der Sieben Ströme tatsächlich standen, würde Conté womöglich gleich versuchen, Locke mit seinen beiden Dolchen am Tisch aufzuspießen. Dann musste Jean die Äxte zücken, die er hinten in seiner Weste versteckt trug, und für alle aus der kleinen Gruppe unter dem seidenen Sonnensegel würde es reichlich ungemütlich werden - ein geplatzter Coup zog immer äußerst hässliche Konsequenzen nach sich.


  Aber die Salvaras enthielten sich jeden Kommentars; sie starrten ihn lediglich an, und ihren Mienen war zu entnehmen, dass sie darauf brannten, den Rest seiner Geschichte zu hören. Ermutigt fuhr er fort: »Diese Situation nimmt allmählich unerträgliche Formen an. Wir möchten uns weder zu Geiseln einer Sache machen, die wir nur halbherzig unterstützen, noch wollen wir uns der Rache des Grafen aussetzen, denn nach seiner unvermeidlichen Rückkehr wird er blutige Vergeltung üben, das steht fest. Wir haben uns für eine … etwas riskantere Alternative entschieden. Doch um damit Erfolg zu haben, benötigen wir massive Unterstützung von einem Adligen aus Camorr. Sie, Don Salvara, wären der geeignete Mann, falls Sie die dazu erforderlichen Mittel besitzen.«


  Der Don und seine Gemahlin hielten sich unter der Tischplatte an den Händen; mit der freien Hand wedelte Salvara Locke aufgeregt zu.


  »Wir können auf unser Kapital verzichten. Indem wir keinerlei Schritte unternehmen, um es zu sichern, verschaffen wir uns mehr Handlungsspielraum. Und wir sind fest davon überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit und kaufmännischen Leistung ist, den Verlust dieser Gelder auszugleichen. Dazu brauchen wir nicht einmal unsere …«, Locke knirschte mit den Zähnen, ».. .Weingüter. Selbst die könnten wir aufgeben. Wenn es hart auf hart kommt, brennen wir sie eigenhändig nieder, damit kein anderer aus ihnen irgendeinen Nutzen zieht. Den Boden reichern wir ohnehin alchemisch an. Das natürliche Erdreich ist lediglich die Ausgangsbasis. Und das Geheimnis, wie der Mutterboden optimiert wird, ist nirgendwo schriftlich fixiert. Nur unsere Meister der Botanik kennen die Formel.«


  »Das Austershalin-Verfahren«, hauchte Sofia und verriet so ihre wachsende Erregung.


  »Sie haben natürlich davon gehört. Nun, es gibt jeweils nur drei Meister der Botanik. Diese haben das diffizile Prozedere im Kopf. Es ist immerhin so kompliziert, dass man es auch durch eine gründliche Analyse des alchemisch angereicherten Bodens nicht nachvollziehen kann, selbst wenn eine so talentierte Wissenschaftlerin wie Sie, verehrte Doña, die Untersuchung vornehmen würde. Etliche Komponenten, die unsere Alchemisten benutzen, sind völlig wirkungslos und ausschließlich dazu gedacht, bei eventuellen Nachahmern Verwirrung zu stiften. So ist das nun mal.


  Das Einzige, was wir nicht aufgeben können, ist unser Vorrat an Spirituosen, die sich im Zustand der Reifung befinden - sechs Jahrgänge, abgefüllt in Fässern. Das Gleiche gilt für besonders gute Jahrgänge und spezielle Experimente. Den Austershalin lagern wir in Fässern mit einem Fassungsvermögen von zweiunddreißig Gallonen; wir besitzen fast sechstausend dieser Fässer. Und die müssen wir aus Emberlain fortschaffen. Es muss innerhalb der nächsten Wochen passieren, bevor die Schwarze Tafel strengere Kontrollmaßnahmen ergreift, und ehe der Graf anfängt, einen Belagerungsring um seinen Kanton zu ziehen. Doch unsere Schiffe stehen unter Bewachung, und auf unser Kapital können wir nicht zurückgreifen.«


  »Sie wollen … Sie wollen all diese Fässer aus Emberlain wegbringen?« Der Don schluckte nervös.


  »So viele wie möglich«, bestätigte Locke.


  »Und wie hatten Sie sich unsere Unterstützung vorgestellt?«, erkundigte sich Doña Sofia atemlos.


  »Schiffe, die unter der Flagge von Emberlain fahren, dürfen den Hafen nicht mehr verlassen, wenn sie erst einmal dort festgemacht haben. Aber eine kleine Flotte von Schiffen unter der Flagge von Camorr, mit Camorri-Mannschaften, finanziert von einem Angehörigen der Camorri-Aristokratie …« Locke setzte sein Glas mit dem Kognak ab und hob beide Hände.


  »Sie wollen, dass ich einen … Flottenverband zur Verfügung stelle?«


  »Zwei oder drei Ihrer größeren Galeonen dürften ausreichen. Die Fracht besteht aus insgesamt tausend Tonnen Spirituosen, das Gewicht der Fässer mitgerechnet. Eine minimale Besatzung, sagen wir fünfzig, höchstens sechzig Mann pro Schiff. Handverlesene, vertrauenswürdige Kapitäne, die nicht dem Suff verfallen sind. Sechs bis sieben Segeltage in Richtung Norden, plus die Zeit, die man braucht, um die Schiffe zu besorgen und die Besatzungen zusammenzustellen. Eine Woche, schätze ich. Oder sind Sie anderer Meinung?«


  »Eine Woche … ganz recht, aber … Sie verlangen von mir, dass ich das Ganze vollständig finanziere?«


  »Gegen eine exorbitante Belohnung, dafür verbürge ich mich.«


  »Vorausgesetzt natürlich, alles geht gut, und zu meiner Belohnung kommen wir gleich. Aber allein das kurzfristige Auftreiben von zwei Galeonen, tüchtigen Schiffsführern und zuverlässigen Mannschaften …«


  »Hinzu kommt noch irgendeine Fracht, die nach Norden befördert werden muss«, ergänzte Locke. »Meinetwegen billiges Getreide, getrockneter Käse, minderwertiges Frischobst. Nichts Besonderes. Aber Emberlain steht kurz vor einer Belagerung; die Schwarze Tafel wird sich über eine Aufstockung der Lebensmittelvorräte freuen. In seiner derzeitigen prekären Situation kann Emberlain es sich nicht leisten, sich mit Camorr zu Überwerfen. Es muss einfach dessen Neutralität und Souveränität respektieren. Aus diesem Grund sind meine Vorgesetzten fest davon überzeugt, dass Schiffe unter dieser Flagge unbehelligt bleiben, egal, ob sie einen Hafen anlaufen oder diesen wieder verlassen wollen. Allerdings kann es nicht schaden, wenn man auf Nummer Sicher geht.«


  »Gewiss«, räumte Don Lorenzo ein und zupfte an seiner Unterlippe. »Zwei Galeonen, Besatzungen, Offiziere, billige Fracht. Ein kleiner Trupp Söldner, zehn bis zwölf Mann pro Schiff. Um diese Jahreszeit hängen immer irgendwelche hier herum. Ich möchte auf jedem Schiff eine Gruppe gut bewaffneter und kampferprobter Männer unterbringen, um für alle … Eventualitäten gerüstet zu sein.«


  Locke nickte zustimmend.


  »Auf welche Weise sollen die Fässer aus Ihren Reifehallen herausgeschmuggelt und zum Hafen transportiert werden?«


  »Mit einem ganz simplen Trick«, entgegnete Locke. »Wir betreiben mehrere Brauereien und Lagerhäuser für Dünnbier; es handelt sich um ein Nebenprodukt des Hauses von bei Auster, das Bierbrauen ist so etwas wie ein Hobby, dem einige unserer Kellermeister nachgehen. Das Bier wird in Fässer abgefüllt, und die Örtlichkeiten, in denen diese gelagert werden, sind allgemein bekannt. Während Grau und ich gen Süden segelten, begannen meine Vorgesetzten damit, nach und nach Fässer mit Austershalin-Kognak in die Bierlager zu schaffen und sie neu zu etikettieren. Und damit machen sie so lange weiter, bis unsere Schiffe in den Hafen von Emberlain einfahren.«


  »Der Kognak wird also nicht klammheimlich verladen.« Doña Sofia klatschte in die Hände. »Jeder wird glauben, dass Sie ganz regulär Bierfässer auf die Schiffe bringen.«


  »Ganz genau, verehrte Doña. Der Export von Bier, selbst in großen Mengen, erregt nicht annähernd so viel Misstrauen, wie wenn man nicht ausgereiften Kognak außer Landes befördert. Die Ausfuhr von Bier wird man als eine rein unternehmerische Transaktion auffassen; wir sind die Ersten, die die Sanktionen gegen die in Emberlain registrierten Schiffe umgehen; wir importieren Nahrungsmittel, die angesichts der zu erwartenden Belagerung hochwillkommen sind, und man wird allgemein annehmen, dass wir eine Möglichkeit genutzt haben, um auf diese Weise einen hübschen Profit einzustreichen. Nachdem wir unseren Kognak in den Laderäumen der Schiffe verstaut haben, stechen wir wieder in See; außerdem nehmen wir sechzig oder siebzig Personen mit, Angehörige und Mitarbeiter des Hauses von bei Auster, die dann unser neu zu gründendes Geschäft in Camorr aufbauen. Wird unsere List später durchschaut, kann es uns einerlei sein.«


  »Und all das findet unter ungeheurem Zeitdruck statt.« Don Lorenzo schien tief in Gedanken versunken. »Fünfzehntausend Kronen, schätze ich. Vielleicht zwanzigtausend.«


  »Mit einer Summe in dieser Größenordnung hatte ich auch gerechnet. Schlagen Sie noch einmal fünftausend Kronen drauf für Bestechungen und andere unvorhergesehene Ausgaben.« Locke zuckte die Achseln. »Ein paar Leute müssen beide Augen zudrücken, damit wir in Emberlain unbehelligt arbeiten können, egal, was sich in den Fässern befindet.«


  »Dann wären wir also bei fünfundzwanzigtausend Kronen angelangt. Verflucht noch mal!« Lorenzo stürzte den Rest seines Kognaks hinunter, stellte das Glas ab und faltete die Hände auf dem Tisch. »Der Betrag, den Sie fordern, macht mehr als die Hälfte meines Vermögens aus. Ich mag Sie gern, Lukas, aber jetzt ist es an der Zeit, den anderen Aspekt dieser Vereinbarung zu prüfen.«


  »Selbstverständlich.« Lukas unterbrach sich, um dem Don großzügig von dem gefälschten unausgereiften Kognak nach zuschenken; Salvara wollte zuerst abwinken, doch seine Geschmacksknospen siegten über seine Vernunft, und er hielt seinem Gast das Glas entgegen. Doña Sofia folgte seinem Beispiel, und Jean beeilte sich, ihr das Glas abzunehmen und es Locke zu reichen. Nachdem dieser die Salvaras bedient hatte, füllte er aus Geselligkeit auch seinen eigenen Schwenker mit einer reichlich bemessenen Portion. »Als Erstes müssen Sie wissen, was das Haus von bei Auster Ihnen als Gegenleistung anbieten kann und was nicht.


  Die Formel für das Austershalin-Verfahren werden Sie nie und nimmer erfahren. Die Rezeptur wird nach wie vor ausschließlich mündlich weitergegeben, und nur an ausgewählte Mitglieder des Hauses, wobei jeweils nur drei Personen in den Vorgang eingeweiht sind, niemals mehr. Wir können Ihnen keinerlei Grundbesitz überlassen, weder als Bürgschaft noch als Bezahlung, denn wir rechnen damit, dass wir nach unserer Flucht aus Emberlain enteignet werden. Was wir in ferner Zukunft unternehmen, um die Weingüter zurückzugewinnen, ist ein Problem, dem wir uns noch nicht gewidmet haben.


  Jeder Versuch Ihrerseits, das Austershalin-Verfahren auszuspionieren, oder einen Mitarbeiter beziehungsweise eine Mitarbeiterin des Hauses von bei Auster zu bestechen, wird als schwerer Vertrauensbruch angesehen.« Locke nippte an seinem Kognak. »Ich habe keine Ahnung, wie eine Strafe aussehen könnte, um unser Missfallen zum Ausdruck zu bringen, aber ein Verstoß gegen unsere Abmachung würde geahndet, dessen seien Sie versichert. Man hat mich angewiesen, Ihnen diesbezüglich reinen Wein einzuschenken.«


  »Wir haben verstanden.« Doña Sofia legte eine Hand auf die Schulter ihres Gemahls. »Aber dies sind nur die Einschränkungen, die wir zu beachten haben. Wo bleibt das Angebot?«


  »Vergeben Sie mir, reizende Doña Sofia, dass ich in diesem Ton zu Ihnen spreche. Aber bitte bedenken Sie, dass das Haus von bei Auster im Begriff steht, die schwerwiegendste Entscheidung seit seiner Gründung zu treffen. Grau und ich halten die Zukunft dieses altehrwürdigen Konzerns in unseren schwachen Händen. In diesem Augenblick ist es mir nicht möglich, als Lukas Fehrwight mit Ihnen zu verhandeln, eines der geringsten Rädchen im Getriebe, sondern ich verkörpere das Haus von bei Auster. Bitte haben Sie Verständnis dafür, wenn ich mich etwas umständlich ausdrücke, denn gewisse Dinge müssen noch im Dunkeln bleiben, ich darf sie nicht einmal vage andeuten.«


  Die Salvaras nickten, wobei Sofia weniger eifrig schien als Lorenzo.


  »Nun denn. Lassen Sie uns die Situation so nüchtern wie möglich betrachten. Emberlain droht ein Krieg. Unsere Weingüter und Besitztümer sind so gut wie verloren. Wie ich schon sagte, wird es sehr, sehr lange dauern, bis unser Haus wieder in der Lage sein wird, echten Austershalin zu produzieren. Ob wir uns nach diesem Schlag in zehn Jahren erholt haben werden oder ob eine Generation vergeht, vermag zurzeit niemand zu beurteilen. Das wissen nur die Sieben Heiligen Ströme, wenn man so will. Selbst wenn es uns gelingen sollte, die Weingüter zurückzubekommen, benötigt der Boden viele Jahre, um sich zu regenerieren. Das weiß man aus Erfahrung, denn in der Vergangenheit hat man bereits drei Mal - durch Umstände, die ich nicht näher erörtern will - quasi ganz von vorn angefangen. Der einzige neue Austershalin, der künftig in den Handel gelangt, entstammt ausschließlich dem Teil der sechstausend Fässer, die wir in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus Emberlain herausschaffen können, als verschöben wir Schmuggelware. Stellen Sie sich die Nachfrage nach diesem raren Tropfen vor! Die Preise werden in astronomische Höhen schnellen!«


  Unbewusst bewegte der Don die Lippen, während er in Gedanken kalkulierte; Doña Sofia runzelte die Stirn und starrte auf einen imaginären Punkt in der Ferne. Austershalin galt als der beste und begehrteste Kognak; selbst die alchemischen Weine von Tal Verrar, die es in hundert verschiedenen, unglaublich raffinierten Sorten gab, waren nicht so teuer. Eine halbe Gallone des jüngsten, auf Flaschen gezogenen Austershalin kostete im Laden dreißig ganze Kronen; der Preis stieg sprunghaft, je älter und ausgereifter der Kognak wurde. Durch eine unverhoffte Verknappung, einen begrenzten Vorrat und ohne Aussicht auf neue Ernten der berühmten Austershalin-Reben konnte sich eine Entwicklung ergeben, die jede Vorstellungskraft sprengte.


  »Leck mich doch am Arsch!«, entfuhr es dem Don, als die Summen, die ihm durch den Kopf schwirrten, seinen Horizont überstiegen. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Doña Sofia.«


  »Ich vergebe dir.« In einem einzigen, wenig damenhaften Zug leerte sie ihr Glas. »Da kommt man nicht mehr mit. Dieser Umstand rechtfertigt einen saftigen Fluch. Leck mich doch am Arsch ist noch viel zu milde ausgedrückt.«


  »Das Haus von bei Auster«, fuhr Locke fort, »möchte mit Ihnen eine Partnerschaft eingehen, mit Firmensitz in Camorr, um hier während unseres … Exils … Austershalin-Kognak zu lagern und zu vertreiben. Als Gegenleistung für die Hilfe, die Sie uns angedeihen lassen, indem Sie unsere Waren von Emberlain in Ihre Heimat transportieren, bieten wir Ihnen fünfzig Prozent des Erlöses aus dem Verkauf nämlicher Produkte an. Noch einmal - betrachten Sie die gegenwärtige Situation und die preisliche Entwicklung, die nach Bekanntwerden einer Verknappung von Austershalin eintreten muss. Schon in einem Jahr könnten Sie das zehnfache Ihrer ursprünglichen Investition verdienen. Und lassen Sie erst fünf, zehn Jahre verstreichen …«


  »Ja.« Don Lorenzo spielte mit seinen Augengläsern. »Pardon, Lukas, aber ich muss gestehen, dass mir etwas merkwürdig vorkommt. Während wir hier beisammensitzen und darüber reden, wie Ihr Haus möglicherweise der Zerstörung anheimfällt und Sie eine Evakuierung in eine Stadt planen, die fünfhundert Meilen von Ihrer Heimat entfernt liegt, machen Sie mir nicht gerade einen … unglücklichen Eindruck.«


  Locke zauberte ein halb amüsiertes, halb resigniertes Lächeln auf sein Gesicht, das er wochenlang vor einem Spiegel geübt hatte. »Als meine Vorgesetzten die Bedeutung der gegenwärtigen Situation erfassten, meinten einige von ihnen, wir hätten schon vor Jahren eine künstliche Knappheit inszenieren sollen. Wie die Dinge nun mal liegen, sind wir entschlossen, einen empfindlichen Rückschlag in einen glanzvollen Sieg zu verwandeln. Die sechstausend Fässer, die im Laufe der Jahre zu Preisen veräußert werden, die aufgrund des immer stärker werdenden Mangels ins Unermessliche steigen … Nun ja, wenn wir irgendwann einmal nach Emberlain zurückkehren, bringen wir vielleicht ein Vermögen mit, welches unsere Verluste nicht nur ausgleicht, sondern unser jetziges Kapital bei Weitem übertrifft. Und was Ihren Profit angeht…«


  »Wir sprechen hier nicht über ein paar hunderttausend Kronen.« Doña Sofia riss sich aus ihrer nachdenklichen Trance. »Hier geht es um Millionen. Selbst wenn wir halbe-halbe machen.«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich«, bekräftigte Locke. »Außerdem sind meine Vorgesetzten bereit, Ihnen nach unserer erfolgreichen Rückkehr nach Emberlain und der Sanierung der Austershalin-Weingüter eine weitere Belohnung zukommen zu lassen. Wir bieten Ihrer Familie eine Teilhaberschaft an sämtlichen Unternehmungen des Hauses von bei Auster an. Natürlich werden Ihre Anteile nie so hoch sein, dass Sie imstande wären, den Konzern zu kontrollieren, aber sehr gering dürften sie auch nicht ausfallen. Ich stelle mir in etwa zehn bis fünfzehn Prozent vor. Damit wären Sie die ersten, und wie wir hoffen, die einzigen Außenstehenden, denen jemals ein solches Angebot unterbreitet wurde.«


  Es entstand eine Pause. »Das ist ein sehr … interessanter Vorschlag«, bemerkte Don Salvara nach einer Weile. »Nicht auszudenken, dass all dies ursprünglich Jacobo in den Schoß fallen sollte und ich nur durch einen puren Zufall ins Spiel kam. Bei den Göttern, Lukas, sollten wir diesen Straßenräubern, die Sie in die Mangel genommen haben, je wieder über den Weg laufen, werde ich mich bei ihnen bedanken, weil sie uns zusammengebracht haben.«


  »Tja«, gluckste Locke, »ich bin ja noch mal mit einem blauen Auge davongekommen und kann Großmut walten lassen. Graumann denkt sicher ein wenig anders darüber. Und obwohl ich spüre, dass wir unsere Abmachung bald mit Handschlag besiegeln werden, bleibt noch eine ganze Menge zu tun. Wir müssen die Schiffe ausrüsten, gen Norden nach Emberlain segeln und unsere Schätze bergen. Der Frieden in meiner Heimat hängt an einem seidenen Faden.« Er hob seinen Kognakschwenker und nickte den Salvaras bedeutungsvoll zu. »Und der wird reißen.«


  Draußen im Wasser obsiegte der Teufelsfisch, und für seine geleisteten Dienste im Namen der Gerechtigkeit belohnten die Wachen ihn mit vergifteten Armbrustpfeilen, die sie in seinen Leib schossen. Mit Bootshaken und Ketten zog man den Kadaver aus der Arena; ein solches Tier konnte man nicht mehr in seinen Käfig zurückstecken, nachdem es seinen Zweck erfüllt hatte. Das rote Blut des Monsters vermischte sich mit dem seiner Opfer und verdichtete sich zu einer breiten, dunklen Wolke. Selbst dieser Vorgang war wichtig für den Fortgang der Spiele.


  5


  Die Studenten des Theriner Kollegiums, die im Binnenland, fern der Küste, weitab vom Schuss waren, hielten die Wolfshaie des Eisernen Meeres für wunderschöne, faszinierende Kreaturen; sie besaßen kräftigere Muskeln als ein Bulle, ihre Haut, die rau war wie Schmirgelpapier, glänzte in allen Farben, von Kupfergrün bis Schwärzlich-grau. Jeder, der tatsächlich in Camorr am Wasser arbeitete, wusste, das Wolfshaie große, aggressive Bestien waren und dass sie gern sprangen.


  In Käfige gesperrt, ausgehungert und durch den Geruch von Blut zur Raserei getrieben, gehören Wolfshaie traditionsgemäß zum Höhepunkt der Wasserspiele. Andere Städte richten Gladiatorenkämpfe aus und lassen ebenfalls Menschen gegen Tiere kämpfen. Doch nur in Camorr misst sich eine speziell ausgerüstete Person, die man als contrarequialla bezeichnet, mit einem wütenden, springenden Hai, und der Brauch will es, dass in Camorr ausschließlich Frauen als contrarequialla auftreten dürfen.


  Das ist die sogenannte Hai-Revue.


  6


  Locke konnte sich nicht entscheiden, ob die vier Frauen wirklich attraktiv waren, doch sie gaben eindeutig auffallende Erscheinungen ab. Allesamt waren sie dunkelhäutige Camorri, muskulös wie Bauernmädchen, und selbst auf die Entfernung beeindruckend; sie waren fast nackt - bis auf eng anliegende schwarze Baumwollstreifen über der Brust, Lendenschurze, wie Ringkämpfer sie trugen, und dünne Lederhandschuhe.


  Ihr schwarzes Haar unter den traditionellen roten Stirnbändern war durchflochten mit Spangen aus Messing und Silber, die das Sonnenlicht in weißen Blitzen zurückwarfen. Über den Sinn und Zweck dieses Haarschmucks wurde gestritten; manche Leute meinten, er diene dazu, die mit einem schlechten Sehvermögen ausgestatteten Haie zu verwirren, andere hielten dagegen, der helle Glanz würde den Monstern helfen, ihre Beute besser zu fixieren.


  Jede contrarequialla war mit zwei Waffen gerüstet; in einer Hand hielt sie einen kurzen Wurfspieß, in der anderen eine spezielle Axt. Die Griffe dieser Äxte waren mit einem Handschutz umgeben, der dafür sorgte, dass man sie nicht so leicht verlieren konnte; sie besaßen zwei Köpfe, auf der einen Seite die übliche, gekrümmte Klinge, die andere verjüngte sich zu einem langen, wuchtigen Sporn wie bei einer Spitzhacke. Eine geschickte Kämpferin versuchte meistens, einem Hai die Flossen und den Schwanz zu verstümmeln, ehe sie zum Todesstoß ausholte; doch nur die Allerbesten schafften es, allein mit dem Dorn zu töten. Die Haut eines Wolfshais konnte mitunter so hart sein wie Baumborke.


  Locke betrachtete die grimmig dreinblickenden Frauen und empfand wie üblich melancholische Bewunderung für sie. In seinen Augen waren sie nicht nur ungemein mutig, sondern auch ungemein verrückt.


  »Die Frau, die ganz links steht, ist Cicilia de Ricura.« Don Lorenzo stellte Lukas Fehrwight die Kämpferinnen vor, während man sich nach einer Stunde voller anstrengender Verhandlungen eine Verschnaufpause gönnte. »Sie ist nicht schlecht. Die Dame neben ihr heißt Aganesse; sie trägt zwar stets ihren Wurfspeer bei sich, hat ihn aber noch kein einziges Mal benutzt. Die beiden anderen müssen neu sein. Jedenfalls habe ich sie noch nie gesehen.«


  »Es ist ein Jammer«, mischte sich die Doña ein, »dass die Berangias-Schwestern heute nicht dabei sind, Meister Fehrwight. Ihnen entgeht wirklich etwas. Diese Frauen sind absolute Spitze.«


  »Wahrscheinlich die besten contrarequiallas, die es je gegeben hat.« Don Salvara blinzelte gegen die sich im Wasser spiegelnden Sonnenstrahlen an und versuchte die Größe der Haie abzuschätzen, die als kaum sichtbare Schatten in ihren Käfigen lauerten. »Und je geben wird. Aber seit ein paar Monaten sieht man sie nicht mehr bei den Spielen.«


  Locke nickte und unterdrückte ein Schmunzeln. Als Locke Lamora, garrista der Gentlemen-Ganoven und rechtschaffener Dieb, kannte er die Berangias-Zwillinge persönlich und wusste ganz genau, wo sie während der vergangenen Monate gesteckt hatten.


  Draußen in der Arena ging die erste Kämpferin in Position. Eine contrarequialla bewegte sich über eine Reihe von Trittflächen, die zwei mal zwei Fuß groß waren und einen halben Fuß aus dem Wasser ragten. Die in einem Abstand von vier bis fünf Fuß angebrachten Plattformen bildeten ein Gitter, in dem der Gegner frei herumschwamm. In rasantem Tempo mussten die Frauen von einer Trittfläche zur anderen springen, um den Hai zu attackieren, während sie gleichzeitig einem Gegenangriff ausweichen mussten. Fiel eine contrarequialla ins Wasser, bedeutete dies im Normalfall das Ende des Kampfes.


  Die aneinandergereihten Haikäfige ließen sich durch eine Vorrichtung aus Ketten und Flaschenzügen öffnen, welche von einem Kahn aus bedient wurde, der sich weitab von der eigentlichen Arena befand, wo mit einem Haiangriff nicht mehr zu rechnen war. Dahinter dümpelte ein kleines Boot, bemannt mit sehr gut bezahlten, freiwilligen Ruderern, in dem sich die drei traditionellen Beobachter einer jeden Hai-Revue aufhielten. Die bedeutendste Person war ein Priester des Iono in seiner seegrünen, mit Silberborten geschmückten Robe. Neben ihm saß eine schwarz gewandete Priesterin von Aza Guilla, der Herrin des Langen Schweigens, Göttin des Todes; ihr Gesicht war hinter einer silbernen Maske verborgen. Der dritte Passagier war ein Arzt, dessen Anwesenheit nach Lockes Meinung eine glatte Farce war - oder zumindest eine überzogen optimistische Geste.


  »Camorr!« Die junge Frau, anscheinend Cicilia de Ricura, hob ihre Waffen hoch in die Luft. Das dumpfe Stimmengemurmel, das von der Menge ausging, verstummte, und dann hörte man nur noch das Plätschern des Wassers, das gegen die Wellenbrecher und Boote schwappte. Fünfzehntausend Zuschauer hielten den Atem an. »Diesen Tod widme ich Herzog Nicovante, unserem Wohltäter und Gebieter!« So lautete die übliche Grußformel einer contrarequialla; offen blieb, wessen Tod gemeint war, ob der der Frau oder der des Hais.


  Unter grellem Trompetengeschmetter und dem Jubel der Menge entließen die Bootsmänner außerhalb des Käfigkreises den ersten Hai in die Freiheit. Der zehn Fuß lange Fisch, der sich bereits in einem Blutrausch befand, schoss aus seinem Gefängnis heraus und begann die Trittflächen zu umkreisen; schäumend durchpflügte die unheimliche graue Rückenflosse das Wasser. Auf einem Bein balancierend, beugte Cicilia sich nach vorn und schlug mit dem anderen Fuß auf die Wasseroberfläche, Flüche und Herausforderungen brüllend. Der Hai nahm den Köder an; Sekunden später glitt er in das Gitterwerk aus Plattformen hinein, wobei der kräftige, muskulöse Körper hin und her peitschte, wie ein zahnbewehrtes Pendel.


  »Der verliert keine Zeit!« Don Salvara rang doch tatsächlich die Hände. »Ich wette, er springt gleich.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da schnellte der Hai in einer silbern blitzenden Gischtfontäne aus dem Wasser und warf sich auf die in geduckter Haltung wartende Kämpferin. Der Sprung fiel nicht besonders hoch aus; Cicilia wich aus, indem sie nach rechts auf die nächste Plattform schnellte. Mitten im Satz schleuderte sie mit einem Rückhandwurf den Speer; die Spitze bohrte sich in die Flanke des Hais und blieb dort für den Bruchteil einer Sekunde federnd haften, ehe die stromlinienförmige Masse des blutrünstigen Muskelpakets ins Wasser zurückklatschte. Die Reaktionen der Zuschauer waren gemischt; der Wurf war mit bemerkenswerter Geschicklichkeit erfolgt, allerdings mit minimaler Kraft. Der Kratzer steigerte lediglich die Wut des Hais, aber ihren Speer hatte die contrarequialla verloren.


  »Eine schlechte Entscheidung.« Die Doña schnalzte mit der Zunge. »Das Mädchen muss Geduld lernen. Mal sehen, ob ihr neuer Freund ihr eine zweite Chance gewährt.«


  Sich von einer Seite zur anderen werfend und nach allen Seiten rötlich verfärbten Schaum versprühend, rüstete sich der Hai für die nächste Attacke; lauernd verfolgte er Cicilias Schatten auf dem Wasser. Die contrarequialla sprang behände von einer Trittfläche zur anderen, die Axt mit dem nach vorn gerichteten Dorn schlagbereit erhoben.


  »Meister Fehrwight.« Don Lorenzo nahm seine Augengläser ab und fingerte an ihnen herum, während er den Kampf beobachtete; offenbar brauchte er keine Brille, um in die Ferne zu schauen. »Ihre Bedingungen kann ich akzeptieren, aber Sie müssen zugeben, dass ich zumindest zu Anfang ein hohes Risiko auf mich nehme, vor allen Dingen wenn man die Höhe meines verfügbaren Kapitals berücksichtigt. Deshalb meine Bitte, die Aufteilung des zu erwartenden Profits aus den Austershalin-Verkäufen in einem für mich etwas günstigeren Verhältnis zu berechnen. Ich hätte gern fünfundfünfzig Prozent des Gesamterlöses.«


  Locke tat so, als würde er überlegen, während Cicilia mit den Armen ruderte und um ihr Leben sprang, die durch das Wasser zischende graue Rückenfinne dicht auf den Fersen. »Ich bin befugt, im Namen meiner Firma dieses Zugeständnis zu machen. Doch im Gegenzug … reduziere ich Ihre Besitzanteile an den wiedergewonnenen Austershalin-Weingütern auf fünf Prozent.«


  »Einverstanden!« Der Don lächelte. »Ich stelle die Mittel für zwei große Galeonen samt Mannschaft und Offizieren, für eventuell notwendige Schmiergelder und weitere Arrangements. Außerdem bezahle ich die Fracht, die wir auf diesen Schiffen nach Norden befördern. Eine Galeone beaufsichtige ich, die andere Sie. Von mir ausgewählte Söldnertrupps, die mit an Bord gehen, sorgen für zusätzliche Sicherheit. Conté wird mit Ihnen reisen, Ihr Diener Graumann bleibt an meiner Seite. Jede Ausgabe, die unser eingeplantes Budget von fünfundzwanzigtausend Camorri-Kronen überschreitet, bedarf meiner ausdrücklichen Zustimmung.«


  Der Hai schoss aus dem Wasser und verfehlte abermals sein Opfer; Cicilia vollführte auf ihrer Plattform einen kurzen Handstand auf einem Arm und schwenkte mit der freien Hand ihre Axt. Die Zuschauer tobten vor Aufregung, während der Hai sich ungraziös herumwälzte und zu einem neuen Anlauf ansetzte.


  »Abgemacht!«, bekräftigte Locke. »Jeder von uns erhält identische, Unterzeichnete Kopien des Vertrags; eine Abschrift in einem versiegelten Umschlag bleibt in Therin, hinterlegt bei einem von uns beiden ausgewählten, neutralen Anwalt. Falls einem von uns ein … Unfall zustößt, während wir die Fässer holen, wird binnen eines Monats das Schreiben geöffnet. Ein Exemplar des Kontrakts geht nach Vadran, um dort unterschrieben und einem mir bekannten Agenten übergeben zu werden, der es an meine Auftraggeber weiterleitet. Heute Abend noch werde ich einen vereidigten Schreiber in mein Quartier bestellen. Und ich benötige einen Solawechsel über fünftausend Kronen, morgen einlösbar bei Meraggio, damit ich mich sofort an die Arbeit machen kann.«


  »Ist das alles?«


  »Ja, das ist tatsächlich alles«, bestätigte Locke.


  Der Don schwieg ein paar Sekunden. »Zur Hölle mit den Bedenken. Ich bin dabei. Wir geben uns die Hände und fangen einfach an.«


  In der Arena verharrte Cicilia und wog die Axt in der Hand; sie lauerte auf einen günstigen Moment, um dem Hai einen vernichtenden Schlag zu versetzen. Das Monstrum näherte sich ihr von rechts, mit langsamen, schlängelnden Bewegungen, die einen hohen Sprung nicht zuließen. Gerade als Cicilia ihr Gewicht verlagerte, um den Dorn heruntersausen zu lassen, krümmte sich der Hai urplötzlich und tauchte kopfüber nach unten ab; sein Schwanz schnellte in die Höhe und knallte gegen die Schienbeine der contrarequialla. Cicilia de Ricura schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerzen, und kippte rücklings ins Wasser.


  Wenige Sekunden danach war es um sie geschehen; um sich beißend schnellte der Hai wieder nach oben und kriegte ein Bein, oder vielleicht sogar beide, zu fassen. Einige Male drehten sie sich umeinander - abwechselnd erhaschte Locke einen Blick auf die sich wie wahnsinnig wehrende Frau und den dunklen, rauen Leib des Fisches; ein weißer Körper, dann ein grauer, wieder die helle Haut, dann das schwärzliche Grau des Hais. Der anfangs rosa gefärbte Schaum nahm eine grellrote Färbung an, als die zwei zappelnden Schemen unter den Plattformen in die Tiefe sanken. Eine Hälfte der Zuschauer brach in ein lustvolles Triumphgeheul aus, die anderen neigten das Haupt in respektvollem Schweigen, das so lange andauern würde, bis die nächste junge Frau die Arena aus blutigem Wasser betrat.


  »Ihr Götter!« Doña Sofia starrte auf den sich vergrößernden roten Fleck; die anderen Kämpferinnen standen mit gesenkten Köpfen da, und die Priester vollführten segnende Gesten. »Das ist doch nicht zu fassen! Und von einem so simplen Trick lässt sie sich täuschen. Mein Vater hatte recht, als er sagte, man könne sich überall mal eine Fehleinschätzung leisten, nur nicht als Wettkämpfer bei den Wasserspielen.«


  Locke verbeugte sich tief vor ihr, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ihr Vater war zweifelsohne ein Mann mit Scharfblick, verehrte Doña Sofia.«


  Er lächelte milde, verneigte sich noch einmal und wandte sich dann von ihr ab, um mit dem Don den traditionellen Händedruck zu vollziehen, der eine geschäftliche Abmachung besiegelte.


  Zwischenspiel:


  Locke bleibt zum Nachtmahl
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  »Was?« Locke wäre beinahe aufgesprungen. »Was sagst du da?«


  »Mein Junge«, erwiderte Chains, »mein bisweilen genialer kleiner Junge, dein Horizont ist ja so beschränkt. Du bist weitsichtig genug, um jemandem eine Falle zu stellen, aber darüber hinaus erkennst du nichts, bist nicht imstande, die direkten Konsequenzen deiner Taten zu überblicken. Solange du nicht gelernt hast, sämtliche Folgen einer Aktion einzuschätzen, bringst du dich selbst und alle anderen Menschen in deiner Umgebung in Gefahr. Du kannst nichts dafür, dass du noch so jung bist, aber es wird höchste Zeit, dass du deine Dummheit ablegst. Also hör mir gut zu.


  Du nahmst an, jemand, der einem Wachmann eine Münze klaut, wird mit einer Tracht Prügel bestraft. Das war dein erster Fehler. Wer einen Wachmann bestiehlt, wird nämlich getötet. Ist das klar? Bei uns in Camorr nimmt die Wache uns das Geld ab, niemals umgekehrt. Diese Regel ist in Stein gemeißelt, Ausnahmen gibt es nicht, egal, was für eine Art Dieb du bist oder welche Absichten du verfolgst. Beklaust du einen Wächter, bist du tot. Man schlitzt dir die Kehle auf, verfüttert dich an die Haie, schickt dich zu den Göttern. Hast du kapiert?«


  Locke nickte.


  »Als du Veslin geleimt hast, war das sein Todesurteil. Und du begingst einen besonders schweren Fehler, indem du eine Münze aus weißem Eisen nahmst. Kennst du den genauen Wert einer ganzen Krone?«


  »Eine ganze Krone ist ’ne Menge wert.«


  »Ha! Das ist doch keine exakte Angabe. Sprichst du kein Therin, oder weißt du es wirklich nicht?«


  »So genau weiß ich es wirklich nicht.«


  »Nun, wenn die Zusammensetzung stimmte und keiner das verdammte Ding abgefeilt hat, dann war dieses winzige Stück glänzendes weißes Eisen vierzig Silbersolons wert. Verstehst du? Zweihundertundvierzig Kupfermünzen. Da staunst du, was? Kriegst ganz große Augen. Das heißt, du kannst in diesen Größenordnungen denken, du erfasst die Bedeutung.«


  »Ja. Wahnsinn!«


  »Ja, Wahnsinn. Und jetzt werde ich das Ganze in die richtige Perspektive rücken. Eine Gelbjacke, ein Mitglied unserer pflichtbewussten und uneigennützigen Stadtwache, verdient vielleicht in zwei Monaten so viel, aber auch nur, wenn dieser fleißige, aufopferungsbereite Mensch täglich Dienst schiebt. Und dafür, dass die Gelbjacken dem gemeinen Volk angehören, werden sie gut bezahlt, aber - bei allen Göttern - sie werden nicht mit weißem Eisen entlohnt.«


  »Oh.«


  »Veslin nahm also nicht nur Geld, er nahm viel zu viel Geld. Eine ganze Krone! Morgante hat geweint. Ein Todesurteil kannst du viel billiger haben - auch dein eigenes.«


  »Ahm … wie viel hast du bezahlt für mein …« Locke tippte mit dem Finger auf seine Brust, wo das Todesmal immer noch unter seinem Hemd hing.


  »Ich möchte die hohe Meinung, die du von dir selbst hast, nicht schmälern, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es klug war, zwei Kupfermünzen für dich auszugeben.« Als Chains die betroffene Miene des Jungen sah, fing er herzhaft an zu lachen, doch gleich darauf wurde er wieder ernst. »Rate nur weiter, Junge. Aber was ich vorhin sagte, ist die Wahrheit. Du kriegst gute, tüchtige Leute, die die heikelsten Aufgaben im Handumdrehen erledigen, für viel weniger Geld. Mit einer Münze aus weißem Eisen kann man fünf oder sechs größere Projekte bezahlen, wenn du begreifst, was ich meine. Und als du eine solche Münze in Veslins Sachen verstecktest…«


  »Das war zu viel Geld … für einfache Aufgaben?«


  »Das kann man wohl sagen. Viel zu viel für Informationen oder Besorgungen. Keiner, der recht bei Trost ist, gibt einem Rotzjungen vom Friedhof eine ganze Krone. Es sei denn … dieser Bengel soll ein Kapitalverbrechen begehen. Zum Beispiel deinen früheren Besitzer umbringen. Den Hügel der Schatten mitsamt seinen Bewohnern ausräuchern. Der arme Lehrherr der Diebe war schon außer sich vor Zorn, als er merkte, dass Veslin überhaupt Geld annahm. Stell dir vor, wie es erst in ihm gebrodelt haben muss, als er die ungeheure Höhe der Summe herausfand.«


  Locke nickte heftig mit dem Kopf.


  »Ahhhhh, ja. Das waren bereits zwei Fehler. Den dritten Patzer begingst du, indem du Gregor mit hineinzogst. Wolltest du, dass Gregor den Stock zu schmecken kriegt?«


  »Nein, obwohl ich Gregor nicht mochte. Ich wollte nur, dass Veslin eine Abreibung bekam. Vielleicht hätte ich mich gefreut, wenn Gregor ein bisschen geschlagen worden wäre, aber auf gar keinen Fall so fest wie Veslin.«


  »So, so. Du hattest eine Zielperson, und du hecktest einen Plan aus, um dieser Person eine Grube zu graben. Aber du vermochtest die Situation nicht zu kontrollieren. Dein Komplott gegen Veslin lief aus dem Ruder, das Ganze uferte aus, und Gregor Foss wurde ebenfalls getötet.«


  »Das hab ich doch schon erzählt, oder? Ich hab’s ja zugegeben!«


  »Bist du jetzt wütend? Ja, sicher, natürlich fuchst es dich, dass du die Sache versaut hast. Vor allem wurmt es dich, dass du doch nicht so schlau bist, wie du denkst. Du haderst mit den Göttern, weil sie Locke Lamora nicht mit mehr Grips ausgestattet haben als den Durchschnittsmenschen. Ist doch zum Kotzen, oder?«


  Mit einem raschen Atemzug blies Locke seine kleine Lampe aus, dann warf er sie in hohem Bogen über die Brüstung, so weit er es mit seinem dünnen Arm vermochte. Das Splittern, als die Funzel unten aufschlug, verlor sich im Summen und Raunen der betriebsamen Camorri-Nacht. Trotzig verschränkte der Knabe die Arme.


  »Nun, endlich hast du uns von dieser gefährlichen Leuchte befreit, mein Junge.« Chains inhalierte zum letzten Mal den Rauch, dann drückte er das eingeschrumpfte Tabakpäckchen an einem Stein aus. »Waren es Spitzeldienste für den Herzog? Wurden Ränke gesponnen, um uns zu ermorden? Solche Fragen muss sich dein früherer Meister gestellt haben.«


  Locke schwieg, die Zähne zusammengebissen, die Unterlippe vorgestülpt. Ein Ausdruck des Schmollens, die natürliche Körpersprache von Kindern. Chains schnaubte verächtlich durch die Nase.


  »Ich glaube dir alles, was du mir gebeichtet hast, Locke, denn ehe ich dich deinem ehemaligen Herrn abkaufte, führte ich mit ihm ein langes Gespräch. Wie ich dir schon sagte, schenkte er mir reinen Wein ein, rückhaltlos, ohne das geringste Detail auszulassen. Er berichtete mir auch von deinem letzten und schwerwiegendsten Fehler, der ihn veranlasste, dich zu mir zu bringen. Errätst du, worin dieser Fehltritt bestand?«


  Locke schüttelte den Kopf.


  »Kannst du nicht von selbst draufkommen, oder willst du es nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Locke senkte den Blick. »Ich müsste erst darüber nachdenken, was ich sonst noch falsch gemacht habe.«


  »Du zeigtest den anderen Kindern aus der Straßen-Gang die Münze aus weißem Eisen, nicht wahr? Auf dein Betreiben hin halfen sie dir, dieses Geldstück zu besorgen. Einige dieser Gören wussten Bescheid, wozu du es brauchtest, weil du sie in deinen Plan eingeweiht hast. Und du hast ihnen befohlen, mit niemandem darüber zu sprechen … aber womit… äh … verliehst du diesem Befehl Nachdruck?«


  Lockes Augen weiteten sich; wieder zog er eine Schnute, aber die bockige Miene verschwand. »Die … die anderen Kinder hassten Veslin genauso wie ich. Sie wollten, dass er einen Denkzettel bekam.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Vielleicht reichte das für einen Tag. Aber was käme wohl danach? Nach Veslins Tod, und nach Gregors Tod, wenn der Zorn deines Gebieters ein bisschen abgeflaut war und er sich die ganze Situation in Ruhe durch den Kopf gehen lassen konnte? Angenommen, er käme auf den Gedanken, Erkundigungen über einen gewissen Lamora-Jungen einzuholen? Angenommen, er knöpfte sich ein paar deiner kleinen Spießgesellen aus der Straßen-Gang vor und fragte sie in aller Freundlichkeit, ob Locke Lamora etwas … Extravagantes getan hätte? Etwas, das selbst für seine Verhältnisse ungewöhnlich war?«


  »Oh.« Der Junge zuckte zusammen. »Oh.«


  »Oh-ho-ho!« Chains streckte den Arm aus und klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Dir geht ein Licht auf! Wenn die Erleuchtung kommt, dann trifft sie einen wie ein Schlag mit einem Ziegelstein gegen den Kopf, nicht wahr?«


  »So fühlt es sich wenigstens an.«


  »Anscheinend hast du jetzt kapiert, was deinen früheren Herrn so gegen dich aufgebracht hat. Wie viele Jungen und Mädchen hausen in dem Hügel? Hundert? Hundertzwanzig? Oder mehr? Was glaubst du, gegen wie viele dein ehemaliger Besitzer sich wehren könnte, falls sie sich zusammenrotteten, um ihn anzugreifen? Mit ein, zwei Gören würde er spielend fertig, kein Problem. Aber was wäre, wenn vier auf ihn losgingen? Oder acht? Oder gar alle, die ganze Bande?«


  »Wir … äh … darüber machten wir uns keine Gedanken. Ich glaube nicht, dass einer von uns überhaupt an so was dachte.«


  »Dein ehemaliger Lehrherr herrscht nicht mithilfe von Verstand und Logik über den Friedhof, mein Junge, sondern weil er Angst und Schrecken verbreitet. Die Furcht vor ihm hält die älteren Gören in Schach. Die Furcht vor ihm hält solche kleinen Scheißer wie dich in Schach. Alles, was seine Autorität schwächt, und jeder, der diese Furcht untergräbt, bedroht seine Stellung und sein Leben. Und nun Auftritt Locke Lamora, der seine Dummheit vor sich herträgt wie ein Banner, sich aber gleichzeitig der ganzen Welt überlegen dünkt!«


  »Ich … also wirklich … ich fühle mich nicht der ganzen Welt überlegen.«


  »Bis vor drei Minuten war das aber noch der Fall. Hör mir aufmerksam zu. Ich bin ein garrista. Das bedeutet, dass ich der Kopf einer Bande bin, auch wenn sie klein ist. Dein früherer Besitzer ist ebenfalls ein garrista, der garrista vom Hügel der Schatten. Und wenn du dem Boss einer Bande in die Quere kommst, seine Position als Anführer ins Wanken bringst, werden die Messer gezückt. Was denkst du, wie lange sich der Lehrherr der Diebe als Oberhaupt eurer Gemeinde noch hätte halten können, wenn er es zugelassen hätte, dass du Dreikäsehoch ihm auf der Nase herumtanzt? Dass du mit ihm gespielt hast wie die Katze mit der Maus? So was macht doch die Runde. Er hätte seine Waisen nie wieder richtig unter Kontrolle gehabt; sie hätten immer wieder versucht, ihre Grenzen auszutesten, bis Blut geflossen wäre.«


  »Deshalb wollte er mich also loswerden? Aber was passiert jetzt mit den Kindern von der Straßen-Gang? Die mir geholfen haben, Veslin einen Strick zu drehen?«


  »Gute Frage. Und ganz leicht zu beantworten. Dein früherer Meister sammelt Waisen von der Straße ein und behält sie ein paar Jahre lang bei sich; normalerweise kann er mit ihnen nichts mehr anfangen, wenn sie zwölf oder dreizehn Jahre alt sind. Er bringt ihnen ein paar Grundlagen bei: das Stehlen, die Gaunersprache, den Umgang mit den Richtigen Leuten; wie man in einer Clique zurechtkommt und wie man dem Henker ein Schnippchen schlägt. Wenn er sie nicht mehr gebrauchen kann, verkauft er sie an größere Sippschaften, an echte Banden. Verstehst du? Man wendet sich an ihn. Die Grauen Gesichter suchen vielleicht ein Mädchen für die zweiten Etagen. Eine geschickte Fassadenkletterin. Oder die Arsenal-Jungs benötigen einen kleinen Schläger. Für die Banden hat das eine Menge Vorteile; sie bekommen passende neue Rekruten, die sie nicht erst anlernen müssen.«


  »Das weiß ich schon längst. Deshalb hat er mich an dich … verkauft.«


  »Ja. Weil du ein Sonderfall bist, eine Ausnahmeerscheinung. Du besitzt Talente, aus denen sich Kapital schlagen lässt, auch wenn du bis jetzt nur Mist gebaut hast. Aber deine kleinen Freunde von der Straßen-Gang? Waren die genauso fähig wie du? Das waren doch nur die üblichen Beutelschneider, unbedeutende Ablenker. Was hätte man mit denen schon anfangen sollen? Für die hätte keiner einen Penny berappt, bis auf ein paar Sklavenhalter vielleicht, und dein alter Meister hat sich tatsächlich einen Funken Gewissen bewahrt - er hätte keinen von euch an Menschenhändler verkauft, nicht für alles Geld in Camorr.«


  »Also … kam es so, wie du gesagt hast. Irgendwie musste er sich alle Kinder, die über die Sache mit der Münze Bescheid wussten … vom Hals schaffen. Er musste jeden loswerden, der vielleicht dahintergekommen wäre und es ausgeplaudert hätte. Und ich war der Einzige, den er verkaufen konnte.«


  »Ganz recht. Und was die anderen Kinder betrifft …« Chains zuckte die Achseln. »Nun ja, das wird schnell über die Bühne gehen. In zwei bis drei Wochen wird sich keiner mehr an ihre Namen erinnern. Du weißt ja selbst, wie es im Hügel so läuft.«


  »Ich bin schuld, dass sie sterben müssen.«


  »Ja«, bestätigte Chains mit harter Stimme. »Du hast sie auf dem Gewissen. Durch dich kamen Veslin und Gregor ums Leben, und vier oder fünf deiner kleinen Kameraden mussten im selben Zug mit dran glauben.«


  »Scheiße!«


  »Kapierst du jetzt, was Konsequenzen sind? Warum es so wichtig ist, alles genau zu überdenken, nichts zu überstürzen, eine Situation im Griff zu behalten? Warum man sich in Geduld üben muss, abwarten sollte, bis man die nötige Reife erlangt hat, um seine Talente richtig einzusetzen? Vor uns liegen Jahre der Arbeit, Locke. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis ich dich und meine beiden anderen Rotzlöffel so weit habe, dass aus euch brauchbare Gauner werden. In aller Stille werde ich euch schulen. Wenn du hier bleiben willst, hast du dich an bestimmte Regeln zu halten: keine Spielchen, keine Tricks, keine Mauscheleien, absolut gar nichts - es sei denn, ich gebe dir einen Auftrag. Wenn einer wie du der Welt einen Tritt versetzt, tritt die Welt zurück. Und andere Menschen, Unbeteiligte, kommen womöglich zu Schaden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Locke nickte.


  »Also dann.« Chains drückte die Schultern durch und drehte den Kopf von rechts nach links; in seinem Körper knackte und knirschte es. »Ahhh. Weißt du, was eine Totengabe ist?«


  »Nein.«


  »Es handelt sich um ein Opfer, das wir dem Wohltäter darbringen. Nicht nur wir, die Anhänger des Dreizehnten Gottes, huldigen ihm. Diese Opfergabe entbietet jeder, der der Gesellschaft der Richtigen Leute in Camorr angehört - immer dann, wenn es einen von uns erwischt hat. Verlieren wir jemanden, der uns nahestand, nehmen wir irgendein wertvolles Objekt und werfen es fort. Aber so, dass es für immer weg ist, verstehst du? Wir schmeißen das Teil ins Meer, ins Feuer, etwas in dieser Art. Um unseren Freuden zu helfen, die sich auf dem Weg in das Danach befinden. Begreifst du, was ich meine?«


  »Schon, aber mein früherer Meister …«


  »Oh, der opfert auch, das kannst du mir glauben. Er ist geizig und er macht es in aller Heimlichkeit, aber für jeden Einzelnen von euch, den er verliert, übereignet er dem Wohltäter ein Geschenk, um ihn milde zu stimmen. Klar, dass er euch nie was davon erzählt hat. Aber der Clou an der Sache ist, dass nicht jede beliebige Gabe zählt, es gilt, eine bestimmte Regel zu beachten. Das Teil, das man wegwirft, darf nicht aus freien Stücken aufgegeben werden. Es kann nichts sein, das einem selbst gehört. Man muss losziehen und es von jemandem stehlen; dieser Gegenstand soll wirklich etwas Besonderes sein, und der Bestohlene darf nichts von dem Manöver wissen. Eine Komplizenschaft macht das Opfer ungültig, es muss sich um einen richtigen Diebstahl handeln. Kapiert?«


  »Ah … ja.«


  Vater Chains ließ seine Fingerknöchel knacken. »Für jeden Jungen oder jedes Mädchen, dessen Tod du verschuldet hast, wirst du ein Opfer bringen, Locke. Eines für Veslin, eines für Gregor. Eines für jeden deiner kleinen Freunde aus der Straßen-Clique. In ein, zwei Tagen weiß ich sicher, wie viele es sind.«


  »Aber ich … Das waren nicht meine ,..«


  »Natürlich waren es deine Freunde, Locke. Es waren sogar sehr gute Freunde. Denn sie werden dich lehren, dass du niemanden ungestraft tötest, dass jede so geartete Tat Konsequenzen nach sich zieht. Wenn man in einem Duell tötet, in Notwehr oder aus Rache, so ist das verzeihlich, wenn nicht gar legitim. Aber aus bloßer Nachlässigkeit, aus Leichtsinn den Tod eines Menschen zu verursachen ist etwas völlig anderes. Diese Todesfälle werden wie ein drohendes Schwert über deinem Haupt hängen, bis du Sorgfalt gelernt hast; bis du so umsichtig zu Werke gehst, dass den Heiligen von Perelandro vor lauter Rührung die Tränen kommen. Für jedes Kind, das du in deiner unsäglichen Blödheit getötet hast, wirst du ein Opfer im Wert von eintausend ganzen Kronen darbringen. Und sämtliche Gaben wirst du mit deinen eigenen Händen stehlen.«


  »Aber ich … was? Tausend Kronen? Für jedes Kind? Eintausend ganze Kronen?«


  »Erst wenn du diese Auflage erfüllt hast, deinen Verpflichtungen bis auf die letzte Münze nachgekommen bist, darfst du den Haizahn, der an deinem Hals baumelt, dein Todesurteil, abnehmen. Und keine Sekunde früher.«


  »Was du von mir verlangst, ist unmöglich! Es würde … eine Ewigkeit dauern, so viel zusammenzuklauen.«


  »Es wird Jahre dauern. Aber hier, in meinem Tempel, leben Diebe, keine Mörder. Und der Preis, den du mir zu entrichten hast, wenn du bei mir bleiben willst, ist Respekt vor den Toten. Diese Jungen und Mädchen waren deine Opfer, Locke. Krieg das in deinen verdammten Dickschädel rein. Du schuldest ihnen etwas, eine Gabe an die Götter. Und das musst du bei deinem Blute schwören, ehe du hier einziehen darfst. Bist du dazu bereit?«


  Locke schien ein paar Sekunden lang nachzudenken. Dann schüttelte er den Kopf, wie um seine Gedanken zu klären, und zum Schluss nickte er.


  »Streck deine linke Hand aus.«


  Locke gehorchte; aus seiner Robe fischte Chains ein schmales Stilett aus schwarzem Stahl und zog die Klinge über seinen linken Handteller. Danach hielt er Lockes Hand fest und ritzte die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger ein. Sie schüttelten einander kräftig die Hände, bis das Blut, das aus den Wunden quoll, sich vermischte.


  »Jetzt bist du ein Gentleman-Ganove und gehörst zu uns. Ich bin dein garrista, und du bist mein pezon, mein kleiner Soldat. Schwörst du mir bei deinem Blute, das zu tun, was ich dir befohlen habe? Opfer zu bringen für die Seelen der Menschen, denen du ein Leid zugefügt hast?«


  »Ich schwöre es«, erwiderte Locke.


  »Gut. Wenn das so ist, dann kannst du zum Nachtmahl bleiben. Lass uns von diesem Dach verschwinden.«


  2


  Hinter der durch einen Vorhang verdeckten Tür am Ende des Allerheiligsten erstreckte sich ein schmutziger Flur, von dem mehrere genauso verwahrloste Kammern abgingen; alles wirkte feucht, schimmelig und armselig. Es gab Zellen mit Schlafpritschen, beleuchtet von Lampen aus Wachspapier, deren trübes Licht an die Farbe von billigem Bier erinnerte. Auf den Pritschen stapelten sich in wüstem Durcheinander Schriftrollen sowie gebundene Bücher; an Wandhaken hingen schmuddelige Kutten.


  »Diese Farce ist notwendig.« Während Chains den Jungen in das Zimmer führte, das der verhängten Tür am nächsten lag, deutete er mal hierhin, mal dorthin, als zeige er ihm einen Palast. »Gelegentlich beherbergen wir einen Tutor oder einen Wanderpriester aus dem Orden des Perelandro, und die bekommen dann das zu sehen, was sie von uns erwarten.«


  Chains’ eigene Schlafstätte (Locke sah, dass die Ketten, mit denen die Handschellen an der Wand befestigt waren, keinesfalls bis zu den hier liegenden Kammern reichten) befand sich auf einem Block aus massivem Stein, der wie ein breites Bord aus der Mauer herausragte. Der Priester fasste unter die modrigen Decken, drehte an etwas, das ein metallisches Klicken von sich gab, und hob seine Bettstatt an, als klappe er einen Sargdeckel auf; wie sich herausstellte, verbargen die Decken eine Art hölzernes Paneel, das mit Scharnieren in den Stein eingelassen war. Aus einer Öffnung hinter dem Steinklotz drang anheimelndes goldenes Licht, zusammen mit den würzigen Aromen feinster Camorri-Gourmetküche. Diese Düfte hatte Locke bisher nur kennengelernt, wenn sie aus dem Alcegrante-Viertel herüberwehten, oder wenn er an bestimmten exklusiven Gasthöfen und vornehmen Häusern vorbeistromerte.


  »Rein mit dir!« Chains gab dem Jungen einen Wink, und Locke spähte über den Rand des Steinblocks. Eine stabile Holzleiter führte einen quadratischen Schacht hinab, der kaum breiter war als Chains’ Schultern; nach ungefähr zwanzig Fuß endete der Kamin auf glatt aussehenden Dielenbrettern. »Halt hier nicht Maulaffen feil, klettere da runter!«


  Locke gehorchte. Die Leitersprossen waren breit, aus rohem, unbearbeitetem Holz und in geringen Abständen angebracht; das Hinuntersteigen bereitete ihm keine Mühe, und als er unten ankam, befand er sich in einem hohen, luftigen Korridor, der aus dem Turm des Herzogs selbst hätte stammen können.


  Der Fußboden bestand tatsächlich aus poliertem Holz; lange, gerade, goldbraune Bohlen, die bei jedem Schritt angenehm knarrten. Die gewölbte Decke und die Wände waren völlig mit einer dicken Schicht aus trübem, goldenem Glas bedeckt, das einen matten Schimmer abgab, wie die Sonne in der Regenzeit, wenn sie hinter einem dichten Wolkenvorhang strahlt. Das Licht schien von überall und nirgends zu kommen; die Wände schillerten und funkelten in einem eigentümlichen Glanz.


  Unter Gepolter, Ächzen und Klirren (Locke sah, dass der Priester die Tageseinnahmen an gespendeten Münzen in einem Beutel aus Sackleinwand mit sich schleppte) quälte sich Chains die Leiter hinab und landete mit einem Hopser neben ihm auf dem Boden. Er zog kurz an einem Strick, der an der Leiter festgebunden war, die falsche Bettstatt klappte herunter und verriegelte die Luke.


  »Nun? Ist es hier nicht viel schöner?«


  »Oh ja.« Locke strich mit der Hand über die makellose Verkleidung der Wände. Das Glas war merklich kühler als die Luft. »Das ist Elderglas, nicht wahr?«


  »Normaler Putz ist es ganz sicher nicht.« Chains bugsierte Locke den Flur entlang, der nach links abknickte. »Der gesamte Keller des Tempels ist mit diesem Zeug ausgekleidet, innen wie außen. Regelrecht versiegelt. Vor Hunderten von Jahren wurde der Tempel auf diesem Untergeschoss aus Elderglas errichtet. Soweit ich weiß, gibt es in dieser Hülle keine einzige Lücke, bis auf ein oder zwei kleine Tunnel, die zu interessanten Orten nach draußen führen. Es kann keine Feuchtigkeit eindringen, selbst dann nicht, wenn bei einer Überflutung das Wasser hüfthoch in den Straßen steht. Ungeziefer wie Ratten, Kakerlaken oder Spinnen kommen nicht rein, solange wir beim Rauf- und Runterklettern aufpassen.«


  Noch ehe sie um die Ecke bogen, hörten sie das Scheppern von Metallpfannen und das leise Kichern der Sanza-Brüder; sie gelangten in eine behaglich eingerichtete Küche mit hohen, hölzernen Schränken und einem langen Tisch aus Hexenholz, der von hochlehnigen Stühlen umstanden war. Locke rieb sich tatsächlich die Augen, als er die schwarzen Samtkissen und die Glasur aus Blattgold sah, die sämtliche Oberflächen überzog.


  Calo und Galdo machten sich an einem Herd aus Ziegeln zu schaffen, fuhrwerkten mit Geschirr herum und schwenkten Messer über einem riesigen weißen, alchemistischen Kochfeld. Kleinere Tafeln aus diesem Stein hatte Locke schon gesehen; wenn man sie mit Wasser besprengte, strahlten sie Hitze ab, ohne dass sich Rauch entwickelte, aber diese Platte musste mindestens so viel wiegen wie Vater Chains.


  Locke schaute zu, wie Calo (Galdo?) eine Pfanne hochhielt und aus einem Glaskrug Wasser auf die zischende Kochfläche goss; die gewaltige Dampfwolke, die in die Höhe quoll, verbreitete die köstlichsten Düfte, und Locke merkte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.


  Über dem Tisch aus Hexenholz glitzerte ein ausgefallener Lüster; Jahre später sollte Locke erfahren, dass es sich um eine Armillarsphäre handelte, ein astronomisches Gerät zum Messen der Himmelskreise. Sie bestand gänzlich aus Glas mit einer Achse aus massivem Gold. In ihrem Zentrum leuchtete eine alchemische Kugel, hellbronzen wie das Licht der Sonne; sie war umgeben von konzentrischen Glasringen, welche die Orbits und Bahnen der Welt und ihrer himmlischen Anverwandten markierten, einschließlich der drei Monde; am äußersten Rand pendelten hundert blitzende Sterne, die aussahen wie Tropfen aus geschmolzenem Glas, eingefangen in dem Augenblick, als sie durch eine Explosion nach außen geschleudert wurden.


  Das Licht flimmerte, brannte und zuckte in jeder Facette des Kronleuchters, doch irgendetwas schien damit nicht zu stimmen; es war, als ob die Decke und Wände aus Elderglas auf mysteriöse Weise das Licht aus der alchemischen Sonne herauszögen, es auflösten, schwächten und über sämtliche Elderglasflächen in diesem unheimlichen Gewölbe verteilten.


  »Willkommen in unserem richtigen Heim, unserem kleinen Tempel zu Ehren des Wohltäters.« Chains pfefferte den Beutel mit den Münzen auf den Tisch. »Unser Schutzpatron hat sich immer einen Dreck darum geschert, dass Frömmigkeit und Schlichtheit Hand in Hand gehen müssen; hier unten huldigen wir ihm, indem wir uns körperlichen Genüssen hingeben, wenn ihr wisst, was ich meine. Jungs! Seht mal, wer das Gespräch überlebt hat!«


  »Wir hatten nie daran gezweifelt, dass er die Prüfung besteht«, erklärte einer der Zwillinge.


  »Nicht eine Sekunde lang«, bekräftigte sein Bruder.


  »Erfahren wir jetzt, warum er aus dem Hügel der Schatten geflogen ist?« Die beinahe unisono gestellte Frage klang wie ein oft wiederholtes Ritual.


  »Ich erzähl’s euch, wenn ihr älter seid.« Chains hob die Augenbrauen, fixierte Locke und schüttelte den Kopf; er achtete darauf, dass der Junge diese Geste mitbekam. »Viel älter. Locke, vermutlich hast du keine Ahnung, wie man einen Tisch deckt… ?«


  Als Locke den Kopf schüttelte, führte Chains ihn an die linke Seite der Kochstelle zu einem hohen Schrank. Darin stapelten sich weiße Porzellanteller; Chains hielt einen hoch, damit Locke das handgemalte Wappen (eine gepanzerte Faust, die einen Pfeil und einen Weinstock umklammerte) und den schimmernden Goldrand sah.


  »Geborgt«, erklärte Chains, »auf ziemlich permanenter Basis von Doña Isabella Manechezzo, der alten, verwitweten Tante unseres Herzogs Nicovante. Sie starb kinderlos und richtete nur selten Feste aus, also brauchte sie nicht das komplette Service. Manches, was wir tun, mag einem Uneingeweihten wie ein perfider Diebstahl Vorkommen, dabei handeln wir nur praktisch, man muss es nur aus der richtigen Perspektive sehen. Wir glauben, dass in solchen Dingen der Wohltäter sein wahres Wirken entfaltet. Er gibt uns die Interpretationen ein, die ihm genehm sind.«


  Chains reichte Locke den Teller; der Junge nahm ihn mit übertriebener Vorsicht entgegen und betrachtete aufmerksam den goldenen Rand. Dann strich der Priester liebevoll mit der Rechten über die Platte des Hexenholztisches. »Dieses edle Stück gehörte früher Marius Cordo, einem Meisterkaufmann aus Tal Verrar. Der Tisch stand in der Kajüte einer Galeere mit drei Decks. Ein riesiger Kahn! Sechsundachtzig Ruder. Ich hatte mich ein bisschen über ihn geärgert, deshalb ließ ich diesen Tisch, die Stühle, Teppiche, Wandbehänge und seine gesamte Bekleidung mitgehen. Ich stahl die Sachen direkt vom Schiff. Sein Geld rührte ich nicht an; ich wollte ein Zeichen setzen. Bis auf den Tisch warf ich den ganzen Krempel in das Messing-Meer.«


  »Und das da!« Mit hoch erhobenem Zeigefinger wies Chains auf den himmlischen Kronleuchter. »Dieses Stück wurde von Ashmere mit einem bewachten Wagenkonvoi auf dem Landweg transportiert, und zwar, um es dem Besitz des alten Don Liviana einzuverleiben. Unterwegs verwandelte es sich jedoch auf wundersame Weise in eine Kiste voller Stroh.« Chains nahm drei weitere Teller aus dem Schrank und drückte sie Locke in die Arme. »Du kannst mir glauben, damals, als ich noch richtig für meinen Lebensunterhalt arbeiten musste, war ich verdammt gut!«


  Locke ächzte unter dem Gewicht des kostbaren Porzellans.


  »Oh ja.« Mit einem Handwedeln deutete der Priester auf das Kopfende des Tisches. »Stell da ein Gedeck für mich hin. Zu meiner Linken einen Teller für dich, zwei zu meiner Rechten, für Calo und Galdo. Wärst du mein Diener, würde ich dich anweisen, den Tisch informell zu decken. Kannst du das bitte wiederholen?«


  »Ich soll den Tisch informell decken.«


  »Richtig. So speisen die Hochwohlgeborenen, wenn die Familie unter sich ist und höchstens ein, zwei gute Freunde geladen sind.« Chains’ Blick und sein Tonfall gaben zu erkennen, dass Locke sich diese Lektion zu merken hatte, und dann weihte er Locke in die hohe Kunst des Tischdeckens ein. Als Erstes erklärte er ihm, wozu die vielen unterschiedlichen Gläser, die Leinenservietten und das silberne Tafelzubehör dienten.


  »Was ist das für ein Messer?« Locke hielt ein Buttermesser mit abgerundeter Spitze in die Höhe. »Die Klinge taugt nichts. Damit kann man doch niemanden töten.«


  »Nein, oder zumindest dürfte es sehr schwierig werden, da gebe ich dir vollkommen recht, mein Junge.« Chains zeigte Locke, an welchen Platz das Buttermesser und eine Reihe von kleinen Tellern und Schüsseln gehörten. »Aber wenn der Adel zusammen speist, gilt es als unschicklich, jemanden mit etwas anderem als Gift um die Ecke zu bringen. Dieser Spatel dient dazu, Butter zu verstreichen, und nicht, jemandem die Gurgel durchzuschneiden.«


  »Ich finde das alles viel zu umständlich. Schließlich will man doch nur was essen.«


  »Nun ja, im Hügel der Schatten durftet ihr kalten Speck und vergammelte Pasteten vom Fußboden fressen, deinen alten Lehrherrn hätte das nicht gestört. Aber jetzt bist du ein Gentleman-Ganove, mit Betonung auf Gentleman. Du wirst lernen, wie ein vornehmer Herr zu speisen, und wie man Leute bedient, die der Oberschicht angehören.«


  »Und wozu soll das gut sein?«


  »Eines Tages, Locke Lamora, wirst du in Gesellschaft von Baronen, Grafen und Herzögen tafeln. Du wirst mit Kaufleuten, Admirälen, Generälen und feinen Damen zu Tisch sitzen! Und wenn es dann so weit ist…« Chains legte zwei Finger unter Lockes Kinn und hob das Gesicht des Jungen an, sodass sie einander in die Augen sehen konnten. »Wenn du dich in diesen illustren Kreisen bewegst, ahnen diese armen Trottel nicht, dass sie mit einem Dieb ihr Mahl teilen.«


  3


  »Ist das nicht herrlich?«


  Chains hob ein leeres Glas und nickte wohlwollend seinen drei jungen Schützlingen zu, die zusammen mit ihm an der prächtig gedeckten Tafel saßen. Dampfende Messingschalen und schweres Steingutgeschirr enthielten die Ergebnisse von Calos und Galdos Kochkünsten. Locke, der auf einem zusätzlichen Kissen saß, damit seine Ellenbogen gerade mal über die Tischkante reichten, gaffte mit großen Augen auf das Essen und die Ausstattung. Es war verwirrend, wie schnell er seinem alten Leben entronnen war und ein neues Zuhause bei diesen schrulligen, auf eine nette Weise verrückten Leuten gefunden hatte.


  Chains griff nach einer Flasche, deren Inhalt er als »alchemischen Wein« bezeichnete; das Zeug war dunkel und dickflüssig wie Quecksilber. Als er den losen Korken herauszog, duftete es intensiv nach Wacholder; einen Moment lang überdeckte der Geruch sogar die würzigen Aromen der Hauptgerichte. Der Priester goss eine reichliche Menge in das Glas, und im hellen Schein des Kronleuchters rann der Wein wie geschmolzenes Silber aus der Flasche. Das gefüllte Glas hob Chains auf Augenhöhe an.


  »Ein Hoch auf denjenigen, der ungesehen mit uns am Tisch sitzt; den Korrupten Wärter, den Vater der Notlügen.«


  »Sei bedankt für wohl gefüllte, schlecht bewachte Taschen«, riefen die Sanza-Brüder im Chor, und Locke war überrascht, wie ernst sie klangen.


  »Sei bedankt für jeden Wächter, der auf seinem Posten einschläft«, fuhr Chains fort.


  »Sei bedankt für diese Stadt, die uns ernährt, und für die Nacht, die uns verbirgt«, lautete die Erwiderung.


  »Sei bedankt für die Freunde, die uns helfen, die Beute durchzubringen!« Chains senkte das halb volle Glas und stell te es mitten auf den Tisch. Dann nahm er ein anderes, kleineres Glas und goss nur einen Fingerbreit von dem flüssigen Silber hinein. »Ein Hoch auf eine abwesende Freundin. Wir wünschen Sabetha alles Gute und beten für ihre sichere Heimkehr.«


  »Hoffentlich ist sie dann nicht mehr so verdreht«, ergänzte einer der Sanza-Zwillinge, den Locke der Einfachheit halber in Gedanken Calo nannte.


  »Und ein bisschen bescheidener.« Galdo nickte zur Bekräftigung mit dem Kopf. »Das wäre toll.«


  »Die Brüder Sanza wünschen Sabetha alles Gute.« Chains hielt das kleine Glas unbewegt in der Luft und fasste die Zwillinge ins Auge. »Und sie beten für ihre sichere Heimkehr.«


  »Ja, wir wünschen ihr alles Gute!«


  »Und dass sie sicher heimkehrt. Das wäre toll!«


  »Wer ist Sabetha?«, fragte Locke leise und sah dabei Chains an.


  »Die Zierde unserer kleinen Gemeinschaft. Die einzige junge Frau in unserem Kreis, zurzeit aber unterwegs … zu Ausbildungszwecken.« Chains platzierte Sabethas Kelch neben dem des Wohltäters und griff dann nach Lockes Glas. »Auch so ein Schnäppchen, das ich deinem früheren Herrn abgekauft habe. Hoch begabt, mein Junge, mit einem schon fast unheimlichen Talent, die Leute zu linken. Aber auf diesem Gebiet tun sich alle meine Schüler hervor. Jeder einzelne ist brillant.«


  »Damit meint er uns«, erläuterte Calo.


  »Bald wird er dich genauso loben.« Galdo lächelte.


  »Nehmt den Mund nicht so voll, ihr kleinen Angeber.« Chains schenkte einen Schluck des quecksilberähnlichen Weins in Lockes Glas und reichte es ihm. »Noch ein Trinkspruch und ein Gebet. Auf Locke Lamora, unseren neuen Bruder. Meinen neuen pezon. Wir wünschen ihm viel Erfolg und heißen ihn aufs Herzlichste Willkommen. Und wir beten darum, dass er Weisheit erlangen möge.«


  Mit gezierten Bewegungen goss er Calo und Galdo Wein ein, danach füllte er seinen eigenen Kelch fast bis zum Rand. Chains und die Sanzas hoben ihre Gläser; hastig folgte Locke ihrem Beispiel. Silber funkelte unter Gold.


  »Willkommen bei den Gentlemen-Ganoven!« Chains stieß sein Glas leicht an das von Locke; es erklang ein melodisches Geräusch, das eine Weile in der Luft schwebte, ehe es sacht verhallte.


  »Du hättest lieber den Tod wählen sollen«, meinte Galdo.


  »Er hat dich doch darüber aufgeklärt, dass der Tod ein Ausweg ist, oder?«, fragte Calo, während er mit seinem Bruder anstieß und die beiden dann gleichzeitig die Gläser über den Tisch reckten, um Locke zuzuprosten.


  »Ja, zieht es nur ins Lächerliche, Jungs.« Bald war das allgemeine Anstoßen zu Ende, und Chains trank als Erster von dem Wein. »Ahhh. Merkt euch meine Worte, Jungs. Wenn dieser jämmerliche Wicht die nächsten ein, zwei Jahre überlebt, steckt er euch zwei in die Tasche. Ihr werdet nach seiner Pfeife tanzen, wann immer ihm danach zumute ist. Nur zu, koste einen Schluck, Locke.«


  Locke hob sein Glas; die silbrige Oberfläche zeigte ihm ein lebensechtes, aber unruhiges Spiegelbild seines Gesichts und reflektierte den hell erleuchteten Raum; das Bukett des Weins, ein würziger Schleier aus Wacholder und Anis, stieg ihm kitzelnd in die Nase. Er führte sein winziges Spiegelbild an die Lippen und trank. Noch beim Schlucken schien sich der leicht gekühlte Wein in zwei Richtungen zu verteilen; ein Rinnsal aus prickelnder Wärme lief die Kehle hinunter, gleichzeitig schlängelten sich Ranken aus Eis nach oben, glitten über das Gaumendach und krochen in die Stirnhöhlen hinein. Ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf; er hustete und fuhr mit der Hand über die plötzlich taub gewordenen Lippen.


  »Das ist Spiegelwein aus Tal Verrar. Ein köstlicher Tropfen. Und nun iss etwas, sonst platzt dir noch der Schädel.«


  Calo und Galdo rissen mit viel Schwung feuchte Tücher von Schüsseln und Servierplatten, und zum ersten Mal zeigte sich die wahre Opulenz des Mahles. Es gab tatsächlich Würstchen, sauber in Scheiben geschnitten und in Öl gebraten, dazu geviertelte Birnen. Es gab zerteilte rote Paprikaschoten, gefüllt mit Mandelpaste und Spinat; gebackenes Hühnchen, eingerollt in dünne Brotscheiben und so lange gesotten, bis die Scheiben durchsichtig waren wie Papier; kalte schwarze Bohnen in Wein und Senfsauce. Plötzlich türmten die Sanza-Brüder Portionen von diesen und jenen Gerichten auf Lockes Teller, und das mit einer Geschwindigkeit, der er kaum folgen konnte.


  Mit einer zweizinkigen silbernen Gabel und einem der abgerundeten Messer, über die er noch kurz zuvor gespottet hatte, fing Locke an, ungeschickt Happen für Happen in seinen Mund zu schaufeln; die wundervollsten Aromen schienen sich willkürlich auf seiner Zunge zu entfalten. Das Hühnchen in Brot war mit Ingwer und gemahlenen Orangenschalen gewürzt. Die Weinsauce des Bohnensalats wärmte seine Zunge; der scharfe Senf brannte in seiner Kehle. Er ertappte sich dabei, wie er versuchte, jeden neu entflammenden Brand mit einem großen Schluck Wein zu löschen.


  Zu seiner Verblüffung nahmen die Sanza-Zwillinge nicht an dem Mahl teil, nachdem sie ihn bedient hatten; mit gefalteten Händen saßen sie da und beobachteten Chains. Als der ältere Mann überzeugt schien, dass Locke herzhaft zulangte, wandte er sich an Calo.


  »Du bist ein Edelmann aus Vadran. Sagen wir, ein Lehensgraf aus einem ziemlich unbedeutenden Kanton des Reichs der Sieben Ströme. Du bist Gast bei einer Abendgesellschaft in Tal Verrar; eine gleiche Anzahl von Männern und Frauen mit festgelegter Sitzordnung. Gerade betritt die Gruppe den Speisesaal; beim Hineingehen befindet sich deine dir zugewiesene Tischdame an deiner Seite und plaudert mit dir. Wie verhältst du dich?«


  »Bei einer Abendgesellschaft in Vadran würde ich ihr ohne vorherige Aufforderung den Stuhl zurechtrücken.« Calo lächelte nicht. »Aber eine Dame aus Verrar bleibt zuerst neben einem Stuhl stehen, um damit anzudeuten, dass sie darauf Platz nehmen möchte. Dem Vorzugreifen wäre unhöflich. Also warte ich, bis sie mir zu verstehen gibt, dass sie mit der Wahl ihres Sitzplatzes einverstanden ist.«


  »Sehr gut. Weiter.« Mit einer Hand deutete Chains auf den zweiten Sanza-Bruder, während er mit der anderen Essen auf seinen Teller häufte. »Wie viel sind siebzehn multipliziert mit neunzehn?«


  Ein paar Sekunden lang schloss Galdo die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Hmm … dreihundertdreiundzwanzig.«


  »Korrekt. Worin besteht der Unterschied zwischen einer vadranischen Seemeile und einer therinischen Seemeile?«


  »Äh … die vadranische Seemeile ist hundertund … fünfzig Yards länger.«


  »Ausgezeichnet. Das war’s dann. Langt zu und lasst es euch schmecken.«


  Während die Sanza-Brüder sich in unfeiner Weise um bestimmte Servierschüsseln balgten, wandte Chains seine Aufmerksamkeit Locke zu, der seinen Teller bereits halb leer gegessen hatte. »Nach ein paar Tagen, wenn du dich hier eingelebt hast, werde ich damit beginnen, dir Fragen zu stellen, Locke. Damit ich weiß, was du von deinen Lektionen behalten hast. Nur wenn du fleißig lernst, bekommst du etwas zu essen.«


  »Was soll ich denn lernen? Außer wie man einen Tisch deckt?«


  »Alles!« Chains schaute selbstzufrieden drein. »Alles, mein Junge. Wie man kämpft, wie man stiehlt, wie man lügt, ohne rot zu werden. Wie man Mahlzeiten wie diese hier kocht! Wie man sich verkleidet. Du wirst lernen, wie ein Edelmann zu sprechen, wie ein Priester zu schreiben, wie ein Idiot zu stammeln.«


  »Das Letzte beherrscht Calo schon perfekt.«


  »Agh moo agh na mugh baaa«, nuschelte Calo mit vollem Mund.


  »Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, wir würden nicht wie gemeine Diebe arbeiten? Wir hier verkörpern eine völlig neue Art von Gauner, Locke. Wir sind Schauspieler. Hochstapler. Ich hocke hier und gebe vor, ein Priester des Perelandro zu sein; seit vielen Jahren werfen mir die Leute Münzen zu. Was glaubst du, woher ich das Geld für diesen kleinen Märchenpalast habe, dieses üppige Essen? Ich bin dreiundfünfzig; niemand in meinem Alter kann über Dächer klettern und Schlösser knacken. Seit ich angeblich blind bin, verdiene ich weit mehr als zu meinen besten Zeiten, als ich schnell war, gerissen, und bei jedem Coup mein Leben riskierte. Und nun bin ich zu fett und zu schwerfällig, um noch irgendeine interessante Rolle zu spielen.«


  Chains trank sein Glas leer und schenkte sich großzügig nach.


  »Aber bei euch liegen die Dinge anders. Du, Calo, Galdo und Sabetha … ihr vier werdet die Vorzüge einer erstklassigen Ausbildung genießen, wie sie mir selbst niemals zuteil wurde. Ihr bekommt einen gründlichen und effektiven Unterricht. Ich feile ständig an meinen Ideen und verbessere meine Technik. Wenn meine Schulung abgeschlossen ist, seid ihr vier in der Lage, erfolgreich Operationen durchzuziehen, gegen die sich mein kleines Täuschungsmanöver mit diesem Tempel wie eine harmlose Lappalie ausnimmt.«


  »Das hört sich gut an«, warf Locke ein, der die Wirkung des Weins spürte; ein warmer Nebel aus Milde und Zufriedenheit umhüllte ihn und erstickte die sorgenvolle Anspannung, die einem Waisenkind aus dem Hügel der Schatten zur zweiten Natur wurde. »Womit fangen wir an?«


  »Nun, falls du nicht die erste anständige Mahlzeit, die du in deinem Leben je gehabt hast, gleich wieder auskotzt, lassen Calo und Galdo dir ein Bad ein. Wenn du keine üblen Gerüche mehr verströmst, darfst du zu Bett gehen und so lange schlafen, wie du willst. Morgen früh stecken wir dich in die Kutte eines Akoluthen, ein Kleidungsstück, das dich als Tempeldiener ausweist, und du wirst mit uns auf der Treppe sitzen und Münzen einsammeln. Und später …« Chains kratzte seinen Bart, während er einen Schluck aus seinem Glas trank. »Nun ja, des Abends bringe ich dich zum Big Boss. Zu Capa Barsavi. Er ist schon sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen.«
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  Zum zweiten Mal binnen zwei Tagen platzten völlig überraschend maskierte und mit Kapuzen verhüllte Fremde in Don Salvaras Leben, und das wieder an einem Ort, an dem er solche Gestalten am wenigsten erwartet hätte. Es war kurz nach Mitternacht, und die ungebetenen Gäste warteten in seinem Arbeitszimmer auf ihn.


  »Schließen Sie die Tür«, befahl der Eindringling, der von kleinerer Statur war als sein Begleiter. Er sprach mit dem typischen Camorri-Zungenschlag; die Stimme klang heiser, derb und herrisch. Dieser Mann duldete keinen Widerspruch. »Nehmen Sie Platz, verehrter Don. Sie können es sich sparen, nach Ihrem Diener zu rufen. Er wird nicht kommen, denn der brave Kerl ist verhindert.«


  »Wer zur Hölle sind Sie?« Unwillkürlich zuckte Salvaras Schwerthand an seinen Gürtel; doch er war unbewaffnet. Er schloss hinter sich die Tür, machte jedoch keine Anstalten, sich an seinen Schreibtisch zu setzen. »Wie haben Sie sich Zutritt verschafft?«


  Der Eindringling, der als erster das Wort ergriffen hatte, hob die Hand und zog das schwarze Tuch herunter, das Mund und Nase bedeckte. Sein Gesicht war hager und kantig; er hatte schwarzes Haar und einen schmalen, gepflegten, tadellos gestutzten Schnurrbart. Über den rechten Wangenknochen zog sich eine sichelförmige weiße Narbe. Als Nächstes fasste er in die Falten seines gut geschnittenen schwarzen Umhangs und zückte ein Etui aus schwarzem Leder; mit einer raschen Bewegung klappte er es auf, sodass der Don einen Blick auf den Inhalt werfen konnte - ein kleines goldenes Wappen inmitten eines verschnörkelten Musters aus Milchglas.


  »Bei allen Göttern!« Prompt sackte Don Salvara auf seinen Stuhl. Er war sichtlich nervös. »Ihr seid Mitternachtswächter!«


  »Exakt.« Der Mann klappte das Etui wieder zusammen und steckte es in seinen Umhang zurück. Der Eindringling, der bis jetzt geschwiegen hatte und immer noch Maske und Kapuze trug, schlenderte lässig durch den Raum, bis er hinter Don Lorenzo Posten bezog, zwischen dem Schreibtisch und der Tür. »Wir entschuldigen uns für diese Belästigung. Aber die Angelegenheit, wegen der wir Sie aufsuchen, ist von extrem heikler Natur.«


  »Habe ich … habe ich versehentlich Seine Gnaden beleidigt?«


  »Uns ist nichts dergleichen bekannt, Don Salvara. Wenn Sie so wollen, sind wir hier, um zu verhindern, dass Sie den Unmut Seiner Durchlaucht erregen.«


  »Ich … ich … äh … nun ja. Äh … was, sagten Sie, haben Sie mit Conté gemacht?«


  »Wir haben ihm lediglich ein mildes Schlafmittel verabreicht, weiter nichts. Wir wissen, dass er loyal ist, und wir wissen auch, dass er sehr gefährlich werden kann. Wir wollten vermeiden, dass es zu wie auch immer gearteten … Missverständnissen kommt.«


  Der Mann, der an der Tür stand, unterstrich diese Feststellung, indem er vortrat, den Arm an Don Salvara vorbeistreckte und behutsam Contés Kampfmesser auf den Schreibtisch legte.


  »Ich verstehe. Ich vertraue darauf, dass er nicht zu Schaden gekommen ist und bald wieder wohlauf sein wird.« Don Salvara trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und blickte den Eindringling mit der Narbe an. »Andernfalls wäre ich sehr, sehr ungehalten.«


  »Ihr Leibwächter hat keinerlei Verletzungen davongetragen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort als Diener des Herzogs.«


  »Das reicht mir. Fürs Erste.«


  Der Narbige seufzte und rieb sich mit zwei behandschuhten Fingern die Augen. »Wir sollten unser Gespräch nicht mit einem Missklang beginnen, Don. Ich entschuldige mich für unser unangemeldetes Auftauchen und die Art unseres Eindringens, aber Sie werden bald einsehen, dass Ihr Wohlergehen unserem Dienstherrn am Herzen liegt. Ich soll Sie fragen - haben Sie sich bei den heutigen Spielen gut amüsiert?«


  »Ja …« Don Salvara wog jedes Wort sorgfältig ab, als spräche er mit einem Anwalt oder einem Gerichtsprotokollanten. »Das wäre wohl eine zutreffende Beschreibung.«


  »Gut, gut. Sie befanden sich in Begleitung, nicht wahr?«


  »Meine Gemahlin, Doña Sofia, war bei mir.«


  »Meine Frage bezog sich auf jemand anderen. Diese Person ist kein Untertan des Herzogs, stammt nicht aus Camorr.«


  »Aha. Sie meinen den Händler. Ja, ich hatte einen Gast eingeladen, den Kaufmann Lukas Fehrwight aus Emberlain.«


  »Aus Emberlain. Natürlich.« Der Mann mit der Narbe verschränkte die Arme und schaute sich im Arbeitszimmer des Don um. Einen Moment lang ruhte sein Blick auf zwei kleinen Porträts aus Glas, welche Don Salvaras Eltern zeigten; der Rahmen war mit schwarzsamtenen Trauerbändern verziert. »Nun ja. Dieser Mann ist genauso wenig ein Händler aus Emberlain wie Sie oder ich, Don Salvara. Er ist ein Betrüger. Ein Scharlatan.«


  »Ich …« Fast wäre Salvara auf die Füße gesprungen, doch ihm fiel der Mann ein, der hinter ihm stand, und er beherrschte sich. »Ich verstehe nicht, wie Sie darauf kommen. Das kann doch gar nicht sein. Er …«


  »Bitte um Vergebung, Don.« Das Narbengesicht setzte ein gezwungenes Lächeln auf, wie ein kinderloser Mann vielleicht lächeln würde, wenn er versuchte, ein schreiendes Baby zu trösten. »Aber lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen - haben Sie schon einmal von dem Mann gehört, den man als den Dorn von Camorr bezeichnet?«
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  »Ich stehle nur, weil meine lieben, alten Verwandten das Geld zum Leben brauchen!«


  Locke Lamora gab diese Behauptung mit erhobenem Weinglas von sich; er und die anderen Gentlemen-Ganoven saßen um den alten Hexenholztisch in dem luxuriösen Gelass unter dem Tempel des Perelandro; Calo und Galdo befanden sich zu seiner Rechten, Jean und Bug zu seiner Linken. Die Tafel bog sich unter der verschwenderischen Last erlesener Speisen; über ihnen pendelte der Kronleuchter mit den Himmelskörpern und verbreitete sein vertrautes, goldenes Licht.


  »Lügner!«, riefen seine Kumpane im Chor.


  »Ich stehle nur, weil diese böse Welt es mir nicht erlaubt, einem ehrbaren Handwerk nachzugehen!«, schmetterte Calo und hob seinerseits das Glas.


  »LÜGNER!«


  »Ich stehle nur, weil ich meinen schwachsinnigen, arbeitsscheuen Zwillingsbruder unterstützen muss, dessen Faulheit das Herz unserer Mutter brach!« Galdo rammte Calo seinen Ellenbogen in die Seite, als er diese Erklärung abgab.


  »LÜGNER!«


  »Ich stehle nur«, brüllte Jean, »weil ich vorübergehend in schlechte Gesellschaft geriet!«


  »LÜGNER!«


  Zum Schluss kam Bug an die Reihe, das Ritual fortzusetzen; ein wenig zittrig hob der Junge sein Glas und krähte: »Ich stehle nur, weil es verdammt viel Spaß macht!«


  »GANOVE!«


  Unter allgemeinem Geschrei und Gejohle stießen die fünf Diebe mit ihren Gläsern an; Licht spiegelte sich glitzernd auf Kristall und schimmerte durch die dunstigen grünen Tiefen des Verrari-Minzweins. Die vier Männer leerten ihre Kelche in einem Zug und knallten sie auf die Tischplatte zurück. Bug, der schon leicht angesäuselt war und die Augen verdrehte, hielt sich ein bisschen zurück.


  »Meine Herren, in meinen Händen halte ich die ersten Früchte unserer wochenlangen Mühsal und Plackerei.« Locke reckte eine Pergamentrolle hoch, welche die Abzeichen und das blaue Wachssiegel eines Mitglieds des niederen Adels von Camorr trug. »Das ist ein Kreditbrief über fünftausend ganze Kronen, die ich morgen von Don Salvaras Konto bei Meraggio abheben kann. Außerdem ist dies die erste Beute, die wir mit tatkräftiger Unterstützung durch unser jüngstes Mitglied an Land ziehen.«


  »Hoch lebe der Kleine!«, brüllten die Sanza-Brüder im Chor; im nächsten Moment flog ein kleines, mit Mandeln überzogenes Brötchen in hohem Bogen aus ihrer Richtung, traf Bug mitten zwischen die Augen und purzelte auf seinen leeren Teller. Bug brach es in zwei Hälften und revanchierte sich, wobei er trotz seines Schwipses akkurat zielte. Locke fuhr mit seiner Ansprache fort, während Calo Bug wütend anfunkelte und sich die Krümel aus den Augen wischte.


  »Der zweite Kontakt heute Nachmittag war ein Kinderspiel. Aber wir wären niemals in so kurzer Zeit so weit gekommen, hätte Bug gestern nicht mit solcher Geistesgegenwart reagiert. Was er getan hat, war leichtsinnig, idiotisch, gedankenlos und dumm! Mir fehlen die Worte, um meine Bewunderung auszudrücken.« Während Locke sprach, vollführte er einen Zaubertrick mit der Weinflasche; plötzlich waren die leeren Gläser wieder voll. »Auf Bug! Die neue Geißel der Stadtwache von Camorr!«


  Nachdem der Jubel verklungen und die Kelche geleert waren und man Bug so oft auf die Schultern geklopft hatte, dass dem armen Jungen davon ganz schlecht wurde, griff Locke nach einem frischen, großen Pokal, stellte ihn mitten auf den Tisch und füllte ihn ganz langsam mit Wein.


  »Nur noch eine kleine Verzögerung, ehe wir mit dem Mahl beginnen.« Er hob den Pokal, und seine Kumpane schwiegen in feierlichem Ernst. »Ein Toast auf einen abwesenden Freund. Wir vermissen den alten Chains fürchterlich, und wir wünschen, dass seine Seele Frieden gefunden hat. Möge der Korrupte Wärter stets über ihn wachen und seinen korrupten Diener segnen. Er war ein anständiger und bußfertiger Mensch - in unseren Augen.«


  Sachte setzte Locke den Pokal wieder auf der Tischplatte ab und bedeckte ihn mit einem kleinen schwarzen Tuch. »Er wäre sehr stolz auf dich gewesen, Bug.«


  »Das hoffe ich.« Der Junge starrte auf den verhüllten Pokal inmitten des prächtig funkelnden Kristalls und des vergoldeten Porzellans. »Ich wünschte, ich hätte ihn noch kennengelernt.«


  »Du wärst ein friedliches Projekt für seine alten Tage gewesen.« Jean küsste den Rücken seiner eigenen linken Hand, die segnende Geste eines Priesters des Namenlosen Dreizehnten Gottes. »Eine willkommene, angenehme Erholung, die er nach allem, was er mit uns vieren erlebt hat, dringend gebraucht hätte. Wir haben ihn bis aufs Blut gequält und an den Rand der Verzweiflung getrieben.«


  »Jean übertreibt es mit der Loyalität. Er und ich waren Heilige. Aber die Sanza-Brüder raubten dem alten Schurken den Schlaf, denn ihretwegen brachte er sechs von sieben Nächten im Gebet zu.« Locke langte nach einer mit einem Tuch bedeckten Servierplatte. »Lasst uns essen.«


  »Du meinst wohl, er hat die Götter angefleht, dich und Jean ganz schnell zu denselben ansehnlichen Burschen heranwachsen zu lassen, wie mein Bruder und ich es sind, wie?« Galdos Hand schoss vor und umklammerte Lockes Handgelenk. »Hast du nicht was vergessen?«


  »Was denn?«


  Calo, Galdo und Jean glotzten ihn nur stumm an. Bug schaute verlegen drein und hob den Blick zum Kronleuchter.


  »Verdammt noch mal!« Locke rutschte von seinem vergoldeten Stuhl und trat an ein Schränkchen; als er zum Tisch zurückkam, brachte er ein winziges Glas mit, kaum größer als ein Fingerhut, wie man es für Weinproben verwendet. Dort hinein goss er ein Schlückchen Minzwein. Er hielt das Glas nicht in die Höhe, sondern schob es zur Tischmitte neben den Pokal unter dem schwarzen Tuch.


  »Ein Hoch auf eine weitere abwesende Person. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo sich das Weibsstück zurzeit herumtreibt, und ich hoffe, dass euch allen - bis auf Bug - der Bissen im Halse stecken bleibt und ihr daran erstickt. Dankeschön, dass ihr mir den Appetit verdorben habt, ihr Arschlöcher!«


  »Ein ziemlich vulgärer Segensspruch, besonders für einen Priester.« Calo drückte einen Kuss auf den Rücken seiner linken Hand und wedelte einmal über das winzige Glas. »Sie gehörte bereits zu uns, da warst du noch nicht mal garrista.«


  »Wisst ihr, wofür ich bete?« Locke stemmte seine Hände gegen die Kante der Tischplatte; seine Knöchel nahmen schnell eine weißliche Färbung an. »Dass eines Tages einer von euch erkennt, was Liebe ist, wenn nämlich eure Gefühle sich nicht nur auf den Bereich hinter dem Hosenschlitz beschränken.«


  »Es gehören immer zwei dazu, um ein Herz zu brechen.« Freundlich legte Galdo seine linke Hand über Lockes rechte. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mit Fleiß dazu beigetragen, dass bei euch alles, aber auch alles schiefging.«


  »Und ich denke«, legte Calo nach, »dass du uns allen einen großen Gefallen tätest, wenn du dich endlich dazu aufraffen könntest, dir ein neues Mädchen zu suchen. Du brauchst endlich wieder eine Frau im Bett. Ihr Götter, geh und bums drei auf einmal! Es ist ja nicht so, als ob wir kein Geld hätten.«


  »Ich hab euch tausendmal gesagt, dass ich nicht mehr darüber reden will. Für mich ist das Thema beendet, ein für alle Mal …« Locke schraubte seine Stimme in die Höhe, bis er brüllte, doch Jeans Pranke schoss vor und umklammerte seinen linken Oberarm.


  »Sie war eine gute Freundin von uns, Locke. Und sie ist es noch. Du schuldest ihr ein bisschen mehr Respekt.«


  Jean griff nach der Weinflasche und füllte das kleine Glas bis zum Rand. Er hob es ins Licht und ließ dann Lockes Arm los. »Ein Hoch auf eine abwesende Freundin. Wir wünschen Sabetha alles Gute. Und wir beten, dass nichts unsere Bruderschaft anfechten kann.«


  Locke starrte ihn ein paar Sekunden lang an, die ihm wie Minuten vorkamen, dann stieß er einen langgezogenen Seufzer aus. »Es tut mir leid. Ich wollte unsere Feier nicht verderben. Das war ein erbärmlicher Trinkspruch, und ich … bereue ihn. Ich hätte mir meiner Verantwortung bewusst sein sollen.«


  »Ich möchte mich auch entschuldigen, wenn ich dich beleidigt habe.« Galdo grinste verlegen. »Wir machen dir keine Vorwürfe, weil du an Liebeskummer leidest. Wir wissen, wie du dich fühlen musst. Aber Sabetha … nun ja … ist und bleibt nun mal Sabetha.«


  »Mir tut es nicht leid, was ich gesagt habe.« Calo zuckte mit den Schultern. »Ich meine es verdammt ernst, Mann. Leg mal wieder ein Mädel aufs Kreuz. Schieb eine Nummer. Beschlaf irgendeine Holde, die für dich die Beine breit macht. Danach wird es dir besser gehen.«


  »Merkt denn keiner, wie euphorisch ich bin? Mir muss es nicht besser gehen; heute Nacht gibt es für uns noch eine Menge Arbeit! Beim Korrupten Wärter, können wir dieses Thema nicht endlich fallen lassen und für immer und ewig begraben?«


  »Entschuldigung«, platzte Calo nach ein paar Sekunden und einem bitterbösen Blick von Jean heraus. »Wir meinen es doch nur gut mit dir. Vielleicht war es falsch von uns, dich so zu bedrängen. Aber sie ist in Parlay, und wir leben in Camorr. Und wir wissen alle, dass du …«


  Calo hätte noch weitergesprochen, aber ein Mandelbrötchen prallte von seiner Nase ab, und er zuckte verdutzt zusammen. Ein anderes Brötchen traf Galdo an der Stirn; eines landete in Jeans Schoß, und Locke riss gerade noch rechtzeitig eine Hand hoch, um das Geschoss, das für ihn bestimmt war, abzuwehren.


  »Also wirklich!« Bug hielt noch ein paar Brötchen in den ausgestreckten Händen und zielte mit ihnen wie mit einer geladenen Armbrust. »Soll ich genauso werden wie ihr, wenn ich mal erwachsen bin? Das ist nichts, worauf ich mich freuen könnte. Ich dachte, wir wollten feiern, dass wir reicher und schlauer sind als der Rest der Welt.«


  Locke blickte den Jungen flüchtig an, dann nahm er Jean das volle Probengläschen aus der Hand und strahlte über das ganze Gesicht. »Bug hat recht. Lasst uns mit dem Blödsinn aufhören und mit dem Essen beginnen.« So hoch wie es nur ging reckte er das Glas in den Lichtschein des Kronleuchters. »Auf uns - wir sind reicher und schlauer als der Rest der Welt!«


  »REICHER UND SCHLAUER ALS DER REST DER WELT!«


  »Wir trinken auf abwesende Freunde, die uns dahin gebracht haben, wo wir jetzt stehen. Wir vermissen sie.« Locke führte das kleine Glas an die Lippen und trank einen winzigen Schluck, ehe er es zurück auf den Tisch stellte.


  »Und wir lieben sie immer noch«, fügte er leise hinzu.
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  »Der Dorn von Camorr … ein albernes Gerücht, das bei Abendgesellschaften zum Besten gegeben wird, wenn ein paar leicht erregbare Dons ihren Wein mit zu wenig Wasser vermischt haben.«


  »Der Dorn von Camorr«, korrigierte der Narbige höflich, »spazierte heute Abend von Ihrer Vergnügungsbarke, nachdem sie ihm einen Scheck über fünftausend Kronen aus weißem Eisen ausgestellt hatten.«


  »Wer? Lukas Fehrwight?«


  »Derselbe.«


  »Lukas Fehrwight ist Vadraner. Meine Mutter stammte aus Vadran; ich beherrsche die Sprache! Lukas ist ein waschechter Emberlainer der alten Schule. Er trägt Wollkleidung und zuckt jedes Mal drei Schritte zurück, wenn eine Frau ihm zublinzelt!« Gereizt nahm Don Lorenzo seine Augengläser ab und legte sie auf den Schreibtisch. »Der Mann würde seine eigenen Kinder gegen ein paar Fässer mit Heringsabfällen eintauschen … wenn er sich sicher sein kann, dass er einen Profit macht. Mit Leuten seines Schlages hatte ich schon unzählige Male zu tun. Dieser Mann ist kein Camorri, und er ist kein Dieb aus dem Reich der Sagen und Mythen.«


  »Verehrter Don. Sie sind vierundzwanzig Jahre alt, richtig?«


  »Richtig. Ist das von Bedeutung?«


  »Zweifelsohne sind Sie vielen Händlern begegnet, seit Ihre Mutter und Ihr Vater vor einigen Jahren heimgingen, mögen sie den Frieden des Langen Schweigens genießen. Sie kennen zahlreiche Kaufleute und eine Menge Vadraner, korrekt?«


  »Absolut korrekt.«


  »Angenommen, ein Mann, ein äußerst gerissener Bursche, wollte von Ihnen für einen Händler gehalten werden … wie würde er sich wohl kleiden und sich Ihnen präsentieren? Als Fischer? Als Bogenschütze einer Söldnertruppe?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Ich meine, Don Salvara, dass Ihre eigenen Erwartungen und persönlichen Erfahrungen gegen Sie verwendet wurden. Natürlich haben Sie ein Gespür dafür, wann Sie einen Geschäftsmann vor sich haben. In der kurzen Zeit, in der Sie die Güter Ihrer Familie verwalten, haben Sie das Vermögen verdoppelt und verdreifacht. Deshalb konnte ein Betrüger, der Sie für seine perfiden Pläne benutzen will, nichts Geschickteres tun, als vor Ihnen den mit allen Wassern gewaschenen Kaufmann zu mimen. Um all Ihren Erwartungen und Vorurteilen zu entsprechen. Er hat Ihnen genau die Rolle vorgespielt, mit der Sie gerechnet hatten.«


  »Aber wenn ich Ihr Argument akzeptiere«, erwiderte der Don gedehnt, »läuft das doch darauf hinaus, dass man sich auf nichts mehr verlassen kann. Dann sind akkurat die Hinweise, die auf ein legitimes Geschäft schließen lassen, die Indizien für eine Betrügerei. Ich behaupte, Lukas Fehrwight ist ein Händler aus Emberlain, weil er aussieht, spricht und sich gibt wie einer; Sie halten dagegen, dass exakt die Dinge, die ich als Beweise für die Lauterkeit dieses Mannes auffasse, ihn als Scharlatan überführen. Um mich zu überzeugen, müssen Sie mir schon etwas plausiblere Gründe anbieten.«


  »Lassen Sie mich abschweifen, verehrter Don, indem ich Ihnen eine andere Frage stelle.« Der Narbengesichtige schob die Hände in die Falten seines schwarzen Umhangs und fixierte den jungen Adligen. »Wenn Sie ein Dieb wären, der sich seine Opfer ausschließlich unter den Adligen unseres Herzogtums Camorr sucht, wie würden Sie Ihre Aktionen dann zu verbergen versuchen?«


  »Ausschließlich? Kommen Sie mir schon wieder mit diesem Dorn von Camorr? Einen solchen Dieb kann es gar nicht geben. Es gibt Abmachungen … den Geheimen Frieden. Andere Diebe würden die Dinge in die Hand nehmen, sowie irgendein Spitzbube es wagte, den Frieden zu brechen.«


  »Und wenn unser Dieb nicht zu fassen ist? Wenn unser Dieb es schafft, seine Operationen vor seinen Spießgesellen zu verbergen?«


  »Wenn. Wenn. Es heißt, der Dorn von Camorr bestiehlt die Reichen« - Don Salvara legte eine Hand auf seine Brust - »und verschenkt die gesamte Beute, bis auf die letzte Kupfermünze, an die Armen. Aber haben Sie je davon gehört, dass Beutel voller Gold in den Straßen des Wildfeuer-Bezirks verteilt werden? Oder dass Köhler und Abdecker plötzlich in seidenen Röcken und bestickten Stiefeln herumlaufen? Na bitte. Der Dorn von Camorr ist ein Märchen, das die einfachen Leute sich in Bierschänken erzählen. Ein meisterhafter Schwertkämpfer, ein romantischer Liebhaber, ein Geist, der durch Wände spaziert. Lächerlich!«


  »Die Türen und Fenster Ihres Hauses sind gleichfalls verriegelt, dennoch gelangten wir in Ihr Arbeitszimmer, verehrter Don.«


  »Gewiss. Aber Sie sind Menschen aus Fleisch und Blut.«


  »Allerdings. Doch wir kommen vom Thema ab. Unser Dieb vertraut darauf, dass Sie und Ihre Standesgenossen über seine Aktivitäten Stillschweigen wahren. Hypothetisch gesprochen, wenn Lukas Fehrwight der Dorn von Camorr wäre und Sie merkten plötzlich, dass er Ihnen ein kleines Vermögen geraubt hat, was würden Sie unternehmen? Die Wache alarmieren? Die Sache an die Öffentlichkeit bringen und im Gerichtshof Seiner Gnaden um Hilfe betteln? Im Beisein von Don Paleri Jacobo Ihr Herz ausschütten und erzählen, wie Sie von diesem Gauner übers Ohr gehauen wurden?«


  »Ich … ich … das ist ein interessanter Aspekt. Ich frage mich …«


  »Soll die ganze Stadt erfahren, dass man Sie ausgetrickst hat? Dass Sie auf einen Hochstapler hereingefallen sind? Würden andere Kaufleute dann noch auf Ihr Urteil vertrauen? Oder wäre Ihr Ruf als cleverer Geschäftsmann nicht endgültig dahin? Wie lange mag es wohl dauern, bis sich ein Mann wie Sie von einem solchen Imageverlust erholt hat?«


  »Ich glaube, dass in einem solchen Fall immer ein Makel hängen bleibt.«


  Die rechte Hand des Narbengesichts tauchte wieder aus dem Umhang auf; sie hob sich bleich gegen den schwarzen Stoff ab, als er einen Finger in die Höhe reckte. »Die verehrte Doña Rosalina de Marre verlor vor vier Jahren zehntausend Kronen, als sie flussaufwärts gelegene Obstplantagen erwarb, die gar nicht existierten.« Er streckte einen zweiten Finger aus. »Don und Doña Felucia verloren doppelt so viel Geld vor zwei Jahren. Sie glaubten, sie würden eine Spekulation in Talisham finanzieren, wodurch die ganze Stadt in den Besitz ihrer Familie gelangen sollte.


  Letztes Jahr«, fuhr der Narbige fort und hob den dritten Finger, »zahlte Don Javarriz fünfzehntausend Kronen an einen Wahrsager, der behauptete, er könne den erstgeborenen Sohn des alten Mannes wieder zum Leben erwecken.« Der kleine Finger der Hand schnellte nach vorn, und mit einer schwungvollen Geste deutete das Narbengesicht auf Don Lorenzo. »Und jetzt befassen sich Don und Doña Salvara mit einer geheimen geschäftlichen Transaktion, die verlockend und günstig zugleich ist. Sagen Sie, haben Sie je davon gehört, dass die Herrschaften, die ich vorhin genannt habe, in Schwierigkeiten steckten?«


  »Nein.«


  »Doña de Marre besucht zweimal wöchentlich Ihre Gemahlin in deren Garten. Die Damen unterhalten sich über alchemische Botanik. Sie spielen mit Don Javarriz’ Söhnen oftmals Karten. Und dennoch hatten Sie nicht die geringste Ahnung von den Vorkommnissen, die ich Ihnen geschildert habe. Sie waren überrascht.«


  »Und wie! Das kann ich Ihnen versichern!«


  »Seine Durchlaucht war ebenfalls frappiert. Mein Dienstherr hat zwei Jahre damit verbracht, die dürftigen Beweise aufzuspüren und zu verfolgen, welche diese Verbrechen miteinander in Verbindung bringen. Ein Vermögen, so groß wie das Ihrige, verschwand plötzlich auf Nimmerwiedersehen, doch es bedurfte eines herzoglichen Befehls, um die Zungen der geschädigten Parteien zu lösen, die aus purem Stolz geschwiegen hatten.«


  Eine geraume Zeit lang starrte Don Lorenzo auf seinen Schreibtisch.


  »Fehrwight bewohnt eine Suite im Gasthof Zum Purzelbaum. Er leistet sich einen Diener, exzellente Kleidung, Augengläser, die um die hundert Kronen gekostet haben müssen. Ihm sind detaillierte Informationen über … die geheime Vermögenslage des Hauses bei Auster bekannt.« Don Salvara glotzte das Narbengesicht an, als konfrontiere er einen anspruchsvollen Tutor mit einer kniffligen Aufgabe. »Dinge, an die kein Dieb herankommt.«


  »Soll ein Mann, der mehr als vierzigtausend Kronen gestohlen hat, sich keine gute Garderobe erlauben können? Und sein Fässchen mit noch nicht ausgereiftem Kognak - woher sollen Sie oder ich oder sonst jemand außerhalb des Hauses bei Auster wissen, wie das echte Getränk auszusehen hat? Oder wie es schmecken muss? Einen Außenstehenden, einen Nichtkenner zu betrügen ist doch ganz einfach.«


  »Auf der Straße wurde er von einem Anwalt erkannt, einem dieser Razona-Gerichtsschreiber, die bei Meraggio herumhängen.«


  »Natürlich, denn er begann vor langer Zeit damit, die Persönlichkeit des Lukas Fehrwight aufzubauen, vermutlich noch vor seiner Begegnung mit Doña de Marre. Er hat tatsächlich ein ordnungsgemäßes Konto bei Meraggio, vor fünf Jahren mit sauberem Geld eröffnet. Nach außen hin umgibt er sich mit sämtlichen Statussymbolen, die man bei einem Mann in seiner Position erwartet, seinem Auftreten und Gebaren nach verkörpert er den charakteristischen Vadraner Geschäftsmann. Aber Lukas Fehrwight ist ein Phantom. Eine Lüge. Eine Rolle in einem Bühnenstück, das im privaten Kreis, für eine kleine, erlesene Zuschauerschar aufgeführt wird. Seit Jahren verfolge ich die Fährte dieses Mannes.«


  »Wir sind nicht auf den Kopf gefallen, Sofia und ich. Bestimmt … ganz sicher … hätten wir einen Verdacht geschöpft, wenn etwas nicht stimmte.«


  »Wenn etwas nicht stimmte? Die ganze Geschichte ist so faul, dass sie zum Himmel stinkt! Don Salvara, ich bitte Sie, hören Sie mir aufmerksam zu. Sie handeln mit exquisiten Spirituosen. Jede Woche suchen Sie einen Vadraner Tempel auf, um dort zum Schatten Ihrer Mutter zu beten. Was für ein faszinierender Zufall, dass Sie ausgerechnet dort einem Vadraner in Nöten zu Hilfe eilen, der auch noch rein zufällig in derselben Branche tätig ist wie Sie!«


  »Wo sonst außer im Tempel der Glück verheißenden Wasser sollte ein Vadraner beten, wenn er in Camorr weilt?«


  »Nirgendwo anders, das ist schon richtig. Aber finden Sie es nicht merkwürdig, wie viele Zufälle hier Zusammentreffen? Ein Vadraner Spirituosenhändler wird auf der Gasse überfallen und von Ihnen gerettet. Wie sich dann herausstellt, war er auf dem Weg zu Don Jacobo. Ihrem Erzfeind. Jeder weiß, dass Sie Don Jacobo am liebsten zugrunde richten würden, und zwar mit allen Mitteln, lediglich ein Verbot des Herzogs hält Sie davon ab.«


  »Haben Sie … uns beobachtet, als wir uns das erste Mal trafen?«


  »Ja, uns entging nichts. Wir sahen, dass Sie und Ihr Diener in die Gasse rannten, weil Sie glaubten, dort würde jemand umgebracht. Wir …«


  »Glaubten? Der Mann wäre fast erwürgt worden!«


  »Tatsächlich? Die maskierten Kerle waren seine Komplizen, Don. Der Kampf war vorgetäuscht. Er diente dazu, Sie mit dem imaginären Geschäftsmann und seinem imaginären Angebot bekannt zu machen. Alles, was Sie schätzen und in Ehren halten, ihre mehr oder minder geheimen Wünsche, wurden dazu benutzt, Sie zu ködern! Ihre Sympathie für Vadraner, Ihr Pflichtgefühl, Ihr Mut, Ihr Interesse an erlesenen Spirituosen, Ihr Bestreben, es Don Jacobo heimzuzahlen. Überlegen Sie bitte; kann es ein Zufall sein, dass Fehrwights Plan geheim bleiben muss? Dass die Zeit ungeheuer drängt? Dass dieses Vorhaben Ihrem persönlichen Ehrgeiz in jeder nur erdenklichen Hinsicht entgegenkommt? Macht Sie das nicht stutzig?«


  Der Don starrte auf die hintere Wand seines Arbeitszimmers, und seine Finger trommelten in einem immer schneller werdenden Rhythmus auf die Schreibtischplatte. »Das ist ein ziemlicher Schock«, sagte er schließlich mit matter Stimme, aus der jeder Kampfgeist gewichen war.


  »Verzeihen Sie, dass ich Ihnen auf so unsanfte Art die Augen öffnen musste, Don Salvara. Aber dies ist nun mal die traurige Wahrheit. Selbstverständlich ist der Dorn von Camorr nicht zehn Fuß groß. Er kann auch nicht durch Mauern und Wände spazieren. Aber er ist ein sehr realer Dieb; er gibt sich für einen Vadraner namens Lukas Fehrwight aus, und er hat Sie um fünftausend Kronen erleichtert, mit der Absicht, Ihnen weitere zwanzigtausend abzuknöpfen.«


  »Ich muss jemanden zu Meraggio schicken, damit er meinen Scheck morgen nicht einlösen kann«, entschied Don Lorenzo.


  »Bei allem Respekt, verehrter Don, Sie dürfen nichts dergleichen tun. Meine Anweisungen sind eindeutig. Wir wollen nicht nur den Dorn fassen, sondern auch seine Komplizen. Seine Kontaktleute. Seine Informanten. Sein vollständiges Netzwerk aus Dieben und Spionen. Zurzeit operiert er in der Öffentlichkeit, und wir können ihn beschatten, während er seinen Geschäften nachgeht. Ein Hinweis, dass sein Spiel durchschaut wurde, und er sucht das Weite. Eine Chance, wie sie sich uns jetzt bietet, bekommen wir vielleicht nie wieder. Seine Gnaden, Herzog Nicovante, besteht darauf, dass jeder, der in diese Verbrechen verwickelt ist, enttarnt und verhaftet wird. Um dieses Ziel zu erreichen, fordert der Herzog von Ihnen absolute und uneingeschränkte Kooperation.«


  »Was soll ich denn tun?«


  »Spielen Sie das Theater mit. Führen Sie sich auf, als würden Sie Fehrwights Geschichte hundertprozentig glauben. Lassen Sie ihn den Scheck einlösen. Soll er sich ruhig in seinem ersten Erfolg sonnen. Und wenn er sich wieder an Sie wendet und um mehr Geld bittet…«


  »Ja?«


  »Nun, dann geben Sie es ihm, verehrter Don. Geben Sie ihm alles, was er von Ihnen verlangt.«
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  Nachdem das Geschirr vom Abendessen abgeräumt war und man den beschwipsten Bug dazu verdonnert hatte, es mit warmem Wasser und weißem Sand blitzblank zu schrubben (»Das soll eine Erziehungsmaßnahme sein, es ist gut für deine moralische Entwicklung!«, hatte Jean getönt, als er das Porzellan und das Kristall aufeinanderstapelte), zogen sich Locke und Calo in die Kleiderkammer ihres Schlupfwinkels zurück und bereiteten sich auf den dritten und kritischsten Akt des Don Salvara-Spiels vor.


  Der Elderglas-Keller unter dem Tempel des Perelandro war in drei Zonen unterteilt: ein Teil wurde als Küche benutzt, einen anderen hatte man mittels hölzerner Trennwände in Schlafquartiere verwandelt, und den dritten Bereich nannte man die Kleiderkammer.


  Lange Garderobenstangen zogen sich die Wände entlang, und daran hingen Hunderte von Kleidungsstücken, nach Herkunft, Jahreszeit, Schnitt, Größe und sozialem Stand geordnet. Es gab Gewänder aus Sackleinwand, Arbeiterkittel und Metzgerschürzen mit getrockneten Blutflecken. Wintermäntel, Sommermäntel, aus billigem Tuch oder erstklassig gearbeitet, schlicht oder mit allen möglichen Verzierungen, bis hin zu Ornamenten aus Edelmetallen und Pfauenfedern.


  Es fanden sich Roben und Accessoires der meisten Theriner Priesterorden - Perelandro, Morgante, Nara, Sendovani, Iono und etliche mehr. Seidenblusen und raffiniert gepanzerte Wämser, Handschuhe, Krawatten und Halsbinden, genug Spazierstöcke und Krücken, um eine Söldnerarmee von humpelnden Tattergreisen auszurüsten.


  Vor über zwanzig Jahren hatte Chains die Sammlung begonnen, und seine Schüler hatten sie ständig ergänzt, indem sie mit dem ergaunerten Geld neue Teile erstanden. Alles, was die Gentlemen-Ganoven bei ihren Coups trugen, wurde aufbewahrt, kaum ein Stück wanderte je auf den Müll. Selbst die übelriechendsten, schweißdurchtränkten Sommersachen wusch man gründlich aus, versah sie mit alchemischen Pomandersäckchen und hängte sie ordentlich auf. Falls es sein musste, konnte man sie später wieder schmutzig machen.


  In der Mitte der Kleiderkammer prangte ein mannshoher Spiegel; ein zweiter, viel kleinerer Spiegel hing an einer Art Flaschenzug von der Decke, sodass man ihn bewegen und in jede beliebige Position bringen konnte. Vor dem großen Spiegel stand Locke, gekleidet in ein Wams und die dazu passende Kniehose aus mitternachtsschwarzem Samt; die Strümpfe leuchteten in einem tiefen Rot, wie Blut in einem Gewässer bei Sonnenuntergang, und seine einfache Camorri-Krawatte besaß annähernd die gleiche Farbe.


  »Ist dieser melodramatische Mummenschanz wirklich eine gute Idee?« Calo trug ein ähnliches Kostüm, nur dass seine Strümpfe und Krawatte grau waren; er zog die Ärmel seiner Tunika bis über die Ellenbogen hoch und befestigte sie mit Haltern, die mit schwarzen Perlen verziert waren.


  »Er ist sogar eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte Locke und richtete seine Halsbinde. »Wir sind Mitternachtswächter. Wir strotzen vor Selbstbewusstsein. Welcher Spitzel, der etwas auf sich hält, würde in tiefster Nacht in das Haus eines Adligen einbrechen und grüne, orangefarbene oder weiße Klamotten tragen?«


  »Der Spitzel, der zur Haustür marschiert und anklopft, kann anziehen, was er will.«


  »Ich gebe dir recht, aber ich möchte den Plan trotzdem nicht ändern. Don Salvara hatte einen anstrengenden Tag. Umso leichter dürfte es fallen, ihm einen gehörigen Schreck einzujagen. Aber er wäre bei Weitem nicht so geschockt, wenn wir ihm in Lavendelblau und Karminrot entgegentreten.«


  »Nun ja, da ist was dran.«


  »Dieses Wams sitzt verdammt eng im Rücken«, brummte Locke. »Jean! Jeeeeaaaaan!«


  »Was ist?«, brüllte der Gerufene, nachdem eine geraume Zeit verstrichen war.


  »Was soll schon sein? Ich liebe es nur, deinen Namen in den Mund zu nehmen! Komm hierher!«


  Kurz darauf schlenderte Jean gemächlich in die Kleiderkammer, in einer Hand ein Glas Kognak, in der anderen ein zerfleddertes Buch.


  »Ich dachte, Graumann hätte heute seinen freien Abend«, maulte er.


  »Hat er auch.« Ungeduldig deutete Locke auf das Rückenteil seines Wamses. »Ich benötige nur die Dienste der hässlichsten Schneiderin von Camorr.«


  »Galdo hilft Bug beim Abwasch.«


  »Schnapp dir eine Nähnadel, Glasauge.«


  Jeans Augenbrauen zogen sich über seiner Lesebrille unmutig zusammen, aber er stellte sein Kognakglas ab, legte das Buch zur Seite und öffnete eine kleine hölzerne Truhe, die an einer Wand der Kleiderkammer stand.


  »Was liest du gerade?« Calo befestigte eine winzige Klammer aus Silber und Amethysten mitten an seiner Krawatte und betrachtete sich zufrieden in dem großen Spiegel.


  »Kimlarthen«, antwortete Jean, während er sich anschickte, einen schwarzen Faden in eine weiße, beinerne Nadel einzufädeln, ohne sich dabei in den Finger zu stechen.


  »Die Korischen Romanzen?« Locke schnaubte durch die Nase. »Sentimentaler Schund. Ich wusste gar nicht, dass du eine Vorliebe für Märchen hast.«


  »Es handelt sich um kulturell bedeutende Aufzeichnungen über die Geschichte des Theriner Herrscherhauses«, widersprach Jean. In einer Hand das Nahtmesser, in der anderen Nadel und Faden, stellte er sich hinter Locke. »Und mindestens drei Ritter kommen zu Tode, weil die Bestie von Vuazzo ihnen den Kopf abreißt.«


  »Ist es eine illustrierte Ausgabe?«


  »Von den wirklich interessanten Episoden gibt es leider keine Bilder.« Jean widmete sich dem Rückenteil des Wamses mit demselben Feingefühl, mit dem er Schlösser knackte oder die Taschen eines Opfers filzte.


  »Ach, trenn bloß die Naht auf. Wie es aussieht, ist mir egal; darüber trage ich ohnehin meinen Umhang. Das Zunähen verschieben wir auf später.«


  »Wir?«, prustete Jean, als er mit wenigen gezielten Schnitten das Wams lockerte. »Doch wohl eher ich. Du nähst, wie ein Hund Gedichte schreibt.«


  »Und ich geb’s ganz offen zu. Oh, ihr Götter, das fühlt sich schon viel besser an. Jetzt habe ich Platz, um das Etui mit der Dienstmarke zu verstecken und noch ein paar Überraschungen, nur für alle Fälle.«


  »Es ist komisch, einmal ein Teil für dich weiter machen zu müssen, anstatt enger.« Jean legte das Nähzeug an exakt denselben Platz in der Truhe zurück, wo er es gefunden hatte, und klappte den Deckel wieder zu. »Vernachlässige bloß nicht dein Training. Wir wollen doch nicht, dass du ein halbes Pfund zunimmst.«


  »Na ja, das Schwerste an mir ist ohnehin das Gehirn.« Jetzt zog Locke die Ärmel seiner Tunika hoch und steckte sie in derselben Weise fest wie Calo.


  »Du bestehst zu einem Drittel aus Bosheit, einem Drittel aus Raffgier, und ein Achtel von dir ist Sägemehl. Bei dem Rest, der dann noch übrig bleibt, wird es sich wohl um Hirn handeln.«


  »Na gut. Da du schon mal da bist und dich als Experte für meine bescheidene Person aufspielst, könntest du auch gleich die Maskenkiste holen und mir bei meinem Gesicht helfen.«


  Jean nahm sich die Zeit, einen Schluck Kognak zu trinken, ehe er eine hohe, zerschrammte Holzkiste hervorzog, die Dutzende kleiner Schubfächer enthielt. »Womit fangen wir an, mit deinen Haaren? Sie sollen schwarz sein, richtig?«


  »Pechschwarz. Diesen Typen werde ich höchstens zwei-, dreimal verkörpern.«


  Jean legte ein weißes Tuch um Lockes Schultern und befestigte es vorn mit einer winzigen beinernen Spange. Dann öffnete er einen Krug und schmierte sich den Inhalt auf die Finger, ein festes, dunkles Gel, das intensiv nach Zitrusfrüchten duftete. »Hmmm. Sieht aus wie Holzkohle und riecht wie Orangen. Jessalines Sinn für Humor werde ich wohl nie verstehen.«


  Locke schmunzelte, während Jean das Zeug in seine schmutzig-blonden Haare einknetete. »Auch jemand, der eine schwarze Apotheke betreibt, braucht ein bisschen Spaß im Leben. Erinnerst du dich noch an die Betäubungskerze mit dem Rindfleischaroma, die sie uns gab, um Don Feluccias vermaledeiten Wachhund auszuschalten?«


  »Das war wirklich witzig.« Stirnrunzelnd nahm Calo an seiner eigenen Kostümierung letzte, minimale Veränderungen vor. »Der Geruch lockte sämtliche streunenden Katzen aus den hintersten Winkeln von Camorr an. Sie kippten bewusstlos um, bis die Straße übersät war von schlafenden kleinen Miezen. Obendrein drehte ständig der Wind, und wir alle wieselten wie verrückt hin und her, um nur nicht den Rauch einzuatmen …«


  »Das war wirklich nicht unser glücklichster Moment«, kommentierte Jean. Er war fast mit der Arbeit fertig; das Gel schien in Lockes Haare einzudringen, die sich zu einem natürlich aussehenden Camorri-Schwarz verfärbten. Zwar glänzten sie ein wenig, aber viele Männer in Camorr benutzten ölige Substanzen, um ihr Haar in Form zu halten oder zu parfümieren, also würde es niemandem auffallen.


  Jean wischte sich die Finger an dem weißen Tuch ab, dann tunkte er einen Stofffetzen in einen anderen Krug, der ein perlmuttfarbenes Gel enthielt. Sobald das Zeug mit seinen Fingern in Berührung kam, verschwanden die Reste des Haarfärbemittels, als würde es sich in Luft auflösen. Mit dem Stofffetzen betupfte Jean Lockes Schläfen und den Hals, um die kleinen Tröpfchen und Flecken zu entfernen, die vom Färben auf der Haut zurückgeblieben waren.


  »Narbe?«, erkundigte sich Jean zum Schluss.


  »Ja, bitte.« Mit dem kleinen Finger fuhr Locke über den rechten Wangenknochen. »Ein Schmiss an genau dieser Stelle, wenn du so freundlich wärst.«


  Aus der Maskenkiste kramte Jean ein schmales, hölzernes Röhrchen mit einer weißen Spitze; damit zog er einen kurzen Strich über Lockes Wange, wobei er sich exakt an dessen Wunsch hielt. Locke zuckte zusammen, als das Zeug ein, zwei Sekunden lang zischte; im null Komma nichts verhärtete sich die weiße Linie zu einem gekrümmten, hellen Wulst aus künstlicher Haut, der von einer echten Narbe nicht zu unterscheiden war.


  Just in diesem Augenblick tauchte Bug in der Tür zur Kleiderkammer auf, die Wangen heftiger gerötet als üblich. In einer Hand hielt er ein zusammenklappbares Etui aus schwarzem Leder, ein bisschen größer als eine Brieftasche, wie ein feiner Herr sie normalerweise bei sich tragen würde. »Die Küche ist sauber. Galdo meinte, du würdest das hier vergessen, wenn ich es dir nicht bringe und vor die Birne knalle.«


  »Nimm das bitte nicht zu wörtlich.« Locke streckte die Hand nach dem Etui aus, während Jean das weiße Tuch von seinen Schultern zog, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Haarfarbe getrocknet war. »Wenn du das Ding zerbrichst, stopfe ich dich in ein Fass und rolle dich bis nach Emberlain. Eigenhändig.«


  Die Dienstmarke in dem Etui, ein regelrechtes Kunstwerk aus Gold, Kristall und Milchglas, war bei Weitem das teuerste Requisit des ganzen Coups; selbst das Fässchen mit dem 502er Austershalin hatte nicht so viel gekostet. Das Siegel war in Talisham hergestellt worden, vier Tagesritte die Küste entlang in Richtung Süden; in ganz Camorr gab es keinen Fälscher, egal, wie gut er sich auf sein Handwerk verstand, den man mit dieser brisanten Aufgabe betraut hätte. Kaum einer wäre so vermessen und obendrein noch verschwiegen gewesen, das Abzeichen der privaten Geheimpolizei des Herzogs zu kopieren.


  Eine stilisierte Spinne über dem Hoheitssiegel des Durchlauchten Herzogtums; keiner der Gentlemen-Ganoven hatte je eines dieser Abzeichen zu Gesicht bekommen, aber Locke ging davon aus, dass es den meisten Angehörigen des niederen Adels ebenso ging. Die grobe Beschreibung des gefürchteten Siegels wurde von den Richtigen Leuten in Camorr im Flüsterton weitergegeben, und anhand dieser Schilderung hatte man diese Kopie zusammengebastelt.


  »Durante der Krüppel behauptet, die Spinne gäb’s gar nicht«, verkündete Bug, als er Locke das Etui reichte. Die drei älteren Gentlemen-Ganoven blickten ihn scharf an.


  »Wenn man Durantes Gehirn in einen Fingerhut voll Wasser schmeißen würde«, spottete Jan, »sähe es aus wie ein Schiff, das sich mitten auf dem Ozean verirrt hat.«


  »Die Mitternachtswächter existieren tatsächlich, Bug.« Behutsam strich sich Locke über das Haar und stellte fest, dass seine Hände sauber blieben. »Solltest du jemals den Geheimen Frieden brechen, dann bete, dass der Capa dich vor ihnen erwischt. Barsavi ist die personifizierte Milde verglichen mit dem Mann, der dem Palast der Toleranz vorsteht.«


  »Dass die Mitternachtswächter real sind, weiß ich«, stellte Bug richtig. »Ich sagte nur, dass manche Leute die Spinne für eine Erfindung halten.«


  »Oh nein, auch die Spinne gibt es wirklich. Jean, such einen Bart für mich aus. Einen, der zu diesem Haar passt.« Mit einem Finger fuhr Locke über die glatte Haut um seine Lip pen; gleich nach dem Abendessen hatte er sich rasiert. »Die Mitternachtswächter haben einen Boss. Jean und ich haben jahrelang versucht, herauszufinden, wer sich hinter der Spinne verbirgt, aber sämtliche Spuren laufen ins Leere.«


  »Selbst Galdo und ich konnten nichts rauskriegen«, fügte Calo hinzu. »Das heißt, dass wir es hier mit einem Mann zu tun haben, der ein Meister der Tarnung ist.«


  »Was macht euch eigentlich so sicher?«


  »Lass es mich mal so formulieren, Bug.« Locke unterbrach sich, als Jean ihm einen falschen Bart hinhielt; er schüttelte den Kopf, und Jean fuhr fort, in der Maskenkiste zu stöbern. »Wenn Capa Barsavi jemanden bestraft, dann hören wir davon, stimmt’s? Wir haben Verbindungen, und die Sache wird weitergetragen. Der Capa will, dass die Leute von seinen Aktionen erfahren und die Gründe kennen - das vermeidet künftigen Ärger, statuiert ein Exempel.«


  »Und wenn der Herzog höchstselbst einen Typen auf dem Kieker hat, merkt es ganz Camorr«, nahm Calo den Faden auf. »Überall wimmelt es von Gelbjacken, die Nachtglas-Kompanie rückt aus, es hagelt Haftbefehle, Gerichtsverfahren, Proklamationen.«


  »Aber wenn jemand den Unmut der Spinne erregt …« Locke nickte kurz mit dem Kopf, als Jean ihm den zweiten Bart zur Begutachtung vorlegte. »Wenn die Spinne sich über jemanden ärgert, dann verschwindet das Objekt ihres Grolls einfach von der Bildfläche. Und Capa Barsavi sagt keinen Mucks. Verstehst du? Er tut so, als wäre nichts passiert. Da Capa Barsavi den Herzog nicht fürchtet … er sieht sogar ein wenig auf ihn herab … nun ja, dann muss man logischerweise annehmen, dass es da draußen irgendjemanden gibt, vor dem er gewaltigen Schiss hat.«


  »Ach. Du meinst aber nicht den Grauen König?«


  Calo schnaubte durch die Nase. »Das Theater mit dem Grauen König ist in ein paar Monaten vorbei, Bug. Ein einzelner Irrer gegen dreitausend Messer, die allesamt Barsavi unterstehen - der Graue König ist bereits so gut wie tot. Die Spinne hingegen … die schafft man sich nicht so leicht vom Hals.«


  »Und aus exakt diesem Grund«, ergänzte Locke, »hoffen wir, dass Don Salvara vor Entsetzen in die Luft springt, wenn er sein Arbeitszimmer betritt und wir dort schon auf ihn warten. Denn die Blaublütigen sind genauso wenig erpicht darauf, Bekanntschaft mit den Mitternachtswächtern zu machen, wie unsereins.«


  »Ich falle dir nur ungern ins Wort«, unterbrach Jean, »aber hast du dich dieses Mal rasiert? Ah ja. Gut.« Mit einem kleinen Stift schmierte er eine farblose, glänzende Paste auf Lockes Oberlippe; angewidert rümpfte der die Nase. Geschickt platzierte Jean den falschen Bart an der richtigen Stelle und drückte ihn an; nur zwei, drei Sekunden später saß er so fest, als sei er natürlich aus der Haut gesprossen.


  »Dieser Leim wird aus dem Bindegewebe des Wolfshais hergestellt«, klärte Jean Bug auf. »Als wir ihn das letzte Mal benutzten, vergaßen wir, das Lösungsmittel mitzunehmen …«


  »Und ich musste den Bart möglichst schnell loswerden«, fügte Locke hinzu.


  »Bei den Göttern, hat er geschrien, als Jean sich erbarmte und ihm half«, stöhnte Calo.


  »Wie einer von den Sanza-Brüdern in einem leeren Hurenhaus.« Locke bedachte Calo mit einer rüden Geste; Calo revanchierte sich, indem er so tat, als würde er einen Armbrustbolzen auf ihn abschießen.


  »Narbe, Bart, Haare; sind wir so weit fertig?« Jean packte die übrigen Verkleidungshilfsmittel zurück in die Maskenbox.


  »Doch, ja, das dürfte genügen.« Eine Weile betrachtete sich Locke in dem großen Spiegel, und seine nächsten Worte sprach er mit veränderter Stimme; sie klang eine Spur tiefer, rauer. Der Tonfall glich dem eines Wachtmeisters, der zum tausendsten Mal in seiner Berufslaufbahn einen Kleinkriminellen wegen eines Bagatellvergehens abkanzelt. »Und jetzt lasst uns gehen und einem Mann beibringen, dass er auf ein paar Diebe hereingefallen ist.«
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  »Wenn ich Sie richtig verstehe«, resümierte Don Lorenzo Salvara, »dann soll ich also weiterhin Solawechsel auf einen Mann ausstellen, den Sie als den gerissensten Dieb von ganz Camorr bezeichnen?«


  »Bei allem gebührenden Respekt, verehrter Don, genau das hätten Sie ohnehin getan, auch wenn wir uns nicht eingemischt hätten.«


  In Lockes Stimme und in seinem Gebaren schwang nicht der geringste Hauch von Lukas Fehrwight mit; er verkörperte das genaue Gegenteil dieses spießigen, schwerblütigen und peinlich auf seine Würde bedachten Vadraner Kaufmanns. Der Charakter, den er nun spielte, trat so selbstsicher auf, weil ein herzoglicher Erlass ihm Rückendeckung verlieh; dieser Agent durfte einen Don necken, nachdem er dessen Privatsphäre verletzt hatte, und man konnte getrost davon ausgehen, dass er diese Gelegenheit, dem Adel eins auszuwischen, kräftig ausnutzen würde.


  Eine derartige Kühnheit ließ sich nicht einfach Vortäuschen - Locke musste dieses Gefühl in seinem tiefsten Inneren empfinden und sich in seine Rolle hineinsteigern, Arroganz verströmen, als sei sie seine zweite Natur. Locke Lamora ließ sein eigenes Ich zu einem Schatten verblassen - jetzt war er durch und durch ein Mitternachtswächter, ein Offizier der herzoglichen Geheimpolizei. Lockes komplizierte Lügen verwandelten sich in die schlichten Wahrheiten dieses Mannes.


  »Die Summen, um die es hier geht, machen glatt die Hälfte meines verfügbaren Kapitals aus.«


  »Dann geben Sie unserem Freund Fehrwight eben die Hälfte Ihres Vermögens. Stopfen Sie dem Dorn in den Rachen, was immer er von Ihnen fordert… auf dass er daran ersticken möge. Solawechsel halten ihn auf Trab, denn er muss sich ständig zwischen den verschiedenen Kontoren hin und her bewegen.«


  »Kontore, die mein sehr reales Geld diesem Phantom hinterherwerfen, meinen Sie wohl.«


  »Ja. Allerdings im Auftrag von niemand Geringerem als unserem Durchlauchten Herzog. Fassen Sie sich ein Herz, Don Salvara. Selbstverständlich kommt Seine Gnaden für jedweden Schaden auf, den Sie erleiden, wenn Sie uns bei der Ergreifung dieses Kriminellen helfen. Meiner Meinung nach wird der Dorn aber keine Zeit haben, das Geld auszugeben oder es sehr weit wegzuschaffen, deshalb erhalten Sie aller Wahrscheinlichkeit nach sehr schnell das Ihnen gestohlene Vermögen zurück, ohne dass das herzogliche Schatzamt bemüht werden muss. Außerdem sollten Sie nicht nur den finanziellen Aspekt dieser Situation berücksichtigen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Falls Sie uns dabei unterstützen, die Angelegenheit zum gewünschten Erfolg zu führen, könnte sich Seine Gnaden dankbar erweisen«, erläuterte Locke. »Sollte der Dorn von Camorr jedoch durch Ihre zögerliche Haltung gewarnt werden, dass sich langsam ein Netz um ihn zusammenzieht, trifft Sie mit absoluter Sicherheit der geballte Zorn unseres Souveräns.«


  »Ah.« Don Salvara nahm seine Augengläser und setzte sie sich wieder auf die Nase. »Diesem Argument vermag ich mich wohl kaum zu widersetzen.«


  »In der Öffentlichkeit darf ich mich nicht an Sie wenden. Kein uniformiertes Mitglied der Polizei von Camorr wird Sie je auf diese Affäre ansprechen. Wenn ich überhaupt mit Ihnen in Kontakt trete, muss es des Nachts geschehen, in aller Heimlichkeit.«


  »Soll ich Conté anweisen, Erfrischungen bereitzuhalten und sie Männern anzubieten, die nächtens durch unsere Fenster steigen? Wäre es ratsam, wenn ich Doña Sofia bitte, jeden Mitternachtswächter, der vielleicht aus ihrem Kleiderschrank springt, in mein Arbeitszimmer zu geleiten?«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass eventuelle künftige Besuche unsererseits weniger alarmierend ausfallen werden. Man hatte mich angewiesen, Ihnen den Ernst der Lage nahezubringen und Ihnen zu erläutern, in welcher Weise Sie uns behilflich sein können. Ich versichere Ihnen, nichts liegt mir ferner, als Sie zu belästigen oder zu verprellen. Und die Rückgewinnung Ihres Vermögens wird den krönenden Abschluss meiner jahrelangen Fahndungsarbeit darstellen.«


  »Was ist mit Doña Sofia? Hat Ihr Dienstherr auch ihr eine Rolle in dieser … Gegenscharade zugedacht?«


  »Ihre Gemahlin ist eine höchst bemerkenswerte Frau. Sie müssen Sie auf alle Fälle einweihen. Erzählen Sie ihr die Wahrheit über Lukas Fehrwight. Bitten Sie sie, unsere Bemühungen zu unterstützen. Doch zu meinem größten Bedauern …«, schloss Locke mit einem hämischen Grinsen, »kann ich nicht dabei sein, wenn Sie Doña Sofia über die wahre Natur Ihres Gastes aufklären. Bei diesem Gespräch sind Sie ganz auf sich allein gestellt, verehrter Don.«
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  An der landeinwärts gelegenen Grenze von Camorr gehen bewaffnete auf den alten, aus Steinen errichteten Stadtmauern Patrouille und halten Ausschau nach Banditen oder heranrückenden feindliche Armeen. Am Meer sind Beobachtungsposten auf Wachtürme und Kriegsgaleeren verteilt.


  Die Schutzstationen am Rand des Alcegrante-Distrikts werden von Stadtwachen bemannt, die dafür zu sorgen haben, dass der niedere Adel Camorrs nicht zufällig mit dem Anblick und den Ausdünstungen irgendeines seiner Untertanen konfrontiert wird.


  Kurz vor Mitternacht überquerten Locke und Calo den Angevine auf der breiten Glasbrücke, die man den Eldrenviadukt nannte. Dieser kunstvoll verzierte Steg verband den Westen Alcegrantes mit den üppig begrünten, halb öffentlichen Gärten von Zweisilber-Anger, einem weiteren Bezirk, aus dem die Armen systematisch vertrieben wurden, nicht selten mit Schlagstöcken und Peitschen.


  Hohe Zylinder aus rubinrotem Glas warfen ein alchemisches Licht auf die Dunstschleier, die sich um die Fesseln ihrer Pferde rankten und wanden; der Scheitelpunkt der Brücke lag fünfzig Fuß über dem Wasser, und höher reichte der nächtliche Nebel normalerweise nicht. Die roten Lampen kreiselten sachte in ihren schwarzen Fassungen, als der dumpfige Henkerswind sie in Drehung versetzte, und in dem unheimlichen Schein, der sie umgab wie eine blutige Aura, ritten die beiden Gentlemen-Ganoven in den Alcegrante hinunter.


  »Halt! Nennt eure Namen und euer Begehr!«


  An der Stelle, an der die Brücke an das Nordufer des Angevine stieß, stand eine niedrige hölzerne Baracke; durch die mit Wachspapier bespannten Fenster schimmerte fahlweißes Licht. Neben der Bude hatte sich eine einzelne Gestalt aufgepflanzt, deren gelber Wappenrock im Schein der Brückenbeleuchtung orangerot glänzte. Die Aufforderung des Mannes lautete kühn, doch die Stimme klang jung und ein bisschen unsicher.


  Locke lächelte; in den Wachstationen des Alcegrante-Viertels hielten sich stets zwei Gelbjacken auf, aber offensichtlich hatte der ranghöhere Posten seinen weniger beherzten Kollegen nach draußen in den Nebel geschickt, um die unangenehme Arbeit zu erledigen. Umso besser - Locke zog das Etui mit der kostbaren Dienstmarke aus seinem schwarzen Umhang, während er im versammelten Galopp auf die Baracke zu ritt.


  »Mein Name ist unwichtig.« Locke klappte das Etui auf, um dem rundgesichtigen jungen Stadtgardisten einen Blick auf das Siegel zu gewähren. »Ich bin unterwegs im Auftrag Seiner Gnaden, Herzog Nicovante.«


  »Ich … ich verstehe, Herr.«


  »Ich bin nie hier gewesen. Wir haben nicht miteinander gesprochen. Sorge dafür, dass auch dein Partner den Mund hält.«


  Der junge Bursche verbeugte sich und trat schnell einen Schritt zurück, als fürchte er sich, Locke zu nahe zu kommen. Locke schmunzelte. Schwarz gewandete Reiter auf schwarzen Pferden, die unversehens aus Dunkelheit und Nebel auftauchten … bei hellem Tageslicht ließ sich gut über die Ängste lachen, die derlei Erscheinungen in den völlig überrumpelten Beobachtern auslösten. Doch bei Nacht glaubte man gern an Gespenster und Phantome.


  In der Münzenküsserstraße ließ man das Geld für sich arbeiten, doch in Alcegrante durfte es sich erholen. Der Distrikt bestand aus vier miteinander verbundenen Inseln, jede eine Art terrassierter Hügel, der zum Sockel des Plateaus anstieg, auf dem die Fünf Türme in die Höhe ragen. Altes Geld und neues Geld waren in diesem Gewirr aus Villen und privaten Gärten kunterbunt durcheinandergewürfelt. Von hier aus sahen Kaufleute, Geldwechsler und Schiffsmakler behaglich auf den Rest der Stadt hinab; von hier aus schielte der niedere Adel neidisch zu den Türmen der Fünf Familien empor, die über jedermann herrschten.


  Von Zeit zu Zeit ratterten Kutschen vorbei; an den schwarz lackierten Karossen baumelten Laternen, und Flaggen zeigten das Wappen der jeweiligen Passagiere. Manche Wagen wurden eskortiert von bewaffneten Vorreitern in geschlitzten Wämsern und blitzenden Brustharnischen, die diesjährige Mode für angeheuerte Schläger. Ein paar Pferdegespanne trugen Geschirre, die mit winzigen alchemischen Lichtern gespickt waren; aus der Ferne glichen sie Ketten aus Glühwürmchen, die im Nebel auf und ab tänzelten.


  Don Salvaras Residenz war ein viergeschossiges, mit Säulen verziertes Rechteck, mehrere Jahrhunderte alt und ein wenig zusammengesackt unter der Last der Jahre, denn es war ausschließlich von Menschenhand erbaut worden. Es stellte so etwas wie eine eigene Insel im Herzen der Isla Durona dar, im westlichsten Teil des Alcegrante gelegen, umringt von einer zwölf Fuß hohen Steinmauer und eingebettet in dicht bewachsene Gärten. Das Anwesen stand völlig frei, kein Teil der Mauer gehörte mit zu einer benachbarten Villa. Im dritten Stock brannten hinter vergitterten Fenstern gelbe Lichter.


  In der Gasse, die längs der Nordmauer der Residenz verlief, saßen Locke und Calo leise ab. Mehrere Nächte lang hatten Locke und Bug minutiös ausgekundschaftet, wo man am leichtesten über die Mauer steigen und an der Fassade der Villa hochklettern konnte. In ihrer schwarzen Kleidung, im Schutz des Nebels und der Dunkelheit, wären sie praktisch unsichtbar, sowie sie vom First der Umfriedung hinabsprangen und von der Straße verschwanden.


  Als Calo die Pferde an einen verwitterten Holzpfosten neben der Gartenmauer angebunden hatte, schwiegen beide eine Weile; keine Menschenseele war in Sicht. Calo streichelte die schüttere Mähne seines Gauls.


  »Trink ein paar Gläser auf unser Wohl, falls wir nicht zurückkommen, mein Freund.«


  Locke stemmte sich mit dem Rücken gegen den Steinwall und verschränkte die Hände. Calo setzte einen Fuß in die Räuberleiter, stieß sich mit dem anderen Bein vom Boden ab und schnellte in die Höhe, wobei Locke ihm mit den Armen zusätzlichen Schwung verlieh. Nachdem er sich geräuschlos und behutsam auf die Mauerkrone gehievt hatte, streckte er beide Arme nach unten, um Locke hochzuziehen; der Sanza-Zwilling war von drahtiger Statur, Locke sehr schmächtig, und so ging die Angelegenheit reibungslos vonstatten. Nur wenige Sekunden später kauerten sie regungslos in dem von Düften durchtränkten, finsteren Garten und lauschten angestrengt.


  Die Türen im Erdgeschoss waren samt und sonders von innen durch raffinierte Schließmechanismen und Stahlstangen gesichert - man konnte sie nicht aufbrechen. Das Dach hingegen … nun ja, Leute, die noch nicht bedeutend genug waren, um ständig auf der Hut zu sein vor Meuchelmördern, setzten oftmals ein übertrieben großes Vertrauen in hohe Mauern.


  Langsam und vorsichtig erklommen die zwei Diebe die Nordfassade des Palais, indem sie Hände und Füße tief in Ritzen und Spalten der warmen, glatten Steine zwängten. Die beiden ersten Etagen waren still und dunkel; die Lichter im dritten Geschoss befanden sich an der gegenüberliegenden Hausseite. Mit vor Aufregung wild hämmernden Herzen kletterten sie bis dicht unter die Dachbrüstung; dort legten sie eine längere Pause ein und horchten angespannt auf jeden Laut, der aus der Villa drang, um festzustellen, ob man sie entdeckt hatte.


  Die Monde versteckten sich hinter grauen Schleierwolken; zu ihrer Linken lag die Stadt wie ein Halbkreis aus juwelengleichen Lichtern, die verschwommen durch die Nebelschwaden blinzelten, und über ihnen hoben sich die unglaublich hohen Fünf Türme als schwarze Schemen vor dem Himmel ab. Der helle Schein, der von den Brüstungen und Fenstern ausging, verstärkte eher die bedrohliche Atmosphäre, die sie verströmten, anstatt sie zu mildern; wenn man vom Boden aus zu den Türmen emporstarrte, wurde einem schwindelig.


  Locke schwang sich als Erster über die Brüstung; angestrengt blinzelnd in dem schwachen Licht, das von oben einfiel, setzte er seine Füße auf einen weiß gekachelten Gehweg, der quer über das Dach führte, und hütete sich, auch nur einen Millimeter von der Spur abzuweichen. Rings um ihn her waren die schwarzen Silhouetten von Büschen, Blüten, kleinen Bäumen und Ranken zu erkennen - hier oben war die Luft übersättigt von den Aromen der Pflanzen und dem Duft, den das Erdreich des Nachts verströmte. Der Garten zu ebener Erde - auch wenn er noch so gepflegt sein mochte - war eine profane Angelegenheit; dieser Dschungel jedoch stellte Doña Sofias höchst privates botanisches Experimentierfeld dar.


  Nach Lockes Erfahrung besaßen die meisten alchemischen Botaniker eine an Obsession grenzende Vorliebe für bizarre Gifte. Er vergewisserte sich, dass sein Umhang und die Kapuze eng an seinem Körper anlagen, und zog dann sein schwarzes Halstuch über die untere Hälfte seines Gesichts.


  Auf Zehenspitzen pirschten Locke und Calo den weißen Pfad entlang, der sich durch Sofias Garten schlängelte; so vorsichtig hätten sie sich nicht einmal bewegt, wenn sie mit brennenden Umhängen an Strömen von Lampenöl vorbeigemusst hätten. Im Zentrum der Anlage befand sich eine Dachluke mit einem simplen Schnappschloss. Zwei Minuten lang horchte Calo aufmerksam an der Klappe, in den Händen eine Auswahl seiner Lieblingsdietriche, dann knackte er das Schloss in weniger als zehn Sekunden.


  Die vierte Etage: Doña Sofias Werkstatt, eine Örtlichkeit, in der die beiden Einbrecher noch weniger herumtappen oder verweilen wollten als auf dem Dachgarten. Lautlos wie schuldbewusste Ehemänner, die nach einer durchzechten Nacht heimkehren, stahlen sie sich durch die dunklen Räume voller Laboratoriumsapparate und Topfpflanzen; so schnell wie möglich wollten sie die schmale Steintreppe erreichen, die zu einem Seitengang auf der dritten Etage hinabführte.


  Wie der Haushalt der Salvaras organisiert war, war den Gentlemen-Ganoven bestens bekannt; die privaten Gemächer des Dons und der Doña lagen im dritten Stock, direkt gegenüber - getrennt durch einen Korridor - befand sich das Büro des Dons. Das zweite Stockwerk enthielt den Söller, eine Empfangshalle und ein Speisezimmer; diese Räumlichkeiten wurden nur selten benutzt, es sei denn, das Paar hatte Gäste geladen.


  Im ersten Stock lagen die Küche, mehrere Salons und die Dienstbotenquartiere. Außer Conté beschäftigten die Salvaras noch ein Paar mittleren Alters, das ihnen den Haushalt führte, einen Koch und einen jungen Burschen, der als Bote und Küchenjunge fungierte. Das gesamte Personal schlief in der ersten Etage; und bis auf Conté stellte kein einziges Mitglied des Gesindes eine ernsthafte Gefahr dar.


  Conté war die einzige Schwachstelle ihres Plans, eine Unwägbarkeit, die sie im Vorfeld nicht hatten aus dem Weg räumen können; sie mussten den ehemaligen Soldaten finden und ihn unschädlich machen, ehe sie überhaupt das beabsichtigte Gespräch mit Don Salvara führen konnten.


  Irgendwo auf der Etage erklangen Schritte; Locke, der vorneweg ging, duckte sich und lugte nach links um die Ecke. Er blickte den weitläufigen Korridor entlang, der sich durch die volle Länge des dritten Stockwerks zog und es exakt in der Mitte teilte; Don Salvara hatte die Tür zu seinem Büro offen gelassen und begab sich in das Schlafgemach. Diese Tür zog er fest hinter sich zu - und im nächsten Moment hörte man, wie ein Metallschloss verriegelt wurde.


  »Haben wir einen Dusel«, flüsterte Locke. »Ich denke, er wird eine ganze Weile im Schlafzimmer beschäftigt sein. In seinem Büro brennt noch Licht, also wissen wir, dass er noch einmal dorthin zurückgeht … Lass uns den schwierigen Teil in Angriff nehmen.«


  Locke und Calo huschten den Gang hinunter, mittlerweile in Schweiß gebadet, doch auch wenn sie es eilig hatten, achteten sie darauf, dass sich ihre schweren Umhänge im Luftzug kaum bewegten. Der lange Korridor war geschmackvoll dekoriert mit aufgehängten Gobelins und flachen Wandleuchtern, in denen winzige, Licht spendende Glasobjekte nicht mehr Helligkeit verströmten als matt glimmende Kohlen. Hinter der schweren Tür zum Schlafgemach der Salvaras lachte jemand.


  Am hinteren Ende des Korridors prangte eine breite Wendeltreppe; Stufen aus weißem Marmor, in die Mosaiken eingelassen waren, welche Landkarten von Camorr Wiedergaben, führten in einer Spirale zum Söller hinab. Hier packte Calo Locke beim Ärmel, legte warnend einen Finger an die Lippen und deutete mit einem Kopfnicken nach unten.


  »Hör mal«, wisperte er.


  Ein Scheppern und Klirren - dann Schritte -, abermals gefolgt von metallischem Klappern.


  Dieses Geräuschmuster wiederholte sich mehrere Male, wobei die Lautstärke stetig zunahm. Locke grinste Calo an. Jemand spazierte durch den Söller und prüfte systematisch die Schlösser und Eisenstäbe, die jedes Fenster verriegelten. Zu dieser nächtlichen Stunde gab es nur einen einzigen Mann im Haus, der diese Aufgabe übernehmen würde.


  Neben dem Geländer auf dem obersten Treppenabsatz kniete Calo nieder. Jeder, der die Wendeltreppe hinaufstieg, musste notgedrungen an ihm vorbei. Er fasste in seinen Umhang und zog einen zusammengefalteten Ledersack und eine dünne, aus schwarzer Seide gedrehte Kordel heraus; dann wickelte und knüpfte er die Schnur um den Sack, wobei er eine höchst eigenartige Technik anwandte, der Locke nicht folgen konnte. Locke kniete gleich hinter Calo und behielt den langen Korridor im Auge, durch den sie gekommen waren - noch war es zu früh, mit einem Wiederauftauchen des Dons zu rechnen, doch der Wohltäter war dafür bekannt, dass er an leichtsinnigen Dieben gern ein Exempel statuierte.


  Mit leichten, ruhigen Schritten schickte Conté sich an, die Treppe hinaufzusteigen.


  In einem fairen Kampf hätte der Leibwächter des Dons höchstwahrscheinlich die Wände mit Lockes und Calos Blut beschmiert, also musste diese Auseinandersetzung so unfair wie möglich ablaufen. Sowie Contés kahler Schädel unter ihm auftauchte, schob Calo die Hände zwischen die Geländerstäbe und ließ seine Presskapuze hinunterfallen.


  Denjenigen, die noch nicht das Pech hatten, in einer der Städte am Eisernen Meer entführt und in die Sklaverei verkauft zu werden, sei kurz erklärt, was es mit einer sogenannten Presskapuze auf sich hat. Eine Presskapuze gleicht in etwa einem Zelt, wenn sie in rasantem Tempo nach unten segelt, beschwert von Gewichten, die in die Säume eingenäht sind. Durch den Luftwiderstand klappen ihre Ränder auseinander, kurz bevor sie auf Kopf und Schultern des ahnungslosen Opfers landet. Conté zuckte vor Schreck zusammen, als Calo an der schwarzen Seidenkordel zog und die Haube um seinen Hals zuschnürte.


  Jeder, der genügend Geistesgegenwart besitzt, könnte eine solche Kapuze vermutlich binnen weniger Sekunden abstreifen, und deshalb ist die Innenseite einer Presskapuze stets verschwenderisch mit einem süß duftenden, rasch verdunstenden Narkotikum getränkt, das man in schwarzen Apotheken kaufen konnte. Da Locke und Calo wussten, was für einen Typ Mann sie hier außer Gefecht zu setzen versuchten, hatten sie fast dreißig Kronen für das Zeug ausgegeben, das Conté gerade einatmete, und Locke hoffte inbrünstig, es möge wie versprochen wirken.


  Ein tiefer, panischer Atemzug innerhalb der luftdichten Haube hätte normalerweise ausgereicht, um einen Menschen auf der Stelle umkippen zu lassen. Doch als Locke die Treppe hinuntersauste, um Conté aufzufangen, sah er, dass der Kerl immer noch halbwegs aufrecht stand und mit beiden Händen an der Kapuze zerrte - eindeutig benommen und geschwächt, aber immer noch bei Bewusstsein. Ein flinker Schlag gegen den Solarplexus und er würde den Mund aufreißen und nach Luft schnappen, und dadurch die Wirkung der Droge beschleunigen. Locke trat vor, um den Hieb auszuführen, und umfasste mit einer Hand Contés Hals, gleich unter der Presskapuze. Um ein Haar hätte er dadurch den ganzen Plan vermasselt.


  Conté riss die Arme hoch und befreite sich aus Lockes schlappem Würgegriff, noch ehe er richtig angefangen hatte; mit seiner Linken wehrte Conté Lockes rechten Arm ab, dann teilte er selbst Boxhiebe aus - ein, zwei, drei kraftvolle, gemeine Schläge in Lockes Bauch und Magengrube. Vor Schmerzen halb ohnmächtig, sank Locke gegen sein wehrhaftes Opfer und mühte sich ab, das Gleichgewicht wiederzufinden. Conté winkelte das rechte Knie an, um es Locke ins Gesicht zu rammen; hätte er getroffen, wären Locke die Zähne zu den Ohren herausgeflogen. Aber endlich setzte die Wirkung der Droge ein und dämpfte den Kampfgeist des alten Soldaten. Das Knie streifte lediglich Lockes Kinn; dafür traf ihn der Stiefel voll in die Leistengegend und schleuderte ihn nach hinten. Sein Kopf knallte gegen die harten Marmorstufen, doch zum Glück wurde der Aufprall vom Stoff seiner Kapuze ein wenig gemildert; um Atem ringend lag Locke in verrenkter Stellung da, während Conté ihn immer noch mit einer Hand in eisernem Klammergriff hielt.


  In diesem Augenblick erschien Calo, der die Kordel, welche die Presskapuze zusammenzurrte, losgelassen hatte und die Treppe hinuntergeflitzt war. Er schob einen Fuß hinter Contés zunehmend zittriger werdende Beine und stieß den Mann die Stufen hinunter; damit der Sturz nicht zu laut würde, hielt er ihn vorn an seinem Wams fest. Sobald Conté kopfüber nach unten gepurzelt war und alle viere von sich streckte, trat Calo ihm erbarmungslos zwischen die Beine - zuerst einmal, dann ein zweites Mal, als die Gliedmaßen des Mannes schwach zuckten; auf den dritten Stoß reagierte Conté nicht mehr. Die Presskapuze hatte ihre volle Wirkung entfaltet. Nun, da der Leibwächter vorübergehend ausgeschaltet war, wandte sich Calo an Locke und versuchte, ihn aufzurichten, aber Locke winkte ab.


  »Wie fühlst du dich?«, wisperte Calo.


  »Wie eine schwangere Frau, deren Balg versucht, sich mit einer Axt den Weg nach draußen freizuhauen.« Schwer atmend zerrte sich Locke seine schwarze Maske vom Gesicht, weil er fürchtete, er könnte sich darin erbrechen und eine Schweinerei verursachen, die sich nicht mehr vertuschen ließ.


  Während Locke tief durchatmete und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken, kniete Calo neben Conté nieder und riss ihm die Kapuze ab; dann wedelte er hastig den widerlich süßen Duft fort, den das imprägnierte Leder verströmte. Sorgfältig faltete er die Haube wieder zusammen und verstaute sie in seinem Umhang; zum Schluss schleifte er Conté ein paar Stufen nach oben.


  »Calo.« Locke hustete. »Meine Verkleidung - alles in Ordnung?«


  »So weit ich sehen kann, ja. Es scheint, als hätte er keinen sichtbaren Schaden angerichtet, vorausgesetzt, du kannst aufrecht laufen. Warte hier einen Augenblick.«


  Calo huschte bis zum Fuß der Treppe hinunter und blickte sich prüfend in dem schummrigen Söller um; durch die vergitterten Fenster ergoss sich das weiche Licht, das von der Stadt herüberschimmerte und sanft die Einrichtung beleuchtete. Dominiert wurde der Raum von einem langen Tisch, und längs der Wände reihten sich Glasvitrinen voller Porzellan und anderem nicht näher zu identifizierendem Schnickschnack. Keine Menschenseele war in Sicht, und von unten hörte man keinen Laut.


  Als Calo zurückkehrte, hatte sich Locke auf Hände und Knie hochgestemmt; neben ihm schlummerte Conté mit einem drolligen Ausdruck von Glückseligkeit auf dem zerfurchten Gesicht.


  »Wenn er aufwacht, wird er nicht mehr so vergnügt aussehen.« Calo ließ zwei schmale, mit Leder gepolsterte Schlagringe vor Lockes Nase baumeln, ehe er das Paar elegant wieder in seinem Ärmel verschwinden ließ. »Bei den letzten Schlägen unterstützten mich meine beiden kleinen Freunde, die Schrecken aller Straßenräuber.«


  »Von mir kann er jedenfalls kein Mitleid erwarten - er hat mir so fest in die Eier getreten, dass sie vielleicht für alle Ewigkeit in meiner Lunge stecken.« Vergeblich versuchte Locke, sich vom Boden hochzurappeln; Calo fasste unter seinen rechten Arm und hob ihn vorsichtig an, bis er - zwar am ganzen Leib bebend, aber immerhin - nur auf den Knien hockte, ohne sich mit den Händen abstützen zu müssen.


  »Wenigstens kannst du wieder frei durchatmen. Aber wie ist es mit Laufen?«


  »Ich denke, ich kann vorwärts stolpern. Doch ich muss vornübergebeugt gehen. Gib mir noch ein paar Minuten, um mich zu erholen, dann müsste ich wieder in der Lage sein, so zu tun, als wäre nichts passiert. Jedenfalls so lange wir in diesem Haus festsitzen. Was mit mir wird, wenn ich erst wieder draußen bin, weiß ich noch nicht.«


  Calo half Locke, über die Treppe wieder in den dritten Stock hinaufzusteigen. Dort ließ er seinen lädierten Kumpan zurück, um Wache zu halten, dann schleifte er Conté auf demselben Weg nach oben. Der Leibwächter des Dons wog weniger, als er befürchtet hatte.


  Beschämt und darauf bedacht, sich wieder nützlich zu machen, angelte Locke nun seinerseits zwei starke Schnüre aus seinem Umhang und fesselte damit Contés Hände und Füße; ein dreimal gefaltetes Taschentuch diente als Knebel. Contés Messer zog er aus ihren Futteralen und reichte sie Calo, der sie in seinem Umhang verstaute.


  Die Tür zum Arbeitszimmer des Dons stand immer noch offen, und ein warmer Lichtschein strömte in den Flur; die Tür des Schlafgemachs war weiterhin fest verschlossen.


  »Ich bete, dass eure Leidenschaft und Ausdauer heute Nacht besonders gut ausgeprägt sind, verehrte Herrschaften«, wisperte Calo. »Die beiden Einbrecher, die gerade die Heiligkeit eurer Privatsphäre verletzen, benötigen dringend eine Pause, ehe sie sich ihren eigentlichen Pflichten gewachsen fühlen.«


  Calo schob die Hände unter Contés Achselhöhlen, doch Locke, der sich vor offensichtlich bestialischen Schmerzen krümmte, packte nichtsdestotrotz den Mann bei den Füßen, als Calo sich anschickte, ihn ganz allein durch den Korridor zu ziehen. Mit ermüdender Vorsicht quälten sie sich den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren, und legten den bewusstlosen Leibwächter hinter der Biegung des Ganges ab, gleich neben der Treppe, die zu den im vierten Stockwerk liegenden Laboratorien führte.


  Das Arbeitszimmer des Dons bot einen hochwillkommenen Anblick, als sie sich wenige Minuten später abgekämpft hineinschlichen. Locke kuschelte sich in einen weich gepolsterten ledernen Sessel an der linken Wand, während Calo in lauernder Haltung stehen blieb. Von der anderen Seite des Korridors hörten sie abermals leises Gelächter.


  »Es kann noch eine ganze Weile dauern«, mutmaßte Calo.


  »Die Götter sind gnädig.« Locke betrachtete den hohen, mit Glastüren versehenen Spirituosenschrank des Dons, der noch beeindruckender war als der, den er auf seiner Vergnügungsbarke mit sich führte. »Ich würde uns gern einen guten Tropfen einschenken, aber für die Art von Spitzel, die wir verkörpern, wäre das sicher untypisch.«


  Sie warteten zehn Minuten, fünfzehn, zwanzig. Locke atmete ruhig und in tiefen Zügen und konzentrierte sich voll darauf, den pochenden Schmerz zu verdrängen, der in seinen Eingeweiden wühlte. Doch sowie die beiden Diebe hörten, dass die Tür auf der anderen Seite des Ganges aufgeschlossen wurde, sprang Locke auf die Füße. Hochaufgerichtet, das Kreuz durchgedrückt, stand er da, ohne auch nur einen Lidschlag lang zu verraten, dass seine Eier sich anfühlten wie Tontöpfe, die man aus großer Höhe auf ein Kopfsteinpflaster geworfen hat. Er schob sich die schwarze Maske über das Gesicht und umgab sich mit einer Aura von Arroganz, die seinem innersten Wesen zu entspringen schien.


  Vater Chains hatte einmal gesagt, dass die besten Verkleidungen aus dem Herzen kamen und nichts mit Schminke oder Maskerade zu tun hatten.


  Durch die Maske küsste Calo seinen linken Handrücken und blinzelte Locke zu.


  Eine Melodie pfeifend betrat Don Lorenzo Salvara sein Arbeitszimmer, leicht bekleidet und ohne jede Waffe.


  »Schließen Sie die Tür«, befahl Locke mit ruhiger Stimme und dem Auftreten eines Mannes, der weiß, dass man seinen Aufforderungen unbedingt Folge leistet. »Nehmen Sie Platz, verehrter Don. Sie können es sich sparen, nach Ihrem Diener zu rufen. Er wird nicht kommen, denn der brave Kerl ist verhindert.«
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  Eine Stunde nach Mitternacht verließen zwei Männer über den Eldrenviadukt den Alcegrante-Distrikt. Sie trugen schwarze Umhänge, und auch ihre Pferde waren schwarz; einer der Männer saß in lässiger Haltung im Sattel, der andere hoppelte zu Fuß hinterher und führte sein Reittier am Zügel, wobei sein eigentümlich o-beiniger Gang auffiel.


  »Das ist verdammt noch mal unglaublich!«, staunte Calo. »Es hat tatsächlich so geklappt, wie du es geplant hast. Nur schade, dass wir damit nicht vor den Leuten angeben können. Es handelt sich um den größten Coup, den wir je unternommen haben, und wir brauchten nichts weiter zu tun, als unserem Opfer über das, was wir mit ihm Vorhaben, reinen Wein einzuschenken.«


  »Ganz nebenbei bin ich noch verprügelt worden«, brummte Locke.


  »Ja, sicher, das tut mir leid. Dieser Conté ist ein echtes Tier, nicht? Tröste dich damit, dass er sich genauso beschissen fühlt wie du, wenn er wieder aufwacht.«


  »Ein schöner Trost. Wenn Versprechungen Schmerzen lindern könnten, würde sich keiner mehr die Mühe machen, Weintrauben zu pressen.«


  »Beim Korrupten Wärter, ich habe noch nie einen vermögenden Mann so jammern hören. Kopf hoch! Bist du nicht reicher und schlauer als alle anderen?«


  »Doch, ich bin reicher, ich bin schlauer, und bei jedem Schritt könnte ich vor Schmerzen schreien.«


  Die beiden Diebe durchquerten den Zweisilber-Anger in Richtung Süden und steuerten auf den ersten ihrer Haltepunkte zu. An verschiedenen Stationen wollten sie nach und nach ihre Pferde und ihre schwarzen Gewänder zurücklassen, um schließlich wie gewöhnliche Arbeiter gekleidet in den Tempelbezirk einzutauchen. Sie nickten grüßend, wenn ihnen Patrouillen von Gelbjacken begegneten, die durch den Nebel stapften, wobei Laternen, die von den Spitzen ihrer Hellebarden baumelten, ihnen den Weg ausleuchteten. Kein einziges Mal hätten sie einen Anlass gehabt, nach oben zu blicken.


  Der flatternde Schatten, der sie durch das Labyrinth aus Straßen und Gassen verfolgte, bewegte sich leiser als die Ahnung eines Windhauchs. Mühelos und anmutig segelte er in ihrem Kielwasser von einem Dachfirst zum nächsten, noch die geringste ihrer Bewegungen mit höchster Aufmerksamkeit erfassend. Als sie sich in den Tempelbezirk zurückschlichen, schlug das Wesen kräftig mit den Schwingen und schraubte sich in einer trägen Spirale hinauf in die Dunkelheit, bis es die Nebel von Camorr durchstieß und sich in dem grauen Dunst der tief hängenden Wolken verlor.


  Zwischenspiel:


  Der Letzte Fehltritt


  1


  Lockes erste Erfahrung mit dem Spiegelwein aus Tal Verrar übte auf den unterernährten Körper des Jungen eine verheerendere Wirkung aus, als Chains erwartet hatte. Fast den ganzen nächsten Tag lang wälzte sich der Knabe auf seiner Pritsche hin und her; in seinem Kopf hämmerten unerträgliche Schmerzen, und seine Augen vertrugen nicht mehr als einen matten Lichtschimmer.


  »Ich bin krank. Ich habe irgendein Fieber«, nuschelte Locke in seine schweißdurchtränkte Zudecke.


  »Du hast einen Kater.« Chains fuhr ihm mit der Hand durch die Haare und tätschelte beruhigend seinen Rücken. »Das ist einzig und allein meine Schuld. Die Sanza-Zwillinge können sich mit Alkohol vollsaugen wie ein Schwamm, und es passiert rein gar nichts. Sie vertragen von Natur aus Hochprozentiges. Ich hätte dich nicht an deinem ersten Abend bei uns an ihrer Trinkfestigkeit messen dürfen. Heute brauchst du nicht zu arbeiten.«


  »So schlecht geht es einem, wenn man Alkohol trinkt? Selbst wenn man wieder nüchtern ist, fühlt man sich so, als müsste man sterben?«


  »Ein grausamer Scherz, nicht wahr? Anscheinend versehen die Götter alles mit einem Preisschild. Es sei denn, man genießt Austershalin-Kognak.«


  »Ausserschelling?«


  »Austershalin. Ein Kognak aus Emberlain. Zu seinen vielen Vorzügen gehört, dass er keinen Kater verursacht. Das kommt daher, dass der Boden, auf dem die Reben gezogen werden, mit irgendeiner alchemischen Komponente angereichert wird. Ein unglaublich teures Zeug.«


  Nachdem er viele Stunden lang im Halbschlaf dahingedämmert war, setzte das Truglicht ein, und erst dann fühlte sich Locke imstande, von seinem Lager aufzustehen, auch wenn er immer noch glaubte, jeden Moment müsse sein Hinterkopf platzen und das Gehirn herausquellen, weil die Masse für den Schädel plötzlich zu groß geworden sei.


  Chains bestand darauf, dass sie trotz seines Unwohlseins Capa Barsavi aufsuchten (»Die einzigen Personen, die Verabredungen mit ihm nicht einhalten, wohnen in Glastürmen und lassen ihre Gesichter auf Münzen prägen; und selbst die überlegen es sich reiflich, ob sie es sich leisten können, den Capa zu brüskieren.«), doch er erlaubte Locke eine bequemere Art der Fortbewegung, als ihn zu einem langen Fußmarsch zu zwingen.


  Auf der Rückseite des Tempels gab es einen kleinen Stall, und in diesem winzigen Verschlag hauste ein Gebrochener Ziegenbock. »Er hat keinen Namen«, erklärte Chains, als er Locke auf den Rücken dieser Kreatur setzte. »Ich fand es sinnlos, ihm einen zu geben, da er ja doch nicht darauf reagieren würde.«


  Locke hatte nie die Abscheu entwickelt, die die meisten Kinder instinktiv vor Gebrochenen Tieren empfanden; in seinem jungen Leben hatte er bereits zu viele Scheußlichkeiten gesehen, um sich vor den stumpfen, milchigweißen Blicken eines willenlosen Wesens zu fürchten.


  Es gibt einen Stoff, den sogenannten Dämonenstein, eine kalkweiße Substanz, die man in bestimmten abgelegenen Gebirgshöhlen findet. Aber es sind keine natürlichen Vorkommen, Dämonenstein existiert nur in Verbindung mit Tunneln, deren Wände mit Glas verkleidet sind; man vermutete, dass die Erbauer dieser Gänge die Eldren waren, jenes mysteriöse Volk, das Camorr vor Äonen gründete, irgendwann einmal spurlos verschwand und seine grandiosen gläsernen Schöpfungen zurückließ. In festem Zustand besitzt der Dämonenstein weder Geschmack noch Geruch. Erst wenn man ihn verbrennt, entfaltet er seine einzigartigen Eigenschaften.


  Mediziner erforschen, auf welche Art und Weise die verschiedenen Gifte im Körper eines Lebewesens wirken; manche Toxine lassen das Herz stillstehen, einige verdünnen das Blut, andere wiederum schädigen den Magen oder die Eingeweide. Der Rauch von Dämonenstein fügt einer Kreatur keinen leiblichen Schaden zu; stattdessen löscht er die Persönlichkeit aus. Ehrgeiz, Eigensinn, Mut, Tatkraft, Entschlussfähigkeit - sämtliche dieser Charaktereigenschaften sind wie weggeblasen, wenn man nur ein kleines bisschen dieser unheimlichen Dämpfe einatmet.


  Wird man durch Zufall den Rauchschwaden von Dämonenstein ausgesetzt und die inhalierte Menge ist minimal, vegetiert man dennoch wochenlang in völliger Apathie dahin; eine stärkere Dosis, und dieser Zustand von Gleichgültigkeit und Passivität lässt sich nicht mehr umkehren.


  Die Opfer von Dämonenstein bleiben am Leben, aber sie nehmen an nichts mehr Anteil. Sie reagieren auf rein gar nichts - egal, ob man sie mit ihrem Namen anspricht, ob sie alte Freunde ansehen oder ob sie sich in einer tödlichen Gefahr befinden. Man kann sie dazu bringen, dass sie Nahrung zu sich nehmen, ihre Notdurft verrichten und Lasten schleppen, aber zu viel mehr sind sie nicht imstande. Der Weiße Star, der dann schließlich ihre Augen eintrübt, ist das sichtbare Zeichen für die Leere, die in ihre Herzen und Köpfe Einzug hält.


  Einst, als in Therin noch Könige herrschten, benutzte man Dämonenstein dazu, um Verbrecher zu bestrafen; aber schon seit mehreren hundert Jahren war es in jedem zivilisierten Theriner Stadtstaat verboten, Dämonenstein bei Menschen anzuwenden. Eine Gesellschaft, die Kinder wegen geringfügiger Diebstähle aufhängen und Gefangene von Meeresungeheuern zerfleischen lässt, empfindet die Bestrafung mittels Dämonenstein als barbarisch.


  Deshalb ist ausschließlich das Brechen von Tieren erlaubt - hauptsächlich Vieh, das innerhalb des Stadtgebiets für das Transportieren von Lasten gebraucht wird. In einer derart übervölkerten, engen und unfallträchtigen Stadt wie Camorr sind Gebrochene Tiere das ideale Beförderungsmittel; die Kinder der Reichen können auf willenlosen Ponys reiten, ohne jemals abgeworfen zu werden. Passive Pferde und Maultiere treten nicht nach ihren Führern oder schleudern, wenn sie bocken, teure Frachten in einen Kanal.


  Ein Futtersack mit ein wenig Dämonenstein und einem langsam verglimmenden Streichholz wird über das Maul des Tieres gestülpt, und der menschliche Betreuer flüchtet sich an die frische Luft. Ein paar Minuten später haben sich die Augen der so behandelten Kreatur milchigweiß verfärbt, und sie wird nie wieder etwas aus eigenem Antrieb tun.


  Aber Locke litt unter hämmernden Kopfschmerzen, musste sich an die Vorstellung gewöhnen, dass er sowohl ein Mörder als auch der Bewohner eines gläsernen Traumpalastes war - die beklemmend mechanischen Bewegungen seines Ziegenbocks kümmerten ihn nicht im Geringsten.


  »Wenn ich heute Abend zurückkomme, steht dieser Tempel noch an exakt der gleichen Stelle, an der ich ihn verlassen habe«, betonte Vater Chains, nachdem er sich für seinen Ausflug umgezogen hatte; den Priester ohne Augen gab es nicht mehr, er war ersetzt worden durch einen kräftigen, rüstigen Mann in mittleren Jahren und mit mittelmäßigem Auskommen. Der Bart und das Haupthaar waren mit irgendeiner braunen Farbe getönt worden. Die Weste und der billige, mit Leinen gefütterte Schoßrock hingen lose über einem cremefarbenen Hemd ohne Halstuch oder Krawatte.


  »An exakt der gleichen Stelle«, wiederholte einer der Sanzas.


  »Und er ist nicht abgebrannt oder sonst was«, ergänzte der andere.


  »Wenn ihr Jungs Steine und Elderglas niederbrennen könnt, haben die Götter höheres mit euch im Sinn, als euch zu mir in die Lehre zu geben. Benehmt euch. Ich ziehe mit Locke los, damit er seinen … äh …«


  Von der Seite schielte Chains auf den Lamora-Bengel. Dann führte er eine Pantomime auf, als würde er trinken, und hielt sich den Kopf, wie wenn er Schmerzen hätte.


  »Ohhhh«, hauchten Calo und Galdo im Chor.


  »Ja, so ist es.« Chains stülpte sich ein kleines rundes Lederkäppchen über den Kopf und nahm die Zügel von Lockes Ziegenbock in die Hand. »Wartet auf uns. Dieser Besuch dürfte interessant werden, um es milde auszudrücken.«
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  »Dieser Capa Barsavi«, murmelte Locke, als Chains den namenlosen Ziegenbock über eine der schmalen Glasbrücken führte, die die Fauria mit der Münzenküsserstraße verbanden. »Ich glaube, mein früherer Besitzer hat ihm schon von mir erzählt.«


  »Ganz recht. Nachdem du die Elderglas-Laube abgefackelt hattest, denke ich.«


  »Ach. Du weißt davon?«


  »Nun, als dein früherer Herr und Meister anfing, deine Eskapaden aufzulisten, dauerte das ein paar Stunden.«


  »Wenn ich dein pezon bin, bist du dann Barsavis pezon?«


  »Damit beschreibst du unsere Beziehung am einfachsten und am treffendsten, jawohl. Alle Richtigen Leute sind Barsavis Soldaten. Sie fungieren als seine Augen und Ohren, sie bilden sein Heer aus Agenten und Untertanen. Seine pezons. Obendrein ist Barsavi für mich so etwas wie ein … Freund. Damals, als er noch im Begriff stand, sich hochzuarbeiten, tat ich ihm ein paar Gefallen. Wir stiegen zusammen auf, könnte man sagen - ich erhielt gewisse Privilegien, und er … nun … er riss sich die gesamte Stadt unter den Nagel.«


  »Gewisse Privilegien?«


  Es war ein angenehmer Abend für einen Spaziergang, wie er in Camorr während des Sommers nur selten vorkam. Noch vor einer Stunde hatte es heftig geregnet, und die frischen Nebelschwaden, die sich um die Gebäude wanden wie die geisterhaften Krallen von Riesenhänden, waren ein wenig kühler als sonst.. Und noch war die Luft nicht übersättigt mit dem Gestank von Schlick, toten Fischen und Abfall. Nach Einsetzen des Truglichts traf man in der Münzenküsserstraße nur wenige Passanten, deshalb konnten sich Locke und Chains ziemlich frei unterhalten.


  »Gewisse Privilegien. Keine Einmischung. Das bedeutet… tja, in Camorr tummeln sich hundert Banden, Locke. Was sag ich, es sind mehr als hundert. Natürlich kenne ich sie nicht alle. Manche von ihnen sind zu neu oder zu aufsässig, um Capa Barsavis volles Vertrauen zu genießen. Also hat er ein wachsames Auge auf sie - besteht auf häufiger Berichterstattung, schmuggelt Männer ein, nimmt sie an die kurze Leine, zieht die Zügel an. Diejenigen von uns, die er nicht so streng kontrolliert« - Chains zeigte mit dem Finger auf sich und dann auf Locke - »gelten als zuverlässig und ehrlich, solange sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Wir halten uns an seine Regeln, zahlen ihm einen Anteil unserer Einnahmen, und er nimmt an, dass wir ihn grundsätzlich nicht betrügen. Er stellt uns nicht auf die Probe, lässt uns nicht bespitzeln, gibt uns mehr oder weniger freie Hand. Er mischt sich nicht ein, wahrt Distanz. Dieses Privileg lässt man sich gern etwas kosten.«


  Chains schob eine Hand in eine seiner Rocktaschen, und dann ertönte das melodische Klimpern von Münzen. »Ich habe etwas bei mir, um meinen Respekt vor ihm zu bekunden. Vier Zehntel des Geldes, das letzte Woche dem Tempel von Perelandro gespendet wurde. Unsere Einnahmen aus dem Almosentopf.«


  »Du sagtest, hier gäbe es über hundert Gangs?«


  »Diese Stadt bringt mehr Banden als üble Gerüche hervor, mein Junge. Ein paar dieser Horden sind älter als viele Familien im Alcegrante, und einige üben gnadenlosere Rituale aus als mancher Priesterorden. Beim Henker, es gab Zeiten, da existierten hier fast dreißig Capas, und jeder hatte vier bis fünf Banden unter seiner Fuchtel.«


  »Dreißig Capas? Alle wie Capa Barsavi?«


  »Ja und nein. Ja, weil sie Banden anführten, Befehle erteilten und Männer vom Schwanz bis zu den Augäpfeln aufschlitzten, wenn sie wütend wurden; nein, weil sie in jeder anderen Hinsicht völlig anders waren als Barsavi. Vor fünf Jahren befand sich die Stadt in der Hand dieser dreißig Capas, von denen ich sprach. Dreißig kleine Königreiche, alle kämpften, stahlen, die Männer brachten sich auf der Straße gegenseitig um. Alle im Krieg mit den Gelbjacken, die jede Woche zwanzig Bandenmitglieder töteten … wenn nicht viel los war, wohlgemerkt!


  Dann erschien Capa Barsavi aus Tal Verrar auf der Bildfläche. Früher wirkte er als Gelehrter am Collegium von Therin, ob du es glaubst oder nicht. Unterrichtete Rhetorik. Er brachte ein paar Banden unter seine Kontrolle und fing an, den Wildwuchs zu beschneiden. Er führte die Klinge nicht wie irgendein primitiver Messerheld, sondern benutzte sie eher wie ein Arzt, der einen Schanker herausschneidet. Wenn Barsavi einen anderen Capa ausmerzte, übernahm er dessen Gang. Doch er stütze sich nicht auf diese Leute, wenn es nicht unbedingt sein musste. Er teilte ihnen unabhängige Reviere zu, sie durften ihre garristas selbst wählen, und er gab ihnen einen Anteil seiner Beute ab.


  Also - vor fünf Jahren gab es dreißig Capas. Ein Jahr später waren nur noch zehn von ihnen übrig geblieben. Noch ein Jahr später existierte in Camorr lediglich ein einziger Capa. Capa Barsavi und seine hundert Banden. Er kontrolliert die ganze Stadt, alle Richtigen Leute, einschließlich uns beide. Vorbei die Zeit, als hier offener Krieg herrschte und die Kanäle bald mehr Blut als Wasser führten. Vorbei die Zeit, als Diebe scharenweise vor dem Palast der Toleranz gehängt wurden - heutzutage baumeln sie nur noch zu zweit oder zu dritt.«


  »Wegen dieses Geheimen Friedens? Den ich gebrochen habe?«


  »Den du gebrochen hast, jawohl. Du gehst recht in der Annahme, dass ich darüber Bescheid weiß. Ja, mein Junge, der Geheime Frieden ist der Grund für Barsavis ungeheuren Erfolg. Alles läuft darauf hinaus, dass er eine Dauervereinbarung mit dem Herzog getroffen hat, bei dem einer der herzoglichen Agenten als Vermittler fungierte. Die Banden von Camorr schonen die Aristokratie; wir lassen die Finger von Schiffen, Fuhrwerken oder Kisten, die ein legitimes Wappen tragen. Im Gegenzug ist Barsavi der tatsächliche Herrscher über ein paar besonders entzückende Gegenden der Stadt: Wildfeuer, der Pott, Abschaum, die Holzwüste, die Schlinge und Teile des Hafens. Obendrein drückt die Stadtwache ab und an ein Auge zu. Die Jungs sind ein bisschen laxer, als sie sein dürften.«


  »Sodass wir jeden ausrauben können, der kein Adliger ist?«


  »Und er darf nicht zu den Gelbjacken gehören. Du hast es erfasst. Die Kaufleute, die Geldwechsler und die Reisenden gehören uns. Durch Camorr fließt mehr Geld als durch jede andere Stadt an dieser Küste, Junge. Hier laufen pro Woche Hunderte von Schiffen ein; Tausende von Seeleuten und Offizieren gehen an Land. Es macht uns nichts aus, wenn wir den Adel in Ruhe lassen.«


  »Macht das die Händler, die Geldwechsler und die anderen Leute denn nicht wütend?«


  »Das könnte gut sein, wenn sie davon wüssten. Aber nicht umsonst heißt es der Geheime Frieden, mit Betonung auf geheim. Und wegen dieser Absprache ist Camorr ein so schöner, ruhiger und sicherer Ort zum Leben; man braucht nicht zu fürchten, dass einem sein Geld abgeknöpft wird, wenn man ohnehin nicht viel davon hat.«


  »Oh«, entfuhr es Locke, und er befingerte seine Halskette mit dem Haizahn. »Ich verstehe. Aber jetzt frage ich mich … nun, du sagtest doch, mein ehemaliger Herr bezahlte dafür, mich töten zu dürfen. Kriegst du jetzt Ärger mit Barsavi, weil du mich … nicht umgebracht hast?«


  Chains lachte. »Wieso sollte ich dich zu ihm bringen, wenn ich mir damit Probleme einhandelte, Junge? Nein, ob ich das Todesurteil, das an deinem Hals baumelt, vollstrecke oder nicht, bleibt einzig und allein mir überlassen. Ich habe es nämlich gekauft, verstehst du? Den Capa interessiert es nicht, ob wir tatsächlich Gebrauch von einem solchen Todesmal machen, wir müssen lediglich akzeptieren, dass er derjenige ist, der über Leben und Tod gebietet. Es ist alles eine Frage der Macht. Eine Art Steuer, die ausschließlich er erheben darf. Kapiert?«


  Ein paar Minuten lang schwieg Locke, während er auf dem Rücken des Ziegenbocks hin und her schaukelte, und versuchte, diese Flut von Informationen zu verarbeiten; doch sein schmerzender Kopf hinderte ihn daran, diese Aufgabe zu meistern.


  »Ich will dir eine Geschichte erzählen«, fuhr Vater Chains nach einer Weile fort. »Damit du begreifst, was für einen Mann du heute Abend treffen wirst, um ihm absolute Treue zu schwören. Damals, als Capa Barsavis Stellung in dieser Stadt noch sehr neu und wackelig war, galt es als offenes Geheimnis, dass eine Clique seiner garristas plante, ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu eliminieren. Dieses Pack kannte ihn sehr gut, musst du wissen, diese Typen hatten ihm geholfen, die Stadt zu übernehmen, und sie konnten sich ausrechnen, wie er in jeder Situation reagieren würde.


  Also sorgten sie dafür, dass er sie nicht alle gleichzeitig erwischen konnte; wenn er versuchte, einigen dieser Rebellen die Kehlen durchzuschneiden, zerstreuten sich ihre Leute in alle Winde und warnten sich gegenseitig. Das Ganze uferte aus zu einem langen, blutigen Krieg. Kein einziges Mal ließ Barsavi es zu einer offenen Konfrontation kommen, er hielt sich bedeckt. Und die Gerüchte über die abtrünnigen garristas schossen immer stärker ins Kraut.


  Capa Barsavi empfing Besucher in seiner Halle - sie befindet sich immer noch da draußen in der Holzwüste; es ist ein ausgemusterter großer Verrari-Kahn, eine dieser dickbauchigen, breiten Galeonen, auf denen man früher Truppen transportierte. Jetzt ankert sie dort, als eine Art provisorischer Palast. Er nennt das Schiff das Schwimmende Grab. Nun, in seinem Schwimmenden Grab ließ er unter viel Aufhebens einen riesigen Teppich aus Ashmere auslegen, ein wirklich prachtvolles Stück. Der Herzog würde dieses Kunstwerk als Wandschmuck benutzen, damit ja nichts drankommt. Und er sorgte dafür, dass jeder in seiner Umgebung erfuhr, wie sehr er diesen Teppich mochte.


  Zum Schluss brauchte sein Hofstaat nur darauf zu achten, was mit dem Teppich geschah, und jeder wusste, welche Behandlung der Capa einem seiner Gäste angedeihen ließ. Würde Blut fließen, wurde der Teppich aufgerollt und sicher verstaut. Ohne Ausnahme. Mehrere Monate vergingen. Der Teppich wurde ausgelegt, aufgerollt, wieder ausgelegt und so weiter und so fort. Manche Männer, die er zu sich rief, versuchten zu fliehen, sowie sie den blanken Boden unter seinen Füßen sahen; ebenso gut hätten sie lauthals ihre Schuld gestehen können.


  Wie auch immer. Zurück zu seinem Problem mit den aufsässigen garristas. Von denen war keiner so einfältig, das Schwimmende Grab ohne Rückendeckung zu betreten, oder sich draußen von Barsavi erwischen zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt stand sein Imperium noch auf tönernen Füßen, sodass er sich hütete, zu sehr aufzutrumpfen. Also verlegte er sich aufs Warten … und dann, eines Nachts, lud er neun seiner unbotmäßigen garristas zum Nachtmahl ein. Natürlich bat er nicht alle Unruhestifter zu dieser Gesellschaft, aber dafür die gerissensten, die brutalsten und die mit den größten Banden. Deren Spitzel, die emsig ausgeschwärmt waren, kehrten mit der Nachricht zurück, dass der pompöse, mit herrlichen Stickereien verzierte Teppich, das Lieblingsbeutestück des Capas, auf dem Boden lag, damit jedermann es bewundern konnte; darauf stand die Tafel für das Bankett, beladen mit mehr köstlichen Speisen, als selbst die Götter sie je gesehen hatten.


  Deshalb dachten diese blöden Dreckskerle, dass die Einladung ehrlich gemeint war und Barsavi mit ihnen ins Gespräch kommen wollte. Sie glaubten, sie hätten ihn eingeschüchtert und erwarteten redliche Verhandlungen. Also verzichteten sie darauf, ihre Leute mitzubringen oder Pläne für den Notfall auszuhecken. Sie vertrauten darauf, dass sie gesiegt hätten.


  Du kannst dir vorstellen«, brummte Chains, »wie überrascht sie waren, als sie an der Tafel Platz nahmen, unter den Füßen den herrlichen Teppich, und plötzlich fünfzig von Barsavis Männern mit Armbrüsten in den Raum stürzten und diese jämmerlichen Idioten so mit Bolzen spickten, dass ein brünstiges Stachelschwein einen jeden von ihnen in seinen Bau geschleppt und gefickt hätte. Nicht nur der Teppich war mit Blut besudelt, auch die Decke. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Ja - der Teppich war also ruiniert?«


  »Das kannst du wohl laut sagen. Barsavi wusste, wie man Menschen manipuliert, indem man in ihnen bestimmte Erwartungen weckt, um sie dann mittels dieser von langer Hand angelegten Erwartungshaltung in die Falle zu locken. Die aufrührerischen garristas wähnten sich in Sicherheit, sie dachten, Barsavis Schrulle, seine Obsession, dass der Teppich um jeden Preis geschont werden müsse, sei eine Garantie dafür, dass ihnen nichts zustoßen könne. Aber sich zahlreicher, gefährlicher Feinde auf einen Schlag zu entledigen ist natürlich wichtiger als ein verdammter Teppich, so schön er auch sein mag.«


  Chains wies mit dem Finger nach vorn, in Richtung Süden.


  »Und dieser Mann wartet eine halbe Meile entfernt darauf, mit dir ein paar Worte zu wechseln. Ich lege dir dringend ans Herz, keine große Lippe zu riskieren. Sei höflich und respektvoll.«
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  Der Letzte Fehltritt war ein Ort, an dem die Unterwelt von Camorr an die Oberfläche strömte; eine verkommene Spelunke, in der die Richtigen Leute jeglicher Art zechen und offen über ihre Geschäfte reden konnten, ehrbare Bürger indes Aufsehen erregten wie Giftnattern in einer Kinderstube und ohne viel Federlesens wieder zur Tür hinausbugsiert wurden, wobei bösartig aussehende Kerle mit viel Muskelmasse und wenig Grips tatkräftig nachhalfen.


  Hier versammelten sich komplette Banden, um zu trinken, Missionen zu arrangieren oder schlicht und einfach nur zu prahlen. Kerle, die einen in der Krone hatten, stritten lautstark über die beste Methode, jemanden von hinten zu strangulieren, oder die wirksamsten Gifte, die man in Wein auflösen oder ins Essen mischen konnte.


  Unverblümt mokierte man sich über die Torheiten des herzoglichen Hofstaats, bemäkelte das Steuersystem oder die diplomatischen Beziehungen zu den anderen Städten am Eisernen Meer. Man rekonstruierte ganze Schlachten mit Würfeln und abgenagten Hühnerknochen als Armeen, lauthals verkündend, wie man selbst nach links abgeschwenkt wäre, während Herzog Nicovante rechts ausscherte, dass man an seiner Stelle nicht wie ein Hasenfuß geflüchtet wäre, sondern heroischen Widerstand geleistet hätte, als die fünftausend Speerkämpfer in der Rebellion des Verrückten Grafen den Hügel zum Tor der Götter heruntergestürmt kamen.


  Kein einziger dieser Maulhelden, egal, wie berauscht er vom Alkohol, von Gaze oder den absonderlichen, berauschenden Pulvern aus Jerem sein mochte, und war er auch noch so überzeugt von seinen epochalen Fähigkeiten als Feldherr oder Staatsmann, hätte es gewagt, Capa Vencarlo Barsavi auch nur mit einem Wort zu kritisieren; man hätte ihm nicht mal den so unbedeutenden Vorschlag unterbreitet, er solle einen Knopf an seiner Weste auswechseln.
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  Der Geborstene Turm ist ein Wahrzeichen von Camorr; neunzig Fuß hoch ragt er in die Höhe, an der nördlichsten Spitze der Schlinge gelegen, einem auf Meeresniveau angesiedelten, übervölkerten Bezirk, in dem Nacht für Nacht Matrosen aus hundert Anlaufhäfen durch Bars, Bierschänken, Spielhöllen und wieder zurück geschleust werden. Sie werden ausgenommen von Kneipenbesitzern, Huren, Straßenräubern, Glücksspielern, Weinpanschern und anderen Trickbetrügern, bis ihre Taschen leer sind und ihnen der Schädel brummt, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können; später können sie dann auf irgendeinem Schiff ihren Kater und ihre Krankheiten auskurieren, die sie sich auf ihrem unseligen Landgang eingefangen haben. Die Seeleute schwappen herein und wieder heraus wie die Gezeiten, und außer Kupfer und Silber (und gelegentlich Blut) lassen sie nichts zurück, was auf ihren Aufenthalt hindeuten würde.


  Obwohl menschliche Technik nicht ausreicht, um Elderglas zu zerstören, entdeckten die ersten Siedler den Geborstenen Turm in seinem derzeitigen Zustand, als sie sich verstohlen zwischen den Ruinen einer viel älteren Zivilisation niederließen. Gewaltige Risse klaffen in den oberen Stockwerken dieses Turms, zerklüften das fremdartige Glas und den Stein; diese Spalten wurden mit Holz, Farbe und anderen von Menschen geschaffenen Materialien notdürftig überdeckt.


  Die Stabilität des ganzen Konstrukts ist wohl gewährleistet, doch die Reparaturen sind hässlich, und die Mietwohnungen in den oberen sechs Etagen gelten als die am wenigsten begehrten der Stadt, denn sie sind nur über eine lange Reihe von schmalen, krummen Außentreppen erreichbar, ein spindeldürres, hölzernes Gerüst, das bei starkem Wind heftig hin und her schwankt. Die meisten Bewohner sind junge Halbstarke aus verschiedenen Banden, die es als eine Art Ehre betrachten, in diesem aberwitzigen Quartier zu hausen.


  Der Letzte Fehltritt nimmt das gesamte Erdgeschoss über dem breiten Sockel des Geborstenen Turms ein, und nach Anbruch des Truglichts tummeln sich dort zu jeder beliebigen Stunde selten weniger als hundert Gäste.


  Locke klammerte sich fest an Vater Chains’ Rockschöße, als dieser sich mit den Ellenbogen einen Weg durch die Menschentraube an der Tür bahnte. Die Ausdünstungen, die aus der Bar nach draußen drangen, waren Locke gut bekannt: hundert Sorten Spirituosen und der Atem der Männer und Frauen, die sie konsumierten, frischer und alter Schweiß, Pisse und Erbrochenes, Gewürzkissen und nasse Wolle, der scharfe Duft nach Ingwer und im Rachen kratzender Tabakqualm.


  »Können wir dem Bengel vertrauen, der auf unseren Ziegenbock aufpasst?«, schrie Locke durch den infernalischen Lärm.


  »Sicher, sicher.« Chains vollführte ein paar komplizierte Gesten mit der Hand, um eine Gruppe von Männern zu begrüßen, die sich im Hauptraum der Bar einen Wettkampf im Armdrücken lieferten; diejenigen der Kerle, die nicht gerade erbittert miteinander rangen, winkten zurück. »Erstens ist das sein Job. Zweitens habe ich ihn gut bezahlt. Drittens würde nur ein Vollidiot einen Gebrochenen Ziegenbock stehlen.«


  Der Letzte Fehltritt stellte eine Art Denkmal für das Versagen menschlicher Technik in einem besonders kritischen Augenblick dar; an den Wänden sammelte sich eine bestürzende Vielfalt von Souvenirs, und jedes einzelne Stück erzählte eine Geschichte, die mit dem Urteil endete: »Nicht gut genug.«


  Über der Bar prangte ein kompletter Harnisch, in dessen linke Brustplatte ein Armbrustbolzen ein viereckiges Loch gerissen hatte. Zerbrochene Schwerter und gespaltene Helme zierten die Wände, zusammen mit Bruchstücken von Rudern, Masten, Spieren und Segelfetzen. Voller Stolz nahm die Bar für sich in Anspruch, von jedem einzelnen Schiff, das während der vergangenen siebzig Jahre in Sichtweite von Camorr gesunken war, irgendein Erinnerungsstück ergattert zu haben.


  Mitten in dieses Chaos zog Vater Chains Locke Lamora, wie ein Beiboot, das am Heck einer gigantischen Galeone mitgeschleppt wird. An der Südwand der Bar befand sich ein erhöhter Alkoven, dem teilweise zugezogene Vorhänge einen Hauch von Privatsphäre verliehen. Hier standen Männer und Frauen in Habt-Acht-Stellung; mit scharfen Augen beobachteten sie unentwegt die Menge, die Hände nie weit von den Waffen entfernt, die sie offen und demonstrativ zur Schau stellten - Dolche, Wurfpfeile, Keulen aus Messing und Holz, Kurzschwerter, Äxte und sogar Armbrüste, angefangen von schmalen Waffen, die man auf der Straße benutzte, bis hin zu wuchtigen Pferdetötern, die in Lockes vor Staunen geweiteten Augen aussahen, als könnte man mit ihnen Löcher in Steine schießen.


  Einer der Leibwächter hielt Vater Chains an, und die beiden wechselten im Flüsterton ein paar Worte; eine andere Wache begab sich in den von einem Vorhang verdeckten Alkoven, während der erste Wächter Chains lauernd im Auge behielt. Bald darauf kam die zweite Wache zurück und winkte die beiden Besucher herein; und so machte Locke die Bekanntschaft von Vencarlo Barsavi, Capa von Camorr, der auf einem einfachen Stuhl neben einem einfachen Tisch saß. Ein paar seiner Günstlinge standen hinter ihm an der Wand, nah genug, um seinen Befehlen nachzukommen, aber doch so weit entfernt, dass sie ein ruhig geführtes Gespräch nicht verstehen konnten.


  Barsavi war ein massiger Mann, genauso bullig wie Chains, wenn auch ein bisschen jünger; sein eingeöltes schwarzes Haar war im Nacken straff zusammengebunden, und seine Bartflechten standen in einem Bogen von seinem Kinn ab wie drei aus Haaren gedrehte Peitschenschnüre, eine fein säuberlich über der anderen. Wenn Barsavi seinen runden Kopf drehte, flogen die Bärte herum, und sie sahen aus, als könnten sie ziemliche Schmerzen verursachen, wenn sie auf nackte Haut trafen.


  Barsavi trug einen Rock, eine Weste, Kniehosen und Stiefel aus einem eigenartigen dunklen Leder, das selbst dem in solchen Dingen unerfahrenen Locke ungewöhnlich dick und steif vorkam; nach einer Weile kam ihm der Gedanke, es müsse sich um Haihaut handeln. Die ungleichmäßig geformten weißen Knöpfe, die an der Weste und den Manschetten saßen und den zu mehreren Lagen geschlungenen Krawattenschal zusammenhielten … waren menschliche Zähne.


  Auf Barsavis Schoß saß ein Mädchen in ungefähr Lockes Alter, mit kurzem, strubbeligem, schwarzem Haar und einem herzförmigen Gesicht; die Kleine musterte den Jungen mit einem prüfenden, neugierigen Blick. Auch sie war eigentümlich angezogen; das Kleid aus weißer, bestickter Seide hätte der Tochter eines Edelmanns zur Zierde gereicht, die kleinen Stiefel hingegen, die unter dem Saum hervorlugten, waren aus schwarzem Leder, mit Eisen beschlagen, und an Spitze und Ferse mit scharfen Stahlsporen versehen.


  »Also das ist der Junge«, stellte Barsavi in einem grollenden, leicht nasalen Bass, in dem ein sympathischer Anflug von Verrari-Akzent mitschwang, fest. »Der fleißige kleine Knirps, der unseren braven Lehrherrn der Diebe in die Bredouille gebracht hat.«


  »Eben der, Euer Ehren; und nun geht er mir und meinen anderen Schützlingen auf den Geist.« Chains fasste hinter sich und zog Locke, der sich hinter seinen Beinen versteckt hatte, nach vorn. »Darf ich dir Locke Lamora vorstellen, ehemaliger Bewohner des Hügels der Schatten, derzeit Initiand im Tempel des Perelandro?«


  »Oder irgendeines anderen Gottes, wie?« Barsavi gluckste in sich hinein und hielt ein kleines hölzernes Kästchen hoch, das in seiner Nähe auf dem Tisch gestanden hatte. »Es ist immer wieder ein erhebendes Erlebnis, dich zu sehen, wenn dein Augenlicht wie durch ein Wunder zurückkehrt, Chains. Möchtest du eine Zigarre? Die hier sind aus Jeremitischen Schwarzfibern, beste Qualität, erst letzte Woche gerollt.«


  »Da sag ich nicht nein, Ven.« Chains nahm sich eine der schmalen, in rotes Papier gewickelten Zigarren. Während sich beide Männer über eine dünne, flackernde Wachskerze beugten, um die Zigarren anzustecken (gleichzeitig legte Chains seinen kleinen Beutel voller Münzen auf den Tisch), schien das Mädchen zu einem Urteil über Locke gelangt zu sein.


  »Er ist ein sehr hässlicher kleiner Junge, Vater. Er sieht aus wie ein Skelett.«


  Capa Barsavi hustete die ersten Qualmwölkchen aus, und seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Und du bist ein sehr ungezogenes kleines Mädchen, mein Schatz.« Der Capa sog noch einmal an seinem Glimmstängel und blies einen steten Strom aus durchsichtigem Rauch in die Luft; der Schwaden duftete angenehm mild und schmeckte ein wenig nach gerösteter Vanille. »Ich muss um Nachsicht bitten mit meiner Tochter Nazca; ich kann ihr einfach keinen Wunsch abschlagen, und nun gebärdet sie sich wie eine Piratenprinzessin. Besonders jetzt, seit wir uns alle fürchten, in die Nähe ihrer tödlichen neuen Stiefel zu gelangen.«


  »Ich bin immer bewaffnet!«, trumpfte das Gör auf und schlug einige Male mit den Hacken aus, um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen.


  »Und der arme Locke ist ganz gewiss nicht hässlich, mein Liebling; er sieht nur aus wie jemand, der eine Weile im Hügel der Schatten gehaust hat. Ein Monat in Chains Obhut, und er ist so rund und fit wie eine Katapultkugel.«


  »Hmmph.« Das Mädchen starrte Locke noch ein paar Sekunden lang an, dann schaute sie abrupt zu ihrem Vater hoch, während sie abwesend mit einem seiner geflochtenen Bärte spielte. »Machst du einen pezon aus ihm, Vater?«


  »Chains und ich hatten das vor, mein Herzblatt.«


  »Hmmph. Dann will ich während der Zeremonie noch einen Kognak trinken.«


  Capa Barsavi kniff leicht die Augen zusammen; Falten, tief eingekerbt durch seinen üblichen misstrauischen Ausdruck, zerfurchten seine Stirnpartie. Der Blick in den grauen Augen war hart und kalt wie Feuerstein. »Du hast deine zwei Kognak für diesen Abend bereits gehabt, meine Süße; deine Mutter bringt mich um, wenn ich dir noch einen genehmige. Sag einem der Männer, er soll dir ein Bier bringen.«


  »Aber ich will…«


  »Was du willst, mein kleiner Tyrann, spielt keine Rolle. Du wirst tun, was ich dir sage. Für den Rest des Abends kannst du Bier trinken oder Luft schlucken; die Wahl liegt ganz bei dir.«


  »Hmmph. Dann nehme ich eben ein Bier.« Barsavi streckte die Hände aus, um sie von seinem Schoß herunterzuheben, aber kurz bevor seine derben, schwieligen Pranken nach ihr greifen konnten, sprang sie auf den Boden. Die Absätze ihrer Stiefel klapperten laut auf den Hartholzdielen des Alkovens, als sie zu einem Handlanger rannte, den sie vielleicht besonders gut leiden mochte, um ihm ihre Anweisung zu geben.


  »Und wenn du noch einmal einen meiner Männer vors Schienbein trittst, mein Liebling, dann trägst du einen Monat lang Bastsandalen, das verspreche ich dir«, brüllte Barsavi ihr hinterher; seine Zigarre paffend, wandte er sich wieder Locke und Chains zu. »Die Kleine ist wie ein Fass voller Feueröl. Letzte Woche wollte sie partout nicht einschlafen, wenn wir ihr nicht erlaubten, eine kleine Garrotte unter ihr Kopfkissen zu legen. ›Wie Daddys Leibwächter‹, plapperte sie. Ihre Brüder sind sich bestimmt noch nicht im Klaren darüber, dass der nächste Capa Barsavi vielleicht Sommerkleider und Damenhüte trägt.«


  »Vermutlich hast du dich köstlich amüsiert, als der Lehrherr der Diebe die Eskapaden unseres Jungen hier zum Besten gegeben hat«, bemerkte Chains und legte die Hände um Lockes Schultern.


  »Und wie! Seit meine Kinder mir bis über die Knie reichen, kann mich kaum noch was erschüttern, trotzdem war ich beeindruckt. Aber du bist nicht hier, um mit mir über meine Nachkommenschaft zu reden - du hast diesen jungen Mann zu mir gebracht, damit er seinen letzten Eid als pezon schwören kann. Ein paar Jahre zu früh, wie mir scheint. Komm einmal her zu mir, Locke.«


  Capa Barsavi streckte die rechte Hand aus, fasste unter Lockes Kinn und hob seinen Kopf ein wenig an, damit er dem Jungen direkt in die Augen blicken konnte. »Wie alt bist du, Locke Lamora? Sechs? Sieben? Du hast schon den Geheimen Frieden gebrochen, eine Taverne niedergebrannt und sechs oder sieben Menschen getötet.« Der Capa schmunzelte. »In meinen Diensten stehen Mörder, die fünfmal so alt sind wie du, aber nur halb so couragiert. Hat Chains dir erklärt, wie die Dinge in meiner Stadt laufen und dass hier mein Gesetz gilt?«


  Locke nickte.


  »Du weißt, dass ich dir nie wieder etwas durchgehen lassen werde, nachdem du diesen Eid geschworen hast. Du hattest Zeit genug, um dir die Hörner abzustoßen. Wenn Chains es für notwendig erachtet, dich umzubringen, hat er dazu meinen Segen. Und wenn ich ihm befehle, dich kaltzumachen, muss er es tun.«


  Locke nickte wieder. Nazca kehrte zu ihrem Vater zurück, an einem geteerten ledernen Bierkrug nippend; sie starrte Locke über den Rand ihres Trinkgefäßes hinweg an, das sie mit beiden Händen umklammerte.


  Capa Barsavi schnippte mit den Fingern; einer seiner wartenden Lakaien verschwand hinter einem Vorhang. »Dann werde ich dich nicht mit weiteren Drohungen langweilen, Locke. Heute Nacht wirst du ein Mann. Ab jetzt arbeitest du wie ein Mann und leidest wie ein Mann, solltest du deine Brüder und Schwestern verraten. Du gehörst zu uns, zu den Richtigen Leuten; du lernst die Parolen, die Zeichen, und du benutzt sie mit Bedacht. Chains, dein garrista, ist auf mich eingeschworen, und durch ihn bist du auf mich eingeschworen. Ich bin dein garrista, der über alle anderen garristas herrscht. Ich bin der einzige Herzog von Camorr, den du je anerkennen wirst. Beuge dein Knie.«


  Locke kniete vor Barsavi nieder; der Capa hielt ihm seine Linke hin, den Handteller nach unten. Er trug einen protzigen Ring, eine schwarze Perle in einer Fassung aus weißem Eisen; im Innern der Perle, eingearbeitet durch irgendeinen geheimnisvollen Prozess, funkelte ein roter Fleck, der ein Blutstropfen sein musste.


  »Küss den Ring des Capa von Camorr.«


  Locke gehorchte; unter seinen trockenen Lippen fühlte sich die Perle kühl an.


  »Sprich den Namen des Mannes aus, dem du den Treueid geschworen hast.«


  »Capa Barsavi«, flüsterte Locke. In diesem Moment kam der Knecht des Capas in den Alkoven zurück und reichte seinem Herrn einen kleinen Becher aus Kristall, der mit einer trüben braunen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Und nun«, verkündete Barsavi, »wirst du - wie jeder meiner pezons - auf mein Wohl trinken.« Aus einer Tasche in seiner Weste zog der Capa einen Haizahn, der ein wenig größer war als das Todesmal, das Locke um den Hals trug. Barsavi ließ den Zahn in den Becher fallen und schwenkte das Gefäß ein paar Mal herum. Dann reichte er Locke den Kelch. »Das ist dunkler Zucker-Rum vom Messing-Meer. Trink den Becher ganz aus, mitsamt dem Zahn. Aber auf gar keinen Fall darfst du den Zahn herunterschlucken. Behalte ihn im Mund. Nimm ihn erst heraus, wenn der Becher leer ist. Und pass auf, dass du dich nicht verletzt.«


  Die scharfen Ausdünstungen des hochprozentigen Getränks, die aus dem Becher aufstiegen, brannten in Lockes Nase, und ihm drehte sich der Magen um; aber er biss die Zähne zusammen und starrte in den Kelch auf den leicht verzerrten Umriss des im Rum liegenden Haizahns. Er betete stumm zu seinem neuen Wohltäter, er möge ihn vor einer Blamage bewahren, und kippte sich den Inhalt des Glases mitsamt dem Zahn in den Mund.


  Das Schlucken gestaltete sich mühsamer, als er gedacht hatte - mit der Zunge klemmte er den Zahn vorsichtig gegen den oberen Gaumen und spürte, wie die scharfen Spitzen seine Vorderzähne zerkratzten. Der Alkohol brannte an den Schleimhäuten; er fing an, den Rum in kleinen Schlucken hinunterzuwürgen, die bald in einen keuchenden Husten übergingen. Nach ein paar endlos scheinenden Sekunden schüttelte er sich und sog den letzten Rest des Alkohols ein, erleichtert, dass der Zahn immer noch am Gaumen klebte - da drehte sich der Zahn in seinem Mund. Er kreiste, als würde er von einer unsichtbaren Hand bewegt, und riss eine brennende Wunde in die Innenseite seiner linken Wange. Locke schrie auf, hustete und spuckte den Zahn aus - und da lag er dann in seiner Hand, voller Speichel und Blut.


  »Ahhhh«, seufzte Capa Barsavi, als er den Zahn aus Lockes Hand fischte und ihn, blutig wie er war, wieder in seiner Weste verstaute. »Wie du selbst gesehen hast, bist du durch einen Bluteid an mich gebunden. Mein Zahn hat von deinem Leben gekostet, und dein Leben gehört mir. Wir sind uns nicht länger fremd, Locke Lamora. Wir sind Capa und pezon, wie der Korrupte Wärter es sich wünscht.«


  Auf einen Wink Barsavis hin rappelte Locke sich auf, insgeheim den Alkohol verfluchend, der ihm bereits in den Kopf stieg. Mittlerweile kannte er das Gefühl eines sich anbahnenden Rausches zur Genüge. Sein Magen war leer, weil er in seinem verkaterten Zustand nichts hatte essen können; schon begann der Raum rings um ihn her ein bisschen zu schwanken. Als er den Blick auf Nazca richtete, sah er, dass sie ihn über ihren Bierkrug hinweg mit einer Miene herablassender Arroganz anlächelte; diesen halb huldvollen, halb schmierigen Ausdruck hatten die älteren Kinder im Hügel der Schatten aufgesetzt, wenn sie es mit ihm und seinen Kumpeln aus der Gruppe der Straßendiebe zu tun hatten.


  Ohne zu überlegen, beugte Locke auch vor dem Mädchen das Knie.


  »Wenn du der nächste Capa Barsavi bist«, stammelte er überstürzt, »dann sollte ich auch dir die Treue schwören. Hiermit verpflichte ich mich, dir zu dienen … gnädige Frau … gnädige Frau Nazca. Ich meine, gnädige Frau Barsavi.«


  Die Kleine trat einen Schritt zurück. »Ich habe bereits Diener, Junge. Ich habe Meuchelmörder! Mein Vater gebietet über hundert Banden und zweitausend Messer!«


  »Nazca Belonna Jenavais Angeliza de Barsavi!«, donnerte ihr Vater. »Wie es scheint, akzeptierst du im Moment nur gewalttätige Schläger als deine Diener. Mit der Zeit wirst du begreifen, welchen Wert ein höflicher Mensch hat. Ich schäme mich für dich.«


  Verdattert sah Nazca einige Male zwischen Locke und ihrem Vater hin und her. Langsam färbten sich ihre Wangen rot. Nachdem sie ein Weilchen schmollend nachgedacht hatte, hielt sie Locke mit steifer Förmlichkeit ihren Bierkrug unter die Nase.


  »Du darfst ein paar Schluck von meinem Bier trinken.«


  Locke tat so, als würde ihm die größte Ehre seines Lebens zuteil, und gleichzeitig wurde ihm bewusst (obwohl er es nicht mit Worten hätte ausdrücken können), dass der Alkohol offenbar seinen Verstand weitgehend ausschaltete; es konnte nur an den hochprozentigen Getränken liegen, dass er seine übliche Vorsicht beim Umgang mit Menschen - besonders mit Mädchen - so völlig in den Wind schlug.


  Das Bier war ein dunkles, bitteres Gebräu und schmeckte leicht salzig. Die Kleine pflegte Trinkgewohnheiten wie ein Verrari. Artig trank Locke zwei Schluck und reichte Nazca dann mit einer tiefen, etwas taumelig ausfallenden Verbeugung den Krug zurück. Sie war zu nervös, um etwas zu sagen, deshalb nickte sie nur.


  »Ha! Köstlich!« Vergnügt kaute Capa Barsavi auf seiner schmalen Zigarre. »Dein erster pezon! Natürlich werden deine beiden Brüder auch gleich welche haben wollen, sowie sie davon erfahren.«
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  Den Heimweg legte Locke wie in einem schwülen, dichten Nebel zurück; er klammerte sich an den Hals seines Gebrochenen Ziegenbocks, während Chains sie in Richtung Norden zum Tempelbezirk lotste. Unterwegs kicherte der falsche Priester ständig vor sich hin.


  »Ach, mein Junge«, murmelte er. »Mein lieber, guter, reizender Junge. Du konntest ja nicht wissen, dass das ganze Theater bloß eine Farce war.«


  »Was?«


  »Die Sache mit dem Haifischzahn. Vor vielen Jahren engagierte Capa Barsavi in Karthain einen Soldmagier, der das Ding für ihn mit einem Zauber belegte. Niemand kann den Haizahn in den Mund nehmen, ohne sich zu verletzen. Seitdem schleppt er den Zahn dauernd mit sich herum; durch sein jahrelanges Studium des Königlichen Theaters von Therin hat er ein Faible für dramatische Effekte entwickelt.«


  »Dann hatten also nicht das Schicksal, die Götter oder etwas Ähnliches die Hände im Spiel?«


  »Nein, es war bloß ein Haizahn, um den ein klitzekleiner Zauber gewirkt wurde. Zugegeben, ein guter Trick.« Chains, der sich an seinen eigenen Treueschwur erinnerte, rieb sich mitfühlend die Wange. »Auf gar keinen Fall gehörst du jetzt Barsavi, Locke. Der Capa ist ein wichtiger Mann, ein starker Verbündeter, mit dem man es sich nicht verscherzen sollte, und es muss immer so aussehen, als ob du ihm widerspruchslos gehorchst. Aber natürlich bist du nicht sein Eigentum. Im Grunde bin nicht einmal ich dein Besitzer.«


  »Also muss ich gar nicht…«


  »Den Geheimen Frieden respektieren? Ein braver kleiner pezon sein? Nur nach außen hin, Locke. Um die Wölfe von deiner Tür fernzuhalten. Wenn du in den letzten zwei Tagen gut aufgepasst hast, mein Junge, und nicht mit Blindheit und Taubheit geschlagen warst, dann müsstest du mittlerweile kapiert haben, was ich aus dir, Calo, Galdo und Sabetha machen will«, vertraute Chains ihm breit grinsend an. »Denn wenn ich erst mit euch fertig bin, dann seid ihr die tödlichen Pfeile, die ich Vencarlos kostbarem Geheimen Frieden mitten ins Herz schießen werde.«


  ZWEITES BUCH


  KOMPLIKATIONEN


  Ich leihe Farben dem Chamäleon,


  Verwandle mehr als Protheus mich und nehme


  Den mörderischen Macchiaveil in Lehr’.


  Shakespeare, König Heinrich VI, Dritter Teil


  Kapitel Vier


  Am Hof des Capa Barsavi
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  »Neunzehntausend …«, verkündete Bug, »… neunhundertundzwanzig. Das ist alles. Darf ich mich jetzt bitte umbringen?«


  »Was? Ich dachte, du wärst begeistert, uns beim Zählen der Beute helfen zu dürfen, Bug.« Jean hockte mit überkreuzten Beinen mitten im Esszimmer des gläsernen Kellers unter dem Tempel des Perelandro; der Tisch und die Stühle waren beiseite geräumt worden, um Platz zu machen für eine riesige Menge Goldmünzen, die, zu kleinen glitzernden Hügeln aufgetürmt, Jean und Bug beinahe vollständig einkreisten.


  »Du hast mir nicht gesagt, dass du sie in Tyrins anschleppen würdest.«


  »Nun, weißes Eisen ist kostbar. Keiner händigt fünftausend Kronen in diesem edlen Metall aus, und niemand wäre so dumm, solch einen Schatz bei sich zu tragen. Meraggio tätigt sämtliche großen Auszahlungen in Tyrins.«


  In dem Gang, durch den man den Keller betrat, ertönte ein klirrendes Geräusch, und dann bog Locke um die Ecke, verkleidet als Lukas Fehrwight. Er riss sich die Brillenattrappe von der Nase, lockerte seine Halsbinden, schälte sich aus dem wollenen Rock und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen. Sein Gesicht war gerötet, und er schwenkte ein zusammengefaltetes Blatt Pergament, an dem ein blaues Wachssiegel klebte.


  »Noch siebentausendfünfhundert mehr, meine Lieben! Ich erzählte ihm, wir hätten vier in Frage kommende Galeonen gefunden, aber uns ginge bereits das Bargeld aus - wir müssten Bestechungsgelder zahlen, Schiffsmannschaften zurückrufen und ausnüchtern, Offiziere besänftigen, Kapitäne anderer Frachtkähne verjagen - und er drückte mir das Geld einfach so in die Hand, mit einem Lächeln. Bei den Göttern! Ich hätte mir diesen Coup schon vor zwei Jahren ausdenken sollen. Wir müssen uns nicht einmal die Mühe geben, mit fingierten Schiffschartern und gefälschten Papieren zu arbeiten, denn Salvara weiß, dass Fehrwight nichts weiter als ein Fantasieprodukt und das Ganze ein groß angelegter Schwindel ist. Also brauchen wir gar nichts zu tun, außer uns damit zu vergnügen, das Geld zu zählen.«


  »Wenn dir das Geldzählen so viel Spaß macht, dann nur zu. Diese Arbeit überlasse ich dir gern.« Bug sprang auf die Füße und streckte sich, bis sein Rücken und sein Nacken eine Reihe knackender Laute von sich gaben.


  »Ich löse dich mit Freuden ab, Bug!« Locke holte eine Flasche Rotwein aus einem Schrank, schenkte sich ein halbes Glas ein und goss dann aus einem Messingkrug lauwarmes Regenwasser dazu, bis der Wein eine blassrosa Färbung annahm. »Und morgen darfst du dann Lukas Fehrwight spielen. Ich bin sicher, dass Don Salvara den Unterschied gar nicht merkt. Ist das hier die ganze Beute?«


  »Fünftausend Kronen in Form von zwanzigtausend Tyrins«, erklärte Jean, »minus achtzig für Bankgebühren, Wachleute und eine Mietkutsche, um den Berg Münzen von Meraggio hierher zu befördern.«


  Die Gentlemen-Ganoven benutzten ein simples Austausch-System, um große Mengen an Geld oder Wertgegenständen zu ihrem Schlupfwinkel im Tempel des Perelandro zu transportieren: Eine Folge von kurzen Zwischenstopps, Tresore voller Münzen verschwanden von einem Wagen, und Fässer, die als Behältnisse für ganz gewöhnliche Nahrungsmittel oder Getränke gekennzeichnet waren, rollten auf einem anderen Karren davon. Selbst ein armseliger kleiner Tempel brauchte ständig Nachschub an Vorräten.


  »Also gut«, lenkte Locke ein, »ich entledige mich der Klamotten des wackeren Meister Fehrwight, und dann helfe ich euch, die ganze Sore in die Schatzkammer zu schaffen.«


  Hinter den Schlafquartieren, am Ende des Kellers, befanden sich drei Verstecke, die von den Gentlemen-Ganoven als Schatzkammern benutzt wurden. Zwei dieser Gelasse waren breite, mit Elderglas verkleidete, mehr als zehn Fuß tiefe Schächte; ihr ursprünglicher Zweck war nicht bekannt. Mit den schlichten Holztüren, die an Angeln befestigt die Öffnungen verdeckten, glichen sie Getreidesilos im Miniaturformat, die in den Boden abgesenkt und reichlich mit Münzen jeglicher Art gefüllt waren.


  Große Mengen von Silber und Gold wanderten in die Schächte; auf schmalen Holzregalen an den Wänden der Schatzkammer lagen kleine Beutel voller Münzen oder loses Geld für den sofortigen Bedarf. Hier fand man billige Börsen mit Kupferbarons, feine Ledertaschen, angefüllt mit zu Rollen gepressten Silbersolons und kleine Schalen, randvoll mit klein gehackten Halb-Kupferstücken - alles griffbereit für einen eventuellen Coup, oder falls jemand aus der Bande in einem Notfall dringend Geld brauchte. Sie horteten sogar geringe Mengen fremdländischer Währungen - Mark aus dem Königreich der Sieben Ströme oder Solari aus Tal Verrar, um nur einige Beispiele zu nennen.


  Selbst zu der Zeit, als Vater Chains noch lebte, waren die Schächte und der Raum, in dem sie sich befanden, unverschlossen gewesen. Nicht nur, weil die Gentlemen-Ganoven einander vertrauten (sie verließen sich blind aufeinander), oder weil die Existenz ihres luxuriösen Kellers ein streng gehütetes Geheimnis war (kein Mensch außer ihnen wusste davon). Der Hauptgrund für das Fehlen von Schlössern war rein praktischer Natur - kein Einziger von ihnen, weder Calo noch Galdo noch Locke, Jean oder Bug hätten mit ihrem ständig wachsenden Berg aus Edelmetallen etwas anfangen können.


  Mit Ausnahme von Capa Barsavi mussten sie die reichsten Diebe in Camorr sein; in dem kleinen Hauptbuch aus Pergament auf einem der Regale würden über vierzigtausend ganze Kronen eingetragen sein, wenn Don Salvaras zweite Zahlungsanweisung erst in klingende Münze verwandelt wäre. Sie verfügten über ein ähnlich großes Vermögen wie der Mann, den sie gerade ausraubten, waren bei Weitem wohlhabender als die meisten seiner Standesgenossen, und ihr Guthaben übertraf sogar das Kapital einiger der berühmtesten Handelshäuser und Konzerne der Stadt.


  Doch nach außen hin galten die Gentlemen-Ganoven als eine anspruchslose Bande aus ganz gewöhnlichen Einbrechern; ziemlich tüchtig und diskret, mit regelmäßigen Einkünften, aber alles andere als Überflieger. Pro Kopf reichten zehn Kronen im Jahr aus, um behaglich zu leben; mehr als diese bescheidene Summe zu verpulvern wäre höchst unklug gewesen und hätte sie nur ins Visier sämtlicher legalen wie illegalen Machthaber in Camorr gerückt, eine Situation, wie sie unwillkommener nicht hätte sein können.


  In einem Zeitraum von vier Jahren hatten sie drei bedeutende Coups gelandet und arbeiteten gegenwärtig an ihrem vierten; vier Jahre lang hatten sie ihr gewaltiges Vermögen kaum angetastet, sondern es nur gezählt und in die dunklen Schatzkammern geworfen.


  Chains hatte seine Schützlinge in der Tat meisterhaft darin geschult, Camorrs Adlige um einen Teil ihres angehäuften Reichtums zu erleichtern, aber vielleicht hatte er es versäumt, sie über die mögliche Verwendung dieser enormen Summen aufzuklären. Außer ihre Schätze zum Finanzieren weiterer Diebstähle zu benutzen, hatten die Gentlemen-Ganoven nämlich keinen blassen Dunst, was sie irgendwann einmal mit so viel Geld anfangen sollten.


  Der Zehntzins, den sie an Capa Barsavi ablieferten, betrug wöchentlich ungefähr eine Krone.
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  »Freut euch!«, schrie Calo, als er in die Küche platzte, während Locke und Jean den Esstisch an seinen üblichen Platz zurückstellten. »Die Sanza-Brüder sind wieder da!«


  »Ich frage mich«, lästerte Jean, »ob irgendjemand anders diese beiden Sätze schon einmal in dieser Kombination ausgesprochen hat.«


  »Allerdings - so jubeln ledige junge Damen überall in der Stadt«, erwiderte Galdo und legte ein kleines Leinensäckchen auf den Tisch. Locke öffnete es, schüttete den Inhalt auf die Platte und nahm die Objekte in Augenschein - ein paar mit Halbedelsteinen besetzte Medaillons, ein Satz silberner Messer und Gabeln von mäßiger Qualität, dazu ein Sammelsurium aller möglichen Ringe, angefangen von billigen, gravierten Kupferreifen bis hin zu Preziosen aus exquisit verarbeitetem Gold und Platin, in die Diamant- und Obsidiansplitter eingelassen waren.


  »Sehr schön«, lobte Locke. »Absolut glaubhaft. Jean, könntest du bitte noch ein paar Stücke aus der Ramschkiste klauben und mir … zwanzig Solons geben?«


  »Zwanzig sind gerade richtig.«


  Locke gab Calo und Galdo einen Wink, sie sollten ihm helfen, die Stühle wieder um den Tisch zu stellen, und Jean begab sich noch einmal in die Schatzkammer, an deren linker Wand eine hohe, schmale Holztruhe stand. Er klappte den Deckel zurück, der an quietschenden Scharnieren befestigt war, und fing an, mit nachdenklicher Miene in dem Kasten zu kramen.


  Die Ramschtruhe war zwei Fuß hoch gefüllt mit funkelndem Geschmeide, allerhand Krimskrams, Haushaltsgegenständen und dekorativen Kinkerlitzchen. Da gab es Statuen aus Kristall, Spiegel in geschnitzten Elfenbeinrahmen, Halsketten und Ringe, Kerzenleuchter in fünf verschiedenen Edelmetallen. Es fanden sich sogar ein paar Flaschen mit Drogen und alchemischen Getränken, in Filz eingewickelt, damit sie nicht zerbrachen, und gekennzeichnet mit kleinen Papieretiketten.


  Da die Gentlemen-Ganoven dem Capa die wahre Natur ihrer Operationen nicht verraten konnten und sie weder Zeit noch Lust hatten, tatsächlich in Häuser einzusteigen und Kamine hinunterzuklettern, war die Ramschkiste ein wichtiger Bestandteil ihrer ständigen Betrügerei. Ein-, zweimal im Jahr füllten sie sie auf, unternahmen Streifzüge durch die Pfandleihen und Märkte in Talisham oder Ashmere, wo sie in aller Öffentlichkeit das, was sie benötigten, kaufen konnten. Nur sehr selten und äußerst vorsichtig fügten sie Sachen hinzu, die sie in Camorr an sich gebracht hatten, im Allgemeinen Objekte, die die Sanzas geklaut hatten oder die Bug im Zuge seiner noch andauernden Ausbildung organisieren musste.


  Jean entschied sich für zwei silberne Weinpokale, eine Brille mit Goldgestell in einem hübschen Lederetui und eine der kleinen, eingewickelten Flaschen. All das sorgfältig mit einer Hand umklammernd, zählte er zwanzig kleine Silbermünzen ab, die lose auf einem Regal lagen; dann schloss er mit einem Fußtritt die Ramschkiste und eilte ins Esszimmer zurück. Bug hatte sich zu der Gruppe gesellt und ließ angeberisch einen Solon über die Knöchel seiner rechten Hand tanzen; diesen Trick beherrschte er erst seit einigen Wochen, nachdem er monatelang die Sanzas beobachtet hatte, die mit beiden Händen gleichzeitig eine Münze über den Handrücken laufen lassen konnten und in absolutem Gleichklang die Richtung zu ändern vermochten.


  »Wir sagen einfach«, schlug Jean vor, »dass wir eine etwas unergiebige Woche hatten. Wenn es nachts so stark regnet wie zurzeit, erwartet keiner gute Ausbeute von Leuten, die sich auf die zweite Etage spezialisiert haben; falls wir zu viel anschleppen, könnte das höchstens Argwohn erregen. Seine Gnaden wird sicherlich Verständnis für uns aufbringen.«


  »Natürlich«, bekräftigte Locke. »Ein vernünftiger Gedanke.« Er nahm die in Filz gehüllte Flasche, um sie näher zu inspizieren; auf dem mit der Hand beschrifteten Etikett stand, dass sie gezuckerte Opiummilch enthielt, eine Droge der reichen Frauen, die aus getrockneten Jeremitischen Mohnkapseln hergestellt wurde. Er entfernte das Schild und den Filz, dann steckte er die facettierte Glasflasche mit dem Messingstöpsel in den Leinensack. Der Rest der Beute folgte.


  »Alles klar! Seht gut hin, gibt es an mir noch irgendeine Spur von Lukas Fehrwight? Reste von Schminke oder Verkleidung?« Er breitete die Arme aus und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Jean und die Sanzas versicherten ihm, dass er im Augenblick ganz Locke Lamora war.


  »Nun denn, wenn wir alle wieder wir selbst sind, lasst uns gehen und unsere Steuern bezahlen.« Locke nahm den Sack mit dem »Diebesgut« und warf ihn lässig zu Bug; der Junge quiekte vor Überraschung, ließ die Münze fallen und fing den Sack auf, der ein leises metallisches Klirren von sich gab.


  »Das soll wohl meiner moralischen Entwicklung dienen, wie?«


  »Nein«, widersprach Locke, »dieses Mal bin ich wirklich faul. Wenigstens brauchst du jetzt das Boot nicht zu staken.«
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  Es war die dritte Stunde des Nachmittags, als sie vom Tempel des Perelandro aufbrachen. Sie benutzten nicht das Hauptportal, sondern stahlen sich durch das Labyrinth aus Fluchttunneln und Nebeneingängen. Ein warmer Nieselregen fiel vom Himmel, der aussah, als hätten die Götter ihn mit Hilfe eines Lineals und Griffels akkurat in zwei Hälften geteilt - im Norden ballten sich tief hängende, dunkle Wolken, während sich die Sonne im hellen, strahlenden Südwesten gerade an den Abstieg machte.


  Überall breitete sich der angenehme Duft von frischem Regen auf heißem Stein aus und reinigte die Luft für kurze Zeit von dem üblichen, krank machenden Stadtmief. Abermals versammelten sich die Gentlemen-Ganoven an den südwestlichen Kaianlagen des Tempelbezirks, wo sie sich eine Mietgondel herbeiriefen.


  Das Boot war lang, stark verwittert und lag extrem flach im Wasser. Am Bugspriet, direkt unter einem kleinen hölzernen Abbild von Iono, war eine frisch getötete Ratte festgebunden; angeblich bot dies den besten Schutz vor dem Kentern und anderem Unbill. Der Fährmann mit seinem Staken hockte im Heck wie ein Papagei in seiner rot und orange gestreiften Baumwolljacke; vor dem Regen schützte ihn ein Strohhut, dessen breite Krempe ihm bis über die mageren Schultern reichte. Er entpuppte sich als ein Kanalspringer und Beutelschneider, den sie gut kannten, der Nervöse Vitale Vento aus der Bande der Grauen Gesichter.


  Vitale spannte einen schimmeligen Lederschirm auf, um seine Passagiere nicht gänzlich dem Nieselregen auszusetzen, dann stakte er den Kahn geschickt zwischen den hohen Steinufern des Tempelbezirks und dem üppigen, verfilzten Dickicht des Mara Camorrazza hindurch in Richtung Osten. Früher einmal hatte der Mara einem reichen Gouverneur aus der Ära des Theriner Throns als Gartenlabyrinth gedient; nun ließ die Stadtwache sich dort kaum noch blicken, und er war ein beliebter Tummelplatz für Strauchdiebe und Langfinger. Ehrliche Leute wagten sich nur noch aus einem einzigen Grund in diesen gefährlichen grünen Moloch - hier lag der Knotenpunkt eines Netzwerks aus Fußgängerbrücken, die acht Inseln miteinander verbanden.


  Jean lehnte sich zurück und schmökerte in einem kleinen Buch mit Gedichten, das er sich in den Gürtel gesteckt hatte, während Bug fortfuhr, seinen Münztrick zu üben, allerdings mit einem Kupferstück, das in der Öffentlichkeit nicht so auffiel. Locke und die Sanza-Brüder fachsimpelten mit Vitale, der unter anderem die Aufgabe hatte, seine Kumpane auf besonders nachlässig bewachte oder sehr schwer beladene Frachtkähne hinzuweisen. Einige Male gab er verborgenen Beobachtern am Ufer Handzeichen, die die Gentlemen-Ganoven höflich übersahen.


  Sie näherten sich dem Hügel der Schatten; selbst tagsüber wirkten seine Flanken wie in Dunkelheit getaucht. Zufällig fing es in diesem Augenblick stärker an zu regnen, und das alte Königreich der Gräber verschwamm hinter einem Dunstschleier. Vitale lenkte das Boot nach rechts. Bald stakte er sie südwärts zwischen dem Hügel der Schatten und dem Pott dahin, unterstützt von der Strömung des zum Meer hin fließenden Kanals, auf dem sich nun durch die herabprasselnden Regentropfen lebhafte kleine Wellen kräuselten.


  Je weiter nach Süden sie fuhren, umso schwächer wurde der Verkehr auf dem Kanal und umso verrufener wurden die jeweiligen Passagiere; sie verließen den offiziellen Machtbereich des Herzogs von Camorr und gelangten in die Zone, in der Capa Barsavi das uneingeschränkte Regiment führte. Zur Linken spuckten die Schmieden des Kohlensmog-Bezirks schwarze Qualmsäulen in den Himmel, die sich unter der Wucht des Regenschauers pilzförmig verbreiterten und ausdünnten. Der Herzogswind würde den Ruß und die Brandrückstände auf Aschefall niedergehen lassen, die hässlichste und abstoßendste Insel der Stadt, wo Banden und Hausbesetzer gegeneinander kämpften, um sich einen Platz in den vermodernden, von Rauch geschwärzten Villen zu erobern; diese Stadtpalais stammten aus einer Jahrhunderte zurückliegenden Ära, als man hier noch in Wohlstand und Luxus schwelgte.


  Links von ihnen rauschte ein nach Norden fahrender Kahn vorbei, den Gestank von alten Exkrementen und neuem Tod verbreitend. Auf der Barke schien ein ganzes Gespann toter Pferde zu liegen, an denen sich ein halbes Dutzend Rossschlächter zu schaffen machte; ein paar der Männer rückten den Kadavern mit armlangen, sägeartigen Messern zu Leibe, während andere im strömenden Regen hastig blutbefleckte Planen entrollten und ausbreiteten.


  Diese stinkende Schlachtbarke, die einen schauderhaften Anblick bot, versinnbildlichte in nahezu idealer Weise, was es mit dem Kessel auf sich hatte; eine treffendere Metapher hätte sich kein Camorri ausdenken können. Der Abschaum war ein Elendsviertel, die Schlinge verkommen, der Mara Camorrazza äußerst gefährlich, Aschefall dreckig und zerfallen; doch im Kessel traf all dies zusammen, angereichert mit einer Atmosphäre tiefster menschlicher Verzweiflung.


  Hier stank es, als hätte man an einem heißen Sommertag ein Fass saures Bier im Lagerraum eines Leichenbestatters ausgekippt; die meisten Menschen, die in diesem Viertel starben, gelangten gar nicht bis zu den Armeleutegräbern, einfache Löcher, die Sträflinge in den Hügeln der Bettler aushoben. Man warf sie in Kanäle oder verbrannte sie einfach. Selbst vor dem Geheimen Frieden hatten sich die Gelbjacken nicht in den Kessel hineingewagt, es sei denn, sie traten in ganzen Kompanien auf; seit über fünfzig Jahren unterhielt hier kein Orden mehr einen Tempel. Barsavis wildeste und primitivste Banden kontrollierten die Blocks; eingezwängt zwischen Kaschemmen, in denen die wüstesten Schläger verkehrten, Rauschgifthöhlen und umherziehenden Horden von Glücksspielern, hausten hier Familien in Kabuffs, die Rattenlöchern glichen.


  Es war allgemein bekannt, dass sich rund ein Drittel von Camorrs Richtigen Leuten im Kessel eingenistet hatten; tausend Raufbolde und Halsabschneider, die unentwegt Streit suchten und ihre Nachbarn terrorisierten, nichts leisteten und nirgendwo hingingen. Locke stammte ursprünglich aus Wildfeuer, Jean kam aus der ruhigen Nordecke. Vor ihrem Einzug in den Hügel der Schatten hatten Calo und Galdo im Bezirk Abschaum gewohnt. Nur Bug war ein echtes »Kesselkind«, doch er schwieg sich über seine Herkunft aus; seit ein paar Jahren gehörte er nun zu den Gentlemen-Ganoven, doch kein einziges Mal hatte er von seinen Erlebnissen im Kessel erzählt.


  Jetzt hockte er im Kahn und ließ mit starren Augen das Elend an sich vorbeiziehen - die verrotteten, durchhängenden Docks, die mehrstöckigen Mietskasernen, die an Wäscheleinen flatternden Kleidungsstücke, die sich mit Wasser vollsogen. Über den Straßen lag der braune, ungesunde Rauch vieler vom Regen gelöschter Kochfeuer. Die Flutmauern bröckelten, das in ihnen steckende Elderglas lag größtenteils vergraben unter Kippen aus Schmutz und Schutt. Bugs Münze tanzte nicht mehr über seine Fingerknöchel, sondern lag still auf dem Rücken seiner linken Hand.


  Wenige Minuten später atmete Locke insgeheim auf; er war erleichtert, als sie das Herz des Kessels hinter sich ließen und den hohen, schmalen Wellenbrecher erreichten, der den östlichen Rand der Holzwüste markierte. Camorrs Schiffsfriedhof erschien geradezu heiter, nachdem der Kessel hinter dem Heck ihrer Mietgondel verschwunden war.


  Es handelte sich um einen richtigen Friedhof; eine weite, geschützte Bucht, größer als der Schwimmende Markt, voll gestopft mit schwankenden, vor sich hin dümpelnden Wracks von mehreren hundert Schiffen und Kähnen. Kieloben, kielunter trieben sie im Wasser, manche verankert, andere frei driftend, einige faulten bloß vor sich hin, doch es gab auch etliche Fahrzeuge, deren Rümpfe durch Kollisionen oder Katapultsteine zerschmettert waren.


  Zwischen den Wracks schwamm eine Schicht aus kleineren Holztrümmern wie eine Haut auf kalter Suppe, sich im Rhythmus der Gezeiten wiegend. Nach dem Einsetzen des Truglichts geriet dieser Müll mitunter in Bewegung, wenn sich irgendwelche unsichtbaren Kreaturen, die es von der Bucht von Camorr hierher zog, darunter hinwegschlängelten. Jeder größere Kanal war durch hohe eiserne Tore vor unliebsamen Eindringlingen geschützt, doch an ihrer Südseite hatte die Holzwüste Verbindung zum offenen Meer.


  Im Herzen der Holzwüste trieb ein dickbauchiger Schiffsrumpf ohne Masten, sechzig Yards lang und beinahe dreißig Yards breit, an seinem Platz gehalten durch Ketten, die ins Wasser hinabführten, jeweils zwei am Bug und zwei am Heck. Derart wuchtige und plumpe Schiffe wurden in Camorr nicht gebaut; dieses Boot stammte aus den Beständen der Kriegsmarine im fernen Tal Verrar, eine Ausgeburt an Hässlichkeit, in die man einst jedoch große Hoffnungen gesetzt hatte. Vor vielen Jahren hatte Chains Locke die Geschichte dieses Kahns erzählt.


  Jetzt spannten sich riesige, seidene Sonnensegel über die hochliegenden, flachen Achterdecks; unter diesen Baldachinen konnte man Feste feiern, die dekadenter waren als die berüchtigten Orgien in den Vergnügungspavillons von Jerem; doch zurzeit waren die Decks leer bis auf die in Umhänge gehüllten Wachen, die aufmerksam durch den Regenvorhang spähten - Locke zählte mindestens ein Dutzend Männer, die in Zweier- oder Dreiergruppen zusammenstanden, die Langbögen und Armbrüste schussbereit.


  Hier und da regte sich menschliche Betriebsamkeit in der Holzwüste. In einigen halbwegs unbeschädigten Wracks hatten sich ganze Familien einquartiert, und so manches Boot wurde unverhohlen von weiteren Gruppen hartgesotten aussehender Männer als Beobachtungsposten benutzt. Vitale steuerte seine Gondel durch die gewundenen Kanäle zwischen den größeren Wracks, während er sich mit den Wachen mittels gut sichtbarer Handzeichen verständigte, wann immer sie an einem Kontrollpunkt vorbeikamen.


  »Letzte Nacht hat der Graue König schon wieder einen erwischt«, knurrte er, sich gegen den Staken stemmend. »In diesem Moment haben uns eine Menge reichlich nervöser Jungs mit gezückten Waffen im Visier, das ist verdammt sicher.«


  »Er hat wieder einen kaltgemacht?« Calo kniff die Augen zusammen. »Davon haben wir noch gar nichts gehört. Wer musste denn dran glauben?«


  »Der Lange Tesso von den Ganzen Kronen. Sie fanden ihn oben in Rostwasser, aufgehängt in einem alten Laden. Man hatte ihm die Eier abgeschnitten … sah aus, als wäre er langsam verblutet.«


  Locke und Jean tauschten einen Blick, und der Nervöse Vitale stieß einen Grunzlaut aus.


  »Du kanntest ihn, nicht wahr?«


  »In gewisser Weise«, erwiderte Locke, »aber das liegt schon lange zurück.«


  Locke dachte nach. Tesso war garrista der Ganzen Kronen gewesen, einer von Barsavis Großverdienern und ein enger Freund seines jüngeren Sohnes, Pachero. Niemand in Camorr hätte imstande sein dürfen, ihm auch nur ein Haar zu krümmen (bis auf Barsavi und die Spinne), trotzdem hatte dieser verfluchte unsichtbare Irre, der sich selbst Der Graue König nannte, ihn abgeschlachtet.


  »Mit dem Langen Tesso wären es jetzt sechs, oder?«


  »Sieben«, berichtigte Locke. »Seit du und ich fünf Jahre alt sind, hat es noch nie so viele tote garristas gegeben. Eine verdammte Scheiße ist das!«


  »Hmm«, brummte Vitale, »und dabei hab ich dich einmal beneidet, Lamora, auch wenn du nur eine winzigkleine Bande anführst.«


  Locke funkelte ihn wütend an, während er krampfhaft versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen, das sich in seinen Gedanken auftat, jedoch ohne Erfolg. Sieben tote Bandenführer in zwei Monaten; alle von ihnen hatten das Privileg genossen, von Capa Barsavi nicht behelligt zu werden, aber ansonsten hatten sie kaum etwas gemeinsam. Locke hatte sich bisher sehr sicher gefühlt, weil er für den Capa keine bedeutende Rolle spielte, nun jedoch regten sich in ihm Zweifel. Stand er vielleicht auch auf jemandes Todesliste? Hatte er für Barsavi irgendeinen Wert, von dem er nichts ahnte, und der Graue König wollte die Pläne, die der Capa eventuell mit ihm hatte, mittels eines Armbrustbolzens durchkreuzen? Wie viele andere garristas würden noch vor ihm dran glauben müssen? An welcher Stelle der Abschussliste - so es denn eine gab - mochte er, Locke Lamora, stehen?


  »Verdammt!«, fluchte Jean. »Als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug wären.«


  »Vielleicht sollten wir uns den … aktuellen Geschäften widmen.« Galdo veränderte seine Position in der Gondel und spähte um sich, während er sprach. »Und dann für eine Weile verschwinden. Wir könnten uns Tal Verrar oder Talisham ansehen … oder zumindest dich von hier wegschaffen, Locke.«


  »Blödsinn.« Locke spuckte über die Bordwand ins Wasser. »Entschuldige, Galdo. Was du sagst, klingt zwar umsichtig, aber du musst das große Ganze sehen. Der Capa würde es uns nie verzeihen, wenn wir ihn in dieser Stunde der Verzweiflung im Stich ließen. Sowie wir abhauen, kündigt er uns sämtliche Privilegien auf und stellt uns unter die Knute des gnadenlosesten, brutalsten Wichsers, den er auftreiben kann. Solange er hier bleibt, können wir uns nicht verziehen. Zur Hölle, Nazca würde mir die Kniescheiben mit einem Hammer zertrümmern, bevor mich jemand anders in die Mangel nimmt.«


  »Ich habe Mitleid mit euch, Jungs.« Vitale wechselte den Staken von einer Hand in die andere und manövrierte die Gondel mit präzise geführten Stößen um ein Trümmerstück herum, das zu groß war, um es zu ignorieren. »Die Arbeit auf dem Kanal ist nicht einfach, aber wenigstens will mich niemand aus anderen als den üblichen Gründen kaltmachen. Soll ich euch am Grab absetzen oder am Kai?«


  »Wir müssen Harza einen Besuch abstatten«, erklärte Locke.


  »Oh, der wird heute nicht in bester Stimmung sein.« Energisch stakte Vital den Kahn zum nördlichen Rand der Wüste, wo vor einer Reihe von Läden und Logierhäusern ein paar steinerne Anleger ins Wasser ragten. »Dann also auf zum Kai.«
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  Die Pfandleihe von Keine-Chance-Harza war einer der wichtigsten Orientierungspunkte im Herrschaftsbereich des Capa Barsavi; viele Läden zahlten ein bisschen mehr Tribut, und die meisten Geschäfte wurden von Besitzern geführt, die nicht so griesgrämig waren wie Harza, doch kein zweites Lokal lag nur einen knappen Steinwurf entfernt vom tatsächlichen Machtzentrum des Capas. Die Richtigen Leute, die ihre auf kreative Art und Weise erworbene Ware bei Harza gegen blanke Münze eintauschten, durften sicher sein, dass ihr Besuch dem Capa gemeldet würde. Es konnte nie schaden, den Eindruck zu verstärken, dass man ein rühriger, verantwortungsvoller Dieb war.


  »Ah ja, natürlich«, grummelte der alte Vadraner, als Jean die gepanzerte und mit schweren Riegeln bestückte Tür aufhielt, um die vier anderen Gentlemen-Ganoven einzulassen. »An einem Tag wie heute trauen sich natürlich nur die unwichtigsten garristas, hier aufzukreuzen. Kommt rein, ihr hässlichen Söhne von Camorri-Huren. Befummelt mit euren schmierigen Theriner Pfoten meine schöne Ware. Hinterlasst Pfützen auf meinen gepflegten Fußböden.«


  Ob bei Regen oder Sonnenschein, Harzas Pfandleihe war immer verrammelt und verriegelt wie eine Gruft; die schmalen, vergitterten Fenster waren mit staubigen Laken aus Segeltuch verhängt, es roch nach Silberpolitur, Schimmel, schalem Weihrauch und altem Schweiß. Harza selbst war ein alter Mann mit schneeweißer Haut und großen, tränenden Augen; jede Falte und Runzel in seinem Gesicht schien immer weiter in Richtung Boden zu rutschen, als wäre seine Visage von einem angesäuselten Gott geformt worden, der den Ton für die Herstellung von Sterblichen ein bisschen zu tief nach unten gedrückt hatte.


  Seinen Spitznamen hatte sich Keine-Chance-Harza verdient, weil er niemals, unter gar keinen Umständen, Kredit gab oder Geld verlieh; Calo hatte einmal gemeint, falls Harza jemals von einem Pfeil in den Kopf getroffen würde, würde er sich lieber hinsetzen und darauf warten, dass er von selbst herausfiele, als einem Arzt auch nur ein Trinkgeld zu bezahlen.


  In der rechten Ecke des Ladens setzte sich ein vierschrötiger, gelangweilt aussehender junger Bursche mit billigen Messingringen an allen Fingern und fettigen Locken, die ihm in die Augen hingen, auf seinem hohen hölzernen Stuhl zurecht. Von einer Schlaufe an seinem Gürtel hing eine mit Eisennieten beschlagene Keule. Er nickte den Besuchern bedächtig zu, ohne sie dabei anzulächeln, als hielte er sie für zu dumm, seine Aufgabe zu verstehen.


  »Locke Lamora«, hob Keine-Chance-Harza an. »Parfümfläschchen und Damenunterwäsche. Tafelbesteck und Trinkpokale. Zerkratztes und verbeultes Metall, das ich keinem Kunden, der auch nur einen Funken Klasse besitzt, andrehen kann. Ihr Einbrecher und Fassadenkletterer haltet euch doch für so clever. Ihr würdet einem Hund die Scheiße aus dem Hintern klauen, wenn ihr nur den richtigen Beutel hättet, um sie heimzuschaffen.«


  »Komisch, dass du dieses Thema anschneidest, Harza, denn in diesem Beutel hier« - Locke nahm Bug den Leinensack aus den Händen und hielt ihn hoch - »befindet sich zufällig …«


  »Etwas anderes als Hundescheiße; ich höre Metall scheppern. Gib schon her und lass mich sehen, ob ihr ausnahmsweise mal etwas anschleppt, was sich zu kaufen lohnt.«


  Harzas Nasenflügel bebten, als er den Sack öffnete und ihn über eine Lederunterlage auf seiner Ladentheke zog, vorsichtig den Inhalt ausschüttend. Das Taxieren von Diebesgut schien die einzige Form von sinnlichem Vergnügen zu sein, die dem alten Mann geblieben war, und er widmete sich dieser Aufgabe voller Enthusiasmus.


  Seine langen, knotigen Finger betasteten die Ware. »Schrott.« Er hob die drei Medaillons hoch, die Calo und Galdo beigesteuert hatten. »Wertloser, alchemischer Plunder und Flussachat. Taugt nicht mal als Ziegenfutter. Zwei Kupfermünzen pro Stück.«


  »Zu wenig«, protestierte Locke.


  »Ein fairer Preis«, konterte Harza. »Ja oder nein?«


  »Sieben Kupfermünzen für alle drei.«


  »Zwei mal drei macht sechs«, beharrte Harza. »Sag ja, oder geh und kitzle einen Hai an den Eiern. Ist mir egal.«


  »Ich denke, dann sag ich lieber ja.«


  »Hmmm.« Harza beäugte die silbernen Pokale, die Jean aus der Ramschkiste geholt hatte. »Natürlich beschädigt. Dass ihr Idioten auch jedes hübsche silberne Teil, das euch in die Finger kommt, in einen beschissenen Sack zu anderem Metall stecken müsst. Ich denke, ich kann die Kratzer wegpolieren und die Pokale flussaufwärts schicken. Ein Solon drei Kupfermünzen das Stück.«


  »Ein Solon vier Kupfermünzen«, feilschte Locke.


  »Drei Solons eine Kupfermünze für beide.«


  »Einverstanden.«


  »Und das hier.« Harza nahm die Flasche mit Opiummilch in die Hand, schraubte den Verschluss ab, schnupperte an dem Inhalt, grunzte vor sich hin und verschloss die Phiole wieder. »Das Zeug ist mehr wert als euer Leben, aber ich kann nicht viel damit anfangen. Die zickigen Weiber stellen sich die Droge selbst her oder beauftragen einen Alchemisten damit; sie kaufen keinen fertigen Stoff von Fremden. Vielleicht kann ich die Flasche irgendeinem armen Schwein andrehen, das mal eine Abwechslung von Alkohol oder Gaze braucht. Drei Solons drei Barons.«


  »Vier Solons zwei.«


  »Nicht mal die Götter würden vier und zwei von mir bekommen. Morgante höchstselbst, mit einem Flammenschwert und zehn nackten Jungfrauen, die an meinen Hosen zerren, kriegte vielleicht vier Solons ein Baron. Dir gebe ich drei und vier, und das ist mein letztes Wort.«


  »In Ordnung. Aber ich geb mich nur damit zufrieden, weil wir in Eile sind.«


  Mit einer Gänsefeder notierte Harza die vereinbarten Summen auf einem Stück Pergament; er befingerte das kleine Häufchen billiger Ringe, das ebenfalls von Calo und Galdo stammte, und lachte. »Das kann doch nicht euer Ernst sein. Dieser Schund ist genauso wertlos wie ein Haufen abgeschnittener Hundepimmel.«


  »Jetzt übertreibst du aber …«


  »Die Hundepimmel könnte ich wenigstens an einen Metzger verkaufen.« Harza warf einen Ring nach dem anderen nach den Gentlemen-Ganoven. »Es ist mein voller Ernst. Solch einen Dreck braucht ihr gar nicht mehr mitzubringen; Abfall wie dieser steht kistenweise bei mir rum, und ich weiß jetzt schon, dass ich den Scheiß bis an mein Lebensende nicht loswerde.«


  Dann kam der Ring aus Gold und Platin mit den Diamant- und Obsidiansplittern an die Reihe. »Mmmm. Das ist der einzige, mit dem sich eventuell was anfangen lässt. Fünf Solons, mehr nicht. Das Gold ist echt, aber das Platin ist billiger Verrari-Mist, so echt wie ein Glasauge. Und fünf bis sechs Mal die Woche bietet man mir größere Diamanten an.«


  »Sieben und drei«, betonte Locke. »Um dieses spezielle Stück zu organisieren, hab ich mich verdammt anstrengen müssen.«


  »Muss ich etwa dafür bezahlen, dass bei deiner Geburt dein Arsch und dein Hirn die Plätze getauscht haben? Ich glaube nicht; wenn dem so wäre, hätte ich längst davon gehört. Nimm fünf und schätze dich glücklich.«


  »Ich versichere dir, Harza, dass keiner, der deinen Laden betritt, ihn glücklich wieder verlässt…«


  In diesem Stil ging es weiter - das Einschätzen der Ware, dann ein Kaufangebot, an dem nicht zu rütteln war, der Austausch von Beleidigungen, Lockes widerwillige Zustimmung; und immer wieder knirschte der Alte hörbar mit seinen letzten ihm noch verbliebenen Zähnen, wenn er ein ergattertes Stück hinter seiner Theke verstaute. Dann fegte Harza die letzten paar Sachen, für die er sich nicht interessierte, in den Leinensack zurück. »Tja, meine Lieben, sieht aus, als wären wir bei sechzehn Solons fünf quitt. Ist doch sicher besser, als einen Jauchekarren zu fahren, was?«


  »Ja, oder eine Pfandleihe zu betreiben«, erwiderte Locke.


  »Sehr witzig«, brummelte der alte Mann, als er sechzehn angelaufene Silbermünzen und fünf kleinere Kupferscheiben abzählte. »Ich schenke euch den legendären verlorenen Schatz von Camorr. Schnappt euch eure Sachen und verpisst euch bis nächste Woche. Falls der Graue König euch nicht vorher erwischt.«
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  Als sie leise in sich hineinkichernd Harzas Laden verließen, war der heftige Regen wieder zu einem dünnen Nieseln abgeflaut. »Chains sagte immer, man genießt die größte Freiheit, wenn man dauernd unterschätzt wird«, meinte Locke.


  »Bei den Göttern, er hatte recht.« Calo rollte mit den Augen und streckte die Zunge heraus. »Wenn wir noch freier wären, würden wir in den Himmel hinaufschweben und fliegen wie die Vögel.«


  Vom Nordrand der Holzwüste führte eine lange, hohe Holzbrücke, die breit genug war, dass zwei Leute sie nebeneinander gehend überqueren konnten, direkt zur schwimmenden Festung des Capas. Am Ufer hielten vier Männer Wache; sie standen im Freien, die Waffen gut sichtbar unter ihrem leichten Ölzeug. Locke vermutete, dass mindestens genauso viele Posten nahebei im Verborgenen lauerten, keinesfalls weiter als einen Armbrustschuss entfernt. Er gab die korrekten Handzeichen des Monats, als er sich näherte, seine Bande im Schlepp; hier kannte einer den anderen, aber auf Formalitäten wurde nicht verzichtet, besonders nicht in einer so spannungsgeladenen Zeit wie dieser.


  »Hallo, Lamora.« Der älteste Mann des Wachtrupps, ein drahtiger Bursche mit verblichenen Haifisch-Tätowierungen, die von seinem Hals über die Wangen bis zu den Schläfen verliefen, streckte die Hand aus; einer umklammerte den linken Unterarm des anderen. »Schon von Tesso gehört?«


  »Ja. Grüß dich, Bernell. Einer von den Grauen Gesichtern hat es uns auf dem Weg hierher erzählt. Dann stimmt es also? Aufgehängt, die Eier abgeschnitten, der ganze Firlefanz?«


  »Die Eier, der ganze Firlefanz. Du kannst dir vorstellen, wie der Boss getobt hat. Im Übrigen soll ich dir von Nazca etwas ausrichten. Erst heute früh hat sie gesagt, sie wollte dich sehen, wenn du das nächste Mal vorbeikommst. Bevor du die Steuern zahlst, muss sie unbedingt mit dir sprechen. Ihr seid doch wegen der Steuern hier, oder?«


  Locke schüttelte eine kleine graue Geldbörse; Jeans zwanzig Solons plus Harzas sechzehn und ein bisschen Kleingeld. »Allerdings, wir sind hier, um unserer Bürgerpflicht nachzukommen.«


  »Gut, gut. Aus anderen Gründen lässt sich ohnehin kaum jemand hier blicken. Sieh mal, ich weiß, dass du Privilegien genießt, dass Nazca deine Freundin ist und so weiter. Aber vielleicht könntest du dich heute mal etwas bedeckt halten. Hier wimmelt es im Augenblick von pezons, manche zeigen sich ganz offen, andere lungern hinter den Kulissen herum. Die Stimmung war noch nie so angespannt. Der Capa befragt gerade ein paar Kerle von den Ganzen Kronen; er will wissen, wo sie sich gestern Nacht rumgetrieben haben.«


  »Er befragt sie?«


  »Das klassische Programm. Achte also auf deine Manieren und mach keine hastigen Bewegungen, klar?«


  »Klar«, gab Locke zurück. »Danke für die Warnung.«


  »Gern geschehen. Armbrustbolzen kosten Geld. Es wäre eine Schande, sie an einen wie dich zu verschwenden.«


  Bernell winkte sie durch, und sie spazierten den über einhundert Yards langen Holzsteg entlang. Er führte zum Heck des dickbauchigen, reglos im Wasser liegenden Schiffs; an einer Stelle hatte man Planken aus dem Rumpf entfernt und durch eine Flügeltür aus mit Eisen verstärktem Hexenholz ersetzt. Hier standen wieder zwei Wachposten, ein Mann und eine Frau; mit ihren dunklen Augenringen wirkten sie übernächtigt.


  Als sie näher kamen, klopfte die Frau viermal an, und wenige Sekunden später schwangen die Türflügel nach innen. Ein Gähnen unterdrückend, lehnte sich der weibliche Wachposten gegen die Außenwand und zog sich die Kapuze ihres Ölzeugs über den Kopf. Von Norden her zog rasch dunkles Gewölk auf, und die Sonnenhitze ließ langsam nach.


  Die Empfangshalle des Schwimmenden Grabes besaß fast vierfache Mannshöhe, da man die niedrigen horizontalen Decks der alten Galeone schon vor langer Zeit herausgerissen hatte; geblieben waren lediglich das Achter- und Mitteldeck, die nun als Dächer dienten. Der Boden und die Wände bestanden aus kaffeebraunem Hartholz; an den Schotten hingen schwarze und rote Wandteppiche, in deren Ränder mit Gold- und Silberfäden ein Muster aus Haifischzähnen eingestickt war.


  Ein halbes Dutzend Schläger mit gespannten Armbrüsten versperrten den Gentlemen-Ganoven den Weg. Diese Männer und Frauen trugen lederne Armschützer und Wämser über Seidentuniken, die mit dünnen Metallbändern verstärkt waren; die Hälse wurden durch hohe, steife Lederkragen geschützt. Ein vornehmeres Foyer wäre mit Glühlampen und Blumenarrangements dekoriert gewesen; an den Wänden dieser Halle reihten sich Flechtkörbe voller Armbrustbolzen und Ständer mit Messern und Dolchen.


  »Entspannt euch«, rief eine junge Frau, die hinter der Phalanx aus Wachen stand. »Ich weiß, dass sie einen verdächtigen Eindruck machen, aber einen Grauen König kann ich nicht unter ihnen entdecken.«


  Sie trug Männerhosen, eine lose sitzende schwarze Seidenbluse mit weiten, gebauschten Ärmeln und darüber einen gerippten Duell-Harnisch, der aussah, als sei er häufig benutzt worden. Ihre eisenbeschlagenen Stiefel (die Vorliebe dafür hatte sie nie verloren) polterten auf den Bodenplanken, als sie zwischen die Wachen trat. Das Lächeln, das sie zur Begrüßung aufsetzte, erreichte nicht ganz ihre Augen, die hinter den Gläsern der schlichten, schwarz gerahmten Brille nervös flackerten.


  »Entschuldigt diesen etwas harschen Empfang, meine Lieben«, begann Nazca Barsavi; sie sprach zu allen Gentlemen-Ganoven, legte aber ihre Hand auf Lockes linke Schulter. Sie war volle zwei Zoll größer als er. »Ich weiß, dass es hier ein bisschen eng ist, aber ihr vier müsst draußen warten. Nur garristas dürfen eintreten. Papa ist fuchsteufelswild.«


  Hinter den Türen, durch die man die inneren Räume des Schwimmenden Grabes betrat, ertönte ein gedämpfter Schrei, gefolgt von unverständlichen murmelnden Stimmen - donnerndes Gebrüll, Fluchen, wieder ein Schrei.


  Nazca massierte sich die Schläfen, strich sich ein paar widerspenstige schwarze Locken aus der Stirn und seufzte. »Er statuiert ein Exempel … will aus ein paar Männern von den Ganzen Kronen ein umfassendes Geständnis herausholen. Der Gütige Weise ist bei ihm.«


  »Dreizehn Götter!«, ächzte Calo. »Wir warten gern vor der Tür.«


  »Genau.« Galdo fasste in seinen Rock und zog ein Päckchen etwas durchweichter Spielkarten heraus. »Wir können uns auch allein beschäftigen. Wenn es sein muss, die ganze Nacht.«


  Beim Anblick eines Sanza-Zwillings, der Spielkarten austeilen wollte, wich jeder Wachposten im Raum einen Schritt zurück; ein paar liebäugelten offensichtlich mit dem Gedanken, wieder die Armbrüste zu heben.


  »Oh nein, jetzt kneift ihr Wichser auch schon den Schwanz ein«, lamentierte Galdo. »Hört mal, diese Geschichten sind nichts als Lügen, völlig frei erfunden. An diesem Abend hatten alle unsere Mitspieler einfach nur eine Pechsträhne …«


  Hinter dem breiten, schweren Portal befand sich ein kurzer Gang, unbewacht und leer. Nazca schloss hinter sich und Locke die Foyertür, dann drehte sie sich zu ihm um. Mit der Hand strich sie sein nasses Haar zurück. Ihre Mundwinkel waren heruntergezogen. »Hallo, pezon. Wie ich sehe, hast du nichts gegessen.«


  »Ich nehme regelmäßig Mahlzeiten zu mir.«


  »Du solltest versuchen, mehr zu essen, damit du endlich zunimmst. Ich glaube, ich habe dir schon einmal gesagt, du sähest aus wie ein Skelett.«


  »Und ich glaube, ich habe außer dir noch nie ein sieben Jahre altes Mädchen gesehen, das sich in der Öffentlichkeit besäuft. Du warst sturzbetrunken damals.«


  »Nun ja. Vielleicht war ich blau, als ich dich das erste Mal sah, aber jetzt bin ich stocknüchtern. Papa schäumt vor Wut, Locke. Ich wollte dich warnen, ehe du zu ihm reingehst - er möchte etwas mit dir … besprechen. Du sollst wissen, egal, was er von dir verlangt … ich werde … Bitte, sag einfach zu allem ja … tu es mir zuliebe. Red ihm nach dem Mund, verstanden?«


  »Kein garristas, dem sein Leben lieb ist, hat je versucht, deinem Vater zu widersprechen. Denkst du, an einem Tag wie heute würde ich zu ihm reinmarschieren und mich bei ihm unbeliebt machen? Wenn dein Vater mir befiehlt ›Belle wie ein Hund‹, dann frage ich nur ›Welche Rasse, Euer Erhabenheit?‹«


  »Ich weiß. Verzeih mir. Aber ich bin besorgt. Er ist völlig außer sich. Mein Vater hat Angst, Locke. Richtig Schiss. Er war ungenießbar, als meine Mutter starb, aber jetzt … verdammt noch mal … jetzt schreit er im Schlaf. Er nimmt jeden Tag Wein und Laudanum, um nicht auszurasten. Früher war ich die Einzige, die das Schwimmende Grab nicht verlassen durfte, aber jetzt verlangt er von Anjais und Pachero, dass sie auch hier bleiben. Fünfzig Wachen stehen rund um die Uhr bereit. Selbst der Herzog führt ein freieres Leben. Papa und meine Brüder waren die ganze Nacht auf und haben sich angebrüllt.«


  »Tja … äh … das tut mir wirklich leid, aber ich wüsste nicht, wie ich dir helfen könnte. Hast du eine Ahnung, worüber er mit mir reden will?«


  Nazca starrte ihn an, den Mund halb geöffnet, als wollte sie ihm antworten. Dann schien sie es sich anders zu überlegen, kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn.


  »Verflucht, Nazca, für dich würde ich in die Bucht springen und versuchen, einen Hai zu fangen, wenn du es wolltest, das kannst du mir glauben; du müsstest mir vorher nur sagen, wie groß und wie hungrig er sein soll. Klar?«


  »Ja, sieh doch, ich bin … Es wird weniger peinlich sein, wenn er es dir selbst sagt. Aber richte dich nach dem, was ich dir gesagt habe. Hör ihm zu. Lass ihn ausreden. Geh ihm um den Bart, und später werde ich alles regeln. Wenn es ein Später gibt.«


  »›Wenn es ein Später gibt?‹ Nazca, was hat das zu bedeuten?«


  »Die ultimative Katastrophe ist eingetreten, Locke. Der Graue König geht Papa allmählich unter die Haut. Tesso hatte sechzig Messer, und zehn davon waren ständig bei ihm. Papa mochte Tesso, für die nahe Zukunft hatte er große Pläne mit ihm. Aber es ist so viele Jahre lang alles nach Papas Wünschen verlaufen, dass er jetzt offenbar nicht weiß, wie er mit der Situation umgehen soll. Er bunkert sich ein und lässt uns nicht mehr nach draußen. Als befänden wir uns in einem Belagerungszustand.«


  »Hmmmm.« Locke seufzte. »Ich würde nicht sagen, dass er sich unklug verhält, Nazca. Alles, was er bis jetzt getan hat, halte ich für sinnvoll. Er ist…«


  »Papa spinnt, wenn er denkt, er könnte uns alle für immer und ewig in dieser Festung einsperren! Früher ging er fast jede zweite Nacht in den Letzten Fehltritt. Er stromerte durch den Hafen, ging im Mara Camorrazza spazieren, trieb sich im Pott herum - ganz nach Lust und Laune, und zu jeder Tages- und Nachtzeit. Bei der Prozession der Schatten warf er mit Münzen nur so um sich. Der Herzog von Camorr kann sich in seinem Palast verschanzen und von dort aus regieren; der Capa von Camorr darf das nicht. Er muss unter die Leute gehen, sich blicken lassen.«


  »Dann riskiert er, vom Grauen König ermordet zu werden.«


  »Locke, seit zwei Monaten stecke ich in diesem beschissenen hölzernen Kübel fest, und ich sage dir, wir sind hier genauso gefährdet, als würden wir nackt im dreckigsten Brunnen im finstersten Hof des Kessels baden.« Nazca verschränkte die Arme so fest unter ihrem Busen, dass der lederne Harnisch knarrte. »Wir sind nirgendwo sicher. Für uns gibt es keinen Schutz, solange wir nicht wissen, wer dieser Graue König ist, wo er sich aufhält und mit welchen Männern er sich umgibt. Wir haben keinen blassen Schimmer, wer oder was uns bedroht - trotzdem schlägt dieser Kerl in regelmäßigen Abständen zu und bringt unsere Leute um, frei nach Belieben, ohne dass ein System erkennbar wird. Irgendwas ist hier oberfaul, es stinkt zum Himmel. Der Typ verfügt über Mittel, die regelrecht unheimlich sind.«


  »Er ist gerissen und hatte bis jetzt eine Menge Glück. Aber irgendwann macht er einen Fehler, und jede Glückssträhne reißt einmal ab. Verlass dich drauf.«


  »Es ist nicht nur seine Gerissenheit, gepaart mit einem unglaublichen Dusel, Locke. Ich gebe zu, selbst die günstigsten Umstände können sich sehr schnell ändern, und dann wendet sich das Blatt. Nein, dahinter steckt etwas ganz anderes. Welche Trümpfe hat dieser Kerl in der Hand? Was weiß er? Wer unterstützt ihn? Wenn wir nicht von Verrätern umgeben sind, dann verfügt dieser Graue König einfach über mehr Macht und Einfluss als wir. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es bis jetzt noch keine Überläufer gibt.«


  »Bis jetzt?«


  »Hör auf, vor mir den Dummen zu spielen, Locke. Wenn Papa und ich uns hier verschanzen, könnten die Geschäfte noch irgendwie weiter laufen. Aber wenn er Anjais und Pachero verbietet rauszugehen, um die Dinge in der Stadt zu kontrollieren, geht unser ganzes Reich zum Teufel. Die garristas halten es vielleicht für einen weisen Entschluss, wenn ein paar Barsavis die Festung nicht verlassen; aber wenn wir alle uns im Schwimmenden Grab verkriechen, werfen sie uns Feigheit vor. Und sie werden sich nicht damit begnügen, uns hinter vorgehaltener Hand zu verspotten, sie machen sich auf und hofieren einen anderen Capa. Womöglich eine ganze Horde von neuen Capas. Oder sie schließen sich dem Grauen König an.«


  »Deine Brüder werden es sich niemals gefallen lassen, dass dein Vater sie hier einsperrt.«


  »Kommt drauf an, wie verrückt der Alte sich gebärdet, Locke. Doch selbst wenn sie die Erlaubnis erhalten, sich frei in der Stadt zu bewegen, ist damit nur ein kleiner Teil des Problems gelöst. Wir sind dem Gegner offensichtlich unterlegen. Dreitausend Messer stehen hinter uns, und trotzdem trickst dieses Gespenst uns aus.«


  »Was befürchtest du? Hexerei?«


  »Ich halte nichts für ausgeschlossen. Man sagt, der Graue König könne einen Mann durch bloße Berührung töten, und Klingen könnten ihn nicht verletzen. Manchmal denke ich, er ist mit den Göttern im Bunde. Und wenn ich es ausspreche, glauben meine Brüder, ich sei nicht ganz richtig im Kopf.


  Aus ihrer Sicht spielt sich hier bloß ein ganz normaler Bandenkrieg ab. Sie meinen, wir könnten die Situation einfach aussitzen; am liebsten würden sie ihren Alten und ihre kleine Schwester hier einkerkern und dann abwarten, bis wir wissen, wie wir Zurückschlagen können. Ich sehe das völlig anders. Ich sehe eine Katze, die ihre Pfote über einem Mauseschwanz erhebt. Und wenn die Katze die Krallen noch nicht ausgefahren hat, dann liegt das nicht daran, dass die Maus irgendetwas getan hätte. Verstehst du, was ich meine?«


  »Nazca, ich weiß … Hör mal, du bist sehr aufgeregt. Ich höre dir zu, ich bin gerne dein Fels in der Brandung. Du kannst mich ruhig anschreien, ich nehm’s dir nicht übel. Aber wie könnte ich dir helfen? Ich bin bloß ein Dieb. Ich bin ein ganz kleines Licht, und wenn es eine Bande gibt, die noch weniger Mitglieder hat als meine, dann spiele ich im Maul eines Wolfshais Karten. Ich …«


  »Du sollst mir helfen, Papa zu beruhigen, Locke. Er muss wieder halbwegs normal werden, damit ich ihm ernsthaft meinen Standpunkt auseinandersetzen kann. Deshalb bitte ich dich, da reinzugehen und ihn zu beweihräuchern. Schmeichle ihm. Benimm dich wie ein loyaler garristas, der gehorchen kann und seinem Capa nach der Pfeife tanzt. Sowie er anfängt, rationale Pläne für die Zukunft zu schmieden, kehrt er wieder in eine Stimmung zurück, in der er bereit ist, mit mir zu reden. Wenn er annähernd seinen alten Geisteszustand erreicht hat, kann ich auch wieder zu ihm durchdringen und ihn zur Vernunft bringen.«


  Am Ende des kurzen Ganges befand sich eine weitere schwere Holztür, beinahe identisch mit der, die zur Empfangshalle führte. Diese Tür war jedoch abgesperrt; das Schloss bestand aus einem komplizierten Verrari-Mechanismus, der an Querstangen aus poliertem Eisen befestigt war. Das mitten in der Tür steckende Gehäuse wies ein Dutzend Schlüssellöcher auf. Nazca zog zwei Schlüssel hervor, die an einer Kette um ihren Hals hingen, und schob sich mit dem ganzen Körper zwischen Locke und die Tür, damit er nicht sehen konnte, welche der Öffnungen sie benutzte. Es folgte eine Reihe von klickenden Lauten, als sich die Maschinerie in der Tür in Gang setzte; ein versteckter Bolzen nach dem anderen schnappte zurück und die glänzenden Stangen glitten zur Seite, bis sich die Tür schließlich in der Mitte öffnete.


  Aus dem dahinter liegenden Raum gellte wieder ein Schrei, nun laut und schrill, weil die Türflügel die Geräusche nicht länger dämpften.


  »Es ist sogar noch schlimmer, als es sich anhört«, zischte Nazca.


  »Mir ist bekannt, welche Funktion der Gütige Weise bei deinem Vater einnimmt, Nazca.«


  »Etwas wissen und etwas hautnah miterleben, sind zwei verschiedene Paar Schuhe, Locke. Im Allgemeinen nimmt sich der Weise nur ein bis zwei gleichzeitig vor. Heute lässt Papa den Dreckskerl im Akkord arbeiten.«
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  »Ich habe klargestellt, dass es kein Spaß für mich ist«, grollte Capa Barsavi. »Warum zwingst du mich dann dazu weiterzumachen?«


  Der schwarzhaarige junge Mann war an ein hölzernes Gestell gekettet. Er hing mit dem Kopf nach unten, Metallfesseln um die Beine, die Arme so weit wie möglich gestreckt und festgebunden. Der Capa rammte dem Gefangenen seine wuchtige Faust in die Rippen, genau unterhalb der Achselhöhle; ein sattes Klatschen ertönte, als würde mit einem Hammer Fleisch geklopft. Schweißtropfen spritzten hoch, der Gefangene kreischte und bäumte sich gegen die Fesseln.


  »Warum beleidigst du mich, Federico?« Noch ein Hieb auf dieselbe Stelle, wobei der massige alte Mann die Knöchel der beiden ersten Finger grausam vorstreckte. »Wieso besitzt du nicht mal die Höflichkeit, mir eine überzeugende Lüge aufzutischen?« Mit der flachen Hand schlug Capa Barsavi gegen Federicos Hals; der Gefangene schnappte nach Luft und gab prustende Geräusche von sich, als ihm Blut, Speichel und Schweiß in die Nase liefen.


  Das Herz des Schwimmenden Grabes glich in etwa einem opulenten Ballsaal mit gekrümmten Wänden; an Silberketten hängende Glaskugeln spendeten ein warmes, bernsteinfarbenes Licht. Treppen führten empor zu Galerien, und von dort aus weiter auf das mit einem seidenen Baldachin überspannte Deck des alten Schiffsrumpfs. Auf einer kleinen, erhöhten Plattform an der hinteren Wand stand der breite, hölzerne Stuhl, auf dem Barsavi zu sitzen pflegte, wenn er Besucher empfing. Der Raum war geschmackvoll und nicht übertrieben protzig dekoriert; heute jedoch stank es hier nach Angst, Schweiß und beschmutzten Hosen.


  Der Rahmen, auf den man Federico gespannt hatte, war an der Decke verankert; notfalls konnte man einen Halbkreis dieser Dinger herunterziehen, denn gelegentlich tobte sich Barsavi an seinen Gegnern in einem Maße aus, das eine gewisse Standardisierung dieser Prozedur erforderlich machte. Sechs der Gestelle waren jetzt leer, aber mit Blut besudelt; nur an zweien hingen noch Gefangene.


  Der Capa blickte hoch, als Locke und Nazca eintraten; er nickte knapp und bedeutete ihnen, sie sollten an der Wand stehen bleiben. Barsavi war immer noch bullig, doch er unternahm keine Anstalten, sein Alter zu vertuschen. Er war fetter und aufgedunsener als früher, die drei geflochtenen grauen Zöpfe ruhten jetzt auf drei schwabbeligen Kinnen. Unter den Augen lagen dunkle Ringe, und die Wangen glänzten in dem ungesunden Rot, das von übermäßigem Alkoholkonsum zeugt. Schwitzend vor Anstrengung, hatte er seinen Rock abgelegt und trug nun nur noch eine seidene Untertunika.


  In der Nähe standen mit über der Brust gekreuzten Armen Anjais und Pachero Barsavi, Nazcas ältere Brüder. Anjais sah aus wie eine kleinere Version seines Vaters, nur dreißig Jahre jünger und mit lediglich einem Bart; Pachero glich eher Nazca mit seiner großen, schlanken Gestalt und den lockigen Haaren. Beide Brüder trugen Brillen, denn Mutter Barsavi hatte eine wie auch immer geartete Augenkrankheit an alle drei ihrer überlebenden Kinder vererbt.


  An der hinteren Wand des Saals lehnten zwei kräftige, robust aussehende Frauen. Ihre bloßen, sonnengebräunten Arme waren muskelbepackt und mit Narben übersät; obwohl sie vor Gesundheit strotzten und körperlich unglaublich fit zu sein schienen, hatten sie die Blüte ihrer Jugend längst hinter sich. Cheryn und Raiza Berangias, eineiige Zwillinge, waren die berühmtesten contrarequiallas, die es in der Stadt Camorr je gegeben hatte. Sie traten nur gemeinsam auf und hatten bei den Wasserspielen fast einhundertmal gegen Haie, Teufelsfische, Todeslaternen und andere Bestien aus dem Eisernen Meer gekämpft.


  Seit annähernd fünf Jahren fungierten sie als Capa Barsavis persönliche Leibwachen und Vollstrecker. Ihre langen, wilden, rauchschwarzen Mähnen wurden von silbernen Netzen gebändigt, an denen Haizähne bei jeder Bewegung melodisch klimperten. Ein Zahn für jeden Mann und jede Frau, die die Berangias-Zwillinge in Barsavis Auftrag getötet hatten, hieß es.


  Vervollständigt wurde diese exklusive Zusammenkunft durch den Gütigen Weisen, eindeutig die alarmierendste Person im Raum; er war mittelgroß, mittleren Alters und hatte ein rundes Gesicht. Sein kurz getrimmtes, buttergelbes Haar wies ihn als Abkömmling bestimmter Familien aus den westlichen Städten von Karthain und Lashain aus; in den Augen schienen ständig Tränen der Rührung zu stehen, doch sein Mienenspiel änderte sich nie. Vielleicht war er der ausgeglichenste Mensch in ganz Camorr; mit der Gleichgültigkeit eines Mannes, der seine Stiefel putzt, riss er seinen Opfern die Fingernägel aus. Capa Barsavi war ein sehr tüchtiger Folterknecht, doch wenn ihm mal die Ideen ausgingen, enttäuschte der Gütige Weise ihn nie.


  »Er weiß gar nichts!«, schrie der letzte Gefangene, der noch nicht an der Reihe war, aus Leibeskräften, als Barsavi fortfuhr, auf Federico einzuprügeln. »Capa, Euer Ehren, bitte, keiner von uns weiß etwas! Bei den Göttern! Wir können uns an nichts erinnern!«


  Barsavi stakste über den Plankenboden und brachte den zweiten Gefangenen zum Schweigen, indem er ihm lange und brutal die Luftröhre zudrückte. »Hab ich dich gefragt? Kannst es wohl nicht abwarten, bis wir uns Zeit für dich nehmen, was? Als ich deine sechs anderen Freunde ins Wasser schickte, hast du die Klappe gehalten. Wieso setzt du dich für diesen Kumpel ein?«


  »Bitte«, schluchzte der Mann und sog gierig die Luft ein, als Barsavi seinen Griff gerade so weit lockerte, dass er sprechen konnte. »Bitte, hör auf, es ist sinnlos. Du musst uns glauben, Capa Barsavi, ich flehe dich an. Wir hätten dir alles erzählt, was du wissen willst, aber es geht nicht. Wir können uns einfach nicht erinnern! Wir sind nicht imstande …«


  Mit einem brutalen Schlag ins Gesicht brachte der Capa ihn zum Schweigen. Eine Weile hörte man im Raum keine anderen Geräusche als das verzweifelte Schluchzen und Keuchen der beiden Gefangenen.


  »Ich muss euch glauben? Ich muss gar nichts, Julien. Ihr tischt mir irgendeine Scheiße auf und versucht mir weiszumachen, es sei Rinderbraten? So viele von euch waren dabei, und ihr könnt nicht mal eine anständige Geschichte erfinden? Wenn ihr versuchen würdet, mich ernsthaft zu belügen, wäre ich zwar immer noch angekotzt, aber ich könnte es verstehen! Stattdessen jammert ihr, ihr könnt euch nicht erinnern. Ihr, nach Tesso die acht mächtigsten Männer der Ganzen Kronen. Handverlesen, von Tesso selbst. Seine Freunde, seine Leibwächter, seine loyalen pezons. Und jetzt flennt ihr wie die Babys und behauptet, ihr könnt euch nicht erinnern, wo ihr letzte Nacht wart, als Tesso starb.«


  »Aber so war es, Capa Barsavi. Bitte, es ist…«


  »Ich frage dich zum letzten Mal, habt ihr euch gestern Nacht besoffen?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht!«


  »Hab ihr irgendein Zeug geraucht? Alle zusammen?«


  »Nein, nichts dergleichen. Auf gar keinen Fall … gemeinsam.«


  »Gaze vielleicht? Ein Pröbchen von einem dieser perversen Alchemisten aus Jerem? Ein Pulver, das einem glückselige Vergessenheit schenkt?«


  »Tesso hat uns nie erlaubt…«


  »Nun denn.« Beinahe lässig verpasste Barsavi Julien einen Fausthieb gegen den Solarplexus. Während der Mann vor Schmerzen stöhnte, wandte Barsavi sich ab und hob in gespielter Höflichkeit die Arme. »Da wir jede erdenkliche logische Erklärung für diese sträfliche Pflichtverletzung ausgeschlossen haben, bis auf Zauberei oder göttliche Einmischung … ach, verzeiht mir. Oder haben euch die Götter höchstselbst mit einem Zauber belegt? Zumindest daran müsstet ihr euch erinnern können, denn die Allmächtigen sind schwer zu übersehen.«


  Juliens Gesicht war hochrot angelaufen; er wehrte sich gegen die Fesseln und schüttelte heftig den Kopf. »Bitte … bitte …«


  »Die Götter waren es also nicht. Hätte mich auch gewundert. Nun ja … offen gestanden langweilen mich eure kleinen Spielchen zu Tode. Gütiger Weiser …«


  Der Mann mit dem kugelrunden Kopf senkte sein Kinn auf die Brust und stand mit ausgestreckten, nach oben gerichteten Händen da, als wolle er ein Geschenk entgegennehmen.


  »Ich will etwas Kreatives. Wenn Federico sich zum Schweigen entschlossen hat, geben wir Julien eine letzte Chance, zu singen.«


  Noch ehe Barsavi zu Ende gesprochen hatte, fing Federico an zu kreischen - aus seiner Kehle lösten sich die hohen, heulenden Schreie eines Menschen, der begriffen hat, welches entsetzliche Schicksal ihm blüht. Locke biss die Zähne zusammen, um ein Zittern zu unterdrücken. Er hatte schon viele Zusammenkünfte dieser Art erlebt, die mit einem fürchterlichen Gemetzel endeten … die Götter konnten sadistisch sein.


  Der Gütige Weise begab sich an einen kleinen Tisch an der Seite des Raums; auf dem Tisch lagen ein Haufen kleiner Gläser und ein Sack aus dickem Stoff mit einer Zugkordel. Der Gütige warf ein paar Gläser in den Sack und schmetterte ihn dann gegen den Tisch; das Klirren und Splittern des Glases ging unter in Federicos tierischem Gebrüll, aber Locke hatte keine Mühe, sich die Geräusche vorzustellen. Nach ein paar Minuten schien der Gütige mit seinem Werk zufrieden zu sein und watschelte gemächlich zu Federico hinüber.


  »Nein, nein, nein, bitte, nein, nein …«


  Mit einer Hand hielt der Gütige den Kopf des unglücklichen jungen Mannes, mit der anderen streifte er ihm den Sack darüber und band ihn am Hals mit der Kordel fest. Der Sack dämpfte Federicos unartikulierte Schreie, die sich wieder in die Höhe schraubten. Der Gütige fing an, den Sack zu kneten, anfangs sanft, beinahe zärtlich; die langen Finger des Folterknechts schoben die spitzen, scharfkantigen Glasscherben im Sack nach oben und über Federicos Gesicht.


  Auf dem Stoff zeigten sich die ersten roten Flecken; kunstgerecht bearbeitete der Gütige den Inhalt des Sacks, wie ein Bildhauer einen Klumpen Ton in Form bringt. Zum Glück versagte in diesem Augenblick Federicos Stimme, und während der nächsten Minuten gab der Gequälte nur noch gelegentlich ein heiseres Stöhnen von sich; Locke betete insgeheim, er möge jenseits aller Schmerzen sein, weil er sich in den Wahnsinn geflüchtet hatte.


  Der Gütige ging dazu über, den Sack kräftiger zu massieren. Er drückte an den Stellen, an denen sich Federicos Augen befinden mussten, dann nahm er sich die Nase, den Mund und das Kinn vor. Der Stoff wurde feuchter und röter, bis Federico zum Schluss gänzlich aufhörte zu zucken. Als der Gütige den Sack losließ, sahen seine Hände aus, als hätte er Tomaten zerquetscht. Traurig lächelnd sah er zu, wie das Blut von seinen Fingern heruntertropfte und auf dem Boden eine rote Spur hinterließ; dann schlurfte er träge zu Julien und fasste ihn streng ins Auge, ohne ein Wort zu sprechen.


  »Wenn ich dich an diesem Punkt überhaupt von etwas überzeugt habe«, hob Capa Barsavi an, »dann von meiner Hartnäckigkeit. Willst du immer noch schweigen?«


  »Bitte, Capa Barsavi«, flüsterte Julien. »Bitte, es ist sinnlos, mich zu foltern. Es gibt nichts, was ich dir erzählen könnte. Frag mich etwas anderes, egal was. Aber was gestern Nacht passiert ist, weiß ich beim besten Willen nicht. Ich kann mich an nichts erinnern. Ich würde es dir sagen, bitte, oh ihr Götter, bitte glaube mir, dass ich dir alles sagen würde. Wir sind loyale pezons, die ergebensten, die du je hattest.«


  »Das will ich nicht hoffen.« Barsavi schien einen Entschluss gefasst zu haben; er gab den Berangias-Schwestern einen Wink und deutete auf Julien. Die schwarzhaarigen Frauen arbeiteten rasch und wortlos; sie lösten die Knoten und Fesseln, die Julien an den Holzrahmen banden, ließen jedoch die Stricke, die ihn von den Knöcheln bis zum Hals einschnürten, unberührt. Mühelos trugen sie den schlotternden Mann, eine schob ihre Hände unter seine Achselhöhlen, die andere packte ihn bei den Füßen.


  »Das nennst du loyal? Ich bitte dich, Julien. Mir zu verschweigen, was sich gestern Nacht abgespielt hat, ist nicht gerade ein Beweis für Loyalität. Du hast mich fallen gelassen, deshalb vergelte ich Gleiches mit Gleichem.« Weit hinten, an der linken Wand des großen Saals, hatte jemand ein mannsgroßes hölzernes Bodenpaneel zur Seite geschoben; knapp einen Yard darunter schimmerte das dunkle Wasser, in dem das Schwimmende Grab trieb. Der Boden rings um die Öffnung war nass von Blut. »Jetzt lasse ich dich fallen.«


  Julien schrie ein letztes Mal, als die Berangias-Schwestern ihn durch das Loch im Schiffsrumpf nach unten ließen, mit dem Kopf zuerst; klatschend landete er im Wasser und tauchte nicht mehr auf. Der Capa hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, unter seiner Festung ständig ein paar Raubfische zu halten; die Bestien waren in schweren Netzen aus mit Draht verstärkten Tauen gefangen, die die Unterseite der Galeone umspannten wie ein Sieb.


  »Gütiger, du darfst wegtreten. Jungs, wenn ich euch später wieder hereinrufe, bringt ein paar Leute zum Saubermachen mit, aber zuerst begebt euch aufs Deck und wartet dort. Raiza, Cheryn - ich möchte, dass ihr mit nach oben geht.«


  Langsam schlurfte Capa Barsavi zu seinem einfachen, bequemen, alten Stuhl und ließ sich darauf nieder. Er atmete schwer und zitterte am ganzen Leib; die Anstrengung, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, verschlimmerte noch seinen Zustand. Auf dem kleinen Tisch neben dem Stuhl stand ein Weinpokal aus Messing mit dem Fassungsvermögen einer großen Suppenterrine; der Capa nahm einen tiefen Zug daraus und schien dann mit geschlossenen Augen in finsteres Grübeln zu verfallen. Ein Weilchen sah es aus, als brüte er über den Ausdünstungen des Weins vor sich hin, bis er schließlich in die Gegenwart zurückkehrte und Locke und Nazca zu sich winkte.


  »Nun denn. Mein lieber Meister Lamora. Wie viel Geld hast du mir diese Woche mitgebracht?«
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  »Sechsunddreißig Solons, fünf Kupferstücke, Euer Erhabenheit.«


  »Mmmm. Scheint keine besonders ertragreiche Woche gewesen zu sein.«


  »Nein, und dafür entschuldige ich mich von Herzen, Capa Barsavi. Der Regen, na ja … manchmal ist es für uns Fassadenkletterer regelrecht mörderisch, in die zweiten Stockwerke einzusteigen.«


  »Mmmm.« Barsavi setzte den Pokal ab, schloss seine rechte Hand um die linke und rieb sich die geröteten Fingerknöchel. »Du hast mir natürlich schon mehr gebracht. Ziemlich oft sogar. In guten Wochen.«


  »Äh … ja.«


  »Das tun nicht alle, weißt du. Manche kommen mit stets derselben Summe anscharwenzelt, Woche für Woche, bis ich schließlich die Geduld verliere und ihnen den Kopf zurechtrücke. Kannst du dir vorstellen, was mit solchen garristas los ist, Locke?«


  »Äh. Sie führen ein sehr … eintöniges Leben?«


  »Ha! Ja, genau. Wie außerordentlich beständig sie doch sein müssen, wenn sie dafür sorgen, dass sie jede Woche immerfort die gleichen Einkünfte mit nach Hause bringen, damit der mir zustehende prozentuale Anteil sich niemals ändert. Als ob ich ein kleines Kind wäre, das so was nicht merkt. Aber dann gibt es garristas, wie du einer bist. Ich weiß, dass du mir die korrekte, die ehrliche Quote gibst, denn du hast keine Angst, hier reinzumarschieren und dich dafür zu entschuldigen, dass du dieses Mal weniger abgeben kannst als in der Woche davor.«


  »Ich … äh … ich hoffe, du verdächtigst mich nicht, dass ich zu betrügen versuche, wenn die Ausbeute mal besser ausfällt …«


  »Keineswegs.« Barsavi lächelte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Unter dem Boden, in der Nähe der Luke, durch die die beiden Frauen Julien ins Wasser geworfen hatten, ertönten schaurige Geräusche - ein dumpfes Schlagen und Platschen. »Du bist, wenn ich das mal sagen darf, der zuverlässigste und gewissenhafteste garrista in meinen Diensten. Wie ein Verrari-Uhrwerk. Du lieferst deine Steuern persönlich ab, pünktlich und unaufgefordert. Seit vier Jahren, Woche für Woche. Kein einziges Mal hast du es versäumt, mich aufzusuchen, seit Chains starb. Nie war dir etwas wichtiger als bei mir zu erscheinen, mit diesem Beutel in der Hand.«


  Capa Barsavi deutete auf die kleine Ledertasche, die Locke festhielt, und gab Nazca einen Wink. Offiziell nahm sie in Barsavis Organisation die Rolle der Schatzmeisterin und Buchhalterin ein. Fehlerfrei konnte sie die Summen herunterrattern, die jede einzelne Bande in der Stadt bezahlt hatte, Woche um Woche, Jahr für Jahr. Locke wusste, dass sie die Bilanzen auf Pergament festhielt und laufend aktualisierte, damit ihr Vater sie gegebenenfalls prüfen konnte; aber die meisten Untertanen des Capas gingen davon aus, dass jede Münze seines legendären Schatzes lediglich in ihrem Kopf, hinter den wunderschönen kalten Augen, katalogisiert war. Locke warf ihr den Lederbeutel zu, und sie fing ihn in der Luft auf.


  »Noch nie«, fuhr Capa Barsavi fort, »kam es dir in den Sinn, einem pezon die Aufgabe eines garristas zu übertragen.«


  »Nun … äh … ich weiß gar nicht, was ich zu so viel Freundlichkeit sagen soll, Euer Ehren. Aber heute fällt einem die Entscheidung besonders leicht, da ausschließlich garristas zu dir vorgelassen werden.«


  »Keine falsche Bescheidenheit. Du weißt genau, was ich meine. Nazca, Liebes, ich möchte mit Locke unter vier Augen sprechen.«


  Nazca neigte vor ihrem Vater den Kopf, dann nickte sie Locke flüchtig zu. Sie drehte sich um und ging zur Tür; die eisenbeschlagenen Absätze ihrer Stiefel hallten laut auf den Planken.


  »Ich habe viele garristas«, begann Barsavi, als er mit Locke allein war, »die härter sind als du. Sie sind beliebter als du, sympathischer, führen größere und erfolgreichere Banden. Aber nur die wenigsten können sich mit dir messen, wenn es um Höflichkeit und gutes Benehmen geht. Du bist stets bestrebt, mir alles recht zu machen.«


  Locke erwiderte nichts darauf.


  »Junger Mann, es gibt viele Dinge, die ich nicht ausstehen kann, aber Zuvorkommenheit und Artigkeit gehören nicht dazu, das versichere ich dir. Na komm schon, steh bequem. Ich will dich nicht dem Henker übergeben.«


  »Entschuldigung, Capa. Aber … es soll schon Fälle gegeben haben, da hast du deinen Unmut… äh …«


  »Befürchtest du, dies sei eine weitschweifige Einleitung und das dicke Ende käme erst noch?«


  »Chains hat mir viel über die Gelehrten des Theriner Kollegiums erzählt«, gab Locke zu. »Deshalb weiß ich, dass sie eine bestimmte Strategie anwenden, bei der sie ihren Gesprächspartner zuerst einlullen und dann in eine Falle locken.«


  »Ha! Ja, sicher. Wenn jemand dir sagt, dass alte Gewohnheiten nur sehr schwer abzulegen sind, dann lügt er - man verlernt sie nämlich nie.« Barsavi gluckste vor sich hin und trank einen Schluck Wein, ehe er fortfuhr. »Wir leben in einer … gefährlichen Zeit, Locke. Dieser verdammte Graue König hat es nun endlich doch geschafft, mich nervös zu machen. Tessos Tod hat mich besonders tief getroffen … nun ja, ich hatte Großes mit ihm vor. Jetzt muss ich gezwungenermaßen umdisponieren und gewisse Pläne früher umsetzen als beabsichtigt. Ein offenes Wort, pezon … was hältst du von Anjais und Pachero?«


  »Ähm … Nun, willst du meine ehrliche Meinung hören, Capa?«


  »Nichts anderes als die volle und rückhaltlose Wahrheit. Ich bestehe darauf, pezon. Das ist ein Befehl.«


  »Na ja, sie werden allgemein respektiert und verstehen ihr Handwerk. Keiner verspottet sie hinter ihrem Rücken. Jean sagt, sie seien ausgezeichnete Kämpfer. Wenn die Sanzas mit ihnen Karten spielen, hüten sie sich zu betrügen, was bei den beiden viel heißt.«


  »Das könnten mir zwei Dutzend Spitzel jederzeit sagen. Solche Sachen weiß ich längst. Aber wie lautet deine persönliche Meinung? Wie schätzt du meine beiden Söhne ein?«


  »Äh …« Locke schluckte und sah Capa Barsavi direkt in die Augen. »Also, den Respekt haben sie sich verdient. Was sie anpacken, gelingt ihnen, und wenn es zu einem Kampf kommt, können sie sich behaupten. Sie arbeiten fleißig, sind nicht dumm … aber … Euer Ehren, ich bitte um Vergebung … sie machen sich über Nazca lustig, obwohl sie besser beraten wären, auf ihre Warnungen zu hören und ihre Ratschläge zu beherzigen. Denn sie hat die Geduld und das Feingefühl, das … das …«


  »Ihnen abgeht?«


  »Du wusstest bereits, was ich dir antworten würde, nicht wahr?«


  »Ich halte dich für einen umsichtigen und klugen garrista, Locke. Bedachtsamkeit und Intelligenz sind deine hervorstechendsten Charaktermerkmale, obwohl du noch über weitere gute Eigenschaften verfügst. Nach deiner ziemlich wilden Zeit als Junge, als du einen Bockmist nach dem anderen gebaut hast, hast du dich zu einem besonnenen, vorsichtigen Dieb gemausert, der sich niemals von seiner Gier beherrschen lässt. Du bist sensibilisiert für leichtsinniges Handeln, dir fällt es auf, wenn jemand seine Triebe nicht zügeln kann.


  Meine Söhne … haben ihr Leben lang in einer Stadt gewohnt, die in Furcht vor ihnen erstarrt - aber nur wegen ihres Nachnamens. Sie erwarten, dass man ihnen huldigt, als seien sie Aristokraten. Sie sind unbekümmert, frech und ein bisschen unverschämt. Ich muss Vorkehrungen treffen, um sicherzugehen, dass sie in den kommenden Monaten und Jahren klug beraten werden. Ich werde nicht ewig leben, selbst wenn es mir gelingt, den Grauen König auszuschalten.«


  Die freudige Gewissheit, die in Capa Barsavis Stimme mitschwang, als er diese Feststellung traf, jagte Locke einen kalten Schauer über den Rücken. Seine Nackenhaare sträubten sich. Der Capa hockte in einer Festung, die er seit über zwei Monaten nicht verlassen hatte, und süffelte Wein, obwohl die Luft noch verpestet war von dem Gestank von Blut, nachdem er acht Mitglieder einer seiner mächtigsten und loyalsten Banden zu Tode foltern ließ.


  Unterhielt sich Locke mit einem Mann, der einen weitreichenden und subtilen Plan ausgeheckt hatte? Oder war Barsavi unter dem ungeheuren Druck, dem er sich seit Langem ausgesetzt fühlte, durchgedreht und dem Wahnsinn verfallen?


  »Ich möchte dich in eine Position bringen«, erläuterte der Capa, »die dich befähigt, Anjais und Pachero an die Kandare zu nehmen. Du sollst ihnen die Führung geben, die sie benötigen.«


  »Äh … Euer Ehren, das ist äußerst… schmeichelhaft, nur … ich komme mit Anjais und Pachero recht gut aus, aber dicke Freunde sind wir auch nicht. Hin und wieder spielen wir zusammen Karten, aber … wir wollen doch ehrlich sein … ich bin kein besonders bedeutender garristas.«


  »Wie ich schon sagte. Auch wenn der Graue König sich derzeit in meiner Stadt breitmacht, so dienen mir immer noch eine Menge garristas, die härter sind als du, wagemutiger, beliebter. Das sage ich nicht, um dich zu beleidigen, denn deine wirklichen Stärken habe ich bereits aufgezählt. Und exakt diese Eigenschaften, über die du zuhauf verfügst, vermisse ich schmerzhaft an meinen Söhnen. Es kommt mir nicht darauf an, dass sie hart sind, wagemutig oder populär, aber sie brauchen Sorgfalt und Fingerspitzengefühl. Einen kühlen, nüchternen Verstand und einen klaren Kopf. Vor allen Dingen Vernunft. Du bist mein vernünftigster garrista; du stufst dich selbst als unbedeutend ein, weil du am ruhigsten bist, am wenigsten Krach schlägst. Und nun verrate mir noch etwas - wie gefällt dir Nazca?«


  »Nazca?« Lockes Argwohn wuchs. »Sie ist … brillant, Euer Ehren. Geradezu genial. Nazca kann sich an Gespräche erinnern, die wir vor zehn Jahren führten, und sie wiederholt sie Wort für Wort, ohne sich ein einziges Mal zu vertun. Besonders, wenn sie einen damit in Verlegenheit bringen kann, weil man sich damals aus irgendeinem Grund blamiert hat. Du hältst mich für besonnen? Verglichen mit ihr bin ich verwegen wie ein Bär in einem Alchemisten-Laboratorium.«


  »Recht hast du«, nickte der Capa. »Du hast absolut recht. Sie sollte der nächste Capa Barsavi sein, wenn ich mal sterbe, aber der Fall wird nicht eintreten. Das hat nichts damit zu tun, dass sie eine Frau ist, weißt du. Ihre älteren Brüder würden es nie und nimmer tolerieren, von ihrer kleinen Schwester überflügelt zu werden. Und ich möchte nicht, dass meine Kinder sich wegen des lumpigen Erbes, das ich ihnen hinterlasse, gegenseitig umbringen; deshalb kann ich meine Söhne nicht übergehen und ihnen Nazca als Capa vor die Nase setzen. Das gäbe Mord und Totschlag.


  Aber ich kann Folgendes tun - das heißt, ich muss es tun, mir bleibt gar keine Wahl; ich werde dafür sorgen, dass meine Söhne nach meinem Tod jemanden in der Familie haben, der ihnen Vernunft predigt. Und diese Person muss in einer unangreifbaren Position sitzen, so gefestigt im Schoß der Familie, dass sie sich diesen Menschen nicht einfach vom Hals schaffen können. Du und Nazca seid doch alte Freunde, nicht wahr? Ich erinnere mich noch an euer erstes Zusammentreffen, das ist jetzt so viele Jahre her … damals saß sie gern auf meinem Schoß und tat so, als würde sie meine Männer herumkommandieren. Seitdem hast du dir oft die Zeit genommen, sie zu besuchen und ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Du warst stets freundlich und zuvorkommend zu ihr. Immer ihr braver pezon.«


  »Äh … das hoffe ich, Euer Ehren.«


  »Ich weiß, dass du ihr treu ergeben bist.« Barsavi trank einen tiefen Zug aus seinem Weinpokal, dann setzte er ihn energisch ab; ein großmütiges Lächeln zog sich über sein rundes, faltiges Gesicht. »Und deshalb erteile ich dir die Erlaubnis, meiner Tochter den Hof zu machen.«


  Locke wurden die Knie weich, doch er riss sich zusammen und stand stocksteif da; er hielt es für das Beste, nichts zu sagen und nichts zu tun, sondern einfach zu erstarren, wie ein Mann, der anfängt Wasser zu treten, wenn er eine große, schwarze Rückenflosse auf sich zusteuern sieht. »Oh«, würgte er schließlich heraus, »ich wusste nicht … ich hätte im Traum nicht damit gerechnet …«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Barsavi. »Aber es wird eine Verbindung zu beiderseitigem Nutzen sein. Einer profitiert vom anderen. Es ist mir nicht entgangen, dass du und Nazca Gefühle füreinander hegt. Wenn ihr heiratet, wirst du ein Mitglied der Barsavi-Familie. Anjais und Pachero sind für dich verantwortlich … und du musst dich um die beiden kümmern. Verstehst du, worauf ich hinauswill? Ihren Schwager können sie nicht so einfach ignorieren, sie müssen mehr auf ihn hören als auf den mächtigsten garrista.« Barsavi schlug sich mit der linken Faust in die rechte Hand, und sein Lächeln zog sich in die Breite; er glich einem rotgesichtigen Gott, der von einem himmlischen Thron aus seinen Segen verteilt.


  Locke holte tief Luft; er konnte nicht widersprechen. Er musste sich dem Capa fügen, als hätte der eine Armbrust an seine Stirn gedrückt. Männer starben, wenn sie Barsavi einen weit geringeren Wunsch verweigerten; die Tochter des Capas zu verschmähen wäre einem glatten Selbstmord gleichgekommen. Vermutlich würde er ihn nicht an Ort und Stelle töten, aber wenn Locke dem Capa jetzt einen Korb gab, würde er die Nacht nicht überleben.


  »Ich … ich fühle mich geehrt, Capa Barsavi. Dein … dein Angebot erfüllt mich mit großem Stolz. Ich hoffe, dass ich dich nicht enttäuschen werde.«


  »Mich enttäuschen? Das wirst du ganz sicher nicht. Nun, ich weiß, dass ein paar meiner anderen garristas schon seit Langem ein Auge auf Nazca geworfen haben. Aber wenn sie sich für einen von ihnen interessierte, wäre mir das mittlerweile bestimmt aufgefallen, nicht wahr? Die Kerle werden überrascht sein, wenn sie die Neuigkeit erfahren. Damit hätten sie nie gerechnet!«


  Und als Hochzeitsgeschenk, dachte Locke, kriege ich jede Menge abgeblitzte, eifersüchtige Verehrer, die nur darauf warten, sich an mir zu rächen!


  »Also … wie und wann sollte ich damit beginnen, um Nazca zu freien, Euer Ehren?«


  »Tja«, erwiderte Barsavi, »ich lasse dir ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken. In der Zwischenzeit spreche ich mit ihr. Natürlich wird sie vorläufig das Schwimmende Grab nicht verlassen. Aber sowie ich mich um den Grauen König gekümmert habe und die leidige Geschichte ein für alle Mal erledigt ist - nun ja, dann erwarte ich von dir, dass du öffentlich und in gebührender Form um sie wirbst.«


  »Das soll wohl heißen«, hakte Locke vorsichtig nach, »dass ich mich darauf einstellen soll, in Zukunft mehr zu stehlen.«


  »Betrachte es als eine Herausforderung, als eine Art Probe, ob ich dir meine Tochter überlassen kann.« Barsavi setzte ein einfältiges Grinsen auf. »Ich will sehen, ob du auch dann noch umsichtig bleibst, wenn du deine Produktivität erhöhst. Vorweg gesagt, ich glaube, dass du nichts von deiner üblichen Sorgfalt einbüßt - und ich weiß, dass du alles daransetzen wirst, weder mich noch meine Tochter zu enttäuschen.«


  »Selbstverständlich. Ich … ich werde mich nach Kräften bemühen, Euer Erhabenheit.«


  Capa Barsavi bedeutete Locke, er möge zu ihm kommen, und hielt ihm die linke Hand entgegen, die Finger ausgestreckt, den Handrücken nach oben. Locke kniete vor Barsavis Stuhl nieder, nahm die Hand in seine beiden Hände und küsste den Ring des Capas, die vertraute schwarze Perle mit dem blutroten Herzen. »Capa Barsavi«, flüsterte er, den Blick gesenkt. Der Capa fasste ihn bei den Schultern und zog ihn wieder auf die Füße.


  »Ich gebe dir meinen Segen, Locke Lamora, den Segen eines alten Mannes, der sich um seine Kinder sorgt. Indem ich dir diese Gunst erweise, stelle ich dich über viele gefährliche Leute. Du weißt natürlich, dass meine Söhne ein sehr riskantes Geschäft erben werden. Und wenn sie der Aufgabe, es zu verwalten, nicht gewachsen sind … egal, ob aus Leichtsinn oder anderen Schwächen heraus … nun ja, es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Vielleicht wird diese Stadt eines Tages von Capa Lamora kontrolliert. Hast du noch nie davon geträumt?«


  »Offen gestanden«, hauchte Locke, »habe ich mir niemals gewünscht, ein Capa zu sein, denn mit der Macht kommen auch die Probleme.«


  »Siehst du, jetzt spricht schon wieder die Vernunft aus dir.« Der Capa lächelte, deutete mit einer Handbewegung auf die hintere Tür und gab Locke so die Erlaubnis, sich zu entfernen. »Ein Capa hat mit vielen ernsten Schwierigkeiten zu kämpfen. Aber eine meiner Sorgen hast du mir bereits abgenommen.«


  Während Locke auf die Eingangshalle zusteuerte, überstürzten sich seine Gedanken. Hinter ihm hockte der Capa auf seinem Stuhl, starrte blicklos ins Leere, hüllte sich in Schweigen. Der einzige Laut, den Locke außer seinen eigenen Schritten noch hörte, war das stete Tröpfeln aus dem blutdurchtränkten Sack um Federicos Kopf.
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  »Also wirklich, Nazca, selbst wenn ich tausend Jahre alt wäre und alles, was es zu sehen gibt, sechsmal gesehen hätte, wäre ich nie darauf gekommen. Verflucht noch mal, das war das Allerletzte, womit ich gerechnet hatte …«


  Sie wartete in dem Gang, der zur Eingangshalle führte, auf ihn; nachdem sie die Tür zum Großen Saal wieder mit dem trickreichen Mechanismus verschlossen hatte, bedachte sie Locke mit einem gequälten, verlegenen Blick.


  »Siehst du wenigstens ein, dass es noch unangenehmer gewesen wäre, wenn ich es dir vorher erzählt hätte?«


  »Um das noch unangenehmer zu machen, müssten sich selbst die Götter sehr anstrengen, Nazca. Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, aber ich …«


  »Ich versteh dich schon richtig, Locke …«


  »Du bist eine gute Freundin und …«


  »Genauso sehe ich das auch, trotzdem …«


  »Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll …«


  »Das ist doch ganz einfach. Pass auf.« Sie fasste ihn bei den Schultern und neigte ein wenig den Kopf, um ihm direkt in die Augen schauen zu können. »Du bist mir ein guter Freund, Locke. Vielleicht sogar der beste Freund, den ich habe. Mein loyaler pezon. Ich mag dich sehr gern, aber … nicht als zukünftigen Ehemann. Und ich weiß, dass du …«


  »Ich … äh …«


  »Locke«, fuhr Nazca fort, »ich weiß, dass die einzige Frau, die du je in dein sonderbares Herz geschlossen hast, tausend Meilen weit weg ist. Und dass du dich lieber nach ihr verzehrst, als mit einer anderen Frau glücklich zu werden.«


  »Wirklich?« Locke ballte die Fäuste. »Anscheinend ist jeder über mein beschissenes Liebesleben im Bilde. Ich wette, der Herzog wird regelmäßig über den Stand der Dinge informiert. Offenbar ist dein Vater der einzige Mensch, der nicht Bescheid weiß.«


  »Oder dem es egal ist.« Nazca hob die Augenbrauen. »Locke, das hier ist eine Angelegenheit zwischen Capa und pezon. Mit dir persönlich hat das nichts zu tun. Er gibt die Befehle, und du führst sie aus. Jedenfalls meistens.«


  »Soll ich diesen Befehl missachten? Ich dachte, du würdest dich freuen. Wenigstens schmiedet er wieder Pläne für die Zukunft.«


  »Ich sprach von vernünftigen Plänen.« Nazca zog die Mundwinkel in die Höhe, und dieses Mal wirkte ihr Lächeln ungezwungen. »Komm schon, pezon, stell dich nicht so an. Spiel ein paar Tage lang mit. Wir tun so, als ob wir ein Liebespaar wären und suchen gemeinsam nach einem Ausweg. Uns fällt schon was ein, wir sind doch beide nicht auf den Kopf gefallen. Der alte Mann kann nicht gewinnen, und er wird nicht mal merken, dass er verloren hat.«


  »Na schön, wenn du meinst.«


  »Ich weiß, wovon ich spreche, verlass dich drauf. Komm übermorgen zurück. Dann denken wir uns was aus. Wir finden schon eine Lösung. Und jetzt geh wieder zu deinen Jungs. Und sei vorsichtig.«


  Locke begab sich in die Eingangshalle zurück, und Nazca schloss hinter ihm die Tür; er starrte die junge Frau an, während der Spalt zwischen den schwarzen Türflügeln immer schmaler wurde und sie allmählich aus seinem Blickfeld verschwand, bis die Tür schließlich mit einem lauten Knall zufiel und das mechanische Scheppern der Verriegelung ertönte.


  »…und das ist die Karte, die du abgehoben hast. Sieben Türme«, erklärte Calo, hielt eine Spielkarte in die Höhe und zeigte sie den Wachen im Eingangsbereich.


  »Scheiße«, knurrte einer der Wachposten. »Das ist Hexerei!«


  »Nee, das ist bloß ein alter Sanza-Trick.« Mit einer Hand mischte Calo das Kartenspiel neu und wollte es Locke reichen. »Willst du auch mal dein Glück versuchen, Boss?«


  »Nein, danke, Calo. Packt euren Krempel ein, Jungs. Für heute sind wir hier fertig, also hört auf, die Leute mit den Armbrüsten zu belästigen.« Mit Handzeichen signalisierte er - große Komplikationen; müssen uns anderswo beraten.


  »Verdammt, bin ich hungrig«, stöhnte Jean, der den Fingerzeig verstanden hatte. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns im Letzten Fehltritt was zu beißen besorgen und es dann mit nach Hause nehmen?«


  »Gute Idee«, griff Bug den Faden auf. »Bier und Aprikosentörtchen!«


  »Die Zusammenstellung ist so ekelhaft, dass ich glatt in Versuchung gerate, sie mal auszuprobieren.« Jean tätschelte dem kleinsten der Gentlemen-Ganoven den Hinterkopf, dann machte er den Anfang, als die Bande auf den schmalen Holzsteg zustrebte, der das Schwimmende Grab mit dem Rest der Welt verband.
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  Außer Capa Barsavi (der sich in dem Glauben wiegte, Lockes Bande hocke auch nach Chains’ Tod ein paar Tage in der Woche auf den Tempelstufen) wusste niemand von den Richtigen Leuten in Camorr, dass die Gentlemen-Ganoven immer noch einen Stützpunkt im Haus des Perelandro unterhielten und von dort aus operierten.


  Calo, Galdo und Bug mieteten an verschiedenen Stellen im Zentrum sowie der näheren Umgebung der Schlinge Zimmer an und zogen alle paar Monate um. Locke und Jean hatten mehrere Jahre lang den Anschein erweckt, als wohnten sie zusammen. Durch einen Zufall (ob dieser nun glücklicher Natur war oder eher nicht, musste sich erst noch heraussteilen) war es Jean gelungen, ihnen Räumlichkeiten im siebten Stock des Geborstenen Turms zu organisieren.


  Die Nacht war dunkel und regnerisch, und keiner von ihnen hatte große Lust, die knarrende, wackelige Außentreppe zu benutzen, die sich an der Nordseite des Geborstenen Turms nach unten quälte. Der schwere Regen rüttelte an den Fensterläden, und der Wind stöhnte schaurig in sämtlichen Tonlagen, mal an-, mal abschwellend, wenn er über die Risse und Klüfte in dem alten Turm strich. Im Schein von Papierlaternen hockten die Gentlemen-Ganoven auf Bodenkissen und tranken genüsslich ihr Bier aus, die helle, süße Sorte, die die meisten Einheimischen von Camorr dem dunklen, bitteren Verrari-Gebräu vorziehen. Die Luft war stickig, aber zumindest nicht unerträglich feucht.


  Beim Essen hatte Locke ihnen die ganze Geschichte erzählt.


  »Na ja«, meinte Galdo, »das ist bis jetzt das Schlimmste, was uns je passiert ist. Es könnte all unsere Pläne über den Haufen werfen.«


  »Und ich sage noch einmal«, betonte Jean, »dass wir den Don Salvara-Coup vorzeitig abblasen und uns auf den zu erwartenden Sturm vorbereiten sollten. Die Sache mit dem Grauen König wird mir allmählich unheimlich, und wir können uns keine Fehler erlauben, wenn Locke mitten in die Scheiße reingezogen wird. Wir müssen unsere Kräfte bündeln.«


  »Wann steigen wir aus?«, fragte Calo.


  »Sofort«, entgegnete Jean. »Wir springen jetzt gleich ab, oder nachdem der Don uns einen weiteren Wechsel ausgehändigt hat. Auf gar keinen Fall später.«


  »Mmmm.« Locke starrte in seinen fast leeren Zinnbecher. »Für diesen Coup haben wir schwer gearbeitet. Ich bin mir sicher, dass wir mindestens fünf- bis zehntausend Kronen mehr rausholen können. Vielleicht kriegen wir nicht die vollen fünfundzwanzigtausend, die wir aus Salvara herausquetschen wollten, aber immerhin genug, um unseren Stolz zu befriedigen. Ich wurde fast zu Brei getreten, und für dieses Geld ist Bug vom Dach eines Gebäudes gesprungen. Das schreit nach Genugtuung.«


  »Obendrein wurde ich zwei Meilen weit in einem verdammten Fass durch die Straßen gerollt!«


  »Jetzt hör aber auf, Bug«, protestierte Galdo. »Tu nicht so, als hätte dich das böse alte Fass in einer einsamen Gasse überfallen und dich gezwungen reinzukriechen. Im Übrigen schließe ich mich Jeans Meinung an. Ich habe es dir schon heute Nachmittag gesagt, Locke. Selbst wenn es nicht nötig sein wird, darauf zurückzugreifen, sollten wir zumindest ein paar Vorkehrungen treffen, um dich notfalls schnell verstecken zu können. Vielleicht sogar außerhalb der Stadt.«


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ausgerechnet ein Sanza zur Vorsicht rät«, grinste Locke. »Sind wir nicht reicher und schlauer als alle anderen?«


  »Wenn die Gefahr besteht, dass dir jemand die Kehle aufschlitzt, bin ich auch dafür, zurückzurudern und stillzuhalten, Locke«, stärkte Calo seinem Bruder den Rücken. »Über den Grauen König habe ich meine Ansichten geändert, das ist verdammt sicher. Vielleicht gebietet dieser einsame Irre tatsächlich über eine größere Bande, als Barsavis dreitausend Getreue es sind. Möglicherweise hat er dich schon ins Visier genommen, und du bist sein nächstes Ziel. Und wenn Barsavi dich noch enger in seinen inneren Kreis einbinden will, gibt das unweigerlich Ärger.«


  »Können wir mal einen Moment lang aufhören, über aufgeschlitzte Kehlen zu sprechen?« Locke stand auf und trat an das mit Läden verrammelte, seewärtige Fenster. Er faltete die Hände hinter dem Rücken und tat so, als blicke er hinaus. »Wer sind wir denn schon? Ich gebe zu, ich war fast so weit, in die gottverfluchte Bucht zu springen, als der Capa mich mit seinem Plan überrumpelt hat. Aber ich habe nachgedacht und bin zu folgendem Schluss gelangt - wir haben den alten Fuchs erlegt. Wir haben ihn in der Hand. Ehrlich, Jungs. Wir sind so gut, dass er den Dorn von Scheiß-Camorr bittet, seine Tochter zu heiraten. Wir sind so unverdächtig, dass es schon zum Lachen ist.«


  »Nichtsdestotrotz«, hielt Jean dagegen, »kommt hier eine Komplikation auf uns zu, die uns für alle Zeit in unserer Arbeit behindern könnte. Das ist kein Grund zum Jubeln.«


  »Ganz im Gegenteil, das ist ein Anlass zum Triumph, Jean. Ich bin überglücklich. Verstehst du denn nicht? Was der Alte verlangt, ist für uns doch nur ein Routinejob. So was machen wir alle Tage. Das ist nichts weiter als ein Trickbetrug, und darauf sind wir spezialisiert - nur dass mir dieses Mal Nazca zur Seite steht und mir hilft, das Spiel durchzuziehen. Wir können gar nicht verlieren. Nazca und ich werden nicht heiraten - die Wahrscheinlichkeit dafür ist so groß wie die, dass ich morgen früh zum Erben von Herzog Nicovante ausgerufen werde.«


  »Hast du schon einen Plan?« Jeans Augen verrieten, dass er neugierig, wenn auch misstrauisch war.


  »Nicht mal ansatzweise. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir vorgehen sollen. Alle meine genialen Pläne fangen damit an, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, was zu tun ist.« Locke ließ sich den Rest seines Biers durch die Kehle rinnen und schleuderte den Zinnbecher gegen die Wand. »Ich hatte mein Bier, ich hatte meine Aprikosentörtchen, und jetzt sage ich: Zur Hölle mit allen beiden, dem Grauen König und Capa Barsavi. Keiner wird uns das Don Salvara-Spiel vermasseln, und keiner wird mich und Nazca gegen unseren Willen verkuppeln. Wir werden uns so verhalten wie immer - wir warten, bis sich eine Chance bietet, ergreifen sie und gewinnen.«


  »Äh … nun ja.« Jean seufzte. »Dürfen wir wenigstens ein paar Vorkehrungen treffen? Und wirst du gut auf dich aufpassen, wenn du draußen unterwegs bist?«


  »Selbstverständlich, Jean, ist doch klar. Ihr organisiert ein paar Plätze auf infrage kommenden Schiffen; Geld spielt keine Rolle. Mir ist es einerlei, wohin sie segeln, solange es nicht nach Jerem geht. Für ein paar Wochen können wir uns an jedem x-beliebigen Ort verstecken und später, wenn die Zeit günstig ist, schleichen wir uns klammheimlich wieder zurück. Calo, Galdo, ihr beide begebt euch morgen zum Tor des Vicomte. Steckt den Jungs in Gelb eine kleine Anerkennung zu, damit sie uns notfalls auch zu einer unorthodoxen Stunde aus der Stadt rauslassen. Spart nicht mit Gold und Silber.«


  »Was kann ich tun?«, erkundigte sich Bug.


  »Du gibst uns Rückendeckung. Halte deine Augen offen. Schleiche um den Tempel herum. Achte auf Leute, die irgendwie fehl am Platz wirken und ungewöhnlich lange in dem Bezirk herumstrolchen. Wenn jemand versucht, uns zu beschatten, dann verspreche ich euch - ach was, ich garantiere euch, dass wir untertauchen und verschwinden wie Pisse im Ozean. Aber bis es so weit kommt, vertraut mir einfach. In den nächsten Tagen werde ich hauptsächlich als Lukas Fehrwight durch unsere schöne Stadt wandeln; ich könnte mich auch in eine etwas unauffälligere Verkleidung werfen.«


  »Ich nehme an, damit ist das Thema für dich erledigt«, stellte Jean gelassen fest.


  »Jean, ich kann euer garrista sein, oder bloß der Bursche, der Bier und Törtchen kauft, wenn alle anderen plötzlich ihre Brieftaschen verlegt haben.« Locke funkelte seine Kumpane übertrieben finster an. »Aber ich kann nicht beide Funktionen erfüllen. Hier heißt es entweder, oder.«


  »Ich bin bloß so beunruhigt«, gab Jean sich geschlagen, »weil ich finde, dass wir erschreckend wenige Informationen haben. Und das passt mir nicht. Ich teile Nazcas Verdacht. Der Graue König hat irgendein Ass im Ärmel, kann sich auf etwas stützen, von dem wir keine Ahnung haben. Wir treiben ein extrem heikles Spiel, und unsere Situation ist äußerst … kritisch.«


  »Das weiß ich. Aber ich folge meinem Instinkt, entscheide aus dem Bauch heraus, und mein Gefühl sagt mir, dass wir mit einem Lächeln auf dem Gesicht aus dieser Sache rausgehen. Wisst ihr was«, sinnierte Locke, »je länger wir solche komplizierten Coups durchziehen, umso besser glaube ich zu verstehen, was Chains letzten Endes mit uns vorhatte, worauf er uns wirklich trainierte. Und ich bin zu folgender Erkenntnis gelangt: Er hat uns nicht für eine ruhige, ordentliche Welt geschult, in der wir wählerisch sein dürfen und auf Nummer Sicher gehen können. Im Gegenteil, er wollte uns auf Situationen vorbereiten, in denen wir an allen Fronten kämpfen müssen. Nun, jetzt stecken wir mitten in der Scheiße, aber ich denke, dass wir jedem Problem gewachsen sind. Ihr braucht mich nicht daran zu erinnern, dass uns das Wasser bis zum Hals steht. Doch eines dürft ihr nicht vergessen, Jungs - wir sind die gottverdammten Haie!«


  »Zur Hölle, jawohl!«, rief Bug. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich diese Bande führen lasse!«


  »Tja, vor der Weisheit eines Rotzbengels, der von Tempeldächern herunterspringt, verblassen meine Argumente natürlich«, erwiderte Jean. »Aber ich darf doch wohl davon ausgehen, dass sie zur Kenntnis genommen wurden.«


  »Absolut«, bekräftigte Locke. »Ich habe deine Meinung gehört, mich damit beschäftigt, Für und Wider gewissenhaft gegeneinander abgewogen. Jetzt ist sie versiegelt, notariell beglaubigt und fest in meinen rationalen Verstand integriert.«


  »Bei den Göttern, du findest das Ganze tatsächlich komisch, nicht wahr? Du machst nur Wortspiele, wenn du mit dir und der Welt im Reinen bist.« Jean seufzte, doch er konnte es nicht verhindern, dass ein leises Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte.


  »Aber auf eines kannst du dich verlassen, Locke«, warf Calo ein. »Solltest du ernsthaft in Gefahr geraten, dann scheißen wir auf die Befehle unseres garristas; wir ziehen unserem Freund kräftig eins über seinen Dickschädel und schmuggeln ihn in einer Kiste aus Camorr heraus. Ich besitze genau den richtigen Knüppel dafür.«


  »Und ich habe eine Kiste«, ergänzte Galdo. »Schon seit Jahren warte ich auf eine Gelegenheit, sie zu benutzen … ehrlich!«


  »Auch das nehme ich dankbar zur Kenntnis«, versetzte Locke. »Aber beim Korrupten Wärter, ich verlasse mich lieber auf uns. Und auf Chains’ Urteilsvermögen. Meiner Ansicht nach sind wir am besten beraten, wenn wir so weitermachen wie bisher, denn in diesem Metier kennen wir uns aus - in dem, was wir tun, sind wir absolute Spitze. Morgen muss ich ein paar Dinge als Lukas Fehrwight erledigen, aber gleich übermorgen werde ich Nazca wieder besuchen. Der Capa erwartet es von mir, und ich bin sicher, dass sie bis dahin selbst ein paar Ideen ausgetüftelt hat.«


  Locke erinnerte sich an den letzten Blick, den er von ihr erhascht hatte, dieses Blinzeln, ehe die wuchtigen Türflügel aus dunklem Holz zuschlugen und sie voneinander trennten. Nazcas ganzer Lebensinhalt bestand darin, die Geheimnisse ihres Vaters zu hüten. Freute sie sich vielleicht, weil sie nun selbst ein Geheimnis hatte, das sie vor ihm verbergen konnte?


  Zwischenspiel:


  Der Junge, der um einen Leichnam weinte


  1


  Vater Chains gönnte Locke keine Verschnaufpause; gleich am Tag nach ihrem Ausflug in den Letzten Fehltritt ging es mit seiner Ausbildung weiter. Trotz der bestialischen Kopfschmerzen, die ihm der Rum aus braunem Zucker bescherte, lernte Locke etwas über die Priesterschaft des Perelandro und die Priesterschaft des Wohltäters. Und es gab viel, was er sich einprägen musste - Handzeichen und rituelles Psalmodieren, verschiedene Begrüßungsformen und die Bedeutungen des unterschiedlichen Schmucks, der die Roben zierte. Nach vier Tagen in Chains’ Obhut fing Locke damit an, als ein »Initiand des Perelandro« auf den Tempelstufen zu sitzen; er trug eine weiße Kutte und bemühte sich, entsprechend demütig und mitleiderregend auszusehen.


  Im Laufe der Wochen erweiterte Chains seine Lektionen. Jeden Tag verbrachte Locke zwei Stunden mit Lesen und Schreiben; einen mühsamen Schritt nach dem anderen verbesserten sich seine Kritzeleien mit der Feder, bis die Sanza-Brüder verkündeten, er schriebe nicht mehr »wie ein Hund mit einem Pfeil im Kopf«. Ihr Lob rührte Locke dermaßen, dass er ihre Schlafpritschen mit rotem Pfeffer bestreute. Die Sanzas schäumten vor Wut, als sämtliche ihrer Versuche, sich zu rächen, an Lockes ausgeprägter Paranoia scheiterten, die er seit seinen Erfahrungen während der Wildfeuer-Pest und danach im Hügel der Schatten kultivierte; es war unmöglich, sich ungesehen an ihn heranzuschleichen oder ihn im Schlaf zu erwischen.


  »Die Zwillinge sind noch nie jemandem begegnet, der noch mehr Unfug im Kopf hat als sie«, meinte Chains, als er und Locke an einem besonders unergiebigen Tag zusammen auf den Treppenstufen hockten. »Jetzt beobachten sie dich voller Argwohn. Wenn sie anfangen, dich um Rat zu fragen, nun … dann hast du sie gezähmt.«


  Locke hatte gelächelt und geschwiegen; just an diesem Morgen hatte Calo angeboten, Locke im Rechnen Nachhilfe zu erteilen, wenn der kleinste Gentleman-Ganove ihm und seinem Bruder verraten würde, wie er es schaffte, jede Falle, die sie ihm stellten, zu entdecken und im Handumdrehen zu entschärfen.


  Locke enthüllte nur äußerst wenige seiner Überlebenstricks, aber er ließ sich von beiden Sanzas beim Studium der Arithmetik helfen. Für jeden erzielten Fortschritt belohnte Chains ihn mit einer noch komplexeren Rechenaufgabe. Gleichzeitig begann sein Unterricht in Vadran; Chains erteilte einfache Befehle in der fremden Sprache, und als Locke sie dann einigermaßen beherrschte, mussten die drei Jungen sich mitunter stundenlang nur in Vadran unterhalten, alles andere war strikt verboten. Selbst beim Nachtmahl wurden die Tischgespräche in dem misstönenden, unlogischen Idiom des Nordens geführt; manchmal fand Locke, es sei unmöglich, auf Vadran etwas zu sagen, das nicht böse klang.


  »Unter den Richtigen Leuten wird kaum Vadran gesprochen, dafür hört ihr es umso häufiger im Hafen und bei den Kaufleuten«, erklärte Chains. »Und wenn ihr mitkriegt, dass irgendwo jemand auf Vadran quasselt, lasst euch bloß nicht anmerken, dass ihr die Sprache versteht, es sei denn, es lässt sich partout nicht vermeiden. Ihr werdet euch noch wundern, wie arrogant diese Typen aus dem Norden sind, wenn es um ihre Sprache geht. Stellt euch dumm und spitzt die Ohren; man kann nie wissen, ob sich nicht mal jemand verplappert.«


  Es gab weiterhin Unterricht in Gourmetküche; jeden zweiten Abend ließ Chains Locke am Kochherd schuften, während Calo und Galdo mit vereinten Kräften auf ihm herumhackten. »Das ist vicce alo apona, die fünfte der Schönen Künste von Camorr«, erläuterte Chains. »Küchenchefs, die der Gilde angehören, beherrschen sämtliche acht Stilrichtungen besser als den Umgang mit ihrem eigenen Pimmel, aber fürs Erste lernst du nur die einfachsten Gerichte. Merk dir, selbst unsere bescheidensten Speisen sind der Kost, die woanders als Delikatesse gilt, immer noch haushoch überlegen. Nur Karthain und Emberlain reichen halbwegs an unsere Esskultur heran; die meisten Vadraner können eine Schlemmermahlzeit nicht von Rattenscheiße in Lampenöl unterscheiden. Also, dies hier ist eine goldgefleckte Paprikaschote, und das da Jereshti-Olivenöl. Direkt dahinter findest du getrocknete Schalen von Zimt-Limonen …«


  Locke zauberte Eintöpfe aus Oktopus und gekochten Kartoffeln; er zerkleinerte Birnen, Äpfel und alchemische Hybridfrüchte, die einen nach Honig duftenden Likör absonderten. Er verfeinerte und würzte, während er sich vor lauter Konzentration auf die Zunge biss. Nicht selten produzierte er einen ungenießbaren Fraß, der hinter den Tempel geschmissen wurde, wo er dem Ziegenbock als Futter diente. Doch so wie er sich in allem verbesserte, was man von ihm verlangte, so steigerten sich auch beständig seine Leistungen am Herd; bald hörten die Sanzas auf, ihn zu piesacken, und vertrauensvoll erlaubten sie ihm, ihnen bei ihren eigenen anspruchsvollen Kreationen zu helfen.


  Eines Abends, ungefähr ein halbes Jahr nach seiner Ankunft im Haus des Perelandro, wirkten Locke und die Sanzas gemeinsam an einer Platte mit gefüllten Junghaien; dies war vicce enta merre, die erste der Schönen Künste, die Küche der Meerestiere. Calo nahm die kleinen, weichhäutigen Haie aus und füllte sie mit roten und grünen Paprikaschoten, die Locke zuvor mit Wurst und Blutkäse gespickt hatte; die winzigen, starren Augen der Kreaturen hatte man durch schwarze Oliven ersetzt.


  Nachdem die Jungen die kleinen Zähne herausgerupft hatten, füllten sie die Mäuler mit glasierten Karotten und Reis, und mit den abgeschnittenen Flossen und Schwänzen wurden die Babyhaie in Brühe gargekocht. »Ahhh«, schwärmte Chains, als das opulente Mahl in vier dankbaren Bäuchen verschwunden war, »das war wirklich köstlich, Jungs. Aber während ihr den Tisch abräumt und das Geschirr spült, werdet ihr euch nur in Vadran unterhalten …«


  So ging es weiter; Locke wurde noch eingehender in der Kunst des Tischdeckens geschult und lernte, wie man ranghohe Personen bedient. Er musste sich merken, wie man eine Sitzgelegenheit anbietet und wie man Tee und Wein einschenkt; er und die Sanzas übten umständliche Rituale, die bei gewissen Abendgesellschaften zelebriert wurden, und sie widmeten sich dieser Aufgabe mit der gleichen Ernsthaftigkeit, mit der Chirurgen einen Patienten operieren.


  Es gab Unterricht im Ankleiden; sie erfuhren, auf wie viele Arten man Krawatten binden kann, welche Schnallen zu welchen Schuhen passen, wann teure Extravaganzen wie Strümpfe und Kniehosen angebracht sind. Ihre Ausbildung umfasste in einer schwindelerregenden Vielfalt buchstäblich jeden Bereich menschlichen Zusammenlebens und der Kultur - bis auf Diebstahl; aus einem wie auch immer gearteten Grund ließ Chains diesen Aspekt geflissentlich aus.


  Doch das änderte sich, als Lockes erster Jahrestag im Tempel kurz bevorstand.


  »Ich bin jemandem was schuldig, Jungs«, verkündete Chains eines Nachts, als sie alle in dem unbegrünten Garten auf dem Tempeldach hockten. Hier pflegte Chains die bedeutenderen Angelegenheiten ihres Zusammenlebens zu besprechen, zumindest, wenn es nicht regnete. »Ich muss ein paar Verpflichtungen nachkommen, wenn gewisse Leute sie einfordern.«


  »Sprichst du vom Capa?«, erkundigte sich Locke.


  »Nein, dieses Mal ist es nicht der Capa, der die Hand aufhält.« Chains sog lange an der Zigarette, die er wie üblich nach dem Abendessen rauchte. »Ich stehe bei den schwarzen Alchemisten in der Kreide. Ihr habt schon von ihnen gehört, nehme ich an?«


  Calo und Galdo nickten, wenn auch zögernd; Locke schüttelte den Kopf.


  »Nun«, erklärte Chains, »es gibt eine offizielle und hoch angesehene Gilde der Alchemisten, aber hinsichtlich der Mitglieder, die sie bei sich aufnehmen, und der Arbeit, die sie verrichten dürfen, sind sie sehr wählerisch. Genau genommen sind es die schwarzen Alchemisten, die die Gilde veranlasst, dermaßen strenge Regeln aufzustellen. Schwarze Alchemisten arbeiten in Werkstätten, die sie nach außen hin als harmlose Geschäfte tarnen, und sie bedienen Leute wie uns. Sie handeln mit Drogen, mit Giften … von ihnen kriegt man, was immer man will. Der Capa kontrolliert sie, so wie er uns in der Hand hat, aber keiner legt sich ernsthaft mit ihnen an. Bei Leuten dieses Schlages macht man sich eben nicht gern … äh … unbeliebt.


  Jessaline d’Aubart ist wahrscheinlich die beste auf diesem Gebiet. Ich … wurde einmal vergiftet. Sie hat mir geholfen. Deshalb bin ich ihr was schuldig, und jetzt fordert sie ihren Lohn ein. Sie braucht einen Leichnam.«


  »Der Bettlerfriedhof«, schlug Calo vor.


  »Und eine Schaufel«, ergänzte Galdo.


  »Nein, sie benötigt eine frische Leiche. Sie muss noch warm sein. Wisst ihr, die Gilden der Alchemisten und Mediziner haben laut herzoglichem Erlass ein Recht auf eine gewisse Anzahl frischer Leichname pro Jahr. Direkt vom Galgen, damit sie sie aufschneiden und darin herumstochern können. Die schwarzen Alchemisten sind von diesem Privileg jedoch ausgeschlossen, und Jessaline hat ein paar Theorien entwickelt, die sie gerne testen möchte. Deshalb habe ich beschlossen, dass ihr Jungs euren ersten richtigen Auftrag gemeinsam erledigt. Ich will, dass ihr eine Leiche auftreibt, die noch wärmer ist als ein Brot am frühen Morgen. Beschafft sie, ohne übermäßige Aufmerksamkeit zu erregen, und bringt sie hierher, damit ich sie an Jessaline weitergeben kann.«


  »Wir sollen einen Toten stehlen? Das wird aber nicht lustig«, bemerkte Galdo.


  »Fasst es als nützliche Übung auf, um eure Geschicklichkeit zu erproben«, hielt Chains entgegen.


  »Werden wir in Zukunft öfter Leichen klauen?«, erkundigte sich Calo.


  »Das ist kein Experiment, um eure Eignung als Leichendiebe zu testen, du vorlauter kleiner Blödmann«, erwiderte Chains freundlich. »Ich möchte sehen, wie ihr drei zusammenarbeitet, wenn es um etwas Wichtigeres geht als die Zubereitung des Abendessens. Ich werde euch alles Material zur Verfügung stellen, nach dem ihr verlangt, aber ich gebe keine Tipps. Wie ihr zu Werke geht, müsst ihr ganz allein ausknobeln.«


  »Wir kriegen alles, was wir wollen?«, vergewisserte sich Locke.


  »Innerhalb eines vernünftigen Rahmens«, bestätigte Chains. »Und ich möchte ausdrücklich betonen, dass ihr den Toten nicht selbst dazu machen dürft. Ihr müsst die sterblichen Überreste einer Person finden, die von jemand anderem zu Tode gebracht wurde - auf eine rechtmäßige Art und Weise.«


  Chains klang so resolut, dass die Sanza-Brüder Locke ein paar Sekunden lang misstrauisch beäugten, ehe sie mit hochgezogenen Brauen Blicke austauschten.


  »Wann benötigt diese Dame den Toten?«, fragte Locke.


  »Sie würde sich freuen, wenn sie ihn innerhalb der nächsten ein bis zwei Wochen bekäme.«


  Locke nickte, dann betrachtete er ein Weilchen seine Hände. »Calo, Galdo, setzt ihr euch morgen auf die Treppe, damit ich über die Sache nachdenken kann?«, bat er.


  »Ja«, erwiderten sie ohne zu zögern, und Vater Chains entging nicht der hoffnungsvolle Unterton in ihren Stimmen. Dieser Augenblick blieb für immer in seinem Gedächtnis haften, denn in jener Nacht überließen die Sanzas Locke die Leitung der Operation. Und nicht nur das, sie waren erleichtert, ihn als Anführer des Unternehmens zu haben.


  »Diese Person muss tot sein, aber noch ganz warm, und wir dürfen ihren Tod nicht verursacht haben«, wiederholte Locke. »Gut. Ich weiß, dass wir das schaffen können. Es ist ganz einfach, ich habe nur noch keinen blassen Dunst, wie wir es bewerkstelligen sollen.«


  »Dein Selbstvertrauen finde ich herzerfrischend«, meinte Chains, »aber vergiss bitte niemals, dass ich dich an die kurze Leine genommen habe. Sollte in deiner näheren Umgebung zufällig eine Taverne abbrennen oder ein Aufruhr passieren, binde ich dir Bleibarren um den Hals und schmeiße dich von diesem Dach.«


  Abermals fassten Calo und Galdo Locke lauernd ins Auge.


  »Ich bin an der kurzen Leine. Kapiert. Aber keine Bange«, versicherte Locke, »ich bin nicht mehr so leichtsinnig wie früher. Du weißt schon, als ich noch klein war.«
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  Am nächsten Tag marschierte Locke zum ersten Mal allein durch den Tempelbezirk, eingehüllt in eine saubere weiße Robe, die Kapuze tief in die Stirn gezogen; die silbernen Stickereien an den Ärmeln gaben zu erkennen, dass er dem Orden des Perelandro angehörte.


  Buchstäblich allen Leuten, denen Locke unterwegs begegnete, reichte er höchstens bis zur Taille. Er staunte, welche Hochachtung man der Kutte entgegenbrachte (obwohl ihm klar war, dass der Respekt, den man der Robe zollte, sich nicht in allen Fällen auf den armen Tölpel übertrug, der das Pech hatte, in diesem Gewand zu stecken).


  Die meisten Camorri blickten auf den Orden des Perelandro mit einer Mischung aus Zynismus und Schuldbewusstsein herab; die unerschrockene Barmherzigkeit dieses Gottes und seiner Priesterschaft entsprach nicht dem hartherzigen, brutalen Charakter der Stadt. Doch Vater Chains’ Ruf als draufgängerischer, polternder Frömmigkeitsfanatiker zahlte sich in gewisser Hinsicht aus; Männer, die im Freundeskreis bestimmt über die einfältigen, weiß gewandeten Priester des Bettlergottes die unflätigsten Witze rissen, warfen dennoch, die Blicke abgewendet, Münzen in Chains’ Almosenkessel, wenn sie an seinem Tempel vorbeikamen. Und wie sich herausstellte, ließen sie auf der Straße auch einen kleinen, in seine Kutte gehüllten Initianden unbehelligt passieren; Gruppen rückten bereitwillig auseinander, um ihm Platz zu machen, und Händler nickten ihm beinahe höflich zu, während Locke seines Weges zog.


  Zum ersten Mal merkte er, wie aufregend es sein konnte, sich in einer glaubwürdigen Verkleidung unter die Leute zu mischen; und es erzeugte in ihm ein Gefühl der Macht.


  Die Sonne kroch auf den Zenit zu, auf den Straßen drängten sich die Menschen, und die Stadt hallte wider vom Lärm ihrer Bewohner. Locke steuerte zielstrebig die südwestliche Ecke des Tempelbezirks an, wo sich ein gläserner Fußgängersteg über den Kanal wölbte und den Bezirk mit der Insel der Alten Zitadelle verband.


  Fußgängerstege waren eine weitere Hinterlassenschaft der Eldren, die vor der Ankunft der Menschen diese Welt beherrschten; schmale Glasbögen, nicht breiter als ein normal gebauter Mann, überspannten paarweise die meisten Kanäle, und an einigen Stellen auch den Angevine. Obwohl sie glatt aussahen, waren ihre schimmernden Oberflächen rau wie Haifischleder; für jemanden, der gewandt und mutig genug war, sich ihnen anzuvertrauen, stellten sie eine praktische Möglichkeit dar, die Kanäle an vielen Punkten zu überqueren. Jeden Steg durfte man nur in eine Richtung benutzen; ein herzogliches Dekret legte eindeutig fest, dass jeder, der auf einem Fußgängersteg in die verkehrte Richtung lief, von demjenigen, der sich korrekt verhielt, nach unten gestoßen werden durfte.


  Während Locke über den Steg flitzte, arbeitete es unaufhörlich in seinem Kopf; ihm fielen ein paar Details ein, die Chains ihm im Zuge des Geschichtsunterrichts eingebläut hatte. Vor etlichen hundert Jahren, als sämtliche Stadtstaaten, die die Theriner für sich beanspruchten, noch einem einzigen Herrscher unterstanden, der in der kaiserlichen Stadt Therim Pel residierte, hatten die Herzöge von Camorr im Bezirk der Alten Zitadelle gewohnt. In abergläubischer Furcht vor den makellosen, himmelstürmenden Glastürmen der Eldren ließ dieses Adelsgeschlecht im Herzen von Süd-Camorr einen massiven Steinpalast bauen.


  Als einer von Nicovantes Urururahnen (wenn es um solche Feinheiten der Stadtgeschichte ging, löste sich Lockes ansonsten fundiertes Wissen in einen Nebel aus völliger Gleichgültigkeit auf) dann später seinen Wohnsitz in den silbernen Glasturm verlegte, der das Rabennest genannt wurde, verwandelte man die alte Familienfestung in den Palast der Toleranz - das Herzstück von Camorrs städtischer Justiz, so wie sie sich den Bürgern darstellte.


  Die Gelbjacken und ihre Offiziere unterhielten dort ihr Hauptquartier, und dort tagte auch das herzogliche Gericht, zwölf Männer und Frauen, die bei den Verhandlungen scharlachrote Roben und samtene Gesichtsmasken trugen, um ihre wahre Identität vor der breiten Öffentlichkeit zu verbergen. Nie wurden sie mit ihren richtigen Namen angesprochen, sondern jedes Mitglied des Gerichts erhielt den Namen eines Monats - so hieß es dann Richter Parthis, Richterin Festal, Richter Aurim und so weiter, obwohl sie alle das ganze Jahr über Recht sprachen und Urteile fällten.


  Es gab Kerker; auf der Schwarzen Brücke, die zum Palasttor führte, standen Galgen; und dann waren da noch andere Dinge. Zwar hatte sich seit der Einführung des Geheimen Friedens die Anzahl der Leute, die von der Schwarzen Brücke in den Tod gestoßen wurde, drastisch verringert (Herzog Nicovante wurde nicht müde, diesen Umstand auf seine eigene Großzügigkeit zurückzuführen), doch die Diener des Souveräns hatten sich neue Strafen ausgedacht, die in ihrer raffinierten Grausamkeit einzigartig waren, wenn auch nicht unbedingt tödlich.


  Der Palast war ein gigantischer, viereckiger Bau aus zerklüfteten schwarzen und grauen Steinen, zehn Geschosse hoch; die riesigen Ziegel, aus denen die Wände bestanden, waren zu einfachen Mosaiken angeordnet, mittlerweile jedoch fast bis zur Unkenntlichkeit verwittert. Die Reihen aus hohen Bogenfenstern, die jede zweite Etage des Hauptturms zierten, enthielten Buntglasscheiben, hauptsächlich in den Farben Schwarz und Rot. Des Nachts brannte hinter jedem Fenster ein Licht, trübe rote Augen, die die Düsternis durchdrangen und in alle Himmelsrichtungen starrten. Diese Fenster waren niemals dunkel; eine Botschaft, die jeder verstand.


  Der Palast besaß außerdem vier nach oben hin offene, runde Türme, die an jeder Ecke, scheinbar in der Luft schwebend, aus dem achten oder neunten Stockwerk hervorragten. An den Seiten der Türme hingen schwarze eiserne Krähenkäfige, in denen man Gefangene, die man besonders quälen wollte, stunden- oder gar tagelang mit herunterbaumelnden Füßen hocken ließ. Doch selbst diese Vorrichtungen waren wie Plätze im Paradies, verglichen mit den Spinnenkäfigen, deren Anblick Locke erwartete (wenn er zwischen den Rücken und Schultern von Erwachsenen hindurchpeilte), als er den Steg verließ und in die Menschenmenge vor der Alten Zitadelle eintauchte.


  Vom Südostturm des Palastes der Toleranz pendelte ein halbes Dutzend Käfige an langen Stahlketten, sachte im Wind schaukelnd wie kleine Spinnen an seidenen Fäden. Zwei der Käfige befanden sich in Bewegung, der eine stieg langsam nach oben, der andere sauste im freien Fall herab. Den Gefangenen, die zu einer Strafe in den Spinnenkäfigen verdonnert waren, gönnte man keinen Augenblick lang Ruhe, deshalb schufteten andere Häftlinge, Zwangsarbeiter, an den wuchtigen Ankerwinden auf dem Dach des Turms; in mehreren Schichten mühten sie sich rund um die Uhr ab, bis man fand, der Insasse eines Käfigs sei ausreichend aufgerieben und zermürbt. Schlingernd, kreischend und nach allen Seiten hin den Elementen ausgesetzt, fuhren die Käfige pausenlos auf und nieder. In der Nacht hörte man häufig das Flehen und Schreien der Gemarterten, selbst ein, zwei Bezirke weit entfernt.


  Die Alte Zitadelle war kein besonders weltoffener Distrikt. Außer dem Palast der Toleranz beherbergte er Kanaldocks und Stallungen, die für die Gelbjacken reserviert waren, Büros, in denen sich die herzoglichen Steuereintreiber, Kopisten und weitere Beamte tummelten, sowie schäbige kleine Kaffeehäuser, wo freischaffende Anwälte und Gerichtsschreiber versuchten, von den Angehörigen und Freunden der im Palast der Toleranz Eingekerkerten einen Auftrag zu ergattern. Im Norden der Insel hielten sich beharrlich einige Pfandleihen und andere Geschäfte, doch im Allgemeinen wurden sie von den brutaleren Unternehmen des herzoglichen Regimes verdrängt.


  Das zweite bedeutende Wahrzeichen des Bezirks war die Schwarze Brücke, die den breiten Kanal zwischen der Alten Zitadelle und dem Mara Camorrazza überspannte, ein hoher, von Menschen geschaffener Bogen aus schwarzem Stein, geschmückt mit roten Lampen, an denen zeremonielle schwarze Tücher angebracht waren, die man durch einige Züge an einem Seil herabsenken konnte.


  Das Aufhängen der Verurteilten fand von einer hölzernen Plattform aus statt, die an der Südseite der Brücke über den Kanal hinausragte; angeblich trieben die ruhelosen Schatten der Hingerichteten aufs offene Meer hinaus, wenn sie über fließendem Wasser starben. Manche Leute glaubten, sie würden in den Körpern von Haien Zuflucht finden, was erklärte, warum die Bucht von Camorr derart mit diesen Kreaturen verseucht war, und diese Vorstellung wurde nicht völlig von der Hand gewiesen. Die meisten Camorri hielten es nur für fair, wenn der Spieß einmal umgedreht wurde.


  Eine geraume Weile betrachtete Locke die Schwarze Brücke, schärfte seinen Sinn für Intrigenspiele, den Chains viele Monate lang mit Gewalt geknebelt hatte. Für eine Selbstanalyse war er viel zu jung, aber das Ränkeschmieden bereitete ihm eine solche Freude, dass ihm richtig warm wurde ums Herz. Was genau in ihm vorging, hätte er nicht in Worte fassen können, aber mitten im Strudel seiner wirbelnden, aufeinanderprallenden Gedanken kristallisierte sich allmählich ein Plan heraus, und je länger er sich damit beschäftigte, umso selbstzufriedener wurde er. Es war nur gut, dass die weiße Kapuze sein Gesicht vor den meisten Passanten verbarg, denn sonst hätte manch einer zu seiner grenzenlosen Verwunderung einen Initianden des Perelandro gesehen, der die Hinrichtungsstätte anstarrte und dabei vom einen bis zum anderen Ohr grinste.
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  »Ich brauche die Namen sämtlicher Leute, die in den nächsten zwei Wochen gehängt werden sollen«, erklärte Locke, als er und Chains am nächsten Tag auf den Tempelstufen saßen.


  »Wenn du ein bisschen Eigeninitiative entwickelst«, erwiderte Chains, »was dir sicherlich nicht schwer fällt, dann besorgst du sie dir selbst und lässt deinen armen, fetten, alten Meister in Ruhe.«


  »Ich würd’s ja gern tun, aber ich benötige jemand anderen, der das für mich erledigt. Es klappt nicht, wenn ich vor den Hinrichtungen in der Nähe des Palastes der Toleranz gesehen werde.«


  »Was klappt nicht?«


  »Der Plan.«


  »Oh-ho! Du ausgefuchster kleiner Abgreifer vom Hügel der Schatten denkst wohl, du könntest mich im Dunkeln lassen. Was für ein Plan?«


  »Der Plan, eine Leiche zu stehlen.«


  »Ahem. Willst du mir nicht ein bisschen mehr darüber erzählen?«


  »Er ist genial.«


  Ein Passant warf etwas in den Kessel. Locke verneigte sich, und Chains wedelte mit den Händen in die ungefähre Richtung des Mannes; seine Handfesseln schepperten, und er brüllte: »Fünfzig Jahre Gesundheit für dich und deine Kinder, und möge der Schirmherr der Benachteiligten dich segnen!«


  »Ich hätte ihm hundert gesunde Jahre gewünscht«, murrte Chains, als der Mann vorbeigegangen war, »aber das klang wie eine halbe Kupfermünze. Und nun zu deinem genialen Plan. Ich weiß, dass du schon abenteuerliche Pläne ausgeheckt hast, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich einen davon als genial bezeichnen würde.«


  »Dieser Plan ist brillant. Ehrlich. Aber ich brauche die Namen.«


  »Wenn das so ist, dann ist das eben so.« Chains lehnte sich zurück und streckte sich; er grunzte genüsslich, als es in seinem Rücken knackte und krachte. »Heute Abend kümmere ich mich darum.«


  »Und ich brauche ein bisschen Geld.«


  »Aha. Nun ja, damit hatte ich gerechnet. Nimm dir aus der Schatzkammer, was immer dir angemessen erscheint, und schreibe alles auf. Mit dem Geld kannst du anfangen, was du willst, aber …«


  »Ich weiß. Bleigewichte, Heulen und Zähneklappern, und dann bin ich tot.«


  »So ungefähr. Du bist zwar noch ein kleiner Knirps, aber ich könnte mir vorstellen, dass Jessaline auch für deine Leiche Verwendung findet.«
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  Am Tag der Buße fanden in Camorr traditionell die Hinrichtungen durch Erhängen statt; jede Woche trieb man eine Schar störrischer, finster dreinblickender Gefangener, begleitet von Wachen und Priestern, aus dem Palast der Toleranz. Punkt zwölf Uhr mittags begann das Spektakel.


  Zur achten Morgenstunde, als die Beamten im Innenhof des Palastes die hölzernen Läden ihrer Schalterfenster aufrissen und sich darauf einrichteten, den lieben langen Tag sämtliche Bittsteller mit verschiedenen Varianten von »Verpiss dich, im Namen des Herzogs« abzuspeisen, zogen drei in Roben gehüllte Initianden des Perelandro einen schmalen Karren in den Hof. Der kleinste der drei schlappte zu der erstbesten Kanzleibude hin; das spitze, schmale Gesicht reichte kaum über die Kante des Schalters.


  »Nanu, wen haben wir denn da?«, nuschelte die Beamtin, eine Frau in späten mittleren Jahren; ihre Figur glich einem Sack Kartoffeln, doch der hätte wahrscheinlich mehr Wärme und Mitgefühl verströmt. »Was willst du?«


  »Heute wird ein Mann gehängt«, erwiderte Locke. »Um zwölf Uhr mittags.«


  »Was du nicht sagst. Und ich dachte, das wäre ein Staatsgeheimnis.«


  »Er heißt Antrim. Antrim Eine-Hand lautet sein Spitzname. Weil er nur …«


  »Eine Hand hat. Ja, der baumelt heute. Brandstiftung, Diebstahl, Geschäfte mit Sklavenhändlern. Reizender Bursche.«


  »Ich wollte nur sagen, dass er verheiratet ist«, fuhr Locke fort. »Seine Ehefrau hat ein Anliegen.«


  »Hör mal, die Frist für ein Gnadengesuch ist verstrichen. Saris, Festal und Tathris haben das Todesurteil bestätigt. Antrim Eine-Hand gehört jetzt Morgante, und danach Aza Guilla. Nicht einmal die niedlichen kleinen Wichte des Bettlergottes können ihm jetzt noch helfen.«


  »Ich weiß«, antwortete Locke. »Es geht ja nicht darum, dass er verschont wird. Seiner Frau ist es egal, ob er hängt. Ich bin hier wegen seines Leichnams.«


  »Ach, wirklich?« Zum ersten Mal flackerte Neugier in den Augen der Beamtin auf. »Das ist aber höchst merkwürdig. Was soll denn mit dem Leichnam geschehen?«


  »Seine Frau findet auch, dass er den Tod verdient hat, aber sie möchte, dass er eine bessere Chance bekommt. Sie wissen schon, bei der Herrin des Langen Schweigens. Deshalb gab sie uns Geld, damit wir den Leichnam mitnehmen und in unseren Tempel bringen. Dort zünden wir Kerzen an und beten drei Tage und Nächte lang im Namen Perelandros, die Herrin möge noch einmal Gnade walten lassen. Danach verbrennen wir den Toten.«


  »Tja«, sinnierte die Frau, »normalerweise werden die Leichen nach einer Stunde vom Strick abgeschnitten und in Löcher auf dem Bettlerfriedhof geworfen. Das ist mehr als sie verdienen, aber eine saubere Sache. Wir überlassen die Toten nicht jedem x-Beliebigen, der nach einem Leichnam fragt.«


  »Das weiß ich. Mein Meister ist blind, und obendrein kann er den Tempel nicht verlassen, andernfalls wäre er selbst hier erschienen, um die Angelegenheit zu erklären. Und außer uns hat er keine Gehilfen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass es ihm leid tut, wenn er Sie mit dieser Bitte belästigt. Und dass er keinesfalls möchte, dass Sie Probleme kriegen.« Lockes kleine Hand erschien über der Kante des Schalters, und als er sie wieder zurückzog, lag eine kleine lederne Geldkatze auf dem Zahltisch.


  »Das finde ich sehr rücksichtsvoll von ihm. Wir alle wissen ja, mit welcher Hingabe Vater Chains seinem Gott huldigt.« Die Beamtin nahm den Beutel von der Theke und schüttelte ihn; Münzen klimperten, und sie gab ein zufriedenes Grunzen von sich. »Trotzdem wird es sehr schwierig, diesem Wunsch nachzukommen.«


  »Mein Meister wäre dankbar für jede Hilfe, die Sie uns gewähren.« Auf dem Tisch lag eine zweite Geldkatze, und die Frau fing tatsächlich an zu lächeln.


  »Aber unmöglich ist es nicht«, räumte sie ein. »Obwohl ich natürlich nichts versprechen kann.«


  Locke zauberte einen dritten Beutel hervor, und die Beamtin nickte. »Ich spreche mal ein Wort mit dem Herrn der Stricke, Kleiner.«


  »Wir haben auch unseren eigenen Karren mitgebracht«, erklärte Locke. »Wir möchten so wenig Umstände wie möglich machen.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Ihre Miene wurde für einen kurzen Augenblick lang ein wenig milder. »Und was ich vorhin über den Bettlergott sagte, war nicht böse gemeint, Junge.«


  »Ich hab’s auch nicht so aufgefasst, gnädige Frau. Immerhin haben Sie recht. Betteln ist genau das, was wir tun.« Er bedachte sie mit seinem, wie er glaubte, einschmeichelndsten Grinsen. »Erfüllten Sie mir nicht meinen Wunsch, einfach nur, weil ich Sie darum bat, aus Herzensgüte und nicht, weil Sie mit klingender Münze bezahlt werden wollten?«


  »Ja, selbstverständlich tat ich es, weil ich ein gutes Herz habe!« Jetzt zwinkerte sie ihm auch noch zu.


  »Zwanzig Jahre Gesundheit für Sie und Ihre Kinder«, wünschte Locke, verneigte sich und tauchte kurz unter dem Schalter ab. »Möge der Schirmherr der Benachteiligten Sie segnen.«
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  Es wurde eine kurze, saubere Hinrichtung; die herzoglichen Meister des Stricks waren absolute Könner, sie beherrschten ihr Handwerk aus dem Effeff. Es war nicht die erste Exekution, die Locke gesehen hatte, und es würde auch nicht die letzte sein. Er und die Sanza-Brüder bekamen sogar Gelegenheit, die korrekten ehrfürchtigen Gesten zu vollführen, als einer der Verurteilten im letzten Augenblick um Perelandros Segen bat.


  Bei Hinrichtungen wurde die Schwarze Brücke für den Verkehr gesperrt; später, nachdem alles vorbei war, wälzte sich ein dichter Strom von Zuschauern und Priestern darüber hinweg. Unterhalb der Passanten drehten sich die Leichen an knarrenden Stricken in der Brise; Locke und die Sanzas standen mit ihrem kleinen Karren respektvoll in einiger Entfernung.


  Nach einer Weile begannen Gelbjacken unter den wachsamen Augen einiger Priester von Aza Guilla damit, die Toten einen nach dem anderen hochzuhieven; die Leichen legte man sorgfältig auf einen offenen Wagen, der von zwei schwarzen Pferden gezogen wurde, die mit den Farben des Ordens der Totengöttin, Schwarz und Silber, geschmückt waren. Der letzte Leichnam, der hochgezogen wurde, war der eines drahtigen Mannes mit langem Bart und kahl geschorenem Kopf; der linke Arm endete am Handgelenk in einem roten, runzligen Stumpf. Vier Gelbjacken schleppten diesen Toten zu dem Karren, neben dem die drei Jungen warteten; eine Priesterin von Aza Guilla begleitete sie. Locke lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als die unergründliche Maske aus silbernen Maschen sich zu ihm herabbeugte.


  »Kleine Brüder des Perelandro«, hob die Priesterin an, »ihr wollt Fürbitte für diesen Mann. Welche Gnade soll ihm gewährt werden?« Ihre Stimme war die einer sehr jungen Frau, vielleicht nicht älter als fünfzehn oder sechzehn Jahre. Dieser Umstand ließ sie in Lockes Augen noch unheimlicher erscheinen, und er merkte, wie sein Mund plötzlich trocken wurde.


  »Wir sind zufrieden mit allem, was die Götter ihm zubilligen«, antwortete Calo.


  »Es ist nicht an uns, den Willen der Zwölf zu beeinflussen«, ergänzte Galdo.


  Die Priesterin neigte leicht ihren Kopf. »Man sagte mir, die Witwe dieses Mannes habe darum gebeten, dass er vor seiner Bestattung im Haus des Perelandro aufgebahrt wird.«


  »Ich bitte um Vergebung, aber offenbar glaubte sie, er habe es nötig«, erklärte Calo.


  »So etwas hat es schon gegeben. Aber im Allgemeinen wenden sich die Hinterbliebenen selbst an die Herrin und flehen um Milde.«


  »Unser Meister«, würgte Locke hervor, »gab der armen Frau das … äh … feierliche Versprechen, dass wir uns darum kümmern würden. Selbstverständlich liegt es nicht in unserer Absicht, die Allergütigste Herrin zu erzürnen, aber wir müssen zu unserem Wort stehen.«


  »Natürlich. Ich wollte nicht andeuten, dass ihr euch falsch verhaltet; am Ende wird die Herrin über ihn richten, nachdem sie alles, was für und was gegen ihn spricht, gegeneinander abgewogen hat. Danach kann seine sterbliche Hülle zur letzten Ruhe gebettet werden.« Sie gab den Gelbjacken einen Wink, und die Männer legten den Leichnam auf dem Karren ab. Einer entfaltete ein billiges Leichentuch aus Baumwolle und hüllte Antrims Leiche darin ein; nur das haarlose Schädeldach lugte noch unter dem Stoff hervor. »Die Herrin des Langen Schweigens segnet euch und euren Meister.«


  »Der Schirmherr der Benachteiligten spendet gleichfalls seinen Segen«, erwiderte Locke, während er und die Sanzas sich gleichzeitig tief aus der Hüfte heraus verbeugten; eine geflochtene Silberkordel um den Hals der Priesterin verriet, dass sie mehr darstellte als eine einfache Initiandin; sie schien einen recht hohen Rang zu bekleiden. »Gesegnet seist du, sowie deine Brüder und Schwestern.«


  Jeder der Sanza-Brüder packte eine Deichsel des Karrens, und Locke ging nach hinten, um zu schieben und aufzupassen, dass die Fracht nicht herunterrutschte. Sofort bedauerte er, diesen Platz eingenommen zu haben; der Gehängte hatte sich die Hose vollgeschissen, und der Gestank war unerträglich. Locke knirschte mit den Zähnen und rief: »Zum Tempel des Perelandro, mit aller gebotenen Würde.«


  Gemessenen Schrittes zogen die Sanzas den Karren die Westseite der Schwarzen Brücke hinunter, dann wandten sie sich nach Norden in Richtung der breiten, niedrigen Brücke, die zum östlichen Teil des Schwimmenden Marktes führte. Zum Tempelbezirk war es ein kleiner Umweg, doch sie benahmen sich keinesfalls verdächtig; das änderte sich, sobald die drei weiß gewandeten Jungen ein gutes Stück von den Leuten entfernt waren, die gesehen hatten, wie sie die Hinrichtungsstätte verließen. Sie legten ein wenig mehr Tempo vor (den zusätzlichen Respekt genießend, den der Tote ihnen verschaffte - bis auf Locke, der durch den letzten fruchtlosen Akt, den der arme Kerl in seinem Leben vollbrachte, an einem fürchterlichen Brechreiz litt), bogen nach links ab und steuerten auf die Brücken zu, die eine Verbindung zur Fauria darstellten.


  Dort angekommen, eilten sie nach Süden und gelangten in den Videnza-Bezirk; eine relativ saubere und großflächige Insel, auf der die Gelbjacken fleißig Präsenz zeigten. Im Herzen der Videnza lag ein Marktplatz für Händler und Kunsthandwerker, etablierte Leute, die das brodelnde Chaos auf dem Schwimmenden Markt verabscheuten. Ihre Werkstätten und Läden befanden sich in den unteren Etagen ihrer schönen, alten, baufälligen Häuser, deren Fachwerkfassaden immer frisch verputzt und weiß getüncht waren. Traditionsgemäß waren die Dächer in diesem Viertel mit grellbunten, lasierten Schindeln gedeckt; die blauen, violetten, roten und grünen Flächen zogen die Blicke auf sich und funkelten in der prallen Sonne wie Glas.


  Am Nordeingang dieses Platzes flitzte Calo vom Karren weg und tauchte in der Menge unter; von hinten schlappte Locke heran (Dankgebete murmelnd) und nahm seinen Platz ein. Dann zogen sie ihre absonderliche Fracht zum Laden von Ambrosine Strollo, Grande Dame der Kerzenmachergilde von Camorr, die selbst den Herzog belieferte.


  »Wenn es in Camorr überhaupt einen Funken von Kameradschaft und Gemeinschaftsgeist gibt«, hatte Chains einmal gesagt, »einen winzig kleinen Ort, an dem man Perelandros Namen nicht mit Verachtung ausspricht, dann ist es die Videnza. Händler sind von Natur aus geizig, und Handwerker haben ein schweres Leben. Doch diejenigen, die mit ihrem Beruf gut verdienen, ihr Auskommen haben, finden meistens ein bisschen Glück und Zufriedenheit. Einem Angehörigen des gemeinen Volkes kann es gar nicht besser gehen. Vorausgesetzt, unsereins lässt ihn in Frieden.«


  Locke staunte, mit welcher Ehrfurcht man ihm und Galdo begegnete, als sie mit dem Karren zu Madam Strollos vierstöckigem Haus rumpelten. In dieser Gegend neigten sowohl die Kaufleute als auch die Kunden demütig die Köpfe, wenn der Leichnam vorbeirollte; nicht wenige Leute vollführten sogar im Namen der Zwölf die frommen Segensgesten, indem sie mit beiden Händen zuerst die Augen, dann die Lippen und zum Schluss ihr Herz berührten.


  »Meine Lieben«, freute sich Madam Strollo, »was für eine Ehre, und was für eine ungewöhnliche Mission, in der ihr unterwegs sein müsst.« Sie war eine schlanke, ältere Frau, das genaue Gegenteil von der Beamtin, mit der Locke am Vormittag verhandelt hatte. Strollo verströmte höfliche Aufmerksamkeit und Ehrerbietung; sie benahm sich, als seien die beiden kleinen, rotgesichtigen Initianden, die unter ihren Roben fürchterlich schwitzten, voll eingesegnete Priester eines viel bedeutenderen Ordens. Falls sie den Schlamassel in Antrims Hose riechen konnte, so enthielt sie sich jeglichen Kommentars.


  Sie saß am straßenseitigen Fenster ihres Geschäfts, unter einer schweren, wollenen Plane, die sie über Nacht herunterließ, um den Laden gegen Einbruch oder sonstigen Schaden zu sichern. Das Fenster war ungefähr zehn Fuß breit und fünf Fuß hoch; Madam Strollo war umgeben von Unmengen übereinandergestapelter Kerzen, die aussahen wie die Häuser und Türme einer fantastischen wächsernen Stadt.


  Alchemische Kugeln hatten die billigen Wachskerzen als Lichtquelle größtenteils ersetzt, wobei nicht nur die Hochgeborenen, sondern auch die Niedriggeborenen diese praktischen Lichtspender bevorzugten; die wenigen noch verbliebenen Kerzenmachermeister hielten dagegen, indem sie ihre Kreationen mit immer lieblicheren Düften versahen. Außerdem kauften Camorrs Tempel und die Gläubigen weiterhin Kerzen für zeremonielle Zwecke, denn es herrschte allgemeine Zustimmung darüber, dass das kalte Licht der Glaskugeln den religiösen Bedürfnissen nicht entsprach.


  »Bevor dieser Mann bestattet wird, bahren wir ihn drei Tage und Nächte in unserem Tempel auf«, erklärte Locke. »Mein Meister braucht frische Kerzen für diese Zeremonie.«


  »Meinst du den alten Chains? Der arme, großzügige Mann. Lass mich mal sehen … Möchtest du Lavendel für Reinheit, Blutherbstblumen für den Segen und Schwefelrosen für die Allergütigste Herrin?«


  »Bitte«, erwiderte Locke und zückte ein bescheidenes Ledersäckchen, in dem Silbermünzen klingelten, »und ein paar Votivkerzen ohne Duft. Ein halbes Dutzend von allen vier Sorten.«


  Madam Strollo suchte mit viel Bedacht die Kerzen aus und wickelte sie in gewachste Sackleinwand ein. (»Ein Geschenk des Hauses«, murmelte sie, als Locke den Mund aufmachte, »und vielleicht gebe ich euch ein paar mehr als ein halbes Dutzend von jeder Sorte mit.«) Der Form halber versuchte Locke, das Geschenk abzulehnen, aber während die alte Frau geschickt ihre Waren verpackte, stellte sie sich für ein paar Sekunden lang taub.


  Locke fischte drei Solons aus seiner Geldkatze (wobei er dafür sorgte, dass die Frau das Dutzend Silbermünzen sah, das sich noch in dem Beutel befand), trat den Rückzug an und wünschte Madam Strollo und ihren Kindern im Namen des Schirmherrn der Benachteiligten volle hundert Jahre Gesundheit. Das Päckchen mit den Kerzen verstaute er auf dem Karren, indem er es direkt neben Antrims glasige, starre Augen unter das Leichentuch schob.


  Kaum hatte er sich umgedreht, um seinen Platz neben Galdo wieder einzunehmen, da rempelte ihn ein großer Junge in schmutziger, zerlumpter Kleidung an; durch den Aufprall kippte Locke hintenüber und landete auf dem Rücken.


  »Oh!«, rief der Junge, der zufällig Calo Sanza war. »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung! Was bin ich doch für ein Tollpatsch! Warte, ich helfe dir beim Aufstehen …«


  Er packte Lockes ausgestreckte Hand und zog den kleineren Jungen mit einem Ruck auf die Füße. »Bei den Zwölf Göttern, ein Initiand! Bitte, vergib mir. Ich habe dich wirklich nicht gesehen.« Wie eine besorgte Glucke sprang er um Locke herum und klopfte ihm den Schmutz von der weißen Kutte. »Hast du dir wehgetan?«


  »Nein. Schon gut, ist ja nichts passiert.«


  »Verzeih mir meine Unbeholfenheit; es war wirklich keine Absicht.«


  »Das weiß ich. Danke, dass du mir auf die Beine geholfen hast.«


  Daraufhin verbeugte sich Calo spöttisch vor ihm und rannte in die Menge zurück; schon wenige Sekunden später war er nicht mehr zu sehen. Locke begann damit, sich umständlich den Straßenstaub abzuwischen, während er in Gedanken langsam bis dreißig zählte. Bei einunddreißig setzte er sich jählings neben der Karre auf den Boden, barg seinen von der Kapuze verhüllten Kopf in den Händen und fing an zu schniefen. Wenige Sekunden später schluchzte er laut vor sich hin. Galdo, der auf dieses Stichwort gewartet hatte, eilte herbei, kniete sich neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Jungs«, rief Ambrosine Strollo, »Jungs! Was ist los? Bist du verletzt? Hat dieser Tölpel dir etwas angetan?«


  Auffällig flüsterte Galdo etwas in Lockes Ohr; Locke murmelte eine Antwort, und nun war es an Galdo, sich auf den Hintern plumpsen zu lassen. Er hob die Hände und zerrte in einer überzeugenden Geste der Frustration an seiner Kapuze, die Augen weit aufgerissen. »Nein, Madam Strollo«, jammerte er, »es ist viel schlimmer.«


  »Schlimmer? Was soll das heißen? Was ist denn passiert?«


  »Das Silber«, blubberte Locke und hob den Kopf, damit sie sein tränenüberströmtes Gesicht und den kläglich verzogenen Mund sehen konnte. »Er hat meine Geldkatze gestohlen. Muss sie aus der Tasche meiner Kutte gefischt haben.«


  »Das war die Bezahlung«, erklärte Galdo, »von der Witwe dieses Mannes. Das Geld war nicht nur für die Kerzen bestimmt, sondern auch für die Aufbahrung im Tempel, unsere Segnungen und die Beerdigung. Wir sollten das Silber Vater Chains bringen, zusammen mit…«


  »…mit dem L-Leichnam«, heulte Locke los. »Ich habe Vater Chains enttäuscht!«


  »Bei den Zwölf Göttern«, zischte die alte Dame, »dieser verdammte kleine Lump!« Sie beugte sich über die Theke ihres Ladenfensters und brüllte mit überraschend kräftiger Stimme: »EIN DIEB! HALTET DEN DIEB!« Als Locke sich in gespielter Verzweiflung erneut die Hände vors Gesicht schlug, reckte sie den Hals und schrie: »LUCREZIA!«


  »Ja, Großmutter«, tönte es aus einem offenen Fenster, »was war das von einem Dieb?«


  »Alarmiere deine Brüder, Kind. Sie sollen sofort hierher nach unten kommen und ihre Knüppel mitbringen!« Sie wandte sich an Locke und Galdo. »Hört auf zu weinen, meine braven Kinder. Bitte, weint nicht mehr. Wir werden das schon irgendwie regeln.«


  »Was ist hier los? Wurde jemand bestohlen?« Ein schlaksiger Sergeant der Wache eilte mit flatternden senfgelben Rockschößen herbei, den Schlagstock in der Hand; zwei weitere Gelbjacken folgten ihm auf dem Fuß.


  »Du bist mir ja ein feiner Konstabler, Vidrik, wenn du es zulässt, dass sich diese kleinen Taschendiebe aus dem Kessel hier hereinschleichen und direkt vor meinem Laden die Kunden ausrauben!«


  »Was? Hier? Die da?« Der Wachsergeant betrachtete abwechselnd die unglücklichen Jungen, die aufgebrachte alte Frau und den mit einem Tuch verhüllten Leichnam; er zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Ah, das ist ja … ich würde sagen, dieser Mann ist tot…«


  »Natürlich ist er tot, du Spatzenhirn; diese Jungen nehmen ihn mit zum Tempel des Perelandro, um ihn zu segnen und zu beerdigen! So ein kleiner Beutelschneider hat gerade das ganze Geld geklaut, mit dem seine Witwe das alles bezahlen wollte!«


  »Jemand hat die Initianden des Perelandro bestohlen? Die Jungen, die diesem blinden Priester helfen?« Ein lebhafter, rüstiger Mann mit Schmerbauch und einer ganzen Kompanie schwabbelnder Kinne kam angewatschelt, in einer Faust einen Spazierstock, in der anderen eine gefährlich aussehende Axt. »Bepisste, rattenfickende Bastarde! Das ist ungeheuerlich, eine Schande! In der Videnza, am helllichten Tag!«


  »Es tut mir ja so leid«, schluchzte Locke. »Ich schäme mich so. Ich hab nichts gemerkt … ich hätte den Beutel festhalten sollen, aber ich kam gar nicht darauf … es ging alles so furchtbar schnell…«


  »Unsinn, Junge, du kannst nichts dafür«, sagte Madam Strollo tröstend. Der Wachsergeant setzte die Trillerpfeife an die Lippen; der Dicke mit dem Spazierstock spuckte weiter Gift und Galle, und um die Hausecke bogen zwei junge Kerle, bewaffnet mit messingbeschlagenen, gekrümmten Knüppeln. Es entspann sich ein hektischer, in höchster Lautstärke geführter Wortwechsel, bis die beiden Burschen sich davon überzeugt hatten, dass ihrer Großmutter nichts fehlte; als sie erfuhren, warum man sie gerufen hatte, stießen auch sie Drohungen, Flüche und Beschimpfungen aus.


  »Hier«, rief Madam Strollo. »Hier, Jungs. Ich schenke euch die Kerzen. So etwas darf in der Videnza nicht passieren. Das lassen wir nicht zu.« Sie legte die drei Solons, die Locke ihr gegeben hatte, auf den Tresen zurück. »Wie viel war in der Geldkatze?«


  »Fünfzehn Solons, bevor wir dich bezahlten«, erwiderte Galdo, »also wurden uns zwölf Solons gestohlen. Chains wird uns aus dem Orden verstoßen.«


  »Red keinen Unsinn«, erwiderte Madam Strollo. Sie legte noch zwei Solons dazu, während die Menschenmenge um ihren Laden stetig anschwoll.


  »Zur Hölle noch mal, jawohl!«, donnerte der fette Mann. »Wir dürfen es nicht dulden, dass dieser kleine Spitzbube uns entehrt! Madam Strollo, wie viel spenden Sie? Ich gebe noch mehr!«


  »Mögen dich die Götter holen, du egoistisches altes Schwein, hier geht es nicht darum, mich zu übertrumpfen …«


  »Ich stifte einen Korb mit Orangen«, kreischte eine Frau aus dem Gedränge, »für euch und für den Priester ohne Augen!«


  »Vidrik!« Madam Strollo unterbrach den Streit mit ihrem feisten Nachbarn. »Vidrik, das ist alles deine Schuld! Du musst diesen Initianden wenigstens etwas Kupfer geben, das ist das Mindeste, was du tun kannst!«


  »Meine Schuld? Hör mal, du …«


  »Nein, du hörst jetzt mir zu! Wenn die Leute von der Videnza sprechen, werden sie von nun an sagen: ›Ach, das Viertel, in dem man Priester ausraubt, nicht wahr? Die Gegend, in der hilflose Initianden des Perelandro überfallen werden!‹ Um der Liebe der Zwölf willen! Wir kriegen ja einen Ruf wie der Wildfeuer-Bezirk. Vielleicht kommt es sogar noch ärger!« Sie spuckte verächtlich aus. »Du gibst den Jungen etwas als Wiedergutmachung, oder ich wende mich an deinen Hauptmann. Dann kannst du ein Jaucheboot rudern, bis deine Haare grau werden und dir die Zähne ausfallen!«


  Der Sergeant der Wache schnitt eine Grimasse, trat vor und angelte nach seiner Geldbörse, aber um die beiden Jungen drängelte sich bereits eine dichte Menschentraube. Man half ihnen auf die Füße, und Locke wurde unzählige Male auf die Schulter geklopft. Mitleidige Seelen überhäuften sie mit Münzen, Obst und kleinen Geschenken; ein Kaufmann steckte seine wertvolleren Münzen in eine Rocktasche und reichte ihnen dann seinen Geldbeutel. Locke und Galdo mimten glaubhaft Verwirrung und Überraschung. Und bei jeder Gabe, die sie entgegennahmen, protestierten sie der Form halber, so gut sie es vermochten.
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  Die vierte Nachmittagsstunde rückte heran, als der tote Antrim Eine-Hand endlich sicher im feuchten Sanktuarium des Perelandro-Tempels untergebracht war. Die drei weiß gekleideten Jungen (Calo hatte sich ihnen an der Grenze zum Tempelbezirk problemlos wieder angeschlossen) tappten die Stufen hinunter und nahmen ihre Plätze neben Vater Chains ein, der an seinem üblichen Fleck hockte, einen kräftigen Arm auf den Rand des Kupferkessels gestützt.


  »So, so«, hob er an. »Jungs. Wird es Jessaline leid tun, dass sie mir das Leben gerettet hat?«


  »Keineswegs«, entgegnete Locke.


  »Es ist ein schöner Leichnam«, fand Calo.


  »Stinkt nur ein bisschen«, meinte Galdo.


  »Aber ansonsten ist es eine fantastische Leiche«, schwärmte Calo.


  »Der Mann wurde um zwölf Uhr mittags gehängt«, ergänzte Locke. »Die Leiche ist noch ganz frisch.«


  »Das freut mich. Das freut mich sogar ungemein. Trotzdem bewegt mich eine Frage - wieso zur Hölle werfen seit einer halben Stunde Männer und Frauen Geld in meinen Kessel und erzählen mir, was in der Videnza passiert sei, täte ihnen leid?«


  »Weil ihnen leid tut, was in der Videnza passiert ist«, erklärte Galdo.


  »Es ist keine Taverne abgebrannt, beim heiligen Ehrenwort des Wohltäters«, fügte Locke hastig hinzu.


  »Was habt ihr Jungs mit der Leiche angestellt, bevor ihr sie im Tempel verstaut habt?« Chains sprach so ruhig, als rede er mit einem unartigen Schoßtier.


  »Wir haben Geld verdient.« Locke warf die Geldbörse, die der Kaufmann gestiftet hatte, in den Kessel, wo sie mit einem satten Klirren landete. »Dreiundzwanzig Solons und drei Kupferstücke, um ganz genau zu sein.«


  »Und wir haben einen Korb Orangen geschenkt bekommen«, fügte Calo hinzu.


  »Außerdem ein Paket Kerzen«, fuhr Galdo fort, »zwei Brotlaibe mit schwarzem Pfeffer, eine Maß Dünnbier im Wachskarton und ein paar Glühkugeln.«


  Chains schwieg eine Weile, dann linste er in den Kessel; er tat so, als würde er seine Augenbinde zurechtrücken, doch in Wahrheit hob er den unteren Rand ein wenig an. Kichernd erzählten Calo und Galdo in groben Zügen, welchen Plan Locke ausgeheckt und mit ihrer Hilfe in die Tat umgesetzt hatte.


  »Ich fall vom Glauben ab«, ächzte Chains, als sie ihre Geschichte beendet hatten. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir erlaubt hätte, ein verdammtes Straßentheater aufzuführen, Lamora.«


  »Irgendwie mussten wir das Geld doch wieder reinholen«, fand Locke. »Es hat uns fünfzehn Silbermünzen gekostet, den Leichnam vom Palast der Toleranz freizukaufen. Nicht nur, dass wir unsere Auslagen zurückbekommen haben, wir konnten sogar noch einen kleinen Gewinn einstreichen. Obendrein hat man uns Kerzen, Brot und Bier geschenkt.«


  »Und Orangen«, ergänzte Calo.


  »Vergiss nicht die Glühkugeln«, betonte Galdo. »Sie sind sehr hübsch.«


  »Korrupter Wärter!«, stöhnte Chains. »Noch heute Morgen wähnte ich mich in dem Glauben, ich sei der Ausbilder dieser Bande. Offenbar habe ich mich gründlich geirrt.«


  Danach saßen sie noch ein Weilchen in freundschaftlichem Schweigen beisammen, während die Sonne im Westen langsam tiefer sank und lange Schatten über das Antlitz der Stadt krochen.


  »Teufel noch mal!« Chains rasselte einige Male mit den Handschellen, um das Blut zirkulieren zu lassen. »Ich nehme mir nur die Summe, die ich euch für eure Auslagen gegeben habe. Von dem Überschuss kriegst du, Calo, und du, Galdo, je eine Silbermünze, für die ihr euch kaufen könnt, was ihr wollt. Locke, der Rest gehört dir, damit du deinen … Verpflichtungen nachkommen kannst. Das Geld wurde auf korrekte Art und Weise gestohlen.«


  In diesem Moment näherte sich ein gut gekleideter Mann in einem waldgrünen Rock, auf dem Kopf einen viereckigen Hut, den Tempelstufen. Er warf eine Handvoll Münzen in den Kessel; dem klimpernden Geräusch nach war es Silber und Kupfer. Vor den drei Jungen lüftete der Mann seinen Hut und sagte: »Ich wohne in der Videnza. Ihr sollt wissen, dass ich über das, was euch in meinem Viertel zugestoßen ist, sehr wütend bin.«


  »Einhundert Jahre Gesundheit für dich und deine Kinder«, entgegnete Locke, »und möge der Schirmherr der Benachteiligten euch segnen.«


  Kapitel Fünf


  Der Graue König
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  »Sie scheinen eine große Menge unseres Geldes ziemlich schnell auszugeben, Lukas«, stellte Doña Sofia Salvara fest.


  »Die Umstände sind auch besonders günstig, Doña Sofia.« Locke schenkte ihr ein Lächeln, das nach Fehrwights Maßstäben ein triumphierendes Strahlen war: er verzog die schmalen Lippen und machte dabei eine Miene, die bei jedem anderen als Ausdruck von Schmerzen gedeutet worden wäre. »Alles geht mit erfreulicher Geschwindigkeit voran. Schiffe, Besatzung und Fracht stehen bereit, und bald bleibt uns nichts weiter zu tun, als Bekleidung für eine kurze Seereise einzupacken!«


  »In der Tat, in der Tat.« Hatte sie dunkle Ringe unter den Augen? Begegnete sie ihm mit einer Spur Argwohn? Auf jeden Fall wirkte sie angespannt, ließ ihre sonstige Gelöstheit vermissen. Locke nahm sich vor, sie künftig nicht zu sehr zu strapazieren, er durfte den Bogen nicht überspannen. Es glich einem heiklen Balanceakt, lächelnd mit Doña Sofia zu plaudern und so zu tun, als sei alles eitel Sonnenschein, wenn diese Dame wusste, dass er ihr nur Theater vorspielte, aber keinerlei Ahnung hatte, dass er wusste, dass sie über diese Scharade im Bilde war.


  Mit einem kaum hörbaren Seufzer drückte Doña Sofia ihr persönliches Siegel in das warme blaue Wachs am unteren Rand des Pergaments, über dem sie gebrütet hatte. Über das Siegel kritzelte sie mit Tinte ein paar verschnörkelte Linien, ihre Signatur in der barocken Theriner Schrift; diese Art der Unterzeichnung hatte sich während der letzten Jahre bei den gebildeten Adligen zu einer Marotte ausgewachsen. »Wenn Sie sagen, dass Sie heute weitere viertausend benötigen, dann bekommen Sie diese viertausend.«


  »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Doña.«


  »Nun ja, nicht mehr lange, und Sie werden uns für unsere Aufwendungen entschädigen«, erwiderte sie. »Mehr als reichlich, wenn sich Ihre Hoffnungen bewahrheiten.« Dabei strahlte sie ihn gut gelaunt an; es war ein unverstelltes Lächeln, wie die kleinen Fältchen, die sich um ihre Augen bildeten, verrieten. Ohne zu zögern reichte sie ihm den neuen Solawechsel.


  Oh-ho, dachte Locke. Das ist schon viel besser. Je mehr sich das Opfer in Sicherheit wähnt, umso leichter ist es zu manipulieren. So lautete einer von Chains’ weisen Grundsätzen, der sich in Lockes Erfahrung schon unzählige Male bestätigt hatte.


  »Bitte, grüßen Sie Ihren Gemahl aufs Herzlichste von mir, wenn er von seinen Geschäften in der Stadt zurückkommt, verehrte Doña«, säuselte Locke und nahm ihr das mit Wachs versiegelte Pergament ab. »Leider muss ich mich jetzt verabschieden. Ich treffe mich mit ein paar Männern, die … Vergütungen erhalten, welche in keiner offiziellen Buchführung auftauchen.«


  »Natürlich. Ich verstehe. Conté wird Sie hinausbegleiten.«


  Der mürrische, abgebrühte Soldat wirkte ein bisschen blass, und Locke schien es, als ob er sich eine leichte, aber deutlich erkennbare Gehbehinderung zugelegt hätte. Ja, der arme Kerl schonte einen bestimmten, schlimm zugerichteten Teil seiner intimsten Anatomie. Als Locke sich an seine eigenen Erlebnisse in jener Nacht erinnerte, drehte sich ihm aus unbewusstem Mitleid der Magen um.


  »Was ist los, Conté«, begann er höflich, »fühlen Sie sich vielleicht nicht wohl? Verzeihen Sie mir meine Dreistigkeit, aber in den letzten Tagen kamen Sie mir vor, als ginge es Ihnen nicht besonders gut.«


  »Im Großen und Ganzen fehlt mir nichts, Meister Fehrwight.« Die Falten um Contés Mund vertieften sich ein wenig. »Ich bin wohl nur etwas außer Form.«


  »Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes?«


  »Ich habe leichtes Fieber. In dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches.«


  »Aha. Das muss an diesem Klima liegen. Ich selbst habe bis jetzt noch nicht an derartigen Unpässlichkeiten gelitten.«


  »Nun«, erwiderte Conté mit völlig ausdruckslosem Gesicht, »wenn das so ist, dann passen Sie weiterhin gut auf sich auf, Meister Fehrwight. Camorr kann ein sehr gefährlicher Ort sein, und das Unheil trifft einen im Allgemeinen dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Man weiß nie, aus welcher Richtung das Unglück kommt.«


  Oh-ho-HO, dachte Locke, offenbar hat man auch ihn in das Geheimnis eingeweiht. Und der Kerl ist mindestens so stolz wie Sofia; er muss schon sehr von sich überzeugt sein, wenn er es wagt, den Hauch einer Drohung durchblicken zu lassen. Das sollten wir uns auf jeden Fall merken.


  »Ich bin die Vorsicht selbst, mein lieber Conté.« Locke steckte den Solawechsel in sein schwarzes Wams und zupfte sein prächtiges Jabot zurecht, als sie sich der Vordertür der Salvara-Residenz näherten. »Um Krankheitserreger abzuwehren, sorge ich in meinem Quartier immer für ausreichende Beleuchtung, und nach dem Einsetzen von Truglicht trage ich Kupferringe. Genau das Richtige gegen Fieberanfälle. Ich möchte wetten, dass ein paar Tage auf See Ihre Genesung beschleunigen werden.«


  »Zweifelsohne«, gab Conté zurück. »Ja, ja, die Seereise. Ich freue mich schon auf diesen … Ausflug.«


  »Dann sind wir ja einer Meinung!« Locke wartete darauf, dass der Diener des Dons die breite Tür aus Glas und Eisen für ihn öffnete, und als er dann in die dumpfige Luft des Truglichts hinaustrat, nickte er förmlich, aber liebenswürdig mit dem Kopf. »Morgen werde ich für Ihre Gesundheit beten, mein braver Mann.«


  »Zu gütig, Meister Fehrwight.« Der ehemalige Soldat legte eine Hand auf den Griff eines seiner Messer, vielleicht nur eine unbewusste Geste, die nichts zu bedeuten hatte. »Seien Sie versichert, dass auch ich Gebete sprechen werde - zum Wohle Ihrer Befindlichkeit.«
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  Gemächlichen Schrittes wanderte Locke gen Norden; von der Isla Durona wechselte er über zum Zweisilber-Anger, denselben Weg nehmend, den er und Calo erst wenige Nächte zuvor gegangen waren. Der Henkerswind blies stürmischer als sonst, und während er im fahlen Licht des schimmernden Elderglases durch den Park schlenderte, zischte und raschelte das Laub rings um ihn her, als würden sich gigantische, stöhnende Kreaturen im Dickicht verstecken.


  Knapp siebzehntausend Kronen in einer halben Woche; das Don Salvara-Spiel lief zügiger ab als ursprünglich geplant, denn sie hatten einkalkuliert, dass zwischen dem ersten Kontakt und dem endgültigen Finale zwei Wochen verstreichen würden. Locke war fest davon überzeugt, dass er völlig gefahrlos noch einen weiteren Solawechsel aus dem Don herauskitzeln konnte … er wollte die Gesamtsumme des ergaunerten Geldes auf zweiundzwanzig oder gar dreiundzwanzigtausend Kronen hochtreiben und dann spurlos verschwinden. Einfach abtauchen, ein paar Wochen lang den Ball flach halten, dabei höchste Wachsamkeit walten lassen und abwarten, dass sich das Problem mit dem Grauen König in Luft auflöste.


  Danach, sozusagen als Krönung seines an ein Wunder grenzenden Erfolges, musste er Capa Barsavi irgendwie dazu bringen, seine Verlobung mit Nazca zu vergessen, ohne den alten Mann zu verprellen. Locke seufzte.


  Als das Truglicht erstarb und die richtige Nacht sich herabsenkte, erlosch langsam das matte Feuer, das in sämtlichen Elderglasflächen zu glimmen schien; aber dieses Leuchten verblasste nicht einfach, sondern es hatte den Anschein, als würde es von irgendeiner Kraft wieder in das Glas hineingezogen, wie ein Darlehen, das ein besorgter Kreditgeber zurückfordert.


  Die Schatten wurden größer und schwärzer, bis schließlich der gesamte Park von ihnen verschluckt wurde. Hier und da flackerten in den Bäumen smaragdgrüne Laternen auf, die ein sanftes, geisterhaftes, seltsam beruhigendes Licht verbreiteten. Die Beleuchtung reichte gerade aus, um die mit Schotter bestreuten Pfade zu erkennen, die sich durch die Wände aus Bäumen und Hecken schlängelten.


  Locke spürte, wie die innere Spannung ganz allmählich von ihm wich; er lauschte dem gedämpften Knirschen seiner Schritte auf dem Kies, und zu seiner Überraschung machte sich für wenige Augenblicke ein Gefühl in ihm breit, das Zufriedenheit gefährlich nahekam.


  Er lebte; er war reich; er hatte beschlossen, sich nicht von den Schwierigkeiten kleinkriegen zu lassen, die den anderen Gentlemen-Ganoven den Schlaf raubten. Einen kurzen Moment lang, umgeben von achtundachtzigtausend Menschen, dem widerlichen Gestank, der herüberwehte, und dem nie endenden Lärm, der vom Verkehr und den Maschinen der Stadt ausging, war er mit den sachte schwankenden Bäumen des Zweisilber-Angers allein.


  Allein.


  Seine Nackenhaare richteten sich auf, und die vertraute, kalte Furcht, der ständige Begleiter eines jeden Menschen, der auf der Straße groß geworden ist, regte sich plötzlich in ihm. Es war eine Sommernacht im Zweisilber-Anger, dem sichersten öffentlichen Park der Stadt, in dem zu jeder Zeit zwei oder drei Trupps Gelbjacken die Runde machten, ausgerüstet mit langen Stangen, an denen Laternen baumelten. Hier flanierten die Söhne und Töchter der Oberschicht, zuweilen in einer so großen Schar, dass es ans Komische grenzte, hielten Händchen, wehrten Insekten ab und suchten nach verschwiegenen Winkeln und Plätzen.


  Rasch spähte Locke die gewundenen Pfade auf und ab; er war wirklich allein. Bis auf das Seufzen der Blätter und das Summen der Insekten war kein Laut zu hören; er vernahm weder Stimmen noch Schritte. Eine flinke Drehung des rechten Unterarms, und aus dem Rockärmel rutschte ein dünnes Stilett aus geschwärztem Stahl in seine Hand, mit dem Griff nach unten. Er drückte die Waffe fest gegen seinen Arm, darauf achtend, dass man sie selbst aus der Nähe nicht sehen konnte, und nahm schleunigst Kurs auf das Südtor des Parks.


  Nebel stieg auf, quoll vom Boden hoch, als ob das Gras graue Dampfschwaden in die Nacht verströmte; Locke fröstelte trotz der schwülen, stickigen Luft. Dass sich nachts Nebel bildete, war doch völlig natürlich, oder? Während zwei von drei Nächten hüllten Dunstschleier die ganze Stadt ein; mitunter war die Brühe so dicht, dass man die Hand vor Augen nicht sah. Aber wieso …


  Das Südtor des Parks. Er stand vor dem südlichen Ausgang und starrte auf eine verwaiste, kopfsteingepflasterte Straße, die an einer nebelverhangenen Brücke endete. Es war der Eldrenviadukt, dessen rote Laternen trübe und drohend durch den Nebel blinzelten.


  Der Eldrenviadukt führte nach Norden zur Isla Durona.


  Er war im Kreis gelaufen. Wie konnte das passieren? Sein Herz hämmerte wild, und dann - Doña Sofia. Dieses gerissene, gemeine Luder. Sie war dafür verantwortlich … vermutlich hatte sie das Pergament mit irgendeiner alchemischen Teufelei versehen.


  Befand sich das Zeug in der Tinte? Oder im Siegelwachs? Handelte es sich um ein Gift, das seine Sinne verwirrte, ehe es seine tödliche Wirkung entfaltete? Oder war es irgendeine andere Droge, die ihn krank machen sollte? Ein hinterhältiger Racheakt, der ihr ein bisschen Genugtuung verschaffte? Er tastete nach dem Pergament, verfehlte jedoch die Innentasche seines Rocks; ihm wurde bewusst, wie unnatürlich langsam und schwerfällig seine Bewegungen waren, also war er tatsächlich irgendwie benommen und bildete sich das Ganze nicht nur ein.


  Auf einmal regte sich etwas unter den Bäumen.


  Ein Kerl kam von rechts, der andere von links … Der Eldrenviadukt verschwand; er stand wieder mitten im Knäuel der sich windenden Pfade und glotzte in die Dunkelheit, die nur vom grünen Schein der Laternen durchbrochen wurde. Verblüfft schnappte er nach Luft, duckte sich und hob kampfbereit das Stilett, während sich in seinem Kopf alles zu drehen schien. Die Männer trugen Umhänge und näherten sich ihm von zwei Seiten. Auf dem Kies knirschten Schritte, aber nicht seine eigenen. Er sah die schwarzen Umrisse von Armbrüsten, die dunklen Silhouetten der beiden Männer vor dem helleren Hintergrund … Schwindel packte ihn.


  »Meister Dorn«, tönte eine ferne, gedämpfte Männerstimme, »bitte gewähren Sie uns eine Stunde Ihrer kostbaren Zeit.«


  »Korrupter Wärter!«, ächzte Locke; dann schienen sich selbst die schwachen Farben der Bäume aufzulösen, und die ganze Nacht versank in Schwärze.
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  Als er wieder zu sich kam, saß er aufrecht. Es war ein eigenartiges Gefühl. Er war schon früher aus Ohnmächten erwacht, wenn er durch eine Verletzung oder Drogenmissbrauch die Besinnung verloren hatte, doch dieses Mal war alles anders. Ihm war zumute, als hätte jemand einfach den Mechanismus seines Verstandes wieder in Gang gesetzt, gewissermaßen sein Bewusstsein eingeschaltet, wie ein Gelehrter, der den Hahn einer Verrari-Wasseruhr aufdreht.


  Er befand sich in der Schankstube einer Taverne, hockte auf einem Stuhl an einem Tisch, den er ganz für sich allein hatte. Die Bar, den Kamin und die anderen Tische konnte er sehen, aber der Raum war menschenleer, und in der dumpfigen Luft lag ein Geruch nach Moder und Staub. Hinter ihm flackerte ein orangefarbener Lichtschein - eine Ölfunzel. Die schmutzigen, beschlagenen Fensterscheiben reflektierten den Schimmer; er konnte also nicht nach draußen sehen.


  »Eine Armbrust ist auf Ihren Rücken gerichtet«, sagte jemand, der nur ein paar Schritte hinter ihm stand. Der Mann sprach mit einer angenehm kultivierten Stimme, der Akzent war eindeutig Camorri, wenn auch manchmal eine Spur eigenwillig. Ein Einheimischer, der lange in der Fremde gelebt hatte? Die Stimme war Locke völlig unbekannt. »Meister Dorn.«


  In Lockes Rückgrat schienen Eiszapfen zu wachsen. Er zermarterte sich das Gehirn, um sich an die letzten wachen Sekunden im Park zu erinnern - hatte nicht auch einer der Kerle ihn so genannt? Er schluckte. »Wie kommen Sie dazu, mich so anzusprechen? Mein Name ist Lukas Fehrwight. Ich bin ein Bürger von Emberlain und arbeite für das Haus bei Auster.«


  »Sie wirken überaus glaubwürdig, Meister Dorn. Ihre Aussprache ist perfekt, und Ihre Bereitschaft, sich in diesem schwarzen Wollwams zu Tode zu schwitzen, zeugt von wahrem Heldenmut. Don Lorenzo und Doña Sofia ließen sich von Ihnen täuschen. Sie glaubten an die Existenz eines Lukas Fehrwight, bis Sie selbst die armen Tröpfe über ihren Irrtum aufklärten.«


  Barsavi ist es nicht, dachte Locke verzweifelt. Diesen Umstand schloss er aus … Wenn Barsavi ihn durchschaut hätte, hätte er das Gespräch persönlich geführt. Die Befragung hätte im Großen Saal des Schwimmenden Grabes stattgefunden, jeder einzelne Gentleman-Ganove an ein hölzernes Gestell gefesselt; die Messer in der Tasche des Gütigen Weisen wären geschärft und würden im Schein der Glühkugeln blitzen.


  »Ich heiße Lukas Fehrwight«, beharrte Locke. »Und ich begreife nicht, was Sie von mir wollen und wozu Sie mich hierher verschleppen ließen. Haben Sie Graumann ein Leid angetan? Ist er verletzt?«


  »Jean Tannen ist wohlauf und erfreut sich bester Gesundheit«, erklärte ihm der Mann. »Wie Ihnen sehr wohl bekannt sein dürfte. Ein Jammer, dass ich nicht dabei war, als Sie mit dieser albernen Dienstmarke in Ihrem schwarzen Umhang in Don Salvaras Arbeitszimmer spazierten. Sie haben seinen Glauben an Lukas Fehrwight zerstört, wie ein Vater, der seinen Kindern einfühlsam beibringt, dass es so etwas wie den Gesegneten Geschenkebringer gar nicht gibt! Sie sind ein Künstler, Meister Dorn.«


  »Ich sagte bereits, dass ich Lukas heiße. Lukas Fehrwight, und ich …«


  »Wenn Sie mir noch einmal erzählen, Ihr Name sei Lukas Fehrwight, schieße ich Ihnen einen Pfeil durch ihren linken Oberarm. Ich habe nicht die Absicht, Sie zu töten, aber ich wäre nicht abgeneigt, Ihnen das Leben ein bisschen zu erschweren. Ein hübsches großes Loch, vielleicht ein gebrochener Knochen. Ihr vornehmer Anzug wäre ruiniert, das hübsche Pergament womöglich mit Blut besudelt. Die Angestellten bei Meraggio würden sicher auf einer Erklärung bestehen - Solawechsel mit Blutflecken erregen nun mal Argwohn.«


  Eine geraume Zeit lang hüllte sich Locke in Schweigen.


  »Damit kommen Sie auch nicht weiter, Locke. Warum so still? Mittlerweile müssen Sie doch gemerkt haben, dass ich keiner von Barsavis Leuten sein kann.«


  Beim Dreizehnten, dachte Locke. Wann, zum Teufel, habe ich einen Fehler gemacht? Wenn der Mann die Wahrheit sagte und tatsächlich nicht für Capa Barsavi arbeitete, dann gab es nur eine andere Möglichkeit. Die Spinne. Die echten Mitternachtswächter. Hatte jemand Locke verpfiffen, weil er eine gefälschte Dienstmarke benutzte? Ob der Fälscher in Talisham versucht hatte, einen zusätzlichen Profit herauszuschinden, indem er die Geheimpolizei des Herzogs über den Schwindel informierte? Das schien ihm die wahrscheinlichste Erklärung zu sein.


  »Drehen Sie sich um. Ganz langsam.«


  Locke stand auf und tat, was der Mann von ihm verlangte; dann biss er sich auf die Zunge, um nicht vor Verblüffung laut aufzuschreien.


  An dem Tisch vor ihm saß ein Mann unbestimmbaren Alters; er konnte dreißig, aber auch fünfzig Jahre zählen. Er hatte eine hochaufgeschossene, hagere Figur, und das Haar war an den Schläfen grau. Sein Gesicht kennzeichnete ihn als Camorri - sonnengebräunter, olivefarbener Teint, hohe Wangenknochen, eine schmale, scharf geschnittene Nase.


  Über einer grauen Seidentunika trug er ein graues Lederwams; auch Rock und Mantel waren grau, ebenso die zurückgeschlagene, im Nacken hängende Kapuze. Die Hände, die er ordentlich gefaltet vor sich hielt, steckten in dünnen grauen Fechthandschuhen; Ziegenleder, das vom vielen Gebrauch abgewetzt und faltig war.


  Der Mann hatte Augen wie ein Jäger, der Blick war kalt, ruhig und abschätzend. In den dunklen Pupillen spiegelte sich das orangerote Licht der Ölfunzel. Eine Sekunde lang schien es Locke, als sähe er keinen Widerschein, sondern eine Offenbarung; als würde das dunkle Feuer hinter den Augen des Mannes brennen. Unwillkürlich erschauerte er.


  »Sie sind es!«, hauchte er mit seiner natürlichen Stimme, ohne den Akzent des Lukas Fehrwight.


  »Kein anderer«, bestätigte der Graue König. »Meine Kostümierung betrachte ich als theatralische Effekthascherei, aber dieser Mummenschanz ist wichtig. Wenn jemand in Camorr dafür Verständnis aufbringt, dann doch sicherlich Sie, Meister Dorn.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum Sie darauf bestehen, mich so zu titulieren«, entgegnete Locke; so unauffällig wie möglich veränderte er seine Position und spürte das tröstliche Gewicht des zweiten Stiletts im anderen Ärmel seines Rocks. »Und ich kann die Armbrust nicht sehen, von der Sie sprachen.«


  »Ich sagte, die Armbrust ziele auf Ihren Rücken.« Mit einem schmalen, nachdenklichen Lächeln deutete der Graue König auf die hintere Wand der Schankstube. Argwöhnisch drehte Locke den Kopf.


  An der Wand der Taverne stand ein Mann, exakt an der Stelle, die Locke kurz zuvor noch vor Augen gehabt hatte. Ein in einen Kapuzenumhang gehüllter, breitschultriger Kerl; zwanglos lehnte er sich gegen die Mauer, in der Armbeuge eine schlanke, geladene Armbrust des Typs, wie man ihn auf der Straße verwendete, und der Pfeil mit der vierkantigen Spitze, ein sogenannter Boujon, zielte lässig auf Lockes Brust.


  »Ich …« Locke wandte sich wieder um, aber der Graue König saß nicht mehr an dem Tisch. Er stand ein Dutzend Schritte entfernt, zu Lockes Linken, hinter dem leeren Bartresen. Die Öllampe auf dem Tisch hatte sich nicht vom Fleck bewegt, und Locke sah, dass der Mann grinste. »Das ist unmöglich.«


  »Selbstverständlich ist es im Bereich des Möglichen, Meister Dorn. Denken Sie darüber nach. Was sollte es sonst sein?«


  Der Graue König vollführte mit der linken Hand eine Geste, als wolle er eine Fensterscheibe putzen; Lockes Blick huschte zur Wand zurück, und er stellte fest, dass der Mann mit der Armbrust nicht mehr da war.


  »Leck mich doch am Arsch!«, fluchte Locke. »Sie sind ein Soldmagier.«


  »Nein«, widersprach der Graue König. »Über diesen Vorteil verfüge ich nicht, ich bin ein ganz normaler Mann, so wie Sie. Aber ich habe einen Soldmagier engagiert.« Er deutete auf den Tisch, an dem er soeben noch gesessen hatte.


  Nun saß dort - ohne dass Locke eine jähe Bewegung wahrgenommen hätte - ein schlanker Mann, der wohl noch keine dreißig Jahre alt war. Auf Kinn und Wangen spross ein dünner Flaum, doch er hatte bereits eine Halbglatze. In seinen Augen blitzte der Schalk, und Locke registrierte sofort die herablassende Arroganz und den Standesdünkel, Wesenszüge, die den meisten adelig Geborenen anhaften wie eine zweite Haut.


  Er trug einen exzellent gearbeiteten grauen Rock mit breiten Ärmelaufschlägen aus roter Seide; die bloße Haut seines linken Handgelenks zierten drei eintätowierte schwarze Linien. Die Rechte steckte in einem dicken Lederhandschuh, und darauf hockte, Locke anstarrend, als sei er lediglich eine dem Größenwahn verfallene Feldmaus, der grimmigste Jagdfalke, den er je zu Gesicht bekommen hatte.


  Der Raubvogel fixierte ihn voller Hingabe aus seinen goldenen Augen mit den winzigen schwarzen Pupillen; der gekrümmte Schnabel schien scharf wie ein Dolch zu sein. Die braun und grau gefiederten Schwingen schmiegten sich glatt an den Körper, und die Krallen - irgendetwas stimmte nicht mit den Krallen. Die hinteren Zehen waren riesig, angeschwollen und überlang.


  »Mein Gehilfe, der Falkner«, stellte der Graue König vor. »Ein Soldmagier aus Karthain. Mein Soldmagier, denn ich habe ihn in meine Dienste genommen. Ihm verdanke ich vieles. Und nun, da wir einander kennengelernt haben, lassen Sie uns zu einem anderen Thema übergehen. Ich möchte Ihnen erklären, was ich von Ihnen erwarte. Denn auch Sie sollen für mich tätig werden.«
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  »Mit denen ist nicht zu spaßen«, hatte Chains ihn einmal vor vielen Jahren gewarnt.


  »Warum nicht?« Locke war damals zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen und fühlte sich so siegessicher wie nie, was etwas heißen wollte.


  »Wie ich sehe, hast du schon wieder deinen Geschichtsunterricht vernachlässigt. Demnächst werde ich dir mehr Pflichtlektüre aufbrummen.« Chains seufzte. »Die Soldmagier von Karthain sind die einzigen Zauberer auf dem ganzen Kontinent, denn sie erlauben es keinem anderen, ihre Kunst zu studieren.«


  »Und das lassen sich die Leute gefallen? Keiner wehrt sich dagegen oder lernt das Zaubern heimlich, um sich später vor ihnen zu verstecken?«


  »Natürlich gibt es immer wieder welche, die Widerstand leisten und hier und da im Verborgenen ihre Kunst ausüben. Aber was können schon zwei, fünf oder meinetwegen auch zehn nicht öffentlich wirkende Zauberer ausrichten gegen vierhundert Magier, die einen eigenen Stadtstaat besitzen? Wenn die Soldmagier einen Außenseiter oder Abtrünnigen in die Mangel nehmen, machen sie ihn so fertig, dass Capa Barsavi dagegen wie ein Priester des Perelandro erscheint. Soldmagier gelten als eifersüchtig, sie kennen kein Erbarmen, und sie sind ohne Konkurrenz. Mittlerweile nehmen sie die Vormachtstellung ein, die sie seit jeher angestrebt haben. Gegen den Willen der Soldmagier würde niemand einem freischaffenden Zauberer Schutz anbieten, kein Mensch, und sei er noch so mächtig, geht das Risiko ein, sich mit ihnen anzulegen. Nicht einmal der König der Sieben Ströme besitzt so viel Mumm.«


  »Ich finde es seltsam«, grübelte Locke, »dass sie sich dann immer noch Soldmagier nennen.«


  »Aus falscher Bescheidenheit. Ich glaube, sie fassen das als eine Art Jux auf. Für ihre Dienste berechnen sie absurde Honorare; bei dem, was sie tun, handelt es sich schon nicht mehr um Söldnerarbeit, sondern sie erlauben sich mit ihren Auftraggebern einen grausamen Scherz.«


  »Absurde Honorare?«


  »Für einen Anfänger berappst du fünfhundert Kronen pro Tag. Ein Geselle kostet dich ungefähr tausend. Ihren Rang markieren sie mit Tätowierungen an den Handgelenken. Je mehr schwarze Kreise du siehst, umso teurer kommt dich ein Auftrag zu stehen.«


  »Eintausend Kronen pro Tag?«


  »Jetzt weißt du, warum du nicht allerorts auf Soldmagier triffst, wieso nicht jeder Hof, jeder Adlige und jeder verdammte Kriegsherr, der einen Schatz zu verpulvern hat, sich einen leisten kann. Selbst in Kriegszeiten oder anderen schweren Krisen verdingen sich Soldmagier nur für eine äußerst knapp bemessene Frist. Wenn dir mal einer begegnet, dann kannst du sicher sein, dass der Klient ihn für höchst effektive Leistungen bezahlt.«


  »Kannst du mir was über ihren Ursprung erzählen?«


  »Die Soldmagier stammen aus Karthain.«


  »Ha, ha. Ich will was über ihre Loge wissen. Wie sie es schafften, das Machtmonopol an sich zu reißen.«


  »So was geht ganz einfach. Eines Nachts klopft ein mächtiger Zauberer an die Tür eines weniger machtvollen Zauberers. ›Ich gründe eine exklusive Loge‹, verkündet er. ›Wenn du nicht augenblicklich beitrittst, knall ich dir eins vor den Latz, dass es dich aus deinen dreckigen Stiefeln haut.‹ Darauf antwortet der zweite Magier natürlich …«


  »Weißt du was, ich wollte schon immer einer Loge oder Gilde angehören!«


  »Ganz genau. Zusammen ziehen die beiden Zauberer also los und suchen einen dritten Magier auf. ›Werde Mitglied in unserer Loge‹, sagen sie, ›oder kämpfe gegen uns beide, hier an Ort und Stelle, und zwar sofort !‹ Der Vorgang wird so lange wiederholt, bis dreihundert oder vierhundert Logenmitglieder vor der Tür des letzten unabhängigen Magiers stehen und jeder, der es gewagt hat aufzumucken, längst tot ist.«


  »Aber auch die Soldmagier müssen doch irgendwo ihre Schwächen haben«, mutmaßte Locke.


  »Selbstverständlich sind sie nicht allmächtig, Junge. Soldmagier sind sterbliche Männer und Frauen, so wie wir beide. Sie essen, sie scheißen, sie werden alt und sie sterben. Aber du kannst sie mit verfluchten Hornissen vergleichen; wenn du einem von ihnen übel mitspielst, kommt der ganze Schwarm angeschwirrt und sticht dich voller Löcher. Mögen die Dreizehn Götter jedem beistehen, der einen Soldmagier tötet, egal, ob absichtlich oder aus Versehen.«


  »Wieso?«


  »Es ist ein uraltes Gesetz ihrer Loge, eine Regel, die keine Ausnahme kennt. Wenn du einen Soldmagier umbringst, lässt der gesamte Verein alles stehen und liegen und heftet sich an deine Fersen. Um den toten Kameraden zu rächen, ist ihnen jedes Mittel recht. Sie ermorden deine Freunde, deine Familie, deine Helfer. Sie brennen dein Haus nieder. Sie zerstören alles, was du jemals geschaffen hast. Bevor sie dich endlich sterben lassen, sorgen sie dafür, dass deine Blutlinie mit Stumpf und Stiel ausgerottet wurde, dein Name wird vom Erdboden getilgt.«


  »Also darf sich niemand gegen sie auflehnen?«


  »Oh, natürlich verbietet dir keiner, Widerstand zu leisten. Wenn einer von ihnen sich mit dir anlegt, kannst du dich ruhig wehren, wenn es einen Versuch wert ist. Aber du solltest dich nie dazu hinreißen lassen, einen Soldmagier zu töten, denn dann bist du geliefert. Danach wäre es besser, Selbstmord zu begehen, als darauf zu warten, dass sie alle Menschen, die dir lieb und teuer sind, abmurksen. Wenn du selbst Hand an dich legst, lassen sie wenigstens deine Freunde und Angehörigen in Ruhe.«


  »Wow!«


  »Ja.« Chains schüttelte den Kopf. »Zauberei an sich ist schon beeindruckend genug, aber ihre verdammte Anmaßung und Hochnäsigkeit machen sie so überaus gefährlich. Falls du einmal einem Soldmagier von Angesicht zu Angesicht begegnest, machst du am besten einen Kratzfuß und ziehst den Kopf ein. Und vergiss die respektvolle Anrede nicht; je nachdem, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, heißt es dann nur noch ›mein Herr‹ oder ›gnädige Frau‹.«
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  »Hübscher Vogel, du Arschloch«, meinte Locke.


  Der Soldmagier starrte ihn aus kalten Augen an; er schien ein wenig verblüfft.


  »Also Sie sind der Grund, weshalb keiner Ihren Boss finden kann. Der Grund, weshalb sich keiner von den Ganzen Kronen daran erinnert, was sie gerade taten, als der Lange Tesso an die Wand genagelt wurde.«


  Der Falke kreischte, und Locke zuckte zurück; der Zorn der Kreatur war unüberhörbar. Das war nicht nur der Schrei eines aufgeregten Tieres … dahinter steckte etwas sehr Persönliches. Locke zog die Augenbrauen hoch.


  »Meinem Familiaris gefällt Ihr Ton nicht«, erklärte der Falkner. »Und bis jetzt hatte ich noch nie einen Grund, an seinem Urteilsvermögen zu zweifeln. Sie sind also gut beraten, wenn Sie sich einer gewählteren Ausdrucksweise befleißigen.«


  »Ihr Boss verlangt von mir irgendeine Leistung«, fuhr Locke fort, »was heißt, dass ich gesund an Leib und Seele bleiben muss. Folglich ist es scheißegal, wie ich mit seinem verdammten Karthani-Lakaien umspringe. Ein paar der garristas, die du umgebracht hast, waren meine Freunde. Und deinetwegen droht mir eine arrangierte Heirat mit einer Frau, die ich nicht will und umgekehrt! Von mir aus kannst du Hanf fressen und Stricke scheißen, Soldmagier!«


  Mit einem schrillen Kreischen flatterte der Falke in die Höhe. Schützend hielt Locke den linken Arm vor sein Gesicht, und der Vogel prallte dagegen; die messerscharfen Klauen schlitzten den Stoff des Rockärmels auf. Das Tier krallte sich schmerzhaft in Lockes Arm und schlug mit den Schwingen, um die Balance wiederzufinden. Locke heulte auf und schlug mit der rechten Hand auf den Vogel ein.


  »Wenn du so weitermachst, stirbst du«, sagte der Falkner. »Sieh dir die Krallen meines Freundes genauer an.«


  Locke biss in die Innenseiten seiner Wangen, um die Schmerzen zu verdrängen, und kam der Aufforderung nach. Die hinteren Klauen dieses Wesens waren gar keine Zehen, sondern eher gebogene Haken mit nadeldünnen Spitzen. Unmittelbar darüber an den Beinen saßen seltsame pulsierende Säckchen, und selbst Locke, der sich mit Beizvögeln so gut wie gar nicht auskannte, fand diesen Umstand äußerst merkwürdig.


  »Vestris«, erklärte der Falkner, »ist ein Skorpionfalke. Ein Hybrid, geschaffen mithilfe von Alchemie und Zauberei. Einer von vielen, mit denen wir Soldmagier uns eine gewisse Unterhaltung verschaffen. Vestris - übrigens ein Weibchen - ist nicht nur mit Krallen bewaffnet, sondern auch mit einem Stachel. Wenn du ihren Unmut erregst und sie beschließt, dir keine Frechheiten mehr durchgehen zu lassen, kommst du höchstens zehn Schritte weit, ehe du tot umfällst.«


  Aus Lockes Arm tröpfelte Blut; er stöhnte. Der Vogel hieb mit dem Schnabel nach ihm und schien sich sichtlich zu amüsieren.


  »Nun«, schaltete sich der Graue König ein, »wir sind alle erwachsene Männer - und ein erwachsener Vogel - oder nicht? ›Gesund an Leib und Seele‹ ist ein ziemlich dehnbarer Begriff, Locke. Ich würde Ihnen nur ungern demonstrieren, wie relativ man diese Floskel auslegen kann.«


  »Ich bitte um Vergebung«, stieß Locke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vestris ist ein niedlicher kleiner Vogel mit sehr überzeugenden Argumenten.«


  Der Falkner erwiderte nichts darauf, aber Vestris lockerte ihren Klammergriff um Lockes linken Arm, neue, stechende Schmerzen entfesselnd. Locke legte die rechte Hand auf den blutigen Ärmel und fing an, die Wunden, die Vestris’ Fänge in sein Fleisch gerissen hatten, zu massieren. Das Wesen flatterte zu seinem Herrn zurück, nahm seinen Platz auf dessen Lederhandschuh wieder ein und fixierte Locke erneut mit starren Blicken.


  »Hatte ich es nicht gesagt, Falkner?« Der Graue König strahlte Locke an. »Unseren Dorn bringt so schnell nichts aus der Fassung. Noch vor zwei Minuten konnte er vor lauter Angst kaum denken. Jetzt beleidigt er uns schon und schmiedet derweil zweifellos Pläne, wie er aus dieser Situation herauskommt.«


  »Eines verstehe ich nicht«, fiel Locke ihm ins Wort. »Warum bestehen Sie darauf, mich mit ›Dorn‹ anzusprechen?«


  »Sie verstehen sehr wohl«, widersprach der Graue König. »Und was ich jetzt sage, sage ich nur ein einziges Mal, Locke. Ich weiß Bescheid über Ihren kleinen Schlupfwinkel unter dem Tempel des Perelandro. Ich weiß Bescheid über die Schatzkammer und das dort angehäufte Vermögen. Mir ist bekannt, dass Sie keine einzige Nacht damit verbringen, sich als Einbrecher zu betätigen, wie Sie vor all den anderen Richtigen Leuten behaupten. Mir blieb nicht verborgen, dass Sie den Geheimen Frieden missachten und mit raffinierten Tricks Adlige ausplündern, die es nicht besser verdient haben. Und ich weiß, dass Sie Ihr Metier beherrschen, Sie sind gut.


  Natürlich haben Sie nicht diese lächerlichen Gerüchte über den Dorn von Camorr in die Welt gesetzt, aber wir beide wissen auch, dass Sie gemeint sind, wenn von seinen Eskapaden die Rede ist. Zu guter Letzt dürfte wohl kein Zweifel daran bestehen, dass Capa Barsavi mit Ihnen und den anderen Gentlemen-Ganoven ein paar recht interessante Dinge anstellen würde, wenn ihm all das zu Ohren käme, was ich gerade vorgetragen habe.«


  »Ach, bitte«, warf Locke ein, »Sie befinden sich nicht unbedingt in der Position, dem Capa Vertraulichkeiten zuflüstern zu können und auch noch darauf hoffen zu dürfen, ernst genommen zu werden.«


  »Ich werde nicht derjenige sein, der dem Capa die Augen öffnet bezüglich Ihrer heimlichen Umtriebe, gesetzt den Fall, Sie verpfuschen die Aufgabe, die ich Ihnen zugedacht habe.« Der Graue König lächelte. »Es gibt andere Leute im engsten Kreis um den Capa, die das für mich erledigen werden, dessen seien Sie versichert. Ich nehme an, dass ich mich deutlich genug ausgedrückt habe.«


  Ein paar Sekunden lang funkelte Locke ihn wütend an, dann setzte er sich mit einem Seufzer hin, drehte den Stuhl um und stützte den verletzten Arm auf der Lehne ab. »Ich habe begriffen, worauf Sie hinauswollen. Und was erhalte ich von Ihnen als Gegenleistung?«


  »Als Belohnung für die Arbeit, die Sie für mich erledigen sollen, verspreche ich Ihnen, dass Capa Barsavi nichts von Ihrem sehr geschickt arrangierten Doppelleben erfährt, und auch Ihre engsten Gefährten sind vor Entdeckung sicher.«


  »So ist das also«, erwiderte Locke gedehnt.


  »Ich bin ein sehr sparsamer Mann, Locke, um nicht zu sagen geizig. Mein Soldmagier ist die einzige Extravaganz, die ich mir erlaube.« Der Graue König trat hinter dem Tresen hervor und verschränkte die Arme. »Sie werden nicht mit klingender Münze bezahlt, sondern damit, dass Sie und Ihre Spießgesellen am Leben bleiben dürfen.«


  »Was genau verlangen Sie von mir?«


  »Sie sollen bei einem ganz simplen Täuschungsmanöver mitmachen. Ich will, dass Sie sich für mich ausgeben.«


  »Ich … äh … das verstehe ich nicht.«


  »Für mich ist es an der Zeit, dieses Versteckspiel aufzugeben. Barsavi und ich müssen uns von Mann zu Mann unterhalten. In Kürze werde ich ein geheimes Treffen mit dem Capa arrangieren, mit dem Ziel, dass er das Schwimmende Grab verlässt.«


  »Keine Chance!«


  »In diesem Punkt müssen Sie mir einfach vertrauen. Ich bin der Urheber der gegenwärtigen Probleme; und ich versichere Ihnen, ich weiß, was ihn aus dieser nassen Festung herauslockt. Aber er wird nicht mit mir sprechen, sondern mit Ihnen. Mit dem Dorn von Camorr. Dem größten Verwandlungskünstler, den diese Stadt je hervorgebracht hat. Sie schlüpfen in meine Rolle, nur für eine einzige Nacht. Und es muss eine brillante Vorstellung werden.«


  »Es wird eine erzwungene Vorstellung. Warum dieser Bluff?«


  »Zu der Zeit, in der sich die Begegnung abspielen soll, ist meine Anwesenheit an anderer Stelle erforderlich. Das Treffen ist Bestandteil eines weitaus größeren Konzepts.«


  »Aber der Capa und seine gesamte Familie kennen mich persönlich!«


  »Bei den Salvaras haben Sie bereits erfolgreich zwei unterschiedliche Charaktere gemimt. Und das an ein und demselben Tag, wohlgemerkt! Ich schule Sie und bringe Ihnen bei, was Sie zu sagen haben, und ich stelle Ihnen die richtige Garderobe zur Verfügung. Noch bin ich anonym, und Sie sind der geborene Schauspieler; kein Mensch wird je herausbekommen, dass Sie den Grauen König verkörpern. Jedermann muss davon ausgehen, dass er das Original zu Gesicht bekommt!«


  »Ein witziger Plan. Um ihn durchzuführen, braucht man Mumm, und das gefällt mir. Aber haben Sie auch berücksichtigt, dass ich ganz schön dumm dastehe«, hielt Locke ihm entgegen, »wenn der Capa unser Gespräch damit eröffnet, dass er mir ein Dutzend Boujons in die Brust schießen lässt?«


  »Das ist völlig ausgeschlossen. Vor den üblichen Torheiten seitens des Capas sind sie gut geschützt. Ich gebe Ihnen den Falkner als Begleitung mit.«


  Lockes Blick huschte zu dem Soldmagier hinüber, der mit geheucheltem Großmut lächelte.


  »Glauben Sie wirklich«, fuhr der Graue König fort, »ich hätte Ihnen das zweite Stilett in Ihrem Rockärmel gelassen, wenn Sie mich mit einer Waffe verletzen könnten? Versuchen Sie ruhig, mich umzubringen; ich bin gegen jede Klinge gefeit. Wenn Sie wollen, leihe ich Ihnen ein, zwei Armbrüste. Ein Pfeil kann mir ebenfalls nichts anhaben. Und denselben Schutz genießen Sie, wenn Sie mit dem Capa Zusammentreffen.«


  »Dann stimmt es also«, stellte Locke fest. »Die Geschichten, die man sich über Sie erzählt, sind nicht frei erfunden. Ihr Hausmagier ist zu mehr nütze, als meinen Kopf zu benebeln, als hätte ich die ganze Nacht lang gesoffen.«


  »So ist es. Es waren meine Männer, die anfingen, die Gerüchte auszustreuen, und zwar aus einem einzigen Grund - Barsavis Banden sollten sich so vor mir fürchten, dass sie es nicht wagen würden, Ihnen auch nur ein Haar zu krümmen, wenn der Zeitpunkt für ein Gespräch zwischen Ihnen und dem Capa gekommen ist. Seine Schläger sollten sich nicht mal in Ihre Nähe wagen, denn immerhin verfüge ich über die Macht, einen Menschen durch bloße Berührung zu töten.« Der Graue König schmunzelte. »Und wenn Sie mich darstellen, können Sie das natürlich auch.«


  Locke runzelte die Stirn. Dieses Lächeln, das Gesicht… etwas an dem Grauen König kam ihm verflucht bekannt vor. Nichts Augenfälliges - aber Locke hatte das vage Gefühl, dass er diesem Mann früher schon einmal begegnet war. Er räusperte sich. »Das finde ich sehr umsichtig von Ihnen. Und was passiert, wenn ich meine Mission erfüllt habe?«


  »Dann trennen sich unsere Wege«, antwortete der Graue König. »Sie widmen sich wieder Ihren Geschäften, und ich kümmere mich um meine Angelegenheiten.«


  »Irgendwie fällt es mir schwer, das zu glauben.«


  »Nach der Besprechung mit Capa Barsavi werden Sie am Leben sein, Locke. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über das, was danach kommt; ich versichere Ihnen, es wird nicht so schlimm sein, wie Sie befürchten. Wenn ich den Capa lediglich umbringen wollte, hätte ich das längst tun können, darin stimmen Sie mir doch sicher zu, oder?«


  »Sie haben sieben seiner garristas umgebracht. Sie sperren ihn seit Monaten im Schwimmenden Grab ein. Ist das etwa nicht schlimm? Meinen Sie, ich hege übertriebene Befürchtungen? Nachdem Sie Tesso kaltgemacht hatten, tötete er acht Mitglieder der Ganzen Kronen. Jetzt will Barsavi Ihr Blut sehen. Mit weniger gibt er sich nicht zufrieden.«


  »Der Capa hat sich selbst in seine Schwimmende Festung eingeschlossen, Locke. Und wie ich schon sagte, Sie müssen einfach darauf vertrauen, dass ich die Situation letztendlich klären werde. Barsavi wird auf mein Angebot eingehen, dessen seien Sie gewiss. Wir werden das Thema Camorr ein für alle Mal abhandeln, zu jedermanns Zufriedenheit.«


  »Ich gebe zu, dass Sie ein gefährlicher Gegner sind«, meinte Locke, »aber Sie müssen verrückt sein.«


  »Sie können von mir halten, was Sie wollen, Locke, vorausgesetzt, Sie tun, was ich von Ihnen verlange.«


  »Wie es scheint«, entgegnete Locke säuerlich, »bleibt mir gar nichts anderes übrig.«


  »Dies hier ist keine Kleinigkeit. Sind wir uns einig? Werden Sie es übernehmen, als der Graue König vor dem Capa zu erscheinen?«


  »Sie geben mir die Anweisungen, was ich dem Capa sagen soll?«


  »Ja.«


  »Ich mache mit, aber unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Wenn ich diesen Auftrag übernehme«, erklärte Locke, »dann muss ich die Möglichkeit haben, jederzeit mit Ihnen sprechen zu können. Zumindest muss ich in der Lage sein, Ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen; für den Fall, dass sich etwas Unvorhergesehenes ergibt und ich sofort mit Ihnen Kontakt aufnehmen muss. Wenn ein Problem auftaucht, will ich nicht darauf warten, dass Sie buchstäblich aus dem Nichts angetanzt kommen.«


  »Die Situation, auf die Sie anspielen, wird sich nicht ergeben; das ist höchst unwahrscheinlich«, entgegnete der Graue König.


  »Ich möchte für alles gerüstet sein. Etwas anderes kommt für mich nicht in Frage. Sie wollen doch, dass ich meine Aufgabe erfolgreich durchführe, oder nicht?«


  »Selbstverständlich.« Der Graue König nickte. »Falkner.«


  Der Falkner erhob sich von seinem Platz; Vestris ließ Locke keinen Moment lang aus den Augen. Mit der freien Hand fasste der Besitzer des Falken in seinen Rock und zog eine Kerze hervor, einen winzigen Zylinder aus weißem Wachs, der von seltsamen roten Linien durchzogen war. »In einem Notfall zünden Sie an einem einsamen Ort diese Kerze an«, erläuterte der Soldmagier. »Es ist wichtig, dass Sie dabei vollkommen allein sind. Sagen Sie meinen Namen, und ich komme so bald wie möglich zu Ihnen.«


  »Danke.« Locke nahm die Kerze in die rechte Hand und verstaute sie in seinem Rock. »Falkner. Leicht zu behalten.«


  Vestris öffnete den Schnabel, gab jedoch keinen Laut von sich. Dann klappte sie ihn wieder zu und blinzelte mit den Augen. Ob sie gähnte? Oder sich auf ihre Art über Locke lustig machte?


  »Ich behalte Sie im Auge«, warnte der Soldmagier. »Ebenso wie Vestris alles fühlt, was ich fühle, sehe ich alles, was sie sieht.«


  »Das erklärt so manches«, gab Locke zurück.


  »Wenn wir eine Einigung erzielt haben«, wandte der Graue König ein, »dann betrachten wir diese Begegnung als beendet. Ich habe noch mehr zu tun, Dinge, die ich unbedingt heute Nacht erledigen muss. Danke, Meister Dorn, für Ihr einsichtiges Verhalten.«


  »Sagte der Mann mit der Armbrust zu dem armen Kerl mit dem Geldbeutel.« Locke stand auf und schob die linke Hand in die Rocktasche; in seinem Unterarm wühlte immer noch ein pochender Schmerz. »Und wann soll dieses Treffen mit dem Capa stattfinden?«


  »Von heute an gerechnet in drei Nächten«, antwortete der Graue König. »Ich denke, meinetwegen brauchen Sie Ihr Don Salvara-Spiel nicht zu unterbrechen.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie darauf Rücksicht nehmen würden, aber Sie haben recht.«


  »Umso besser. Und nun kehrt jeder von uns zu seinen eigenen Angelegenheiten zurück.«


  »Sie haben doch wohl nicht vor …«


  Aber es war zu spät; der Falkner gestikulierte bereits mit seiner freien Hand und bewegte die Lippen, Worte formend, ohne sie laut auszusprechen. Der Raum fing an, sich zu drehen; die orangefarbene Ölfunzel verwandelte sich in einen rasch verblassenden, farbigen Streif, der sich gegen die düstere Schankstube abhob, und dann herrschte schwärzeste Finsternis.
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  Als Locke das Bewusstsein wiedererlangte, stand er auf der Brücke zwischen der Schlinge und der Münzenküsserstraße; er hatte das Gefühl, als sei keine einzige Sekunde vergangen, doch als er hochblickte, sah er, dass die Wolken sich verzogen hatten, die Sternbilder am dunklen Firmament auf ihrer Bahn weitergezogen waren und die Monde tief im Westen versanken.


  »Verdammter Hurensohn!«, zischte er. »Das hat Stunden gedauert! Jean kriegt einen Anfall!«


  Seine Gedanken überschlugen sich. Calo und Galdo hatten vorgehabt, am Abend durch die Kaschemmen der Schlinge zu ziehen und Bug mitzunehmen. Wahrscheinlich waren sie im Letzten Fehltritt gelandet, würfelten, tranken und gaben sich Mühe, nicht wegen der Benutzung gezinkter Karten rausgeschmissen zu werden.


  Jean wollte die Nacht in ihrem Quartier im Geborstenen Turm verbringen, einfach um Präsenz zu zeigen, jedenfalls so lange, bis Locke heimkehrte. Dort sollte er mit der Suche nach seinen Kameraden beginnen. Just in diesem Augenblick erinnerte sich Locke daran, dass er immer noch als Lukas Fehrwight verkleidet war. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  Hastig entledigte er sich seines Rocks und des Jabots, riss sich die Brillenattrappe von der Nase und stopfte sie in eine Tasche. Vorsichtig betastete er die Wunden an seinem linken Arm; sie waren tief und schmerzten immer noch, aber wenigstens war das Blut verkrustet und tropfte nicht länger herunter. Mögen die Götter den Grauen König verdammen, dachte Locke, und mir die Gelegenheit geben, es ihm eines Tages heimzuzahlen.


  Er zerwühlte seine Haare, knöpfte die Weste auf, zog das Hemd aus der Hose und bückte sich, um die lächerlichen Fransenzungen seiner Schuhe einzurollen und zu verstecken. Jabot und Ziergürtel wanderten in den Rock, den Locke danach zusammenfaltete und an den Ärmeln verknotete. Im Dunkeln glich er so einem einfachen alten Stoffsack. Ohne Lukas Fehrwights prunkvolle Aufmachung konnte er sich zumindest für kurze Zeit unbehelligt bewegen. Zufrieden drehte er sich um und marschierte eilig die Südseite der Brücke hinunter in Richtung der Schlinge, in der immer noch viele blinkende Lichter und verhaltener Lärm davon kündeten, dass hier Leute wach waren und sich auf eine wie auch immer geartete Weise amüsierten.


  Als er an der Nordseite des Geborstenen Turms auf die kopfsteingepflasterte Straße abbog, an der der Haupteingang des Letzten Fehltritts lag, tauchte tatsächlich Jean Tannen aus einer schummrigen Seitengasse auf und packte ihn beim Arm. »Locke! Wo zum Teufel hast du die ganze Nacht lang gesteckt? Geht es dir gut?«


  »Jean, bei allen Göttern, bin ich froh, dich zu sehen. Mir geht es beschissen, und ich habe den Eindruck, du fühlst dich auch nicht gerade blendend. Wo sind die anderen?«


  »Als du nicht nach Hause kamst«, flüsterte Jean in Lockes Ohr, »stöberte ich sie im Letzten Fehltritt auf und schickte sie nach oben in unser Quartier, zusammen mit Bug. Ich pirschte die ganze Zeit über durch die Straßen und passte höllisch auf, dass mich keiner sah. Ich wollte nicht, dass wir nachts über die ganze Stadt verstreut sind. Ich - wir hatten Angst…«


  »Ich wurde verschleppt, Jean. Und wieder freigelassen. Lass uns in unsere Wohnung gehen. Wir haben ein neues Problem, frisch aus dem Ofen und heiß wie die Hölle.«


  7


  Dieses Mal ließen sie die Fenster in ihrer Unterkunft offen, zogen lediglich transparente Bahnen aus einem dünnen, netzartigen Stoff herunter, um die stechenden und beißenden Insekten draußen zu halten. Als Locke zu Ende erzählt hatte, was ihm in dieser Nacht zugestoßen war, färbte sich der Himmel grau, durchschossen mit schmalen roten Bändern, die gerade so unter den östlichen Fenstersimsen zu sehen waren. Lockes Zuhörer hatten dunkle Schatten unter den verquollenen Augen, doch noch zeigte keiner irgendwelche Anzeichen von Schläfrigkeit.


  »Wenigstens wissen wir jetzt«, schloss Locke, »dass er mich nicht umzubringen gedenkt wie die anderen garristas.«


  »Jedenfalls nicht vor dem besagten Treffen mit Capa Barsavi«, schränkte Galdo ein.


  »Dem Dreckskerl kann man nicht trauen«, meinte Bug.


  »Aber fürs Erste«, erwiderte Locke, »muss ich ihm gehorchen.«


  Locke hatte sich umgezogen; jetzt sah er wirklich wie ein Mitglied der Unterschicht aus. Jean hatte darauf bestanden, seine Wunden mit einem hochprozentigen Wein auszuwaschen, den er auf einem alchemischen Herdstein fast bis zum Sieden erhitzte. Nun drückte Locke eine Kompresse aus einem mit Brandy getränkten Lappen darauf und hielt den Arm in den Lichtschein einer kleinen weißen Glühkugel. Jeder Arzt in Camorr vertrat die Ansicht, dass Licht krank machende Luft vertrieb und half, Infektionen zu verhindern.


  »Musst du das wirklich?« Calo kratzte sich das stoppelige Kinn. »Wie weit kommen wir wohl, wenn wir die Beine in die Hand nehmen und schleunigst von hier verschwinden?«


  »Vor dem Grauen König könnten wir vielleicht noch flüchten«, seufzte Locke. »Aber der Soldmagier holt uns überall ein.«


  »Wir sollen also die Hände in den Schoß legen«, fragte Jean, »und tatenlos Zusehen, wie der mit dir spielt, als seist du eine Marionette?«


  »Ich muss sagen, dass sein Vorschlag, Capa Barsavi nichts von unseren Trickbetrügereien zu erzählen, etwas Bestechendes hat«, erwiderte Locke. »Ein Grund mehr, um uns zu fügen.«


  »Die ganze Geschichte klingt total verrückt«, äußerte Galdo. »Du sagst, du hättest drei Ringe am Handgelenk des Falkners gesehen?«


  »Ja. Die Tätowierungen befanden sich an der Hand, auf der nicht dieser verdammte Skorpionfalke hockte.«


  »Drei Ringe«, murmelte Jean. »Das ist Wahnsinn. Einen von denen in Dienst zu nehmen … es muss jetzt zwei Monate her sein, dass die ersten Geschichten über den Grauen König auftauchten. Seit der erste garrista dran glauben musste … wer war das noch mal?«


  »Gil der Metzger, von den Rumhunden«, half Calo aus.


  »Der Soldmagier muss den Mann ein Vermögen kosten. Ich glaube nicht, dass der Herzog sich einen Soldmagier diesen Ranges so lange leisten könnte. Wer zum Henker ist dieser Graue König, und womit bezahlt er das alles?«


  »Irrelevant«, wandte Locke ein. »Drei Nächte weiter - genauer gesagt zweieinhalb Nächte, denn die Sonne geht schon auf - wird es zwei Graue Könige geben, und einer davon bin ich.«


  »Dreizehn Götter«, ächzte Jean. Er legte den Kopf in die Hände und rieb sich die Augen.


  »So, das war die schlechte Nachricht. Capa Barsavi will, dass ich seine Tochter heirate, und jetzt verlangt der Graue König von mir, dass ich bei einem geheimen Treffen mit Barsavi seine Rolle übernehme.« Locke grinste. »Die gute Nachricht ist, dass auf dem neuen Solawechsel über viertausend Kronen keine Blutflecken sind.«


  »Ich bring ihn um«, fauchte Bug. »Gebt mir vergiftete Pfeile und eine Armbrust, und ich schieß ihm die Bolzen direkt in die Augen.«


  »Bug«, erwiderte Locke, »verglichen damit war dein Sprung vom Tempeldach ein wohlüberlegter Akt der Vernunft.«


  »Wer würde je darauf kommen, dass ich der Schütze bin?« Bug, der unter einem der nach Osten gehenden Fenster saß, drehte den Kopf, um ein paar Augenblicke lang angestrengt nach draußen zu spähen, wie er es die ganze Nacht lang immer wieder getan hatte. »Sieh doch, jeder weiß, dass einer von euch vieren ihn umlegen könnte. Aber keiner würde mich verdächtigen! Es käme völlig überraschend, ein Schuss in die Visage, und es gibt keinen Grauen König mehr!«


  »Angenommen, der Falkner ließe es zu, dass dein Pfeil seinen Klienten trifft«, erklärte Locke. »Und hinterher würde er uns an Ort und Stelle zu Hackfleisch verarbeiten. Außerdem bezweifle ich sehr, dass der verdammte Vogel um diesen Turm herumflattert, wo wir ihn sehen und uns ganz leicht aus seinem Blickfeld zurückziehen können.«


  »Man kann nie wissen«, beharrte Bug. »Ich glaube, dass ich das Biest schon einmal gesehen habe, und zwar kurz vor unserem ersten Kontakt mit Don Salvara.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Vogel mir auch aufgefallen ist, auch wenn ich es nicht realisiert habe.« Calo ließ einen Solon über seinen linken Handrücken tanzen, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Es war, als ich dich würgte, Locke. Irgendwas flatterte hoch über unseren Köpfen. Ganz sicher kein Zaunkönig oder ein Spatz - dafür war der Vogel viel zu groß und zu schnell.«


  »Also«, fasste Jean zusammen, »hat er uns die ganze Zeit beobachtet und weiß alles über uns. Es scheint das Klügste zu sein, ihm vorerst nachzugeben, aber wir müssen uns unbedingt ein paar Fluchtwege freihalten.«


  »Sollen wir das Don Salvara-Spiel jetzt abblasen?«, fragte Bug zaghaft.


  »Hmmm? Nein.« Locke schüttelte energisch den Kopf. »Dazu besteht nicht der geringste Anlass - jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Der Grund, weshalb wir darüber diskutiert haben, ob wir den Coup nicht lieber abbrechen sollten, ist weggefallen. Wir wollten untertauchen und uns eine Weile bedeckt halten, um nicht vom Grauen König umgebracht zu werden. Aber jetzt können wir ziemlich sicher sein, dass er keinem von uns an den Kragen geht, zumindest nicht während der kommenden drei Tage. Deshalb machen wir mit dem Salvara-Spiel weiter.«


  »Drei Tage lang kann uns nichts passieren - so weit, so gut. Bis der Graue König dich nicht mehr braucht.« Jean spuckte verächtlich aus. »Als Nächstes kommt dann: schön, dass ihr mir geholfen habt, und als Dank kriegt ihr alle ein Messer in den Rücken.«


  »Die Möglichkeit besteht«, räumte Locke ein. »Deshalb sollten wir folgendermaßen vorgehen. Jean, nachdem du ein paar Stunden geschlafen hast, wirst du draußen aktiv. Sag sämtliche Arrangements für eine Seereise ab. Wenn wir flüchten müssen, haben wir nicht die Zeit, uns an Bord eines Schiffes zu begeben und darauf zu warten, dass es ausläuft. Stattdessen bringst du noch mehr Gold zum Tor des Vicomte. Wenn es dazu kommt, dass wir Camorr verlassen müssen, dann nur auf dem Landweg, und ich will, dass das Tor sich schneller und weiter öffnet als die Tür zu einem Hurenhaus.


  Calo, Galdo, ihr organisiert einen Karren. Versteckt ihn hinter dem Tempel; legt Planen und Stricke bereit, damit man in aller Eile ein paar Sachen zusammenpacken kann. Besorgt Lebensmittel und Getränke für unterwegs. Einfache, nahrhafte Sachen. Kleidung zum Wechseln, unauffällige Klamotten. Ihr wisst, was zu tun ist. Falls jemand von den Richtigen Leuten euch zufällig beobachten sollte und was von unseren Vorbereitungen mitkriegt, deutet vage an, dass wir demnächst hinter einer fetten Beute her sind. Barsavi wird sich freuen, wenn ihm das zugetragen wird.


  Bug, morgen durchstöbern wir beide die Schatzkammer. Wir sammeln sämtliche Münzen ein und füllen sie in Säcke aus Segeltuch, damit man sie problemlos transportieren kann. Wenn wir um unser Leben rennen müssen, dann will ich das ganze Zeug in wenigen Minuten auf unseren Karren werfen können.«


  »Klingt vernünftig«, meinte Bug.


  »Also, ihr Sanzas bleibt zusammen«, bestimmte Locke. »Bug, du kommst mit mir. Keiner treibt sich längere Zeit irgendwo allein herum, bis auf Jean. Von uns allen bist du am wenigsten gefährdet, es sei denn, der Graue König hat eine ganze Armee in der Stadt versteckt.«


  »Ach, du kennst mich ja.« Jean fasste hinter seinen Kopf und schob die Hände unter die lose Lederweste, die er über einer schlichten Baumwolltunika trug. Er zog zwei identische Äxte hervor, jede anderthalb Fuß lang, mit lederumwickelten Griffen und geraden, schwarzen Klingen, die sich wie Skalpelle verjüngten. Die Schneiden waren mit Kugeln aus geschwärztem Stahl ausbalanciert, deren Durchmesser so groß war wie ein Silbersolon. Die Bösen Schwestern - Jeans Lieblingswaffen. »Ich bin nie allein unterwegs, wir sind immer zu dritt.«


  »Na schön.« Locke gähnte. »Falls wir noch ein paar glänzende Ideen brauchen, zaubern wir sie aus dem Ärmel, wenn wir wieder wach sind. Lasst uns etwas Schweres vor die Tür schieben, die Fenster verrammeln, und dann legen wir uns erst mal aufs Ohr.«


  Gerade hatten sich die Gentlemen-Ganoven hochgerappelt, um diesen vernünftigen Plan in die Tat umzusetzen, da hielt Jean eine Hand hoch und gab ihnen einen Wink, sie sollten sich mucksmäuschenstill verhalten. Die Außentreppe an der Nordwand, die zu ihrem Quartier führte, knarrte unter dem Gewicht vieler schwerer Schritte. Im nächsten Moment trommelte jemand heftig gegen die Tür.


  »Lamora«, brüllte eine heisere Männerstimme, »aufmachen! Der Capa schickt uns!«


  Jean nahm beide Äxte in eine Hand, die er hinter dem Rücken versteckte; dann bezog er Position, indem er sich ein paar Schritte rechts von der Tür eng an die Wand drückte. Calo und Galdo fassten unter ihre Hemden nach ihren Dolchen, während Galdo zudem noch geistesgegenwärtig Bug am Arm packte und ihn schützend hinter seinen Rücken zerrte. Locke blieb mitten im Zimmer stehen, während ihm siedend heiß einfiel, dass seine Stiletts immer noch in Fehrwights Rock eingewickelt waren.


  »Was kostet ein Laib Brot auf dem Schwimmenden Markt?«, rief er.


  »Genau eine Kupfermünze, aber das Brot ist matschig«, kam die Antwort. Locke entspannte sich ein klein wenig - so lautete die korrekte Losung der Woche, und wenn die Kerle aufgekreuzt wären, um ihn zu verschleppen und ihm den Garaus zu machen … nun, dann hätten sie schlicht und ergreifend die Tür eingetreten. Mit Handzeichen signalisierte er seinen Kumpanen, sie sollten ruhig bleiben, dann zog er den Riegel zurück und öffnete die Tür gerade mal weit genug, um hinausspähen zu können.


  Vier Männer standen auf dem Treppenabsatz vor der Tür, siebzig Fuß hoch über der Taverne Der Letzte Fehltritt. Der Himmel hinter ihnen hatte die Farbe von schlammigem Kanalwasser angenommen, und nur hier und da blinzelten noch vereinzelte Sterne herab, um allmählich ganz zu verlöschen. Die Männer wirkten abgebrüht, ihre legere und gleichzeitig sprungbereite Haltung verriet die durchtrainierten Kämpfer; sie trugen Ledertuniken, hohe, steife Lederkragen und rote Tücher unter schwarzen Lederkappen. Die Roten Hände - die Gang, an die Barsavi sich wandte, wenn er Schläger brauchte und die Angelegenheit keinen Aufschub duldete.


  »Entschuldige die Störung, Bruder.« Der offenkundige Anführer der Roten Hände stemmte einen Arm gegen die Tür. »Der große Boss verlangt nach Locke Lamora, und zwar sofort. Es ist ihm egal, in welchem Zustand er sich befindet, und wir sollen uns auf gar keinen Fall abwimmeln lassen.«


  Zwischenspiel:


  Jean Tannen
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  Im folgenden Jahr wuchs Locke, aber nicht so sehr, wie er es sich gewünscht hätte; sein genaues Alter ließ sich nur schwer schätzen, doch er war eindeutig viel zu schmächtig geraten.


  »Als kleines Kind hast du nicht genug zu essen bekommen«, klärte Chains ihn auf. »Seit du zu uns gekommen bist, hast du dich mächtig gemausert, das steht fest, aber ich denke, dass du immer ein bisschen … zart bleiben wirst.« »Immer?«


  »Kein Grund zur Sorge.« Chains legte die Hände auf seinen eigenen kugelrunden Bauch und gluckste in sich hinein. »Ein dünner, kleiner Mann kann sich aus Situationen befreien, denen ein kräftiger Kerl hilflos ausgeliefert ist.«


  Der Unterricht ging weiter, andauernd wurde gelernt. Noch mehr Mathematik, noch mehr Geschichtslektionen, noch mehr Fremdsprachen. Sobald Locke und die Sanzas in Vadran eine gepflegte Unterhaltung führen konnten, machte Chains sie mit den verschiedenen Akzenten vertraut. Jede Woche verbrachten sie ein paar Stunden in der Gesellschaft eines alten Vadraner Segelflickers, der sie ausschimpfte, weil sie seiner Meinung nach das Idiom des Nordens verhunzten, während er seine langen, gefährlich aussehenden Nadeln durch Yard um Yard zusammengefaltetes Segeltuch bohrte.


  Sie plauderten über jedes Thema, das dem Alten in den Sinn kam, und gewissenhaft korrigierte er jeden zu flüchtig ausgesprochenen Konsonanten und jeden zu langgezogenen Vokal. Je vorgerückter eine Sitzung wurde, desto stärker rötete sich sein Gesicht und umso zänkischer gebärdete er sich, denn für seine Dienste pflegte Chains ihn mit Wein zu bezahlen.


  Die Jungen mussten sich Prüfungen unterziehen; manche waren läppisch, andere wiederum ließen an Strenge nichts zu wünschen übrig. Chains testete seine Schützlinge unentwegt, fast schon gnadenlos, doch nach jeder Belastungsprobe nahm er sie mit auf das Tempeldach und erklärte ihnen, worauf er abzielte, was er von ihnen verlangte, und wozu die harte Ausbildung diente.


  Die Offenheit, mit der er später jede Aktion erläuterte und besprach, machte die Strapazen, die er den Jungen abverlangte, erträglicher; und die mühseligen Aufgaben trugen dazu bei, dass sich Locke, Calo und Galdo immer enger aneinander anschlossen und sich gegen die Außenwelt verbündeten. Je stärker Chains die Daumenschrauben anzog, umso solidarischer verhielten sich die Jungen, umso besser klappte die Zusammenarbeit, und umso weniger mussten sie sich mit Worten verständigen, um einen Plan in die Tat umzusetzen.


  Das alles änderte sich, als Jean Tannen zu ihnen stieß. Man schrieb den Monat Saris im Siebenundsiebzigsten Jahr von Iono, nach einem ungewöhnlich trockenen und kühlen Herbst. Stürme hatten das Eiserne Meer gepeitscht; durch irgendeine Laune der Winde oder der Götter blieb Camorr jedoch verschont, und Locke konnte sich nicht erinnern, jemals angenehmere Nächte erlebt zu haben. Zusammen mit Vater Chains hockte er auf den Stufen, streckte und krümmte abwechselnd seine Finger und wartete ungeduldig auf das Heraufziehen des Truglichts, als er den Lehrherrn der Diebe erblickte, der quer über den Platz auf den Tempel des Perelandro zueilte.


  Während der letzten zwei Jahre hatte sich die Furcht verringert, die Locke seinem ehemaligen Gebieter entgegengebracht hatte, doch er gestand sich ein, dass der dürre alte Knacker nach wie vor eine geradezu groteske Faszination auf ihn ausübte. Der Lehrherr der Diebe spreizte seine spindeldürren Finger, als er aus der Hüfte zu einer tiefen Verbeugung ansetzte, und sowie er Locke bemerkte, begannen seine Augen zu leuchten.


  »Mein lieber, guter Junge, mein kleiner Teufelskerl, du glaubst gar nicht, wie es mich freut, wenn ich sehe, was für ein produktives Leben du im Orden des Perelandro führst.«


  »Seinen Erfolg verdankt er natürlich dir, denn du hast ihm ja von frühester Jugend an Disziplin beigebracht.« Chains’ Lächeln breitete sich bis unter die Augenbinde aus. »Deine Erziehungsmethoden machten ihn zu einem charakterfesten und moralisch hochstehenden Jugendlichen. Und er ist an seinen Aufgaben gewachsen.«


  »Gewachsen?« Der Lehrherr der Diebe musterte Locke aus zusammengekniffenen Augen und tat so, als würde er ihm seine volle Aufmerksamkeit schenken. »Hm. Ich würde sagen, er ist kaum einen Zoll größer geworden. Wie auch immer. Ich habe dir den Bengel mitgebracht, über den wir uns neulich unterhielten, den Rotzlöffel von der Nordecke. Trete vor, Jean. Hinter mir kannst du dich genauso wenig verstecken wie unter einer Kupfermünze.«


  Tatsächlich lungerte hinter dem Lehrherrn der Diebe ein Junge herum; als der betagte Gauner ihn nach vorne scheuchte, sah Locke, dass er ungefähr so alt war wie er selbst - vielleicht zehn doch in jeder anderen Hinsicht das genaue Gegenteil verkörperte. Der Neuankömmling war pummelig, und sein rotes Gesicht glich einer schmuddeligen Birne, aus deren Spitze ein fettiger, schwarzer Haarschopf spross. Die großen Augen flackerten nervös; unaufhörlich ballte er die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder.


  »Ahhh«, stöhnte Chains, »leider vermag ich den Lümmel nicht zu sehen, aber die Eigenschaften, die der Schirmherr der Benachteiligten in seinen Dienern zu finden wünscht, lassen sich ohnehin nicht mit den Augen wahrnehmen. Bist du bußfertig, mein Junge? Bist du reinen Herzens? Bist du so aufrichtig wie die Brüder, die unser barmherziger himmlischer Meister bereits in seine Arme geschlossen hat?«


  Demonstrativ klopfte er Locke auf den Rücken, wobei seine Handschellen und Ketten eindrucksvoll rasselten. Locke gaffte den Neuling bloß schweigend an.


  »Ich hoffe es, Herr«, antwortete Jean mit leiser, ängstlicher Stimme.


  »Nun«, schaltete sich der Lehrherr der Diebe ein, »Hoffnung ist schließlich das Fundament, auf dem wir alle unser Leben aufbauen, nicht wahr? Von jetzt an ist der gute Vater Chains dein Gebieter, mein Junge. Ich gebe dich in seine Obhut.«


  »Nicht in meine Obhut gibst du ihn, sondern du überantwortest ihn dem Schutz der höheren Macht, welcher ich diene«, verbesserte Chains. »Oh, ehe du deines Weges ziehst, heute fand ich zufällig diese Geldbörse auf den Stufen meines Tempels.« Er hielt einen dicken kleinen Lederbeutel hoch, der mit Münzen prall gefüllt war, und schwenkte ihn in die ungefähre Richtung, in der der Lehrherr der Diebe stand. »Gehört sie vielleicht dir?«


  »Aber natürlich, das ist meine Geldkatze!« Der Lehrherr der Diebe nahm Chains den Beutel ab und ließ ihn in den Taschen seines abgewetzten Rocks verschwinden. »Was für ein glücklicher Umstand!« Er verbeugte sich noch einmal, drehte sich um und trollte sich heimwärts zum Hügel der Schatten, eine misstönende Melodie pfeifend.


  Chains rappelte sich hoch, rieb sich die Beine und klatschte in die Hände. »Für heute sind unsere offiziellen Pflichten beendet. Jean, das ist Locke Lamora, einer meiner Initianden. Hilf ihm bitte, diesen Kessel ins Allerheiligste zu tragen. Vorsicht, er ist sehr schwer.«


  Der schmächtige und der fette Junge hievten den Kessel die Stufen hinauf und schleppten ihn in das modrige Sanktuarium; der Priester ohne Augen hangelte sich an seinen Fesseln entlang, sammelte die schlaff durchhängenden Ketten ein und schleifte sie mit, bis er sich in der Sicherheit des Tempelinneren befand. Locke bediente den Mechanismus an der Wand, um das Tempelportal zu schließen, und Chains ließ sich mitten im Allerheiligsten auf dem Fußboden nieder.


  »Der freundliche Herr«, hob der falsche Priester an, »der dich bei mir ablieferte, hat behauptet, du würdest drei Sprachen in Wort und Schrift beherrschen.«


  »Das stimmt, Herr«, entgegnete Jean und sah sich furchtsam um. »Therin, Vadran und Issavrai.«


  »Sehr gut. Kannst du auch komplizierte Rechenaufgaben lösen? Bist du in Buchführung bewandert?«


  »Ja.«


  »Ausgezeichnet. Dann wirst du mir helfen, die Tageseinnahmen zu zählen. Doch zuerst kommst du zu mir und gibst mir deine Hand. So ist’s richtig. Mal sehen, ob du über die notwendigen Gaben verfügst, um ein Initiand dieses Tempels zu werden, Jean Tannen.«


  »Was … was muss ich tun?«


  »Lege einfach deine Hände auf meine Augenbinde … nein, bleib ganz entspannt stehen. Schließ die Augen. Konzentriere deinen Geist. Lass alle tugendhaften Gedanken, die in dir wohnen, an die Oberfläche steigen …«
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  »Ich mag ihn nicht«, nörgelte Locke. »Ich kann ihn auf den Tod nicht ausstehen.«


  Er und Chains bereiteten am nächsten Morgen das Frühstück zu; Locke ließ eine Suppe aus Zwiebelringen und kleinen, braunen, ungleich großen Würfeln getrockneter Rinderbrühe aufköcheln, während Chains sich abmühte, das Wachssiegel eines irdenen Honigtopfs zu knacken. Da seine Fingernägel nicht ausreichten, hackte er nun mit einem Stilett darauf herum und brummelte missvergnügt vor sich hin.


  »Du kannst ihn auf den Tod nicht ausstehen? Das finde ich reichlich übertrieben«, erwiderte er zerstreut. »Der Junge ist doch noch nicht mal einen ganzen Tag hier.«


  »Er ist dick! Er ist verweichlicht. Er gehört nicht zu uns.«


  »Selbstverständlich gehört er zu uns. Wir haben ihm den Tempel und unseren unterirdischen Schlupfwinkel gezeigt; er hat geschworen, dass er mein pezon ist. In ein, zwei Tagen werde ich mit ihm den Capa aufsuchen.«


  »Ich meine nicht, dass er kein Gentleman-Ganove ist; ich meine, er ist nicht so wie wir, wie unseresgleichen. Er ist kein Dieb. Er ist ein fetter, schlaffer …«


  »Kaufmann. Er stammt aus einer Kaufmannsfamilie. Aber jetzt ist er ein Dieb.«


  »Er hat noch nie was geklaut! Er war weder ein Ablenker noch ein Taschendieb! Er sagte, er sei erst ein paar Tage im Hügel der Schatten gewesen, ehe er hierher kam. Also ist er keiner von uns.«


  »Locke.« Chains unterbrach seinen Kampf mit dem Siegel des Honigtopfs und fasste den Jungen stirnrunzelnd ins Auge. »Jean Tannen ist ein Dieb, weil ich einen Dieb aus ihm machen werde. Du erinnerst dich doch wohl, dass ich hier junge Leute zu Dieben ausbilde, aber nicht zu gemeinen Langfingern, sondern zu ganz speziellen Gaunern. Oder ist dir dieser Umstand entfallen?«


  »Aber er ist…«


  »Er hat mehr Schulbildung genossen als jeder andere von euch. Hat eine saubere, gefällige Handschrift. Hat Ahnung von kaufmännischen Belangen, beherrscht Buchführung, kennt sich im Bankwesen aus und weiß überhaupt eine ganze Menge. Dein früherer Gebieter hat schon richtig getippt, als er sich dachte, ich könnte etwas mit ihm anfangen.«


  »Er ist dick!«


  »Das bin ich auch. Und du bist hässlich. Calo und Galdo haben Nasen wie Belagerungsmaschinen. Als wir Sabetha das letzte Mal sahen, war sie voller Pickel. Hat dich das auch gestört?«


  »Er hat uns die ganze Nacht lang wach gehalten. Er hat geflennt und wollte gar nicht mehr aufhören.«


  »Es tut mir leid«, hörten sie hinter sich eine leise Stimme. Locke und Chains drehten sich um (Letzterer wesentlich langsamer als der Erstgenannte); in der Tür, die zu den Schlafräumen führte, stand Jean Tannen, mit rotgeweinten Augen. »Ich wollte niemanden am Schlafen hindern; aber ich konnte nicht anders.«


  »Ha!« Chains widmete sich wieder dem Honigtopf und fuhr fort, das Siegel mit dem Stilett zu bearbeiten. »Mir scheint, dass Jungen, die in einem gläsernen Keller leben, nicht so laut über ihre Kameraden im Nebenzimmer sprechen sollten.«


  »Mach das ja nicht noch mal, Jean«, maulte Locke und hüpfte von der hölzernen Stufe herunter, auf die er sich immer noch stellen musste, um über den Rand des Herdes sehen zu können. Er trat an einen der Gewürzschränke und schob auf der Suche nach etwas Bestimmtem hektisch die Krüge und Behältnisse hin und her. »In Zukunft hältst du die Klappe und lässt uns schlafen. Calo, Galdo und ich sind keine Heulsusen.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte Jean und es klang, als sei er wieder den Tränen nahe. »Es tut mir wirklich leid, aber ich … meine Mutter, mein Vater. Ich … ich habe keine Eltern mehr.«


  »Na und?« Locke griff nach einem Glas mit in Essiglake eingelegten Radieschen, das durch einen Steinstöpsel verschlossen war wie ein alchemischer Arzneitrank. »Ich bin auch eine Waise. Wir alle hier sind Waisen. Red nicht mehr darüber und stör uns nicht, wenn wir pennen wollen. Dein Gewinsel macht deine Eltern auch nicht wieder lebendig.«


  Locke drehte sich um und ging die zwei Schritte zum Herd zurück, deshalb sah er nicht, dass Jean sich ihm näherte. Dafür spürte er, wie Jeans Arm sich von hinten um seinen Hals legte; der Arm mochte ja weich sein, aber für den eines Zehnjährigen war er verdammt schwer. Locke fiel das Glas mit den eingelegten Radieschen aus der Hand; mit aller Kraft hob Jean ihn an, schwenkte ihn herum und schleuderte ihn von sich.


  In dem Augenblick, als das Glas zerschellte, verlor Locke den Boden unter den Füßen; ehe er wusste, wie ihm geschah, knallte er mit dem Hinterkopf gegen den wuchtigen Esstisch aus Hexenholz, fiel hin und landete schmerzhaft auf seinem ziemlich knochigen Hinterteil.


  »Halt die Klappe!« Jean hatte nichts Weinerliches mehr an sich; er schrie aus voller Kehle, sein Gesicht war hochrot angelaufen, und die Tränen strömten über seine Wangen. »Sei still! Halt deine dreckige Schnauze! Ich verbiete dir, über meine Eltern zu sprechen!«


  Locke hob beide Hände in die Höhe und versuchte dann, wieder auf die Beine zu kommen; eine von Jeans Fäusten schob sich in sein Blickfeld, bis sie die halbe Welt auszufüllen schien. Von dem Hieb wurde ihm schwarz vor Augen, und er klappte zusammen wie ein nasses Handtuch. Als er wieder halbwegs zu sich kam, umklammerte er mit beiden Armen ein Tischbein, und rings um ihn her tanzte der Raum ein Menuett.


  »Wrrblg«, gurgelte er; er hatte einen salzigen Geschmack im Mund, und sein ganzer Kopf schmerzte.


  »Schluss jetzt, Jean«, donnerte Chains und zerrte den stämmigen Jungen von Locke weg. »Ich denke, du hast deinen Standpunkt deutlich klargemacht.«


  »Ugh. Das hat wehgetan«, ächzte Locke.


  »Jammere nicht.« Chains gab Jean frei, der vor Wut zitterte und Locke mit geballten Fäusten drohend anfunkelte. »Diese Abreibung hast du verdient.«


  »Häh … wa?«


  »Natürlich sind wir alle hier Waisen. Meine Eltern waren schon lange tot, da warst du noch nicht einmal geboren. Deine Eltern starben vor vielen Jahren. Das Gleiche gilt für Calo, Galdo und Sabetha. Jean hingegen«, betonte Chains, »verlor seine Mutter und seinen Vater erst vor fünf Tagen.«


  »Ach so.« Stöhnend setzte Locke sich aufrecht hin. »Das … das wusste ich nicht.«


  »Na also.« Endlich gelang es Chains, den Honigtopf zu öffnen; das Wachssiegel sprang mit einem hörbaren Knacken entzwei. »Wenn du nicht alles weißt, was es zu wissen gibt, dann halte von jetzt an lieber deine verdammte Klappe und benimm dich anständig.«


  »Ein Feuer brach aus.« Locke nicht aus den Augen lassend, holte Jean ein paar Mal tief Luft. »Meine Eltern verbrannten. Der ganze Laden ging in Flammen auf. Es blieb nur noch Asche übrig.« Er drehte sich um und schlurfte gesenkten Hauptes, sich mit beiden Händen die Augen reibend, zu den Schlafquartieren zurück.


  Chains kehrte Locke den Rücken zu und fing an, den Honig umzurühren, der bereits eine Kruste aus Kristallen bekommen hatte.


  Die geheime Tür, die vom oberen Teil des Tempels in den Keller hinabführte, fiel mit einem hallenden Scheppern zu; im nächsten Moment erschienen Calo und Galdo in der Küche. Jeder Zwilling trug die weiße Initiandenrobe, und jeder balancierte ein langes, weiches Brot auf dem Kopf.


  »Wir sind wieder da«, verkündete Calo.


  »Mit Brot!«


  »Das ist nicht zu übersehen.«


  »Und du bist auch nicht zu übersehen!«


  Die Zwillinge blieben verdutzt stehen, als sie sahen, wie Locke sich an der Tischkante hochzog; seine Lippen waren geschwollen, und aus den Mundwinkeln tropfte Blut.


  »Haben wir was verpasst?«


  »Jungs«, griff Chains ein, »als ich euch gestern mit Jean bekannt gemacht und ihm sein neues Heim gezeigt habe, habe ich leider vergessen, euch auf etwas hinzuweisen. Euer alter Gebieter vom Hügel der Schatten gab mir einen Wink; auch wenn Jean meistens sehr umgänglich und verträglich ist, so verfügt er doch über ein aufbrausendes Temperament. Im Klartext heißt das, wenn der Jähzorn ihn packt, ist er nicht mehr zu bremsen.«


  Kopfschüttelnd ging Chains zu Locke und half ihm, sich auf die Füße zu stellen. »Wenn die Welt aufgehört hat, sich zu drehen«, ermahnte er ihn, »dann denk daran, dass du die Glasscherben und die Radieschen einsammeln musst.«
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  An diesem Abend hielten Locke und Jean bei Tisch vorsichtig Abstand und gaben sich wortkarg. Calo und Galdo tauschten ungefähr mehrere hundert Male pro Minute ärgerliche Blicke, starteten jedoch selbst keinen Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen. Die Vorbereitungen für die Mahlzeit gingen in fast vollständigem Schweigen vonstatten, und Chains schien es nichts auszumachen, eine muffelige Mannschaft durch die Küche zu scheuchen.


  Sowie Locke und Jean am Tisch Platz genommen hatten, stellte Chains ein Kästchen aus geschnitztem Elfenbein vor jeden der Jungen hin. Die Kästen maßen zirka einen Fuß in der Breite und einen in der Länge, und die Deckel waren an Scharnieren befestigt. Locke erkannte sie sofort als Kalkulatoren, komplizierte Verrari-Apparaturen mit einem Uhrwerk, verschiebbaren Plättchen und rotierenden Holzkugeln, die es einem geübten Benutzer ermöglichten, bestimmte mathematische Aufgaben im Handumdrehen zu lösen. Chains hatte ihm in Grundzügen beigebracht, wie diese Rechenmaschinen funktionierten, doch es war Monate her, seit er sich das letzte Mal an einer versucht hatte.


  »Locke und Jean«, hob Vater Chains an, »wenn ihr so freundlich wärt. Ich habe neunhundertfünfundneunzig Camorri-Solons und nehme ein Schiff nach Tal Verrar. Vor meiner Ankunft möchte ich meine Solons in Solari Umtauschen, wobei ein Solari zur Zeit … äh … vier Fünftel einer ganzen Camorri-Krone wert ist. Wie viele Solari gibt mir der Geldwechsler nach Abzug seiner Gebühren?«


  Prompt klappte Jean den Deckel seiner Box auf und fing an zu rechnen; seine feisten Finger flogen nur so, als er Täfelchen und kleine Holzstäbe hin und her schob. Nervös folgte Locke seinem Beispiel. Doch sein fahriges Herumfummeln mit dem Apparat brachte ihn nicht weit, denn schon verkündete Jean: »Einunddreißig ganze Solari plus rund einem Zehntel Solari als Rest.« Er streckte die Zungenspitze heraus und rechnete ein paar Sekunden weiter. »Vier Silbervolani und zwei Kupferstücke.«


  »Fantastisch«, lobte Chains. »Jean, du bekommst heute Abend etwas zu essen. Locke, du hast leider Pech. Trotzdem danke ich dir, weil du immerhin versucht hast, die Aufgabe in Angriff zu nehmen. Wenn es dir lieber ist, dann darfst du dich während der Mahlzeit in dein Quartier zurückziehen.«


  »Was?« Locke spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »So was hat es doch noch nie gegeben! Du hast uns immer einzeln geprüft! Und ich habe den Kalkulator schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr …«


  »Soll ich dir eine andere Rechenaufgabe stellen?«


  »Ja!«


  »Also gut. Jean, wärst du so lieb und würdest wieder mitmachen? Nun … eine Jereshti-Galeone segelt über das Eiserne Meer, und der Kapitän ist ein sehr frommer Mann. Zu jeder vollen Stunde lässt er einen Matrosen einen Laib Schiffszwieback als Opfergabe an Iono ins Wasser werfen. Jeder Laib wiegt vierzehn Unzen. Außerdem legt der Kapitän sehr viel Wert auf Ordnung; der Zwieback wird in Fässern von jeweils einer Vierteltonne Fassungsvermögen aufbewahrt. Das Schiff ist exakt eine Woche unterwegs. Wie viele Fässer lässt er öffnen? Und wie groß ist die Menge Schiffszwieback, die der Herr der Gierigen Wasser erhält?«


  Abermals fuhrwerkten die Jungen an ihren Rechenmaschinen herum, und wieder hob Jean den Kopf, während Locke noch zugange war und ihm kleine, gut sichtbare Schweißtropfen auf die schmale Stirn traten. »Der Kapitän lässt nur ein einziges Fass öffnen«, erklärte Jean, »und es werden einhundertsiebenundvierzig Pfund Zwieback als Opfergabe benutzt.«


  Vater Chains klatschte leise Beifall. »Sehr gut, Jean. Du wirst immer noch mit uns zu Abend essen. Und was dich an geht, Locke, tja … ich rufe dich, wenn der Tisch abgeräumt werden muss.«


  »Das ist lächerlich«, regte Locke sich auf. »Er kann besser mit dem Kalkulator umgehen als ich! Du hast mich reingelegt!«


  »Lächerlich findest du das? In letzter Zeit riskierst du eine mächtig dicke Lippe, mein guter Junge. Du hast jetzt ein gewisses Alter erreicht, in dem viele Knaben anscheinend ihren Verstand für ein paar Jahre einfach ausschalten. Was sag ich da - Sabetha war ja nicht anders. Auch sie hatte plötzlich Flausen im Kopf. Das war mit ein Grund, weshalb ich sie dorthin schickte, wo sie sich derzeit aufhält. Wie auch immer, mir kommt es so vor, als würdest du die Nase ein bisschen zu hoch tragen für jemanden, der sein eigenes Todesurteil um den Hals hängen hat.«


  Lockes Gesichtsfarbe vertiefte sich. Jean schielte flüchtig zu ihm hinüber, während Calo und Galdo, die bereits über den Haifischzahn Bescheid wussten, bloß auf ihre leeren Teller und Gläser starrten.


  »Die Welt steckt voller Rätsel und Probleme, die all deine Geschicklichkeit erfordern, wenn du sie meistern willst. Bildest du dir etwa ein, du könntest dir immer nur die Aufgaben aussuchen, die deinen Fähigkeiten am besten entsprechen? Angenommen, ich wollte einen Jungen losschicken, der den Gehilfen eines Geldwechslers mimen soll; was glaubst du wohl, wem ich diesen Job gäbe, wenn ich zwischen dir und Jean wählen könnte? Die Entscheidung fiele mir nicht schwer.«


  »Das … das denke ich auch.«


  »Du denkst viel zu viel, aber oftmals in die verkehrte Richtung. Du lehnst deinen neuen Bruder ab, weil er sich anstrengt, es in puncto Korpulenz irgendwann einmal mit mir aufnehmen zu können.« Grinsend rieb sich Chains den Bauch. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass er gerade wegen seiner überzähligen Pfunde für bestimmte Operationen besser geeignet sein könnte als du Klappergestell? Jean sieht aus wie der Sohn eines Kaufmanns, wie ein wohlgenährter Junge aus adligem Haus, wie ein dicker kleiner Gelehrter. Sein Erscheinungsbild könnte ihm genauso zum Vorteil gereichen, wie deine Schmächtigkeit dir in gewissen Situationen nutzt.«


  »Ja, sicher …«


  »Und falls du noch mehr Beweise brauchst, dass er manche Dinge besser kann als du, dann könnte ich ihm doch einfach befehlen, dich ein zweites Mal windelweich zu prügeln.«


  Hastig versuchte Locke, sich in seiner Tunika zu verkriechen und sich in Luft aufzulösen. Da ihm das nicht gelang, ließ er bloß den Kopf hängen.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Jean. »Hoffentlich habe ich dir nicht zu sehr wehgetan.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, murmelte Locke. »Ich glaube, ich habe wirklich nichts anderes verdient.«


  »Die Androhung eines knurrenden Magens lässt so manchen zu Weisheit zurückfinden.« Chains grinste spöttisch. »Das Leben ist ungerecht, Locke, und Strafen werden willkürlich verteilt. Du weißt nie, welche spezielle Eigenschaft, die du selbst oder einer deiner Freunde besitzt, dich vor Grausamkeiten bewahrt. Ich gebe dir jetzt ein Beispiel: jeder, der zufällig den Nachnamen Sanza trägt, möge die Hand heben.«


  Zögernd hoben Calo und Galdo die Hände.


  »Jeder, der mit Nachnamen Sanza heißt«, fuhr Chains fort, »darf mit unserem neuen Bruder, Jean Tannen, heute zu Abend essen.«


  »Ich liebe es, wenn ich als Beispiel dienen kann!«, verkündete Galdo.


  »Jeder mit Nachnamen Lamora«, erklärte Chains, »kriegt auch was zu beißen, aber zuerst muss er sämtliche Gerichte servieren und Jean Tannen bei Tisch aufwarten.«


  Danach flitzte Locke hin und her, wobei sich eine Mischung aus Verlegenheit und Erleichterung auf seinem Gesicht breitmachte. Die Mahlzeit bestand aus gebratenem Kapaun, gefüllt mit Knoblauch und Zwiebeln, dazu Feigen und Weinbeeren in heißer Weinsauce. Vater Chains haspelte sämtliche seiner üblichen Gebete und frommen Sprüche herunter, wobei er den letzten Jean Tannen widmete, dem Knaben, »der seine Eltern verloren, aber schon rasch Aufnahme in einer neuen Familie gefunden hat«.


  Daraufhin traten Jean die Tränen in die Augen, und der Junge verlor die gute Laune, in die das köstliche Essen ihn anfangs versetzt hatte. Calo und Galdo, die seine Niedergeschlagenheit bemerkten, schickten sich an, ihn wieder aufzumuntern.


  »Wie du mit dem Kalkulator umgehen kannst, ist wirklich einsame Spitze«, meinte Calo.


  »Keiner von uns kann so schnell mit ihm arbeiten«, ergänzte Galdo.


  »Und dabei sind wir gut in Mathematik!«


  »Das heißt, wir hielten uns für große Rechenkünstler, bis du hier aufgetaucht bist«, korrigierte Galdo.


  »Das war doch ein Kinderspiel«, erwiderte Jean. »Ich kann noch viel schneller rechnen. Ich meine … ich wollte sagen …«


  Nervös sah er zu Vater Chains hinüber, ehe er weitersprach.


  »Ich brauche Augengläser. Eine Lesebrille fürs Nahsehen. Ohne Brille sehe ich alles, was ziemlich dicht vor meinem Gesicht ist, nur unscharf. Ich … äh… wenn ich Augengläser hätte, könnte ich den Kalkulator noch viel zügiger bedienen. Ich hatte eine Brille, aber die ging verloren. Einer der Jungen im Hügel der Schatten …«


  »Du bekommst eine neue Brille«, versprach Chains. »Morgen oder übermorgen. Aber du darfst sie nicht draußen tragen, denn vor den Leuten demonstrieren wir Armut. Hier drinnen jedoch, wenn wir unter uns sind, kannst du sie jederzeit aufsetzen.«


  »Hast du mich dann gar nicht richtig sehen können, als du mich verdroschen hast?«, erkundigte sich Locke.


  »Ein bisschen sehe ich natürlich«, entgegnete Jean. »Aber alles ist irgendwie verschwommen. Deshalb habe ich mich so weit nach hinten gelehnt, ehe ich dir eine geknallt habe.«


  »Ein mathematisches Genie«, sinnierte Vater Chains, »und ein tüchtiger kleiner Schläger. Ich muss schon sagen, in dem jungen Meister Tannen hat der Wohltäter uns Gentlemen-Ganoven eine wirklich interessante Kombination von trefflichen Eigenschaften beschert. Und Jean ist doch ein Gentleman-Ganove, nicht wahr, Locke?«


  »Doch, ja«, bestätigte Locke und gab sich Mühe, nicht verbittert zu klingen. »Ich denke schon, dass er einer von uns ist.«
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  Die folgende Nacht war klar und trocken; sämtliche Monde standen am Himmel und glänzten in der Schwärze wie Herrscher, die von einem Hofstaat aus Sternen umgeben sind. Jean Tannen saß auf dem Tempeldach unter einer Brüstungsmauer und hielt ein Buch auf Armeslänge von sich entfernt. Neben ihm standen zwei Öllampen in gläsernen Behältern und tauchten ihn in ein warmes, gelbes Licht.


  »Ich will dich nicht stören«, flüsterte Locke, und Jean blickte erschrocken hoch.


  »Bei den Göttern! Ich hab dich gar nicht kommen hören. Bist du aber leise!«


  »Nicht immer.« Locke näherte sich dem kräftigen Jungen bis auf wenige Schritte. »Wenn ich mich blöd anstelle, kann ich auch ganz schön laut sein.«


  »Ich … ähm …«


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Jean nickte, und Locke ließ sich neben ihn auf den Boden plumpsen. Er winkelte die Beine an und schlang die Arme um seine Knie.


  »Ich wollte dich um Verzeihung bitten«, begann Locke. »Manchmal bin ich wirklich unausstehlich, ein richtiges Ekel.«


  »Und ich möchte mich bei dir entschuldigen. Es war nicht meine Absicht… Ich meine, als ich dich verkloppt habe … ich wusste gar nicht mehr, was ich tat. Das ist immer so, wenn ich wütend werde. Dann vergesse ich mich.«


  »Ich kann dich verstehen. Du hast richtig gehandelt. Ich wusste nicht, dass das mit deinen Eltern erst neulich passiert ist. Es tut mir leid, dass du sie bei dem Feuer verloren hast. Ich hätte … ich hätte mir diese dämlichen Bemerkungen verkneifen müssen. Ich selbst hatte Zeit genug … um mit meiner Situation fertig zu werden, weißt du.«


  Danach schwiegen die Jungen eine geraume Weile; Jean klappte sein Buch zu und starrte zum Himmel empor.


  »Weißt du, vielleicht bin ich ja gar kein richtiges Waisenkind«, sagte Locke schließlich.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Nun ja, meine … meine Mutter ist tot. Das weiß ich, weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Aber mein Vater … tja, er … er ist abgehauen, als ich noch ganz klein war; ich kann mich nicht an ihn erinnern, hab ihn nie gesehen.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Jean.


  »Wir sind beide ziemlich wehleidig, was? Ich denke, mein Vater war ein Seemann oder etwas Ähnliches. Vielleicht auch ein Söldner, wer weiß? Meine Mutter wollte nie über ihn sprechen. Na ja, vielleicht irre ich mich auch.«


  »Mein Vater war ein guter Mensch«, erzählte Jean. »Er war … Meine Eltern betrieben ein Geschäft in der Nordecke. Sie lieferten Lederwaren, Seidenstoffe und ein bestimmtes Sortiment an Edelsteinen. Das meiste wurde über das Eiserne Meer verschifft, gelegentlich ließen sie die Sachen auch auf dem Landweg befördern. Ich habe ihnen geholfen. Natürlich nicht beim Transport, aber bei der Buchführung. Ich war für die Rechnungen zuständig. Und ich musste mich um die Katzen kümmern. Wir hatten neun Stück. Mama sagte immer … sie sagte immer, ich sei ihr einziges Kind, das nicht auf allen vieren laufen würde.«


  Er schniefte ein bisschen und wischte sich über die Augen.


  »Ich glaube, ich habe alle meine Tränen verbraucht«, meinte er. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich von alldem hier halten soll. Meine Eltern haben mir beigebracht, ehrlich zu sein, und dass das Gesetz und die Götter Diebe bestrafen. Und jetzt erfahre ich, dass die Diebe ihren eigenen Gott haben, der sie beschützt. Mir bleibt nur die Wahl, entweder auf der Straße zu verhungern oder mich hier häuslich einzurichten.«


  »Ein Dieb zu sein ist gar nicht so schlimm«, tröstete Locke. »Ich war immer einer, so weit ich zurückdenken kann. Stehlen ist ein ehrbares Handwerk, wenn man es nur aus unserer Perspektive betrachtet. Manchmal artet es regelrecht in Schwerstarbeit aus.« Locke griff in seine Tunika und zog einen Beutel aus einem weichen Stoff hervor. »Nimm das, es ist für dich«, forderte er Jean auf.


  »Was … was ist das?«


  »Du sagtest, du brauchst eine Brille.« Locke lächelte. »Drüben in der Videnza wohnt ein Linsenschleifer, der älter ist als die Götter. Er achtet nicht so auf seine Waren, wie er es eigentlich sollte. Ich habe für dich ein paar Augengläser geklaut.«


  Jean schüttelte den Inhalt des Beutels aus und fand drei Brillen; zwei bestanden aus kreisrunden Linsen in Gestellen aus Golddraht, die dritte war eine in Silber gefasste Halbbrille.


  »Ich … vielen Dank, Locke!« Jean hielt jede Brille vor seine Augen und blinzelte durch die Gläser; er runzelte leicht die Stirn. »Ich weiß nicht recht … Hmmm, ich will ja nicht undankbar sein, aber durch keine einzige kann ich richtig gucken.« Er zeigte auf seine Augen und lächelte verlegen. »Linsen müssen für jeden Brillenträger speziell angefertigt werden. Je nachdem, was für ein Problem er hat. Manche Leute können nicht in die Ferne sehen. Ich glaube, die Brillen hier beheben diesen Augenfehler. Aber ich bin das, was man weitsichtig nennt, nicht kurzsichtig.«


  »Ach, verflucht.« Locke kratzte sich am Hinterkopf und grinste verschämt. »Ich trage keine Brille, deshalb wusste ich das nicht. Ich bin wirklich ein Idiot.«


  »Das finde ich ganz und gar nicht. Die Brillengestelle werde ich behalten, vielleicht kann ich ja was mit ihnen anfangen. Fassungen zerbrechen manchmal. Ich lasse einfach die für mich richtigen Linsen einsetzen. Dann habe ich gleich ein paar Ersatzbrillen, für den Fall, dass mal eine kaputtgeht. Nochmals vielen Dank.«


  Ein Weilchen saßen die Jungen wieder schweigend da, doch dieses Mal war es ein freundschaftliches Schweigen. Jean lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen. Locke schaute zu den Monden hinauf und strengte sich an, die winzigen blauen und grünen Flecken zu sehen, von denen Chains einmal behauptet hatte, es seien die Wälder der Götter. Schließlich räusperte sich Jean.


  »Dann bist du also wirklich gut darin, Sachen zu … stehlen?«


  »Irgendwas muss ich doch gut können. Kämpfen ist nicht meine Stärke, und in Mathematik glänze ich offenbar auch nicht.«


  »Ähm … Vater Chains erzählte mir, was man tun muss, wenn man zum Wohltäter betet. Er nannte es eine Opfergabe, die man entbietet, wenn Menschen gestorben sind. Weißt du darüber Bescheid?«


  »Oh«, erwiderte Locke, »darüber bin ich bestens informiert. Das schwöre ich bei allen Dreizehn Göttern, Hand aufs Herz!«


  »Ich würde gern ein Opfer bringen. Für meine Mutter und meinen Vater. Aber ich … ich habe noch nie etwas gestohlen. Könntest du mir vielleicht helfen?«


  »Ich soll dir beibringen, wie man klaut, damit du ein Opfer bringen kannst, das dem Wohltäter gefällt?«


  »Ja.« Jean seufzte. »Ich denke, wenn es die Götter für richtig hielten, mich hierher zu versetzen, dann sollte ich mich den hiesigen Gebräuchen fügen.«


  »Kannst du mir beibringen, wie man eine Rechenmaschine benutzt, damit ich mich das nächste Mal nicht bis auf die Knochen blamiere?«


  »Ich glaube schon, dass ich das kann«, antwortete Jean.


  »Abgemacht!« Locke sprang auf die Füße und breitete die Arme aus. »Morgen sollen sich Calo und Galdo den Hintern auf den Tempelstufen plattsitzen. Du und ich gehen auf einen Raubzug!«


  »Das hört sich gefährlich an«, meinte Jean.


  »Für jeden anderen ist es auch gefährlich. Aber für die Gentlemen-Ganoven - nun ja - wir gehen bloß unserem Handwerk nach.«


  »Wir?«


  »Wir!«


  Kapitel Sechs


  Einschränkungen
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  Die Roten Hände bugsierten Locke die lange Laufplanke zum Schwimmenden Grab entlang, als gerade die scharlachrote Sonne über den schwarzen Silhouetten der Gebäude des Aschefall-Bezirks aufging. In diesem Licht verwandelte sich die gesamte Hölzerne Wüste in einen See aus Blut, und als Locke in der plötzlichen Helligkeit blinzeln musste und kurz die Augen schloss, war selbst diese Dunkelheit von roten Blitzen durchzogen.


  Locke kämpfte darum, einen klaren Kopf zu bewahren, denn die Mischung aus nervöser Erregung und Müdigkeit ließ in ihm ein Gefühl aufkommen, als schwebe er einen oder zwei Zoll über dem Boden, als würden seine Füße nicht ganz bis nach unten reichen.


  Überall lungerten Wachen herum - auf dem Kai, vor den Türen, im Foyer … mehr, als er jemals in dieser Umgebung gesehen hatte. Alle machten grimmige Mienen und gaben keinen Mucks von sich, als die Roten Hände Locke tiefer in die schwimmende Festung des Capas hineinführten. Das innere Portal mit dem komplizierten Schließmechanismus stand offen.


  Mitten in seinem weitläufigen Audienzzimmer stand Capa Barsavi, das Gesicht von Locke abgewandt; sein Haupt war gebeugt, die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Die Vorhänge an den hohen, nach Osten weisenden Glasfenstern der Galeone waren zurückgezogen. Das rote Licht glitt, Fingern gleich, über Barsavi, seine Söhne, ein großes hölzernes Fass und ein schmales, langes Objekt, das zugedeckt auf einer hölzernen Totenbahre lag.


  »Vater«, sagte Anjais vorsichtig, »Lamora ist hier.«


  Capa Barsavi grunzte kurz und drehte sich um. Ein paar Sekunden lang stierte er Locke aus glasigen, stumpfen Augen an. Er wedelte mit der linken Hand. »Lasst uns allein«, befahl er. »Verzieht euch, sofort.«


  Mit hängenden Köpfen hasteten Anjais und Pachero aus dem Saal, die Roten Hände mit sich zerrend. Gleich darauf hörte man, wie die Türflügel mit einem lauten, hallenden Knall zuschlugen und die Bolzen des Sicherheitsschlosses sich rumpelnd in Bewegung setzten.


  »Euer Ehren«, begann Locke. »Was ist passiert?«


  »Er hat sie umgebracht. Der verdammte Hurensohn hat sie ermordet, Locke.«


  »Was?«


  »Er hat Nazca getötet, Locke. Letzte Nacht. Er schickte uns … ihren Leichnam. Erst vor ein paar Stunden.«


  Locke glotzte Barsavi entgeistert an; er merkte, wie seine Kinnlade nach unten klappte.


  »Aber … aber Nazca war doch hier, in der Festung, oder nicht?«


  »Sie war abgehauen.« Krampfhaft öffnete und schloss Barsavi seine Fäuste. »Soweit wir wissen, muss sie sich heimlich davongestohlen haben. In der zweiten oder dritten Morgenstunde. Um halb fünf heute früh lieferte man sie hier ab.«


  »Man lieferte sie ab? Wer brachte sie zurück? Was ist passiert?«


  »Komm her, sieh selbst.«


  Vencarlo Barsavi zog das Tuch zurück, das die Leichenbahre verhüllte, und da lag Nazca - bleich, die Augen geschlossen, die Haare nass. Zwei blauviolette Flecken an der linken Seite ihres Halses verunstalteten die ansonsten makellose Haut. Locke spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, und er ertappte sich dabei, wie er sich auf den rechten Zeigefinger biss, bis es schmerzte.


  »Schau dir an, was der Dreckskerl getan hat«, flüsterte Barsavi. »Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Meine einzige Tochter. Lieber wäre ich tot, als das erleben zu müssen.« Tränen rollten über die Wangen des alten Mannes. »Sie wurde … ersäuft.«


  »Ersäuft? Was soll das heißen?«


  »In diesem Ding hier hat man sie zurückgebracht.« Der Capa deutete auf das Fass, das ein paar Schritte entfernt aufrecht neben der Bahre stand.


  »In einem Fass?«


  »Wirf mal einen Blick rein.«


  Locke schob den Deckel des Fasses zur Seite und prallte zurück, als ihm der bestialische Gestank des Inhalts entgegenschlug.


  Das Fass war voller Urin. Dunkler, trüber Pferdeurin.


  Bestürzt wandte sich Locke von dem Fass ab und hielt sich beide Hände vor den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen. Vor Ekel drehte sich ihm der Magen um.


  »Sie wurde nicht einfach getötet«, knirschte Barsavi, »sondern ertränkt. Ertränkt in Pferdepisse.«


  Locke stieß ein wütendes Knurren aus, während er mit den Tränen kämpfte. »Ich kann es nicht fassen«, stammelte er. »Ich kann es einfach nicht fassen. Verdammt noch mal, das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  Er trat noch einmal an die Bahre heran und nahm Nazcas Hals genauer in Augenschein. Die purpurfarbenen Flecken waren eigentlich Beulen; direkt darüber verliefen geradlinige, rote Kratzer. Wie gebannt starrte Locke darauf und fühlte wieder Vestris’ Krallen, die sich in seine Haut bohrten. Die Wunden an seinem Unterarm schmerzten immer noch.


  »Euer Ehren«, fuhr er in ruhigerem Ton fort. »Auch wenn Nazca in diesem Fass … zurückgebracht wurde, so bin ich mir doch ziemlich sicher, dass sie nicht darin ertrunken ist.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Das erkenne ich an den Malen an ihrem Hals, die bläulichen Buckel und die kleinen Schrammen darüber.« Mit leiser Stimme und neutralem Gesichtsausdruck begann Locke zu improvisieren. Welche plausible Geschichte konnte er dem Capa auftischen? »Ich habe so etwas schon gesehen, vor ein paar Jahren, als ich mich in Talisham aufhielt. Ich bekam mit, wie ein Mann von einem Skorpionfalken getötet wurde. Hast du schon mal von diesem Vogel gehört?«


  »Ja«, entgegnete der Capa. »Das ist ein künstlich gezüchteter Hybrid, eine Kreatur, die sich die Zauberer von Karthain ausgedacht haben. Diese … diese Male an ihrem Hals … bist du sicher, dass sie von so einem Monstrum stammen?«


  »Nazca wurde eindeutig von einem Skorpionfalken gestochen«, erklärte Locke. »Das beweisen die Kratzspuren an den Wunden. Sie hat nicht gelitten, der Tod muss beinahe sofort eingetreten sein.«


  »Dann hat er sie also hinterher … eingelegt«, wisperte Barsavi, »nur um mich noch mehr zu erniedrigen. Noch grausamer zu treffen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Locke. »Ich weiß … das ist auch kein Trost.«


  »Wenn du recht hast, dann ist sie wenigstens schnell gestorben.« Barsavi zog das Laken wieder über Nazcas Gesicht; bevor er das Mädchen wieder vollständig bedeckte, strich er ein letztes Mal mit den Fingern über ihr Haar. »Jedenfalls bete ich zu den Göttern, dass es so war, dass sie keinen schweren Tod erleiden musste. Dieser graue Dreckskerl … wenn seine Zeit gekommen ist, dann wird er diese Gnade nicht erfahren.«


  »Ich frage mich nur, warum er das getan hat …« Locke raufte sich mit beiden Händen die Haare, die Augen vor Aufregung weit aufgerissen. »Es erscheint mir so sinnlos. Warum Nazca, warum jetzt?«


  »Den Grund dafür erfährst du von ihm selbst.«


  »Was? Das verstehe ich nicht.«


  Capa Barsavi griff in seine Weste und zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament hervor. Er reichte es Locke, der es glättete; in sauberer, gleichmäßiger Handschrift stand auf dem Blatt:


  BARSAVI


  Wir entschuldigen uns für diese drastische Maßnahme, doch sie war erforderlich, um Ihnen unsere Macht zu demonstrieren und uns Ihre Kooperationsbereitschaft zu sichern. Es ist unser ernsthafter Wunsch, uns mit Ihnen zu treffen, in einer zivilisierten Atmosphäre, von Mann zu Mann, um das Thema Camorr ein für alle Mal abzuhandeln. Drei Nächte weiter, am Herzogstag, erwarten wir Sie zur elften Stunde im Echoloch. Wir werden ohne Begleitung da sein und unbewaffnet; Sie hingegen dürfen so viele Ratgeber mitbringen, wie es Ihnen beliebt, und diese mit Waffen Ihrer Wahl ausstatten. Auge in Auge werden wir unsere Situation diskutieren, und wenn die Götter uns gewogen sind, erzielen wir vielleicht eine Einigung, die uns nicht mehr zwingt, noch mehr Ihrer treuen Untertanen oder gar Ihr eigen Fleisch und Blut umzubringen.


  »Ich fasse es nicht!«, ächzte Locke. »Erst ermordet er deine Tochter, und jetzt erwartet er von dir, dass du dich mit ihm zu einem Gespräch triffst?«


  »Er kann kein Camorri sein«, spekulierte Barsavi. »Ich selbst bin ein Camorri geworden, nachdem ich viele Jahre hier zugebracht habe. Ich gehöre mehr hierher als viele, die in Camorr geboren wurden. Aber dieser Mann?« Heftig schüttelte Barsavi den Kopf. »Er ahnt nicht einmal, was für eine Infamie er begangen hat, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, wie schwer die Beleidigung wiegt, die er meinen Söhnen und mir damit zumutet. Um mit uns in Verhandlungen zu treten, hat er den schlechtesten aller Wege gewählt, sämtliche Brücken abgebrochen. Den Brief hätte er sich sparen können - und obendrein noch dieser Pluralis majestatis, er spricht von sich, als sei er irgendeine königliche Hoheit! Was für eine maßlose Arroganz!«


  »Euer Ehren … nur einmal angenommen, er weiß sehr wohl, was er dir angetan hat…«


  »Das ist höchst unwahrscheinlich, Locke.« Der Capa lachte freudlos. »Wenn ihm die Ungeheuerlichkeit dieser Schandtat bewusst wäre, hätte er sie nicht begangen.«


  »Warum nicht, wenn er plant, dich in einen Hinterhalt zu locken? Vielleicht ist sein Vorschlag, sich mit dir zu einem Gespräch zu treffen, bloß eine Finte; in Wahrheit will er vielleicht nur, dass du das Schwimmende Grab verlässt und dich an einen Ort begibst, an dem du ihm schutzlos ausgeliefert bist. Wer weiß, welche Überraschungen er im Echoloch für dich parat hält?«


  »Aus dir spricht schon wieder deine Vorsicht«, sagte Barsavi mit einem bitteren Lächeln. »Natürlich ist mir der Gedanke auch schon gekommen, Locke. Aber ich denke nicht, dass er mir eine Falle stellen will … meiner Meinung nach glaubt er tatsächlich, dass ich bereit bin, mit ihm zu verhandeln, da ich mich ja von ihm habe einschüchtern lassen. Und ich werde mich mit ihm im Echoloch treffen. Das von ihm gewünschte Gespräch soll stattfinden. Und was die Auswahl meiner Begleiter betrifft … nun, ich werde meine Söhne mit nehmen, die Berangias-Schwestern und hundert meiner besten und härtesten Kämpfer. Außerdem nehme ich dich mit, Locke, und deinen Freund Jean.«


  Lockes Herz flatterte in seiner Brust wie ein gefangener Vogel. Am liebsten hätte er laut geschrien.


  »Selbstverständlich«, antwortete er so ruhig wie möglich. »Selbstverständlich, Jean und ich stehen dir voll und ganz zur Verfügung. Diese Gelegenheit lassen wir uns nicht entgehen. Ich … danke dir für dein Vertrauen.«


  »Das ist gut so. Denn die einzigen Verhandlungen, zu denen wir bereit sind, werden mit Pfeilen, Messern und Fäusten geführt. Dieses graue Stück Scheiße wird sein blaues Wunder erleben, wenn er sich einbildet, er könnte mich damit erpressen, dass er meine einzige Tochter ermordet.«


  Locke knirschte mit den Zähnen. Ich weiß, was ihn aus dieser nassen Festung herauslockt, hatte der Graue König prophezeit.


  »Capa Barsavi«, nahm Locke einen neuen Anlauf, »hast du jemals darüber nachgedacht, was man diesem Grauen König so alles … nachsagt? Angeblich vermag er Menschen durch bloße Berührung zu töten; er kann durch Wände gehen; gegen Klingen und Pfeile ist er gefeit.«


  »Das sind Märchen, die man sich beim Wein zutuschelt. Er verhält sich exakt so, wie ich es tat, als ich vorhatte, diese Stadt zu übernehmen: er versteckt sich und sucht sich seine Opfer mit Bedacht aus.« Der Capa seufzte. »Ich gebe zu, dass er tüchtig ist, vielleicht genauso geschickt wie ich seinerzeit. Aber ein Gespenst ist er ganz sicher nicht.«


  »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit.« Mit der Zungenspitze fuhr sich Locke über die Lippen. Wie viel von dem, was er hier äußerte, mochte dem Grauen König zu Ohren kommen? Die Geheimnisse der Gentlemen-Ganoven hatte er immerhin alle gelüftet. Zur Hölle mit ihm. »Es könnte ein … Soldmagier dahinterstecken.«


  »Der dem Grauen König hilft?«


  »Ja.«


  »Er stellt seit Monaten meine Stadt auf den Kopf, Locke. Gewiss, sollte ein Soldmagier beteiligt sein, würde dies so manches erklären, aber die Kosten … Selbst ich könnte keinen Soldmagier für eine so lange Zeit bezahlen.«


  »Skorpionfalken«, erläuterte Locke, »werden von den Soldmagiern nicht nur gezüchtet. Soweit ich weiß, sind Soldmagier die einzigen Menschen, die sich diese Tiere halten. Würde ein ganz gewöhnlicher … Falkner einen Vogel dressieren, der imstande wäre, ihn durch einen zufälligen Stich mit den Giftsporen zu töten?« Verdammter Mist, dachte er, ich rede mich noch um Kopf und Kragen. »Der, Graue König muss nicht die ganze Zeit über einen Soldmagier engagiert haben. Was, wenn sein Gehilfe erst kürzlich hier eingetroffen ist? Vielleicht wurde dieser Soldmagier lediglich für die nächsten paar Tage gedungen, wenn die wie auch immer gearteten Pläne des Grauen Königs den kritischen Punkt erreichen? All diese Gerüchte über die Macht des Grauen Königs könnten bewusst in die Welt gesetzt worden sein, quasi als Vorbereitung für seinen letzten, entscheidenden Schlag gegen dich.«


  »Fantastereien«, winkte Barsavi ab. »Obwohl sie für einige Dinge eine Erklärung liefern.«


  »Falls ich recht haben sollte, erklärt es zum Beispiel, warum der Graue König gewillt ist, bei diesem Treffen mit dir allein und unbewaffnet zu erscheinen … wenn ein Soldmagier ihn beschützt, kann er tatsächlich ohne Begleiter und ohne Waffen kommen, verfügt in Wahrheit aber über eine bessere Deckung als jeder andere.«


  »Dann werde ich erst recht an dem Treffen teilnehmen.« Barsavi knetete seine Fäuste. »Wenn ein Soldmagier hundert Messer unschädlich machen kann, wenn er dich, mich, meine Söhne, die Berangias-Schwestern und deinen Freund Jean mitsamt seinen Äxten zu besiegen vermag … nun, dann verfügt der Graue König über bessere Waffen als ich. Aber ich weigere mich zu glauben, dass dem so ist.«


  »Trotzdem solltest du diese Möglichkeit nicht gänzlich ausschließen«, beharrte Locke.


  »Ich werde mich mit diesem Gedanken befassen«, räumte Barsavi ein. Dann legte er eine Hand auf Lockes Schulter. »Du musst mir verzeihen, mein Junge. Für alles, was passiert ist, bitte ich dich um Vergebung.«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen, Euer Ehren.« Wenn der Capa das Thema wechselt, dachte Locke, dann ist das Thema beendet. »Du kannst ja nichts dafür, dich trifft keine Schuld.«


  »Dies ist mein Krieg. Alles, was der Graue König unternimmt, zielt in Wahrheit auf mich ab, nur auf mich. Ich bin es, den er vernichten will.«


  »Du hattest mir ein überaus großzügiges Angebot gemacht.« Locke befeuchtete seine Lippen, die sich plötzlich trocken anfühlten. »Und ich brenne darauf, dir zu helfen, diesen Schuft zu töten.«


  »Wir werden ihn umbringen, verlass dich drauf. Zur neunten Stunde am Herzogstag versammeln wir uns. Anjais wird dich und Jean Tannen im Letzten Fehltritt abholen.«


  »Was ist mit den Sanzas? Die können gut mit Messern umgehen.«


  »Und mit Spielkarten, habe ich gehört. Ich mag die beiden sehr, Locke, aber die Sanza-Zwillinge sind Hasardeure. Sie nehmen alles auf die leichte Schulter. Aber für ernste Geschäfte kann ich nur ernsthafte Leute gebrauchen.«


  »Wie du meinst.«


  »Und nun lass mich bitte allein.« Barsavi zog ein seidenes Tuch aus seiner Westentasche und wischte sich langsam die Stirn und die Wangen ab. »Komm morgen Abend wieder, in deiner Eigenschaft als Priester. Sämtliche anderen Priester des Wohltäters werden auch hier sein. Wir veranstalten für Nazca ein … würdiges Ritual.«


  Unwillkürlich fühlte Locke sich geschmeichelt. Der Capa wusste natürlich, dass alle Jungen, die Vater Chains bei sich beherbergte, Initianden des Wohltäters waren und Locke obendrein ein ordinierter Priester, doch noch nie zuvor hatte er in irgendeiner offiziellen Angelegenheit um Lockes Segen gebeten.


  »Selbstverständlich«, antwortete er in gemessenem Ton.


  Danach entfernte er sich und ließ den Capa im blutroten Morgenlicht stehen; schon einmal hatte Locke Barsavi verlassen, während dieser mutterseelenallein im Herzen seiner Festung verharrte, nur mit einem Leichnam als Gesellschaft.
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  »Meine Herren«, stöhnte Locke, als er schnaufend und völlig außer Atem die Tür der im siebten Stockwerk gelegenen Behausung hinter sich zuzog, »in dieser Woche hatten wir genug Auftritte in der Öffentlichkeit; bis auf Weiteres sollten wir uns im Tempel verschanzen und von dort aus agieren.«


  Jean saß in einem Sessel gegenüber der Tür, die Äxte auf den Schenkeln, in den Händen seine zerfledderte alte Ausgabe der Korischen Romanzen. Bug lag schnarchend auf einer Pritsche, in einer unnatürlich verrenkten Körperhaltung, die nur sehr junge und sehr leichtsinnige Menschen einnehmen können, ohne mit einem akuten Anfall von Arthritis aufzuwachen. Die Sanzas hockten an der hinteren Wand und spielten lustlos Karten; sie blickten hoch, als Locke ins Zimmer trat.


  »Ein Problem wären wir los«, verkündete Locke, »dafür hat man uns prompt ein neues aufgehalst. Und das ist ein Ding mit Pfiff, so viel ist sicher.«


  »Du bringst also Neuigkeiten?«, fragte Jean.


  »Die schlimmsten, die man sich vorstellen kann.« Locke ließ sich in einen Sessel fallen, lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. »Nazca ist tot.«


  »Was?« Calo sprang auf die Füße; fast gleichzeitig schnellte Galdo hoch. »Wie konnte das passieren?«


  »Der Graue König. Er machte so eine vage Andeutung, er wüsste schon, womit er den Capa aus der Reserve locken könnte. Das muss er damit gemeint haben. Ihre Leiche steckte er in ein Fass voller Pferdepisse und schickte sie so zu ihrem Vater zurück.«


  »Bei allen Göttern!«, hauchte Jean. »Das tut mir schrecklich leid, Locke.«


  »Und jetzt«, fuhr Locke fort, »erwartet der Capa, dass du und ich ihn begleiten, wenn er den Tod seiner Tochter bei dieser ›konspirativen Konferenz‹, die heute in drei Nächten stattfinden soll, rächt. Das Treffen findet übrigens im Echoloch statt. Und unter einer ›konspirativen Konferenz‹ versteht der Capa, dass hundert Messer reinplatzen, die den Grauen König in blutige Stücke hacken.«


  »Die dich in blutige Stücke hacken, meinst du wohl«, stellte Galdo richtig.


  »Danke für den Hinweis, aber ich habe durchaus nicht vergessen, wer dort als der Graue König verkleidet herumstolzieren wird. Ich überlege nur, ob ich mir nicht gleich eine Zielscheibe um den Hals hängen soll. Ach, und bis zum Herzogstag müsste ich auch noch lernen, mich an zwei Orten zugleich aufzuhalten. Am besten wäre es, ich könnte mich in zwei Persönlichkeiten aufspalten.«


  »Die Situation ist vollkommen verrückt.« Angewidert klappte Jean sein Buch zu.


  »Verrückt war sie schon vorher; jetzt ist sie hochgradig gefährlich.«


  »Wieso hat der Graue König Nazca kaltgemacht?«


  »Um die Aufmerksamkeit des Capas zu erregen.« Locke seufzte. »Entweder wollte er ihn einschüchtern, was ihm aber nicht gelungen ist, oder er wollte ihn bis aufs Blut reizen, und in dieser Hinsicht kann er einen vollen Erfolg verbuchen.«


  »Das ist eine offene Kriegserklärung. Damit ist die Aussicht auf Frieden dahin. Der Capa wird den Grauen König umbringen, oder er geht selbst drauf.« Calo tigerte wütend im Zimmer auf und ab. »Das muss der Graue König doch wissen. Durch den Mord an Nazca hat er keine Verhandlungsgrundlage geschaffen; im Gegenteil, ein Einlenken seitens des Capas ist jetzt unmöglich geworden. Für immer.«


  »Mir kam der Gedanke«, sinnierte Locke, »dass der Graue König uns bezüglich seines Planes nicht die volle Wahrheit gesagt hat.«


  »Also heißt es, nichts wie raus durch das Tor des Vicomte«, meinte Galdo. »Heute Nachmittag organisieren wir ein Transportmittel und Proviant. Wir packen unser Vermögen ein; wir machen uns über Land aus dem Staub. Verdammt noch mal, mit mehr als vierzigtausend Kronen muss es uns doch gelingen, irgendwo anders eine neue Existenz aufzubauen. In Lashain könnten wir uns sogar Adelstitel kaufen; wir machen aus Bug einen Grafen und geben uns als sein Hofstaat aus.«


  »Wir könnten uns auch selbst zu Grafen machen und Bug fungiert dann als unser Diener. Dann scheuchen wir ihn gnadenlos hin und her. Das dient seiner moralischen Entwicklung.«


  »Das geht nicht«, hielt Locke entgegen. »Wir müssen davon ausgehen, dass der Graue König uns überallhin folgen kann, oder genauer gesagt, sein Soldmagier würde uns nachstellen. Solange der Falkner für den Grauen König tätig ist, können wir nicht davonlaufen. Jedenfalls wäre das nicht der beste Weg, um uns in Sicherheit zu bringen.«


  »Aber doch bestimmt der zweitbeste, oder?«


  »Ja klar. Natürlich bleiben wir nicht auf Biegen und Brechen hier. Vorläufig sollten wir jedoch an unserem ersten Plan festhalten; wir bereiten alles für eine eilige Flucht vor, und wenn absolut alles schiefläuft, wenn es gar nicht mehr anders geht, dann machen wir uns davon. Notfalls legen wir uns selbst ins Geschirr und helfen den Pferden, den Wagen zu ziehen.«


  »Jetzt müssen wir nur noch die knifflige Frage lösen«, warf Jean ein, »wie wir dich aus der Zwickmühle befreien, bei diesem nächtlichen Treffen im Echoloch den Diener zweier Herren spielen zu müssen.«


  »Die Frage stellt sich erst gar nicht«, erwiderte Locke. »Der Graue König hat uns in der Hand; und dass wir Barsavi reinlegen können, wissen wir. Also mime ich den Grauen König und knobele eine Lösung aus, wie ich mich vor meinen Pflichten dem Capa gegenüber drücken kann, ohne als Verräter exekutiert zu werden.«


  »Da musst du dir aber schon was verdammt Schlaues einfallen lassen«, meinte Jean.


  »Einmal angenommen, das wäre gar nicht nötig.« Calo deutete auf seinen Bruder. »Einer von uns kann den Grauen König spielen, und du stehst mit Jean an Barsavis Seite, wie er es von euch verlangt.«


  »Ja, sicher«, frohlockte Galdo. »Eine tolle Idee.«


  »Nein«, widersprach Locke. »Erstens bin ich ein besserer Schauspieler als du oder Galdo, was ihr sehr wohl wisst. Eure Gesichter sind ein kleines bisschen zu auffällig, und gewisse Dinge lassen sich auch durch eine geschickte Maske nicht verbergen. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Zweitens halte ich es für wichtig, dass kein Mensch auch nur einen Gedanken an euch verschwendet, während ich als Grauer König auftrete. Ihr müsst euch ungehindert bewegen können. Mir wäre es am liebsten, wenn ihr mit unserem Transportmittel an einem unserer Treffpunkte wartet, für den Fall, dass die Situation eskaliert und wir fliehen müssen.«


  »Und was ist mit Bug?«


  »Bug«, meldete sich Bug, »hat während der letzten Minuten nur so getan, als ob er pennt. Im Übrigen kenne ich das Echoloch; früher, als ich noch bei der Bande vom Hügel der Schatten war, habe ich mich dort manchmal versteckt. Ich werde dort sein, unter dem Boden; ich beziehe Posten neben dem Wasserfall und halte Ausschau nach einem Hinterhalt.«


  »Bug«, entgegnete Locke, »Du wirst nicht…«


  »Wenn es dir nicht passt, dann musst du mich in eine Kiste sperren, um mich von meinem Plan abzuhalten. Du brauchst jemanden, der für dich die Augen offen hält, und der Graue König hat dir nicht verboten, Freunde mitzubringen, die sich im Hintergrund halten. Und genau das habe ich vor - ich liege auf der Lauer und beobachte. Keiner von euch könnte das so gut wie ich, denn ihr seid alle größer, langsamer und steifer als ich …«


  »Ihr Götter«, seufzte Locke. »Meine Tage als garrista sind gezählt; Herzog Bug diktiert uns die Bedingungen, unter denen er seine Dienste anzubieten geruht. Sehr wohl, Euer Durchlaucht. Ich teile dir eine Rolle zu, die dich dicht an das Geschehen heranbringt - aber du versteckst dich an genau dem Ort, den ich dir zeigen werde, ist das klar?«


  »Glasklar!«


  »Das wäre dann abgemacht«, beendete Locke die Diskussion. »Und wenn jetzt keiner von mir verlangt, ich solle einen ungekrönten, überaus mächtigen Herrscher imitieren oder einen meiner Freunde nachahmen, den ich am liebsten ermorden würde, dann möchte ich mich gern aufs Ohr legen. Ich bin nämlich hundemüde.«


  »Das mit Nazca ist eine gottverdammte Sauerei«, schimpfte Galdo. »Dieser verfluchte Hurensohn!«


  »Du hast recht«, pflichtete Locke ihm bei. »Apropos, ich habe vor, noch heute Nacht mit ihm über dieses Thema zu sprechen. Mit ihm oder mit seinem Schoßhündchen von Zauberer, je nachdem, wer von den beiden zu kommen beliebt.«


  »Die Kerze«, erinnerte sich Jean.


  »Genau. Nachdem wir beide unsere Angelegenheiten erledigt haben, und nach Anbruch des Truglichts. Du kannst unten im Letzten Fehltritt warten. Ich setze mich hier oben hin, zünde die Kerze an und warte ab, wer in Erscheinung tritt.« Locke grinste. »Diesen Wichsern gönne ich den Spaß, sich unsere Treppe hochquälen zu müssen.«
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  Der Tag wurde klar und angenehm, der Abend für Camorr ungewohnt frisch; in ihrem Quartier im siebten Stock saß Locke bei offenen Fenstern, aber mit heruntergelassenen Fliegengittern, während geisterhafte Lichtbänder den purpurfarbenen Himmel überzogen.


  Die Kerze des Falkners blakte auf dem Tisch neben den Resten von Lockes bescheidenem Abendessen und einer halb vollen Flasche Wein. Die andere Hälfte des edlen Tropfens wärmte Lockes Magen, während er gegenüber der Tür saß und den frischen Verband massierte, den Jean ihm unbedingt hatte anlegen wollen, ehe er seinen Posten im Letzten Fehltritt bezog.


  »Korrupter Wärter«, sagte Locke ins Leere hinein, »wenn ich dich aus irgendeinem Grund verärgert habe, dann brauchst du dir nicht so viele Beine auszureißen, um mich zu bestrafen. Und wenn du nicht böse auf mich bist, nun, dann bete ich, dass du mich immer noch amüsant findest.« Er krümmte die Finger des verletzten Arms und zuckte vor Schmerzen zusammen; dann griff er noch einmal zu seinem Weinglas und der Flasche.


  »Ein Glas für eine abwesende Freundin«, verkündete er und schenkte den dunkelroten Wein ein, einen Nacozza Retsina, der ironischerweise von Don Salvaras Weingütern am Oberlauf des Flusses stammte. Ein Geschenk an Lukas Fehrwight, als dieser vor vielen Tagen die Vergnügungsbarke des Dons verließ … wahrscheinlich war seitdem gar nicht so viel Zeit vergangen, aber Locke kam es wie eine Ewigkeit vor.


  »Wir vermissen Nazca Barsavi jetzt schon, und wir wünschen ihr alles Gute. Sie war eine faire garrista, und sie hat versucht, ihrem pezon aus einer Situation herauszuhelfen, die für sie beide unerträglich zu werden drohte. Sie hätte ein besseres Los verdient. Korrupter Wärter, von mir aus kannst du einen großen Haufen auf mich scheißen, aber setz dich für dieses Mädchen ein. Ich bitte dich darum, als dein untertänigster Diener.«


  »Wenn man erfahren will, wie reumütig ein Mann wirklich ist«, erklärte der Falkner, »dann sollte man ihn beobachten, wenn er sich bei seinem Nachtmahl allein wähnt.«


  Soeben schloss sich die Tür hinter dem Soldmagier; Locke hatte weder gesehen noch gehört, wie sie aufging. Im Übrigen war sie fest verriegelt gewesen. Der Falkner hatte seinen Vogel nicht mitgebracht; er trug wieder denselben weit geschnittenen grauen Rock mit den scharlachroten, von silbernen Knöpfen gehaltenen Aufschlägen, in dem er sich Locke in der vergangenen Nacht präsentiert hatte. Schräg auf seinem Kopf saß eine graue Samtkappe, verziert mit einer silbernen Nadel, in der eine einzige Feder steckte, die nur von Vestris stammen konnte.


  »Ich selbst bereue nie etwas«, fuhr er fort. »Und das Treppensteigen hat mir noch nie gelegen.«


  »Mein Herz blutet, weil ich Ihnen diese Tortur zugemutet habe«, versetzte Locke. »Wo steckt Ihr Falke?«


  »Der kreist am Himmel.«


  Siedend heiß fielen Locke die offenen Fenster ein, die er noch kurz zuvor als eine große Wohltat empfunden hatte. Das Fliegengitter würde Vestris nicht aufhalten können, sollte der Falke plötzlich angriffslustig werden.


  »Ich hatte gehofft, Ihr Herr und Meister hätte sich dazu herabgelassen, Sie zu begleiten.«


  »Mein Klient«, betonte der Soldmagier, »ist gerade anderweitig beschäftigt. Ich spreche für ihn, und was Sie mir sagen, werde ich ihm ausrichten. Vorausgesetzt, Sie haben etwas Wissenswertes mitzuteilen.«


  »Das habe ich in der Tat«, entgegnete Locke. »Bestellen Sie Ihrem Klienten, er sei ein Vollidiot und ein verdammter Stümper. Das Gleiche gilt für Sie. Sie haben beide von nichts eine Ahnung, denn sonst wüssten Sie, dass kein Camorri jemals mit einer Person in Verhandlungen tritt, die ein Mitglied seiner Familie ermordet hat. Indem Sie Nazca Barsavi töteten, haben Sie sich den Weg zu einer Einigung mit dem Capa für immer versperrt.«


  »Gütiger Himmel«, spottete der Falkner. »Das sind wirklich schlechte Nachrichten. Und dabei war der Gaue König absolut sicher, Barsavi würde die Ermordung seiner Tochter als freundschaftliche Geste auffassen.« Der Zauberer hob die Augenbrauen. »War das schon die Botschaft, die Sie meinem Klienten zukommen lassen wollten, und soll ich gleich davoneilen und ihn über seinen Patzer aufklären?«


  »Sehr witzig, Sie billiger Pimmellutscher. Unter Zwang habe ich mich bereit erklärt, als Ihr Herr und Gebieter verkleidet durch die Gegend zu stolzieren, aber indem Sie Barsavi seine einzige Tochter in einem Fass voller Pferdepisse zurückschickten, haben Sie mir diesen beschissenen Job nicht gerade leichter gemacht.«


  »Ein Jammer«, seufzte der Soldmagier ironisch. »Trotzdem bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als diese Operation durchzuziehen.«


  »Der Capa will, dass ich ihm bei diesem Treffen zur Seite stehe, Falkner. Das hat er mir heute Morgen gesagt. Hätten Sie Nazca nicht umgebracht, hätte ich mich da vielleicht noch herauswinden können. Aber jetzt, wo Nazca tot ist, stecke ich verdammt in der Klemme.«


  »Sie sind doch der Dorn von Camorr. Ich für meinen Teil wäre sehr enttäuscht, wenn Sie keinen Ausweg aus diesem Dilemma fänden. Barsavi hat eine Bitte an Sie gerichtet; mein Klient gab Ihnen einen Befehl.«


  »Ihr Klient hat mir nicht alles erzählt, was ich wissen musste.«


  »Sie dürfen getrost davon ausgehen, dass er weiß, was er tut.« Mit langsamen Bewegungen schlang der Falkner eine dünne Schnur um die Finger seiner rechten Hand; die Kordel schimmerte in einem eigentümlichen silbernen Glanz.


  »Bei allen Göttern, verdammt!«, zischte Locke. »Was mit dem Capa passiert, ist mir ziemlich egal, aber Nazca war meine Freundin. Ich kann damit leben, dass Sie Druck auf mich ausüben; aber Sadismus ist etwas anderes. Ihr verdammten Wichser hättet ihr das nicht antun müssen, dazu bestand nicht der geringste Grund!«


  Der Falkner spreizte die Finger, und der zu einem komplizierten Netz verwobene Faden fing an zu leuchten; dann bewegte er langsam die Finger, zog ein paar Knoten an, lockerte dafür andere, wobei er genauso geschickt vorging wie die Sanzas, wenn sie Münzen über ihre Handrücken laufen ließen.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen«, erklärte der Zauberer, »wie sehr mich Ihre Androhung trifft, Sie könnten uns eventuell Ihre Billigung entziehen.«


  Plötzlich zischte der Falkner ein Wort; eine einzige Silbe in einer Sprache, die Locke nicht verstand. Der bloße Klang wirkte grotesk und zerrte an den Nerven; das Geräusch hallte durch den Raum, als käme es aus großer Entfernung.


  Die hölzernen Fensterläden hinter Locke schlugen mit einem gewaltigen Knall zu, und vor Schreck sprang er aus dem Sessel.


  Ein Fenster nach dem anderen schloss sich lärmend, und die kleinen Haken schnappten klickend in die dazugehörigen Ösen ein, wie von unsichtbarer Hand geführt. Abermals veränderte der Falkner die Stellung seiner Finger, ein Lichtschein glitzerte auf dem Gespinst in seinen Händen, und Locke stieß einen Schrei aus - plötzlich schmerzten seine Knie, als hätte ihm jemand einen heftigen Tritt verpasst.


  »Das ist jetzt schon das zweite Mal«, stellte der Soldmagier fest, »dass Sie mir gegenüber einen unverschämten Ton anschlagen. Ich finde das ganz und gar nicht komisch, deshalb werde ich den Befehlen meines Klienten den offenbar erforderlichen Nachdruck verleihen, und ich nehme mir alle Zeit der Welt, Sie von der Ernsthaftigkeit unseres Ansinnens zu … überzeugen.«


  Locke knirschte mit den Zähnen; obwohl er sich verzweifelt bemühte, sich zu beherrschen, traten ihm die Tränen in die Augen, als die Schmerzen in seinen Beinen stärker wurden, zu pochen anfingen und sich immer weiter ausbreiteten. Nun fühlte es sich an, als würde in seinen Kniegelenken ein kaltes Feuer brennen; außerstande, sein eigenes Körpergewicht zu tragen, taumelte er nach vorn. Mit einer Hand umklammerte er hilflos seine Beine, mit der anderen versuchte er, sich am Tisch festzuhalten.


  Wütend funkelte er den Soldmagier an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er bekam kein Wort heraus, weil sich seine Nackenmuskeln verkrampften.


  »Sie sind kein freier Mann mehr, Lamora. Scheinbar haben Sie noch nicht begriffen, dass Sie dem Grauen König gehören, Sie sind sein Eigentum. Und er schert sich einen Dreck darum, ob Nazca Barsavi Ihre Freundin war; die junge Dame hatte einfach nur das Pech, dass die Götter beschlossen hatten, sie als Tochter von Barsavi auf die Welt kommen zu lassen.«


  Der Krampf pflanzte sich entlang Lockes Rückgrat fort, erreichte seine Arme und Beine, wo er sich mit dem eiskalten, nagenden Schmerz vereinte, der bereits in seinen Kniegelenken wühlte. Zitternd und nach Luft ringend, fiel Locke auf den Rücken, das Gesicht zu einer Maske des Schreckens erstarrt, die hoch erhobenen Hände über dem Kopf zu Klauen gekrümmt.


  »Sie sehen aus wie ein Insekt, das man ins Feuer geworfen hat. Und was ich jetzt mit Ihnen anstelle, gehört noch zu meinen leichtesten Übungen. Die Dinge, die ich Ihnen antun könnte, wenn ich Ihren wahren Namen in ein Tuch sticken oder auf Pergament schreiben würde … ›Lamora‹ ist mit Sicherheit nicht Ihr richtiger Name; das Wort stammt aus dem vornehmen Therin, das bei Hof gesprochen wird, und bedeutet übersetzt ›Schatten‹. Aber Ihr Vorname, nun … der würde genügen, wenn es mein Wunsch wäre, ihn gegen Sie zu verwenden.«


  Die Finger des Falkners huschten hin und her, verschwammen vor Lockes Augen, während sie die silbernen Fäden zu immer neuen Mustern verwoben; je verworrener sich dieses glitzernde Netz gestaltete, umso entsetzlicher wurden Lockes Qualen. Seine Fersen trommelten gegen den Fußboden; seine Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander; es kam ihm vor, als versuche jemand, ihm mithilfe von Eiszapfen die Knochen aus den Schenkeln zu schneiden. Immer und immer wieder kämpfte er darum, genug Luft einzusaugen, um schreien zu können, aber seine Lungen wollten sich nicht weiten, seine Kehle steckte voller Stacheln, und am Rande seines Blickfelds flimmerten schwarze und rote Flecken …


  Die Erlösung von dieser Marter traf ihn wie ein Schock; er lag auf dem Boden, mit völlig erschlafften Muskeln, während die Nachwehen unsagbarer Schmerzen immer noch durch seinen Körper geisterten. Heiße Tränen liefen ihm die Wangen herunter.


  »Sie sind kein besonders intelligenter Mann, Lamora. Wenn Sie gescheit wären, wäre es Ihnen nicht im Traum eingefallen, meine Zeit absichtlich zu vergeuden. Ein kluger Mensch hätte die Feinheiten der Situation erfasst und sich gefügt, ohne eine zweite Begegnung zu provozieren.«


  Aus dem Augenwinkel bekam Locke andeutungsweise mit, wie sich die silbernen Fäden von Neuem in den Händen des Zauberers abwechselnd verknüpften und entwirrten. Dieses Mal entluden sich fürchterliche Schmerzen in seiner Brust, umschlossen sein Herz wie Blumen aus Feuer. Er spürte, wie die Höllenqualen sich in sein Innerstes hineinfraßen; ihm schien es, als könne er tatsächlich den beißenden Gestank von verbranntem Fleisch riechen und fühlen, wie sich die Luft in seinen Lungen erwärmte, bis sie die Temperatur eines vor Hitze glühenden Backofens erreichte. Locke stöhnte, wand und krümmte sich, warf den Kopf nach hinten und fing schließlich an zu schreien.


  »Ich brauche Sie«, verkündete der Falkner, »aber ich will, dass Sie die Nachsicht, die ich Ihnen gegenüber walten lasse, mit Demut und Dankbarkeit quittieren. Und dann wären da noch Ihre Freunde. Soll ich Bug genauso foltern, und Sie sehen dabei zu? Oder soll ich mich lieber den Sanzas zuwenden?«


  »Nein … bitte, nein«, heulte Locke, der sich in Agonie hin und her warf, die Hände in die linke Brustseite gekrallt. Er zerrte an seiner Tunika, rasend vor Schmerzen wie ein gequältes Tier. »Nicht meine Freunde!«


  »Warum denn nicht? Meinem Klienten sind Ihre Gefährten gleichgültig. Er kann mit ihnen ohnehin nichts anfangen, ihr Verlust würde ihn nicht treffen.«


  Der brennende Schmerz flaute ab, und wieder traf Locke die plötzliche Erlösung wie ein Schock. Zusammengekauert lag er auf der Seite, mühsam nach Luft schnappend, außerstande zu begreifen, dass ein so wildes Feuer so jählings verlöschen konnte.


  »Noch ein einziges scharfes Wort«, drohte der Soldmagier, »eine einzige freche Bemerkung, eine weitere Forderung, irgendeine Andeutung, dass Sie sich nicht völlig unterwerfen, und Sie werden für Ihren Stolz einen hohen Preis zahlen.« Er nahm das Glas Retsina vom Tisch und nippte dran. Dann schnippte er mit den Fingern der anderen Hand, und sofort verschwand die Flüssigkeit aus dem Glas, verkochte sprudelnd, ohne dass auch nur der Hauch einer Flamme sichtbar gewesen wäre. »Sind nun sämtliche Missverständnisse ausgeräumt?«


  »Ja«, krächzte Locke. »Ich habe verstanden. Bitte, lassen Sie meine Freunde in Frieden. Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen.«


  »Selbstverständlich werden Sie gehorchen. Nun denn, ich habe Ihnen die Kleidungsstücke mitgebracht, die Sie bei dem Treffen im Echoloch tragen sollen. Die Sachen liegen direkt vor Ihrer Tür. Das Kostüm ist dem Anlass entsprechend theatralisch. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, wie Sie sich am besten verkleiden; in der Nacht, in der die Begegnung stattfinden soll, gehen Sie um halb elf gegenüber dem Echoloch in Position. Von dort aus lenke ich Sie und souffliere Ihnen, was Sie sagen müssen.«


  »Barsavi«, würgte Locke hervor. »Barsavi … wird mich umbringen.«


  »Zweifeln Sie daran, dass ich Sie hier so lange und so heftig foltern könnte, dass Sie vor lauter Schmerzen wahnsinnig werden?«


  »Nein … nein.«


  »Dann sollten Sie auch nicht daran zweifeln, dass ich Sie vor jeder Art Strafe zu schützen vermag, die der Capa Ihnen vielleicht angedeihen lassen möchte.«


  »Sie wollen mich lenken … aber wie?«


  Ich verfüge über ungewöhnliche Mittel und Wege, tönte die Stimme des Soldmagiers mit erschreckender Lautstärke und Klarheit in Lockes Kopf, um jemandem meine Instruktionen mitzuteilen. Wenn Sie bei Ihrem Treffen mit Barsavi Regieanweisungen brauchen, erhalten Sie diese von mir. Wenn Sie eine Frage stellen oder eine Antwort geben müssen, lege ich Ihnen die korrekten Formulierungen in den Mund. Ist das klar?


  »Ja … ja. Vollkommen klar. Danke sehr.«


  »Sie sollten meinem Klienten und mir dankbar sein für die große Chance, die wir Ihnen gewähren. Viele Leute warten jahrelang auf eine Gelegenheit, sich bei Capa Barsavi lieb Kind machen zu können. Dieser Glücksfall wurde Ihnen auf einem Silbertablett serviert, wie ein erlesenes Mahl. Sind wir nicht großzügig?«


  »Doch, ja … überaus großzügig.«


  »Sehen Sie. Ich schlage vor, dass Sie sich jetzt etwas einfallen lassen, um sich vor der Aufgabe zu drücken, die der Capa Ihnen zugedacht hat. Wenn Sie sich von dieser Verpflichtung befreit haben, können Sie sich voll und ganz auf die Rolle konzentrieren, die Sie bei dem avisierten Treffen spielen werden. Wir wollen schließlich nicht, dass Ihre Aufmerksamkeit womöglich in einem entscheidenden Moment abgelenkt wird und Ihnen eventuell sogar ein Fehler unterläuft; denn das würden Sie bitter bereuen, glauben Sie mir.«


  Der Letzte Fehltritt war nur zur Hälfte mit Gästen gefüllt, ein Phänomen, das Locke völlig neu war. Gespräche wurden in gedämpftem Tonfall geführt, in den Augen der Leute lag ein kalter, harter Blick, ganze Banden glänzten auffällig durch Abwesenheit.


  Männer wie Frauen trugen dickere Kleidung, als es die Jahreszeit erforderte; man sah mehr Umhänge und mehr Jacken als sonst, obendrein hatten manche Leute mehrere Westen übereinander angezogen. Auf diese Weise ließen sich Waffen einfacher verbergen.


  »Was zum Teufel ist dir denn passiert?«


  Jean sprang auf, um Locke beim Hinsetzen zu helfen; er hatte für sie einen kleinen Tisch in einer Seitennische der Taverne besorgt, mit Blick auf die Eingänge. Vorsichtig ließ Locke sich auf dem Stuhl nieder; ein schwacher Nachhall der Schmerzen, die der Falkner in ihm entfesselt hatte, plagte immer noch seine Gelenke und die Nackenmuskeln.


  »Der Falkner«, hob Locke mit leiser Stimme an, »hat seine Meinung über mich mit ziemlichem Nachdruck kundgetan, und offenbar bin ich doch nicht so sympathisch und nett, wie ich immer dachte.« Bedächtig strich er mit den Händen über seine zerfetzte Tunika und seufzte. »Erst ein Bier, dann ein Flittchen.«


  Jean schob ihm einen Tonkrug mit warmem Camorri-Ale herüber, und in zwei langen, gierigen Zügen trank Locke den Humpen halb leer. »Nun ja«, begann er, nachdem er sich den Mund abgewischt hatte, »trotzdem bereue ich kein einziges Wort, das ich dem Falkner an den Kopf geworfen habe. Es hat den Anschein, als seien Soldmagier nicht daran gewöhnt, beleidigt zu werden.«


  »Hast du was erreicht?«


  »Gar nichts.« Locke kippte den Rest des Bieres herunter und drehte den Krug um, ehe er ihn auf dem Tisch abstellte. »Ich habe überhaupt nichts erreicht. Stattdessen wurde ich bis aufs Blut gequält, eine sehr lehrreiche Erfahrung, wenn man es aus der richtigen Perspektive betrachtet.«


  »Verdammter Wichser.« Jean ballte die Fäuste. »Ich könnte eine ganze Menge mit ihm anstellen, ohne ihn zu töten. Ich hoffe sehr, dass ich irgendwann einmal die Gelegenheit dazu kriege.«


  »Spar dir deine Fantasie für den Grauen König auf«, brummte Locke. »Denn wenn wir das, was sich in der Nacht des Herzogstags abspielen wird, überleben sollten, müssen wir davon ausgehen, dass der Graue König sich den Soldmagier nicht mehr lange leisten kann. Und sowie der Falkner ihm den Dienst aufkündigt…«


  »Unterhalten wir uns noch einmal mit dem Grauen König. Aber dieses Mal lassen wir die Messer sprechen.«


  »Richtig. Notfalls folgen wir ihm, egal, wohin er sich verkrümelt. Wir haben uns doch immer gefragt, was wir mit all unserem Geld anfangen sollen … nun, vielleicht bekommen wir bald eine Gelegenheit, es sinnvoll einzusetzen. Ganz gleich, was der Dreckskerl geplant hat, wenn er den Magier nicht mehr bezahlen kann, zeigen wir ihm, was wir mit Leuten machen, die sich einbilden, sie könnten uns ungestraft schikanieren. Wir heften uns an seine Fersen, selbst wenn er auf einem Schiff über das Eiserne Meer fahren, Kap Nessek umrunden und bis nach Balinel am Messing-Meer segeln sollte.«


  »Das ist wirklich ein toller Plan. Und was hast du heute Nacht vor?«


  »Heute Nacht?« Locke grunzte. »Heute Nacht werde ich Calos Ratschlag beherzigen. Ich gehe zur Gilde der Lilien und bumse mir das Hirn aus dem Kopf. Die Damen können es mir ja morgen früh wieder einsetzen, wenn sie mit mir fertig sind; es kostet zwar eine Extragebühr, aber die berappe ich gern.«


  »Ich glaube, ich spinne«, wunderte sich Jean. »Es sind jetzt vier Jahre, und die ganze Zeit über …«


  »Ich bin frustriert, ich brauche Entspannung, sie ist tausend Meilen weit weg, und ich schätze, ich bin auch nur ein Mensch. Bei allen Göttern, ich werde mir doch wohl mal was Gutes tun dürfen. Wartet nicht auf mich.«


  »Ich komme mit dir«, erbot sich Jean. »In einer Nacht wie heute wäre es unklug, allein durch die Gegend zu stromern. Seit bekannt wurde, dass Nazca tot ist, brodelt und rumort es überall in der Stadt.«


  »Unklug?« Locke lachte. »Ich bin der am besten bewachte Mann in ganz Camorr, Jean. So sicher war ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Ich weiß genau, dass ich derzeit der einzige Mensch bin, den keiner da draußen umbringen würde. Denn noch habe ich meine Rolle nicht zu Ende gespielt.«
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  »Es klappt nicht«, murmelte er knapp zwei Stunden später. »Tut mir leid … es ist nicht deine Schuld.«


  Das Zimmer war warm, dunkel und sehr behaglich eingerichtet; ein in einem Schacht verborgener hölzerner Ventilator sorgte für frische Luft. Vor dem reich verzierten Haus der Gilde der Lilien, an der Nordspitze der Schlinge, trieben schäumende Wasserräder Riemen und Ketten an, die die vielen Maschinen, welche für den Komfort sorgten, in Gang hielten.


  Locke ruhte auf einem breiten Bett mit einer weichen Federmatratze; die Laken und der Baldachin waren aus Seide. Nackt, alle viere von sich gestreckt, lag er in dem milden roten Schein einer alchemischen Kugel aus Mattglas, deren Leuchtkraft kaum stärker war als das scharlachrote Licht eines Mondes, und bewunderte die sanft geschwungenen Kurven der Frau, die die Innenseiten seiner Schenkel streichelte. Sie duftete nach heißem Apfelwein und Zimtmoschus. Trotzdem war er nicht die Spur sexuell erregt.


  »Felice, bitte«, sagte er. »Das war keine gute Idee.«


  »Du bist verspannt«, flüsterte Felice. »Du hast offensichtlich Sorgen, und dann die Verletzung an deinem Arm - das lässt natürlich keine Stimmung aufkommen. Lass mich noch ein paar Dinge versuchen. Ich freue mich immer über eine … berufliche Herausforderung.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, was mir hilft.«


  »Hmmm.« Locke hörte den schmollenden Ton in ihrer Stimme, auch wenn ihr Gesicht in dem schummrigen roten Licht nur als weicher, schattenhafter Umriss zu erkennen war. »Es gibt bestimmte Weine, weißt du. Alchemische Weine aus Tal Verrar. Aphrodisiaka. Sie sind nicht billig, aber sie wirken.« Sie massierte seinen Bauch und spielte mit der schmalen Linie aus Haaren, die in der Mitte verlief. »Manchmal bewirken sie wahre Wunder.«


  »Ich brauche keinen Wein«, erwiderte er zerstreut, griff nach ihrer Hand und schob sie von seinem Körper. »Bei den Göttern, ich weiß selbst nicht, was ich brauche.«


  »Dann erlaube mir, einen Vorschlag zu machen.« Sie richtete sich im Bett auf, bis sie neben seiner Brust kniete. Mit einer mühelosen Bewegung (denn unter den weiblichen Rundungen verbargen sich kräftige Muskeln) drehte sie ihn auf den Bauch und fing an, seine Nacken- und Rückenmuskeln zu kneten, wobei sie Locke mal zärtlich streichelte, mal energisch durchwalkte.


  »Vorschlag … autsch … angenommen …«


  »Locke«, sagte Felice und verzichtete auf die rauchige, Ich-tue-alles-was-du-willst-Schlafzimmerstimme, die zu den traditionellen Illusionen ihres Gewerbes gehörte, »du weißt sicher, dass die Bediensteten, die für das Wartezimmer zuständig sind, uns genau erklären, was sich jeder Kunde wünscht, wenn sie ihn zu uns schicken …«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Nun ja, ich weiß, dass du ausdrücklich nach einem Rotschopf verlangt hast.«


  »Das … aua! Etwas tiefer, bitte … das heißt…?«


  »Nur zwei von uns Lilien sind rothaarig«, fuhr sie fort, »und ab und an äußert ein Kunde diese Vorliebe. Aber der Knackpunkt ist, dass manche Männer irgendeine Rothaarige wollen, und manche eine ganz bestimmte Frau mit roten Haaren begehren.«


  »Oh.«


  »Die Kerle, denen es nur auf die roten Haare ankommt, haben ihren Spaß und gehen danach befriedigt ihrer Wege. Aber du … du willst eine ganz spezielle Rothaarige. Und die bin ich nicht.«


  »Es tut mir leid … ich sagte schon, es ist nicht deine Schuld.«


  »Das weiß ich. Du bist sehr rücksichtsvoll.«


  »Selbstverständlich zahle ich trotzdem.«


  »Das ist lieb von dir.« Sie kicherte. »Aber wenn du dich vor dem Bezahlen drücken wolltest, müsstest du es draußen vor diesem Zimmer mit einer Horde stämmiger Burschen aufnehmen, die obendrein noch mit Keulen bewaffnet sind. Dass du vielleicht meine zarten Gefühle verletzt, wäre dann dein geringstes Problem.«


  »Weißt du was«, erwiderte Locke, »so gefällst du mir viel besser als mit diesem Wie-kann-ich-dich-verwöhnen-mein-Herr-und-Gebieter-Mist.«


  »Es gibt Männer, die lieben es, wenn eine Hure geradeheraus ist. Andere wieder wollen nur hören, wie toll sie sind.« Mit den Handballen bearbeitete sie seine Nackenmuskeln. »Das gehört alles mit zum Geschäft. Aber wie ich schon sagte, du scheinst dich nach einer Frau zu verzehren. Und jetzt denkst du an sie.«


  »Es tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht unentwegt bei mir zu entschuldigen. Du bist der Typ, dessen Liebste über den halben Kontinent geflohen ist.«


  »Oh ihr Götter.« Locke stöhnte. »Nenne mir eine einzige Person in Camorr, die nicht über mein Liebesleben Bescheid weiß, und ich gebe dir hundert Kronen, Ehrenwort.«


  »Das hat mir bloß einer von den Sanzas erzählt.«


  »Einer von den Sanzas? Welcher Zwilling?«


  »Kann ich nicht sagen. Im Dunkeln kann ich sie nur schwer voneinander unterscheiden.«


  »Ich werde ihnen ihre gottverdammten Zungen rausreißen!«


  »Oh, tsk, tsk.« Sie fuhr ihm spielerisch durchs Haar. »Bitte nicht. Uns Mädels machen die Sanzas mit den Zungen immerhin viel Freude.«


  »Hmmmph.«


  »Du armer, süßer Idiot. Du bist ihr richtig verfallen, kommst wohl nicht von ihr los. Nun, was kann ich schon dazu sagen, Locke? Die Kleine hat dich ganz schön aufs Kreuz gelegt.« Felice lachte leise. »Schade, dass mir das nicht gelingt.«


  Zwischenspiel:


  Zwei Meisterstücke
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  In dem Sommer, nachdem Jean zu den Gentlemen-Ganoven gestoßen war, nahm Vater Chains ihn und Locke eines Nachts nach dem Essen mit hinauf auf das Tempeldach. Chains paffte ein in Papier gewickeltes Blatt Jeremitischen Tabaks, während das erlöschende Licht der Sonne hinter dem Horizont versank und das in den Elderglasbauten der Stadt eingeschlossene Feuer funkelnd und glitzernd an seine Stelle trat.


  In jener Nacht wollte Vater Chains mit den Jungen über ein bestimmtes Thema sprechen; es ging darum, dass es unter Umständen erforderlich würde, jemandem die Kehle durchzuschneiden.


  »Letztes Jahr führte ich dieses Gespräch mit Calo, Galdo und Sabetha«, hob er an. »In euch Jungs investiere ich sowohl Zeit als auch Geld.« Er blies unregelmäßige Halbmonde aus bleichem Rauch aus, weil es ihm wieder nicht gelang, ganze Kringel zu produzieren. »Ihr seid kapitale Investitionsobjekte, möglicherweise sogar mein Lebenswerk. Zwei Meisterstücke. Deshalb müsst ihr lernen, dass man sich nicht immer mit einem Lächeln um einen Kampf herumdrücken kann. Wenn euch jemand mit einer Klinge angreift, dann möchte ich, dass ihr am Leben bleibt. Manchmal bedeutet das, dass man mit gleicher Münze heimzahlt, und manchmal muss man die Beine in die Hand nehmen und rennen, als hätte man Feuer unterm Hintern. Aber zuerst muss man wissen, welche Reaktion angebracht ist - und deshalb werden wir heute über eure ganz speziellen Stärken und Fähigkeiten sprechen.«


  Chains starrte Locke an, während er bedächtig den Tabakqualm inhalierte; das letzte Atemholen eines Mannes, der sich in heiklen Gewässern bewegt und sich darauf vorbereitet unterzutauchen.


  »Wir beide, du und ich, wissen, dass du über eine Menge großer Talente verfügst, Locke; du bist wirklich und wahrhaftig vielseitig begabt. Aus diesem Grund nehme ich jetzt kein Blatt vor den Mund und sage dir rundheraus, dass du einem echten, harten Gegner nie und nimmer gewachsen bist. Solltest du in die Verlegenheit kommen, dich gegen einen entschlossenen Feind wehren zu müssen, pisst du dir in die Hose und holst dir eine blutige Nase. Gewiss, du kannst töten, ich bin der Letzte, der das bestreitet, aber für einen Kampf Mann gegen Mann bist du nicht geschaffen. Und das weißt du, stimmt’s?«


  Lockes hochrote Wangen und sein für ihn ungewöhnliches Schweigen genügten als Antwort. Plötzlich konnte er Vater Chains nicht mehr in die Augen sehen und tat so, als seien seine Füße überaus faszinierende Objekte, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Locke, Locke, nicht jeder kann ein begnadeter Messerkämpfer sein, und das ist kein Grund zum Heulen; zieh nicht solch eine Schnute, deine Unterlippe bibbert ja wie die Titten einer alten Hure. Du wirst lernen, wie man eine Klinge benutzt, wie man mit einem Strick umgeht und wie man eine kleine Armbrust handhabt. Aber du wirst in der Kunst des verdeckten, des heimlichen Angriffs unterwiesen. Du näherst dich deinem Feind von hinten, von der Seite, von oben und im Dunkeln.« Chains führte eine Pantomime auf, in der er einen imaginären Gegner rücklings packte; die linke Hand umklammerte die Kehle, die Rechte stieß in die Nierengegend, wobei die halb gerauchte Zigarette den Dolch imitierte. »Du musst sämtliche Tricks beherrschen, denn nur wenn du deinen Verstand einsetzt, kannst du verhindern, in einem Kampf zu Hackfleisch verarbeitet zu werden.«


  Chains tat so, als würde er Blut von seiner qualmenden »Klinge« abwischen, dann gönnte er sich einen weiteren kräftigen Zug. »Das war’s dann. Denk darüber nach und merke es dir gut, Locke. Wir müssen unsere Schwächen erkennen und sie schnellstmöglich ablegen, das heißt, nicht den Kopf in den Sand stecken, sondern den Stier bei den Hörnern packen. Für jede Bande gilt nach wie vor das alte Motto: ›Lügen gehen aus, die Wahrheit bleibt zu Hause.‹« Er presste zwei Rauchfahnen aus seinen Nasenlöchern und freute sich sichtlich, als die grauen Schwaden um seinen Kopf kreisten. »Und wirst du wohl endlich aufhören, nach unten zu glotzen, als säße eine nackte Frau auf deinen Schuhen, verdammt noch mal?«


  Locke grinste nur schwach über diese Bemerkung, aber er hob den Blick und nickte.


  »Nun zu dir«, fuhr Chains fort und wandte sich Jean zu. »Wir alle wissen, dass du mit einem Temperament ausgestattet bist, das man als höchst explosiv bezeichnen könnte. Wenn der Jähzorn dich packt, schlägst du mit bloßen Fäusten Schädel ein. Locke besitzt einen scharfen Verstand, der in seiner Heimtücke und Boshaftigkeit einzigartig ist. Obendrein ist er ein fantastischer Lügner. Calo und Galdo sind Allroundtalente, wahre Tausendsassas; sie können eigentlich alles gut, aber auf keinem Gebiet glänzen sie wirklich. Sabetha ist die geborene Femme fatale, die raffinierteste Verführerin, die je gelebt hat. Was uns noch fehlt, ist ein einfacher, unkomplizierter Schläger. Ich denke, die Rolle ist dir wie auf den Leib geschrieben, Jean. Du könntest der Muskelmann sein, der deine Freunde beschützt. Ein ekelhafter Raufbold, ein gemeiner Schweinehund mit einer Klinge in der Faust. Hättest du Lust, dich darin zu üben? Denkst du, so was liegt dir?«


  Jetzt war es an Jean, fasziniert die eigenen Füße zu betrachten. »Ähh … tja, wenn du mir so was zutraust und meinst, das wäre das Richtige für mich, könnte ich vielleicht versuchen …«


  »Jean, ich habe dich gesehen, wenn du wütend bist.«


  »Und ich habe gespürt, wie das ist, wenn du ausrastest«, ergänzte Locke und grinste.


  »Vergiss nicht, dass ich vier mal so alt bin wie du, Jean. Ich habe Erfahrung. Du frisst deinen Groll nicht in dich hinein, und du stößt auch keine Drohungen aus; du wirst eiskalt und trittst in Aktion. Manche Menschen sind für brutale Situationen wie geschaffen.« Wieder sog er an seiner Zigarette und schnippte weiße Asche auf den Steinboden. »Ich finde, du besitzt das Talent, Leute gnadenlos zusammenzuschlagen. Das ist an sich weder gut noch schlecht, aber wir können uns deine Stärke zunutze machen.«


  Jean schien kurz darüber nachzugrübeln, aber Locke und Chains sahen ihm an, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte. Die Augen unter dem wirren, schwarzen Haarschopf blickten hart und gierig, und das Kopfnicken war lediglich eine Formalität.


  »Gut, gut. Ich dachte mir schon, dass du dich für diesen Gedanken erwärmen würdest, deshalb war ich so frei, gewisse Dinge zu arrangieren.« Aus einer Tasche seines bequemen Hausmantels zog er ein schwarzes Ledermäppchen und reichte es Jean. »Morgen um halb eins erwartet man dich im Haus der Glasrosen.«


  Locke und Jean rissen vor Verblüffung die Augen auf, als Chains in lässigem Ton von Camorrs bekanntester und exklusivster Fechtschule sprach. Jean klappte das Etui auf. Darin befand sich ein flaches Abzeichen, eine stilisierte Rose in Milchglas, eingebrannt in das Lederfutter. Mit dieser Legitimation durfte Jean in Richtung Norden den Angevine überqueren und die am Fuß der Alcegrante-Hügel stationierten Wachposten passieren; der Ausweis stellte ihn unter den direkten Schutz von Don Tomsa Maranzalla, Meister des Hauses der Glasrosen.


  »Mit dieser Rose kommst du über den Fluss und in die Hügel, aber dass du mir ja keinen Scheiß baust, wenn du einmal da oben bist. Mach, was man dir sagt, nimm den kürzesten Weg und komm nach dem Unterricht gleich wieder zurück. Von jetzt an gehst du viermal die Woche dorthin. Und tu uns allen den Gefallen und bändige diesen Wildwuchs auf deinem Kopf. Wenn es sein muss, mit Feuer und Streitaxt.« Chains inhalierte ein letztes Mal den nach Immergrün duftenden Rauch seiner rasch verglimmenden Zigarette und warf die Kippe über die Dachbrüstung. Abschließend blies er den Qualm aus, und ein taumeliger, aber geschlossener Dunstkringel segelte über die Köpfe der beiden Jungen hinweg.


  »Leck mich am Arsch! Ein Omen!« Chains griff nach dem davonschwebenden Ring, als könne er ihn zurückholen und prüfen. »Entweder billigt das Schicksal diesen Plan, und alles verläuft so, wie ich es mir wünsche, oder die Götter wollen mich dafür loben, dass ich dich in die Hände eines bewährten Ausbilders gebe, Jean Tannen. Ich liebe eine Situation, in der man nur gewinnen kann. Was ist, habt ihr zwei keine Arbeit mehr zu tun?«
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  Im Haus der Glasrosen gab es einen hungrigen Garten.


  Dieser Ort symbolisierte Camorr, konzentriert in einem Mikrokosmos; etwas, das die Eldren den Menschen als Rätsel hinterlassen hatten, ein gefährlicher Schatz, achtlos weggeworfen wie ein Spielzeug.


  Das Elderglas, das die Steine verkleidete, schützte das Haus vor jedweder menschlichen Einwirkung; das Gleiche galt für die Fünf Türme und ein Dutzend weiterer Bauten, die über die Inseln dieser Stadt verstreut lagen. Die Männer und Frauen, die in diesen Bauwerken lebten, hausten in Pracht und Herrlichkeit, und das Haus der Glasrosen war die prunkvollste und zugleich bedrohlichste Stätte an den Hängen des Alcegrante-Bezirks. Dass Don Maranzalla dort wirken durfte, zeigte an, wie hoch er in der Gunst des Herzogs stand und dass er sich dieses Privileg noch niemals verscherzt hatte.


  Kurz vor halb eins stand Jean Tannen anderntags vor dem Eingang zu Don Maranzallas Turm: fünf zylindrische Stockwerke aus grauem Sein und silbernem Glas, eine klotzige Festung, die die schmucken Villen in der Nachbarschaft wie die winzigen Modelle eines Architekten aussehen ließ. Vom wolkenlosen Himmel drangen gigantische Wogen aus Hitze herab, und die Luft war gesättigt mit der leichten Bierfahne eines Flusses, der eine Stadt durchzieht und stundenlang von der Sonne aufgeheizt wird. Neben dem riesigen Portal aus lackierter Eiche war ein Fenster mit Milchglasscheibe in das Mauerwerk eingelassen, und dahinter erkannte man den diffusen Umriss eines Gesichts. Jeans Ankunft war nicht unbemerkt geblieben.


  Er hatte den Angevine nordwärts auf einem gläsernen Steg überquert, der nicht breiter war als seine Hüften; die ganzen sechshundert Fuß Wegstrecke klammerte er sich mit schweißnassen Händen an die Leitseile. Es führten keine großen Brücken ans Südufer der Isla Zantara, die zweitöstlichste der Alcegrante-Inseln.


  Eine Passage auf einer Fähre kostete einen kupfernen Halbbaron; wer das Geld nicht hatte, dem blieb nichts anderes übrig, als dem geradezu berauschenden Horror der schmalen Glasstege zu trotzen. Noch nie zuvor hatte Jean eine dieser luftigen Überführungen betreten, und der Anblick der geübteren Männer und Frauen, die ohne sich an den Tauen festzuhalten über die Stege eilten, hatte seine Eingeweide in Eiswasser verwandelt. Erleichtert atmete er auf, als er endlich wieder das harte Steinpflaster unter seinen Schuhsohlen spürte.


  Die in Schweiß gebadeten Gelbjacken, die am Torhaus der Isla Zantara Dienst schoben, hatten Jean schneller passieren lassen, als er es für möglich gehalten hätte; ihm war nicht entgangen, dass jede Fröhlichkeit aus ihren geröteten, glänzenden Gesichtern wich, sowie sie das Abzeichen in dem kleinen schwarzen Etui erkannten. Danach erteilten sie ihm kurz und bündig ein paar Anweisungen; schwang in den Stimmen Mitleid mit, oder Angst?


  »Wir halten nach dir Ausschau, Junge«, rief ihm ein Mann unvermittelt hinterher, als er sich anschickte, die mit sauberen weißen Steinen gepflasterte Straße hinaufzusteigen, »falls du zurückkommst!«


  Also war es eine Mischung aus Mitleid und Angst. Jean konnte es kaum glauben, dass er sich noch letzte Nacht voller Begeisterung auf dieses Abenteuer gefreut hatte.


  Das Knarren und Rasseln von Gegengewichten kündigte das Öffnen des Portals an, dann tat sich zwischen den Türflügeln ein dunkler Spalt auf. Eine Sekunde später öffnete sich das Tor mit majestätischer Langsamkeit; zwei Männer in blutroten Westen und Schärpen stemmten die Flügel nach außen, und Jean sah, dass die Tür aus massivem Holz bestand, einen halben Fuß dick, und durch Eisenbänder verstärkt wurde. Ein Schwall verschiedenster Gerüche zog über ihn hinweg: es roch nach feuchten Steinen und altem Schweiß, nach gebratenem Fleisch und Zimtweihrauch. Alles Aromen, die von Wohlstand und Sicherheit zeugten, von einem Leben zwischen Mauern.


  Jean hielt sein Etui hoch und zeigte es den Männern, die die Tür geöffnet hatten, und einer der Kerle wedelte ungeduldig mit der Hand. »Du wirst erwartet. Tritt ein als Gast von Don Maranzalla und respektiere sein Haus, als wäre es dein eigenes.«


  An der linken Wand des pompösen Foyers schraubten sich zwei Treppen aus schwarzem, verschnörkeltem Eisen in die Höhe; auf einem dieser Aufgänge folgte Jean dem Mann nach oben, wobei er sich verlegen bemühte, sein Schwitzen und Keuchen unter Kontrolle zu halten. Unter ihnen wurde das Eingangsportal zum Turm mit lautem Scheppern zugeschlagen.


  Während sie sich die Wendeltreppe hinauffädelten, passierten sie drei Stockwerke aus glitzerndem Glas und uralten Steinen; dekoriert waren sie mit dicken roten Teppichen und zahllosen bunten Wandbehängen, in denen Jean Kriegsbanner erkannte. Ein Vierteljahrhundert lang hatte Don Maranzalla dem Herzog als dessen persönlicher Schwertmeister und Kommandant seiner Schwarzröcke gedient. Diese blutbefleckten Stofffetzen waren alles, was von zahllosen Kompanien geblieben war, die das Schicksal gegen Nicovante und Maranzalla gehetzt hatte; die Schlachten, die damals geschlagen wurden, waren nun Legende: die Kriege des Eisernen Meeres, die Rebellion des Verrückten Grafen, der Tausend-Tage-Krieg Hegen Tal Verrar.


  Endlich gelangten sie auf der gewundenen Treppe in einen kleinen, schummrigen Raum, der kaum größer war als ein Schrank; der matte, rote Schein einer Papierlaterne tauchte alles in ein weiches Licht. Der Mann legte eine Hand auf den Messingtürknauf und drehte sich zu Jean um.


  »Das ist der Garten Ohne Düfte«, erklärte er. »Pass auf, wo du hintrittst, und fass nichts an, wenn dir dein Leben lieb ist.« Dann stieß er die Tür zum Dachgarten auf, und das Bild, das sich Jeans Augen bot, war so gleißend hell und so außergewöhnlich, dass der Junge erschrocken zurückprallte.


  Das Haus der Glasrosen war mehr als doppelt so breit wie hoch, also musste das von allen Seiten ummauerte Dach einen Durchmesser von mindestens einhundert Fuß haben. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte Jean, er stünde vor einem lodernden, hundertfarbigen alchemischen Feuer. Sämtliche Geschichten und Gerüchte, die darüber kursierten, hatten ihn nicht auf den Anblick dieses Ortes vorbereitet, der nun im vollen Schein der weißen Sommersonne funkelte; es schien, als würden flüssige Diamanten durch eine Million zarter Adern pulsieren und auf einer Million Facetten und Kanten flimmern.


  Vor Jean entfaltete sich ein vollständiger Rosengarten, unzählige Wände aus makellosen Blütenblättern, Stängeln und Dornen, stumm, ohne Duft, belebt durch ein reflektiertes Feuer; denn alles war aus Elderglas geformt, perfekt der Natur nachempfunden, angefangen von den hunderttausend prächtigen Blüten bis hin zu den winzigsten Dornen. Benommen taumelte Jean nach vorn und streckte eine Hand aus, um das Gleichgewicht wiederzufinden; als er sich dazu zwang, die Augen zu schließen, sah er noch immer Abbilder dieses Glanzes, die durch die Dunkelheit zuckten wie Blitze bei einem Gewitter.


  Don Maranzallas Diener packte ihn vorsichtig, aber mit festem Griff bei den Schultern.


  »Anfangs fühlt man sich überwältigt, doch deine Augen werden sich bald an die Helligkeit gewöhnen. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, und - bei den Göttern - fass ja nichts an!«


  Als Jeans Augen sich von dem ersten Schock erholten, konnte er in dem gleißenden Strahlen Einzelheiten erkennen. Jede der Rosenhecken war transparent; die nächste lag nur zwei Schritte weit entfernt. Und sie war von bestürzender Schönheit, genauso vollkommen, wie man es sich erzählte, als hätten die Eldren jede Blüte und jeden Busch exakt in dem Moment festgehalten, als der Sommer sich in seiner höchsten Vollendung präsentierte. Trotzdem fanden sich hier und da in den Herzen der Skulpturen Flecken aus echter Farbe, winzige, rötlichbraune, durchsichtige Wirbel, wie Wolken aus rostfarbenem Rauch, der in Eis eingefroren ist.


  Diese Wölkchen waren Menschenblut.


  Jede Blüte, jedes Blatt und jeder Dorn waren schärfer als ein Rasiermesser; bei der leisesten Berührung durchschnitten sie menschliche Haut wie Papier, und die Rosen tranken das herausquellende Blut, genau wie es in den Geschichten immer hieß, ließen es tief in das Netz aus gläsernen Stielen und Zweigen hineinsickern. Demnach musste jede Blüte und jede Hecke eines Tages eine satte, rostrote Farbe annehmen, sofern man dem Garten nur genügend Lebenssaft zuführte. Ein Gerücht besagte, der Garten nähre sich lediglich von dem Blut, das darin vergossen würde; anderen Vermutungen zufolge saugten die Rosen das Blut aus einer offenen Wunde heraus und konnten einen Menschen total ausbluten lassen, und sei die Verletzung auch noch so klein.


  Es würde eine ungeheure Konzentration erfordern, die Pfade, die sich durch den Garten schlängelten, zu begehen; die meisten Wege waren nur zwei oder drei Schritte breit, und ein Augenblick der Unachtsamkeit konnte tödlich enden. Es sagte viel über Don Maranzalla aus, dass er seinen Garten als den idealen Ort betrachtete, um jungen Leuten die Fechtkunst beizubringen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Jean so etwas wie Ehrfurcht vor den Kreaturen, die tausend Jahre vor seiner Geburt aus Camorr verschwunden waren; wie viele andere bizarre Überraschungen mochten sie noch zurückgelassen haben, über die die Menschen stolpern konnten. Was vermochte eine Rasse zu vertreiben, die mächtig genug war, um ein Phänomen wie diesen Garten zu schaffen? Die Antwort wollte er sich lieber nicht ausmalen.


  Maranzallas Diener lockerte seinen Griff um Jeans Schultern und begab sich wieder in den trübe beleuchteten Raum am Ende der Treppe; nun sah Jean, dass diese Kammer aus der Turmwand herausragte wie der Schuppen eines Gärtners. »Der Don wartet in der Mitte des Gartens auf dich«, sagte er.


  Dann zog er die Tür hinter sich zu, und Jean schien mutterseelenallein auf dem Dach zu stehen, über sich die blanke Sonne, vor sich die Hecken aus durstigem Glas.


  Aber er war nicht allein; aus dem Inneren des Gläsernen Gartens erklang ein Geräusch, das abgehackte Klirren von Stahl, der auf Stahl trifft, jemand ächzte vor Anstrengung, ein paar knappe Kommandos, abgegeben von einer tiefen, befehlsgewohnten Stimme. Noch vor wenigen Minuten hätte Jean geschworen, dass die Überquerung des gläsernen Stegs das Beängstigendste war, das er je unternommen hatte; doch nun, da er vor dem Garten Ohne Düfte stand, wäre er mit Freuden auf den schmalen Bogen, der sich fünfzig Fuß hoch über den Angevine wölbte, zurückgerannt und hätte auf der Spitze getanzt, ohne die Leitseile auch nur anzuschauen.


  Aber das schwarze Etui, das er mit der rechten Hand umklammert hielt, erinnerte ihn daran, dass Vater Chains ihm zutraute, alles zu bewältigen, was ihn in diesem Garten erwartete. Trotz all ihrer funkelnden Gefährlichkeit waren die Rosen unbeseelte Objekte und besaßen keinen Verstand; wie konnte er das Herz eines Schlägers haben, wenn er sich fürchtete, zwischen ihnen hindurchzugehen? Scham trieb ihn voran, einen schlurfenden Schritt nach dem anderen, und mit äußerster Vorsicht schlängelte er sich die gewundenen Pfade entlang, während ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief und in seinen Augen brannte.


  »Ich bin ein Gentleman-Ganove«, sprach er sich leise Mut zu.


  Der Gang an den kalten und lauernden Rosenhecken vorbei gestaltete sich zu den längsten dreißig Schritten, die er in seinem jungen Leben jemals zurückgelegt hatte.


  Kein einziges Mal gestattete er den Rosen, von seinem Blut zu kosten.


  Im Zentrum des Gartens befand sich ein kreisrunder Hof mit einem Durchmesser von ungefähr dreißig Fuß; hier umkreisten sich zwei Jungen, die etwa in Jeans Alter waren, und zwischen ihnen sausten und blitzten Rapiere. Ein weiteres halbes Dutzend Knaben beobachtete gespannt den Kampf, zusammen mit einem hochgewachsenen Mann in späten mittleren Jahren. Dieser Mann hatte schulterlanges Haar und einen Schnurrbart mit herabhängenden Spitzen; seine Haare waren grau wie die kalte Asche eines Lagerfeuers. Die Gesichtshaut glich abgeschmirgeltem Leder; obwohl er ein vornehmes Wams in demselben kräftigen Rot anhatte wie seine Bediensteten unten, trug er dazu eine abgewetzte Soldatenhose und Kampfstiefel.


  Dem Unterricht wohnte kein einziger Junge bei, der nicht wesentlich besser gekleidet war als sein Lehrer. Es waren die Söhne des Adels, in Brokatjacken und maßgeschneiderten Kniehosen, Seidentuniken und polierten Imitationen von Fechtstiefeln; außerdem trug jeder einen Rock aus weißem Büffelleder und mit silbernen Nieten verstärkte Armschützer aus demselben Material; die richtige Ausrüstung, um sich vor den Hieben der Übungswaffen zu schützen. Jean kam sich nackt vor, sowie er die freie Fläche betrat, und nur die Angst vor den Glasrosen hinderte ihn daran, sich sofort wieder zurückzuziehen.


  Einer der Duellanten reagierte überrascht, als Jean aus dem Garten auftauchte, und sein Gegner nutzte den kurzen Augenblick der Unachtsamkeit aus; geschickt stieß er sein Rapier in den Oberarm des Jungen, und unter der Wucht des Stoßes gab das Leder nach. Der verletzte Junge stieß ein hässliches Geheul aus und ließ seine Klinge fallen.


  »Don Maranzalla.« Einer der Knaben aus der Runde meldete sich zu Wort, und in seiner Stimme lag mehr Öl als auf einem Schwert, das man für längere Zeit einlagert. »Lorenzo wurde eindeutig von dem Jungen abgelenkt, der gerade aus dem Garten heraustrat! Das war kein fairer Hieb!«


  Jeder einzelne Junge auf der Lichtung wandte sich um und starrte Jean an; es ließ sich unmöglich feststellen, was eher ihre unverhohlene Verachtung hervorrief: seine Arbeiterkleidung, seine birnenförmige Figur oder der Umstand, dass er weder eine Waffe noch einen Harnisch hatte. Lediglich der Knabe, auf dessen Tunikaärmel sich ein Blutfleck ausbreitete, glotzte ihn nicht mit offener Abneigung an; er war mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Der grauhaarige Mann räusperte sich und sprach dann mit der grollenden Stimme, die Jean schon zuvor gehört hatte. Er schien sich zu amüsieren.


  »Es war dumm von dir, deinen Gegner aus den Augen zu lassen, Lorenzo, deshalb hast du in gewisser Hinsicht den Hieb verdient. Aber es entspricht tatsächlich den Regeln der Fairness, dass ein junger Kavalier sich keine Ablenkung von außen zunutze macht, um einen Stich zu landen. Das nächste Mal werdet ihr beide besser achtgeben.« Ohne Jean anzusehen, zeigte er mit der Hand auf ihn, und seine Stimme wurde kühl. »Und du, Junge, verkrümelst dich in den Garten, bis wir hier fertig sind; ich will dich erst wieder hier sehen, wenn diese jungen Herren gegangen sind.«


  Davon überzeugt, dass seine Wangen noch heißer brannten als die Sonne, machte sich Jean schleunigst auf und davon. Ein paar Sekunden vergingen, ehe er zu seinem Schrecken bemerkte, dass er unversehens in das Labyrinth aus gläsernen Hecken zurückgelaufen war. Ein paar Wegbiegungen hinter der Lichtung hielt er inne und blieb dort, von Angst und Selbstvorwürfen gepeinigt, stocksteif stehen. Er bemühte sich, eine aufrechte Haltung beizubehalten, während er in der sengenden Sonne literweise Schweiß vergoss.


  Zum Glück brauchte er nicht lange zu warten; das Scheppern von Stahl auf Stahl verstummte, und Don Maranzalla entließ seine Klasse. Einer nach dem anderen marschierten die Jungen an Jean vorbei, mit aufgeknöpften Jacken und den Röcken über dem Arm, offenbar völlig vertraut mit dem tödlichen Labyrinth aus durchsichtigen Blüten. Kein einziger der Knaben sprach Jean an, denn dieses Haus gehörte Don Maranzalla, und es wäre anmaßend gewesen, in seinem Wirkungsbereich einen Angehörigen des einfachen Volkes zu maßregeln. Der Umstand, dass jeder Junge seine Seidentunika so durchgeschwitzt hatte, dass sie beinahe transparent war, und dass ein paar Knaben, die kurz vor einem Sonnenstich standen, mit hochroten Gesichtern durch die Gegend taumelten, trug nicht gerade dazu bei, Jeans Elend zu lindern.


  »Junge«, rief der Don, als der Trupp junger Kavaliere den Garten verlassen hatte und die Wendeltreppe hinunterpolterte, »zu mir.«


  Mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte, doch in der Gewissheit, dass sein Selbstbewusstsein zum größten Teil aufgesetzt war, zog Jean seinen schwabbeligen Bauch ein und begab sich ein zweites Mal auf die Lichtung. Don Maranzalla kehrte ihm den Rücken zu; in einer Hand hielt er das kurze Übungsrapier, das vor Kurzem den Bizeps eines unachtsamen Jungen durchbohrt hatte. In den Pranken des Mannes sah die Waffe wie ein Spielzeug aus, aber das Blut, das an der Spitze glänzte, war echt.


  »Ich … äh … ich möchte mich vielmals entschuldigen, Don Maranzalla; ich muss wohl zu früh gekommen sein. Es … es tut mir leid, wenn ich den Unterricht gestört habe …«


  Der Don drehte sich auf dem Absatz um, geschmeidig wie ein Uhrwerk aus Tal Verrar; jeder Muskel seines Oberkörpers schien wie erstarrt, als spanne er sie an für einen Überraschungsangriff. Er starrte auf Jean herab, und der abschätzende Blick aus diesen kalten, schwarzen, halb zusammengekniffenen Augen ließ Jean zum dritten Mal an diesem Nachmittag vor Schreck erschauern.


  Plötzlich erinnerte er sich daran, dass er sich auf diesem Dach allein mit einem Mann befand, der sich mit brutaler Gewalt seine derzeitige gesellschaftliche Position erkämpft hatte.


  »Macht es dir Spaß, du ungehobelter Knecht«, zischte der Don wie eine Schlange, »unaufgefordert das Wort zu ergreifen, wenn du dich an einem Ort wie diesem befindest und ein Mann wie ich dir gegenübersteht? Du besitzt die Dreistigkeit, einen Don wie mich anzusprechen, ohne dass ich dich dazu aufgefordert hätte?«


  Jeans gestammelte Entschuldigung blieb ihm mit einem unmännlichen Krächzen im Halse stecken. Nur ein würgender, schmatzender Laut quälte sich heraus; so ähnlich musste es klingen, wenn man die Schale einer Muschel knackte und das Tier durch die Risse herausquetschte.


  »Denn wenn du nur aus Sorglosigkeit gehandelt hast, werde ich dir diese Gewohnheit aus deinem butterfassdicken Arsch prügeln, ehe du mit der Wimper zucken kannst.« Der Don trat an die nächstgelegene Wand aus Glasrosen, und mit unverkennbarer Vorsicht steckte er die blutige Spitze des Rapiers in eine der Blüten. Fasziniert und entsetzt zugleich beobachtete Jean, wie der rote Fleck rasch von der Klinge verschwand und in das Glas hineingezogen wurde; dort löste sich das Blut in einen nebelhaften, rosa Faden auf, der eilig in das Herz der Skulptur wanderte. Der Don warf das saubere Schwert auf den Boden. »Ist es so? Bist du ein unbekümmerter, fetter kleiner Junge, den man zu mir geschickt hat, um hier mit Waffen herumzutändeln? Zweifelsohne bist du ein dreckiger kleiner Straßenbengel aus dem Kessel; der Bankert irgendeiner billigen Hure.«


  Zuerst konnte Jean nicht sprechen, weil seine Zunge wie gelähmt war; dann hörte er das Blut in seinen Ohren rauschen wie Wellen, die mit lautem Getöse gegen eine Felsenküste branden. Wie von selbst ballten sich seine Fäuste, ohne dass er etwas dafür konnte.


  »Ich wurde in der Nordecke geboren!«, brüllte er. »Und meine Eltern waren Geschäftsleute!«


  Kaum hatte er diese Worte herausgeschrien, da glaubte er, sein Herz bliebe stehen; zerknirscht legte er die Arme hinter den Rücken, senkte demütig den Kopf und stolperte ein paar Schritte zurück.


  Nach ein paar Augenblicken gewichtigen Schweigens fing Maranzalla laut an zu lachen und ließ seine Fingerknöchel knacken; es klang wie Tannenzapfen, die im Feuer platzen.


  »Verzeih mir, Jean«, sagte er. »Aber ich wollte wissen, ob Chains mir die Wahrheit erzählt hat. Bei den Göttern, du hast Mumm! Und ein hitziges Temperament.«


  »Sie …« Jean glotzte den Don an, während ihm langsam ein Licht aufging. »Sie wollten mich wütend machen.«


  »Ich weiß, dass du sehr empfindlich bist, was deine Eltern betrifft, Junge. Chains hat mir eine ganze Menge über dich berichtet.« Der Don ließ sich vor Jean auf ein Knie nieder, damit sie sich auf Augenhöhe befanden, und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Chains ist nicht blind«, stotterte Jean. »Ich bin kein Initiand. Und Sie sind kein … kein …«


  »Kein gemeiner alter Schweinehund?«


  Unwillkürlich musste Jean kichern. »Ich … äh … ich frage mich, ob ich überhaupt wieder mal jemanden treffe, der das ist, was er zu sein scheint, Don.«


  »Das hast du bereits getan. Die jungen Kavaliere, die vor ein paar Minuten aus meinem Garten herausstolziert sind. Und ich bin wirklich ein Schweinehund, Jean. Bevor dieser Sommer zu Ende geht, wirst du mich aus tiefstem Herzen hassen. Du wirst mich bei Truglicht verfluchen, und du wirst mich in der Morgendämmerung verfluchen.«


  »Ach«, meinte Jean. »Aber das ist nichts Persönliches, es gehört zum Geschäft.«


  »Wohl wahr«, bestätigte Don Maranzalla. »Darf ich dir etwas anvertrauen, Jean? Ich wurde nicht hier geboren; dieses Haus erhielt ich als Geschenk für geleistete Dienste. Und glaube ja nicht, ich wüsste es nicht zu schätzen … aber meine Eltern stammten nicht einmal aus der Nordecke. Ich kam auf einem Bauernhof zur Welt.«


  »Donnerwetter!«, staunte Jean.


  »In der Tat«, fuhr der Don fort. »Hier oben, in diesem Garten, spielt es keine Rolle, wer deine Eltern waren; ich werde dich schinden, bis du Blut schwitzt und um Gnade winselst. Ich verpasse dir Prügel, bis du neue Götter erfindest und ihnen Stoßgebete schickst. Das Einzige, was dieser Garten respektiert, ist Konzentration. Kannst du dich jeden Moment, den du hier bist, konzentrieren? Vermagst du deine Aufmerksamkeit zu sammeln, auf einen einzigen, winzigen Punkt zu richten, absolut im Hier und Jetzt zu leben und sämtliche Gedanken, Sorge und Nöte auszublenden?«


  »Ich … ich lasse es auf einen Versuch ankommen, Don. Einmal bin ich schon durch den Garten gelaufen. Ich kann es wieder tun.«


  »Du wirst es wieder tun. Tausend Mal wirst du durch diesen Garten spazieren. Du wirst durch meine Rosen rennen, und du wirst zwischen ihnen schlafen. Und du wirst lernen, dich zu konzentrieren. Aber ich warne dich, es gab Männer, die haben versagt.«


  Der Don erhob sich und vollführte mit der Hand einen Halbkreis.


  »Hier und da kannst du finden, was sie zurückließen. Im Glas.«


  Jean schluckte nervös und nickte mit dem Kopf.


  »Also, du wolltest dich entschuldigen, weil du zu früh gekommen bist. Aber in Wahrheit warst du pünktlich. Ich verlängerte den Unterricht, weil ich diesen elenden kleinen Scheißern gern den Gefallen erweise, sich gegenseitig ein bisschen aufzuschlitzen, wenn ihnen danach ist. In Zukunft findest du dich um Punkt ein Uhr hier ein, dann sind meine Schüler längst fort. Ich kann nicht gestatten, dass sie zusehen, wenn ich dich ernsthaft unterrichte.«


  Früher war Jean Tannen der Sohn sehr reicher Eltern gewesen, und er hatte Kleidung getragen, die genauso edel war wie die Sachen, die er vor Kurzem auf dem Dach gesehen hatte. Was er jetzt empfand, war nur die alte Trauer über seinen Verlust, redete er sich ein, keinesfalls schämte er sich für solche Nebensächlichkeiten wie seine strubbeligen Haare, die einfache Garderobe oder gar seine Wampe. Dieser aus Zweckidealismus geborene Gedanke verschaffte ihm gerade mal genügend Selbstbewusstsein, um nicht in Tränen auszubrechen, sondern eine gefasste Miene beizubehalten.


  »Ich verstehe, Don. Ich … werde Sie nicht noch einmal in Verlegenheit bringen.«


  »Du glaubst, du hättest mich mit deinem Erscheinen in Verlegenheit gebracht? Jean, du hast mich völlig missverstanden.« Don Maranzalla trat lässig gegen das Spielzeugrapier, das klappernd über die Fliesen des Dachgartens schlitterte. »Diese eingebildeten kleinen Hosenscheißer kommen hierher, um die vornehme, auf Effekthascherei bedachte Fechtkunst zu lernen, die vielen sportlichen Regeln unterliegt und detailliert vorschreibt, wie man ›unehrenhafte‹ Händel vermeidet.


  Du hingegen«, betonte er, drehte sich zu Jean um und gab ihm einen energischen, aber freundschaftlichen Knuff mitten auf die Stirn, »du wirst lernen, wie man mit einem Schwert Menschen tötet!«


  Kapitel Sieben


  Zum Fenster hinaus
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  Bei einem ausgedehnten, in nervöser Stimmung eingenommenen Mittagsmahl erörterte Locke seinen Plan.


  Am Herzogstag, kurz nach der Mittagsstunde, saßen die Gentlemen-Ganoven in ihrem Glasbunker am Esstisch. Draußen strafte die Sonne, wie üblich um diese Zeit, Camorr mit erbarmungsloser Hitze, doch in dem Keller war es selbst für ein unterirdisches Gelass unnatürlich kühl. Chains hatte oft die Vermutung geäußert, dass Elderglas mehr zu manipulieren vermochte als nur das Licht.


  Die Tafel bog sich unter opulenten Speisen, die eher zu einem Festmahl gepasst hätten als zu einem einfachen Mittagessen; es gab Hammeleintopf mit Zwiebeln und Ingwer, gefüllte Aale in würziger Weinsauce, als Nachtisch Törtchen aus grünen Äpfeln, die Jean gebacken hatte (mit einem großzügigen Schuss Austershalin-Kognak über den Früchten). »Ich wette, selbst dem Leibkoch des Herzogs würde man die Haut von den Eiern ziehen, wenn er diesen Frevel beginge«, meinte er. »Ich schätze, jedes Törtchen ist jetzt zwei oder drei Kronen wert.«


  »Was sie wohl wert sein mögen«, sinnierte Bug, »nachdem wir sie gegessen und am anderen Ende wieder ausgeschieden haben?«


  »Du darfst gerne Berechnungen anstellen«, schlug Calo vor. »Schnapp dir eine Waage.«


  »Und einen Löffel«, ergänzte Galdo.


  Die Sanzas stocherten lustlos in ihren gewürzten Omelettes herum, die mit gehackten Schafsnieren belegt waren, normalerweise ein Lieblingsgericht aller, die um den Tisch saßen. Doch obwohl man einstimmig der Meinung war, es sei die am besten gelungene Speise seit Wochen, sogar noch besser als die Gerichte, mit denen sie ihren ersten Erfolg im Salvara-Spiel gefeiert hatten, schmeckte es irgendwie lade. Einzig Bug langte kräftig zu, und seine Aufmerksamkeit richtete sich größtenteils auf die Platte mit Jeans Apfeltörtchen.


  »Seht mich an«, nuschelte er mit halb vollem Mund. »Nach jedem Bissen steigt mein Wert!«


  Sein Witz wurde nur mit einem halbherzigen Lächeln quittiert; der Junge räusperte sich verärgert und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nun, wenn ohnehin keiner von euch Appetit hat«, rief er gereizt, »dann können wir auch gleich weiter darüber diskutieren, wie wir heute Nacht den Kopf aus der Schlinge ziehen.«


  »Ganz genau«, pflichtete Jean ihm bei.


  »Richtig«, fügte Calo hinzu.


  »Ja, sicher«, bekräftigte Galdo. »Was ist das für ein Spiel, und wie verhalten wir uns?«


  »Tja.« Locke schob seinen Teller von sich, zerknüllte die Stoffserviette und warf sie mitten auf den Tisch. »Als Erstes müssen wir die beschissene Wohnung im Geborstenen Turm wieder benutzen. Es hat den Anschein, als sei diese verdammte Treppe noch nicht mit uns fertig.«


  Jean nickte. »Was machen wir dort?«


  »Du und ich werden uns in dem Quartier aufhalten, wenn Anjais zur neunten Stunde kommt, um uns abzuholen. Und wir bleiben dort, nachdem wir ihn gründlich davon überzeugt haben, dass wir einen absolut ehrenhaften Grund haben, nicht mit ihm mitzugehen.«


  »Was für ein Grund könnte das wohl sein?«, fragte Calo.


  »Ein recht farbenfroher«, erwiderte Locke. »Ich möchte, dass du und Galdo heute Nachmittag Jessaline d’Aubart einen kurzen Besuch abstattet. Um meinen Plan durchzuführen, benötige ich die Hilfe eines schwarzen Alchemisten. Also, ihr sagt ihr Folgendes …«
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  Die schwarze Apotheke von Jessaline d’Aubart und ihrer Tochter Janellaine lag über den Räumlichkeiten, die von einem Kollektiv von Schreibern und Kopisten benutzt wurde; das Haus stand im respektablen Brunnenschleifen-Bezirk. Kurz nach der zweiten Nachmittagsstunde betraten Calo und Galdo die Kopistenwerkstatt; ein Dutzend Männer und Frauen hockte gebeugt über breiten Holzplatten und fuhrwerkte wie Automaten mit Schreibfedern, Salz, Holzkohlegriffeln und Schwämmchen herum. Ein raffiniert ausgeklügeltes System aus Spiegeln und Oberlichtern sorgte dafür, dass sie bei natürlichem Tageslicht arbeiten konnten. Nur wenige Gewerbetreibende in Camorr waren noch schlimmere Pfennigfuchser als die Kopisten.


  Am hinteren Ende des ersten Stockwerks schwang sich eine Wendeltreppe in die Höhe; bewacht wurde sie von einer abgebrüht aussehenden jungen Frau, die so tat, als ob sie sich langweilte, während sie die unter ihrer Jacke aus braunem Brokat versteckten Waffen befingerte. Die Sanza-Zwillinge dokumentierten ihre guten Absichten mit einer Kombination aus Handzeichen und Kupferbarons, die ihren Weg in die Jackentaschen der jungen Frau fanden. Sie zog an einem Glockenstrang, der neben der Treppe hing, dann winkte sie ihnen zu, nach oben zu gehen.


  In der zweiten Etage gab es einen Empfangsraum; er besaß keine Fenster, und der Fußboden sowie die Wände waren mit golden schimmerndem Hartholz verkleidet, das immer noch leicht nach Pinienlack duftete. Ein hoher Tresen teilte das Zimmer in zwei Hälften; auf der Kundenseite standen keine Stühle, und hinter der Theke suchte man vergeblich nach ausgestellten Waren, die hier verkauft wurden. Außer einer geschlossenen Tür gab es auf dieser Seite des Tresens gar nichts.


  Hinter dem Verkaufstisch stand Jessaline, eine beeindruckende Mittfünfzigerin mit einer wilden, holzkohlegrauen Lockenmähne und dunklen, argwöhnisch blickenden Augen, die von einem Kranz aus Lachfältchen umgeben waren. Janellaine, die ungefähr Ende zwanzig sein mochte, pflanzte sich rechts neben ihrer Mutter auf und zielte mit einer gespannten Armbrust knapp über Calos und Galdos Köpfe hinweg. Die Waffe war für den Gebrauch in geschlossenen Räumen bestimmt, sie wog nicht viel und besaß nur eine geringe Durchschlagskraft, sodass man mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen konnte, dass der Pfeil ein grässliches Gift enthielt. Nicht, dass einen der Sanzas das sonderlich gestört hätte; bei den schwarzen Alchemisten war so etwas eine Routineangelegenheit.


  »Madam d’Aubart, Fräulein d’Aubart«, grüßte Calo und verbeugte sich tief. »Ihre ergebenen Diener.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass wir Ihnen stets zur Verfügung stehen«, ergänzte Galdo.


  »Meister Sanza und Meister Sanza«, erwiderte die ältere der beiden d’Aubart-Damen. »Wir freuen uns, Sie wiederzusehen.«


  »Obwohl wir immer noch sehr abgeneigt sind, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen«, fügte Janellaine hinzu.


  »Aber vielleicht möchten Sie etwas kaufen?« Jessaline verschränkte die Hände auf der Theke und wölbte eine Augenbraue.


  »Zufällig benötigt unser Freund etwas ganz Besonderes.« Calo fischte einen Beutel mit Münzen unter seinem Rock hervor und hielt ihn hoch, ohne ihn zu öffnen.


  »Etwas Besonderes?«


  »Vielleicht sollte ich besser sagen, er braucht etwas Spezifisches. Er hätte gern ein Mittel, von dem ihm übel wird. Speiübel.«


  »Nichts liegt mir ferner, als auf ein Geschäft zu verzichten, meine Lieben«, schmunzelte die ältere d’Aubart, »aber drei bis vier Flaschen Rum würden genügen, dass er kotzen muss, und das zum Bruchteil des Preises, den ich euch für jedes Mittel, das ich euch anbieten kann, berechnen müsste.«


  »Ach, das hatten wir nicht gemeint«, winkte Galdo ab. »Ihm soll nicht einfach nur schlecht werden, sondern er muss an die Schlafzimmertür der Todesgöttin klopfen und fragen, ob er eintreten darf. Und nachdem er eine Weile den Todkranken gemimt hat, muss er sich wieder erholen. Eine Art Maskerade, wenn Sie so wollen.«


  »Hmmm«, brummte Janellaine, »ich weiß nicht, ob es ein Mittel gibt, das exakt diese Wirkung erzielt, jedenfalls haben wir keines vorrätig.«


  »Wie schnell muss Ihr Freund sein Problem gelöst haben?«, fragte Jessaline.


  »Ehrlich gesagt hatten wir gehofft, mit dem Zeug in der Hand hier rauszuspazieren«, erklärte Calo.


  »Wir vollbringen keine Wunder, meine Lieben.« Jessaline trommelte mit den Fingern auf den Tresen. »Auch wenn alle Welt das zu glauben scheint. Für einen solchen Auftrag benötigen wir ein bisschen Zeit. Mit den Innereien eines Menschen herumzupfuschen, ihn erst sterbenskrank zu machen und ihn dann binnen weniger Stunden wieder genesen zu lassen … nun, das ist eine heikle Aufgabe.«


  »Wir sind keine Soldmagier«, legte Janellaine nach.


  »Gelobt seien die Götter«, kommentierte Galdo. »Aber es ist wirklich sehr eilig.«


  »Nun ja.« Jessaline seufzte. »Vielleicht könnten wir auf die Schnelle etwas zusammenschustern. Nichts wirklich Ausgefeiltes, natürlich, aber es könnte die erhoffte Wirkung haben.«


  »Grabschänderblüten«, schlug ihre Tochter vor.


  »Ja.« Jessaline nickte. »Und danach Somnaypinie.«


  »Ich glaube, wir haben beides im Laden«, überlegte Janellaine. »Soll ich mal nachsehen?«


  »Tu das, und lass mir die Armbrust da, solange du da hinten rumstöberst.«


  Janellaine reichte ihrer Mutter die Waffe, dann schloss sie die Tür im rückwärtigen Bereich des Raumes auf und verschwand in einem Nebenzimmer, wobei sie die Tür hinter sich zuzog. Vorsichtig legte Jessaline die Armbrust auf dem Tresen ab, ließ jedoch eine langfingrige Hand auf dem gepolsterten Schaft ruhen.


  »Sie kränken uns, gnädige Frau«, sagte Calo. »Wir sind harmlos wie kleine Kätzchen.«


  »Noch gutmütiger als eine Mieze«, fügte Galdo hinzu. »Denn jedes Samtpfötchen, so jung es auch sein mag, hat Krallen und pisst wahllos alles voll.«


  »Es geht nicht um euch, Jungs. Es ist die Stadt, die ich fürchte. Seit Nazca kaltgemacht wurde, muss man jeden Augenblick damit rechnen, dass es hier zu brodeln anfängt. Der alte Barsavi sinnt natürlich auf Rache. Die Götter mögen wissen, wer dieser Graue König ist oder was er will, aber meine Furcht vor dem, was eventuell in meinen Laden reinplatzt, wächst mit jedem Tag ein bisschen mehr.«


  »Es ist wirklich eine turbulente Zeit«, bestätigte Galdo.


  Janellaine kam mit zwei kleinen Beuteln in den Händen zurück. Sie schloss hinter sich die Tür ab und reichte die Säckchen an ihre Mutter weiter, dann griff sie wieder nach der Armbrust.


  »Tja«, sagte die ältere der d’Aubart-Damen, »hier habt ihr, was ihr wollt. Euer Freund kriegt den roten Beutel. Darin befinden sich Grabschänderblüten, ein purpurfarbenes Pulver.


  In dem roten Beutel, nicht vergessen! Das Pulver löst ihr in Wasser auf. Es handelt sich um ein Emetikum, falls euch der Begriff etwas sagt.«


  »Das ist sicher etwas sehr Unangenehmes«, erwiderte Galdo.


  »Fünf Minuten, nachdem euer Freund die Mixtur getrunken hat, bekommt er starke Bauchschmerzen. Zehn Minuten später hat er weiche Knie. Nach fünfzehn Minuten kotzt er jede Mahlzeit aus, die er in der letzten Woche zu sich genommen hat. Das wird nicht sehr erquicklich. Ihr müsst Eimer bereitstellen.«


  »Wird es auch völlig echt aussehen?«, fragte Calo.


  »Aussehen? Schätzchen, es ist echt, noch echter geht es nicht. Habt ihr schon mal gesehen, dass jemand Erbrechen vortäuscht?«


  »Ja«, antworteten die Sanza-Brüder unisono.


  »Das macht unser Freund mit zerkauten Orangen«, fügte Galdo hinzu.


  »Also, dieses Erbrechen ist nicht vorgegaukelt. Jeder Arzt in Camorr würde schwören, dass euer Freund tatsächlich krank ist. Grabschänderblüten sieht man nicht einmal, wenn das Zeug aus dem Magen wieder hochkommt; es löst sich im Handumdrehen auf.«


  »Und was ist in dem anderen Beutel?«, erkundigte sich Calo.


  »Die Rinde von Somnaypinien. Zerbröselt die Borke und weicht sie in Tee ein. Das ist das perfekte Gegenmittel für die, Grabschänderblüten; es hebt die Wirkung des Brechmittels sofort auf. Aber die körperlichen Folgen, die das Emetikum nach sich zieht, bleiben erhalten, das müsst ihr unbedingt beachten. Die Borke zaubert das ausgebrochene Essen nicht in den Magen eures Freundes zurück, und sie gibt ihm auch nicht die Kräfte wieder, die er verliert, wenn er sich die Seele aus dem Leib kotzt. Mindestens einen oder sogar zwei Abende lang wird er sich schwach und elend fühlen.«


  »Klingt ja wunderbar«, entgegnete Calo, »wenn wir unsere eigene Definition von ›wunderbar‹ zugrunde legen. Was schulden wir Ihnen?«


  »Drei Kronen und zwanzig Solons«, antwortete Jessaline. »Aber nur, weil ihr die Jungs vom alten Chains seid. Was ich euch mitgebe, hat mit Alchemie nicht viel zu tun, wir haben das Zeug nur verfeinert und gereinigt. Aber diese Pulver sind schwer zu bekommen.«


  Calo zählte zwanzig Goldtyrins aus seiner Börse ab und stapelte sie auf dem Tresen zu einem Turm. »Das sind fünf Kronen. Mit der Bitte, dass alle an dieser Transaktion Beteiligten den Handel möglichst vergessen.«


  »Sanza«, erwiderte Jessaline d’Aubart in ernstem Ton, »alles, was sich in meinem Laden zuträgt, ist, was die Außenwelt angeht, nie passiert.«


  »Wenn das so ist, dann ist unsere Aktion überhaupt nicht geschehen, weder drinnen noch draußen«, meinte Calo und legte vier weitere Tyrins auf das Häufchen.


  »Nun ja, wenn ihr so viel Wert darauf legt…« Unter dem Tresen holte sie einen hölzernen Kratzer hervor und zog damit die Münzen über die Kante der Theke, wo sie dem Geräusch nach in einem Lederbeutel landeten. Sie hütete sich, die Münzen mit den Händen zu berühren; schwarze Alchemisten wurden nur selten so alt wie Jessaline d’Aubart, wenn sie ihre an Paranoia grenzende Furcht, Dinge anzufassen, zu schmecken oder an ihnen zu schnuppern, aufgaben.


  »Seien Sie unserer Dankbarkeit versichert«, verabschiedete sich Galdo. »Und auch unser Freund ist Ihnen auf ewig in Dank verbunden.«


  »Oh, damit rechne ich nicht unbedingt.« Die ältere d’Aubart lachte vergnügt in sich hinein. »Gebt ihm erst einmal das rote Säckchen, dann werdet ihr schon sehen, wie es um seine Dankbarkeit mir gegenüber bestellt ist.«
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  »Bring mir bitte ein Glas Wasser, Jean.« In ihrer Behausung im siebten Stock des Geborstenen Turms schaute Locke aus dem Fenster, von dem aus man den Kanal überblickte; die in Süd-Camorr gelegenen Gebäude warfen lange, schwarze Schatten in Richtung Osten. »Es wird Zeit, dass ich meine Medizin nehme. Ich schätze, es ist gleich zwanzig Minuten vor neun.«


  »Alles ist vorbereitet«, erklärte Jean und reichte ihm einen Zinnbecher, in dem noch ein lavendelblauer, wolkiger Rest des Pulvers kreiste. »Das Zeug hat sich im null Komma nichts aufgelöst, genau wie die Sanzas sagten.«


  »Nun denn«, hob Locke an, »ein Hoch auf gut gefüllte, schlecht bewachte Taschen. Ich trinke auf die wahren Alchemisten und darauf, dass mein Magen die Tortur, die ich ihm zumuten werde, aushält. Möge der Graue König rechts und links in die Scheiße treten und der Korrupte Wärter uns mit Wohlwollen betrachten.«


  »Ich trinke darauf, dass wir diese Nacht überleben mögen«, konterte Jean und tat so, als würde er mit Locke anstoßen.


  »Mmm.« Locke nippte zögernd, dann setzte er den Becher an die Lippen und kippte das Getränk mit hastigen Schlucken runter. »Schmeckt gar nicht mal schlecht. Nach Minze, richtig erfrischend.«


  »Eine würdige Grabinschrift«, spottete Jean und nahm ihm den Becher ab.


  Locke sah noch ein Weilchen aus dem Fenster; das Fliegengitter war hochgezogen, da der Herzogswind noch kräftig vom Meer her blies und die Insekten verscheuchte. Auf der anderen Seite der Via Camorrazza lag der Arsenal-Bezirk größtenteils reglos und schweigend da; da die am Eisernen Meer gelegenen Stadtstaaten in relativ friedlichen Zeiten lebten, gab es in den großen Sägemühlen, Lagerhäusern und Schiffswerften wenig zu tun. Trat jedoch eine Krise ein, konnten zwei Dutzend Schiffe gleichzeitig gebaut oder gewartet werden; nun sah Locke lediglich einen halbfertigen Schiffsrumpf, der aus einer der Werftanlagen aufragte.


  Hinter dem Hafen brandete die See in weißschäumenden Wogen gegen den Sockel der Südnadel, ein steinerner, mit Elderglas verstärkter Wellenbrecher, der fast eine dreiviertel Meile lang war. An seiner Südspitze hob sich ein von Menschen erbauter Wachturm gegen den dunkler werdenden Ozean ab; in der Ferne waren verschwommen weiße Segel zu erkennen, die unter den roten Wolkenbänken dahinglitten.


  »Oh«, ächzte er plötzlich. »Ich glaube, da tut sich was.«


  »Setz dich lieber hin«, riet Jean. »Du musst damit rechnen, dass du gleich weiche Knie kriegst.«


  »Die habe ich bereits. Ich spüre sogar … bei den Göttern, ich glaube, ich muss …«


  So fing es an; wie eine mächtige Welle stieg die Übelkeit in Lockes Hals hoch, und er erbrach alles, was er tagsüber gegessen hatte. Viele ihm endlos scheinende Minuten lang kauerte er auf den Knien und umarmte einen Holzeimer mit der Inbrunst eines Mannes, der vor einem Altar die Götter um Hilfe anfleht.


  »Jean«, keuchte er während einer kurzen Unterbrechung der krampfartigen Würgeanfälle, »wenn ich noch einmal so einen Plan aushecke, darfst du mir mit einer Axt den Schädel spalten.«


  »Davon verspreche ich mir keine große Wirkung.« Jean tauschte einen vollen Eimer gegen einen leeren aus und tätschelte Locke freundschaftlich den Rücken. »Außerdem habe ich keine Lust, meine schönen scharfen Klingen an deinem Dickschädel stumpf zu hauen …«


  Jean ging von einem Fenster zum anderen und schloss die Läden. Draußen brach gerade das Truglicht an. »So abscheulich es auch ist«, meinte er, »aber es muss hier gewaltig stinken, wenn Anjais auftaucht.«


  Selbst als Lockes Magen völlig leer war, hörte das trockene Würgen nicht auf; er schüttelte sich, zitterte am ganzen Körper und stöhnte, während er beide Hände auf den Bauch presste. Jean hievte ihn auf eine Schlafpritsche und blickte ernsthaft besorgt auf seinen Freund hinab. »Du bist blass, und deine Haut fühlt sich klamm an«, murmelte er. »Nicht schlecht. Sehr realistisch.«


  »Ist das nicht herrlich? Bei den Göttern«, flüsterte Locke, »wie lange soll das noch dauern?«


  »Kann ich nicht genau sagen«, erwiderte Jean. »In diesem Augenblick müssten sie unten eintreffen; ein paar Minuten werden sie auf uns warten, bis sie wütend werden, weil wir sie versetzt haben, und dann stürmen sie die Treppe hoch.«


  Während dieser paar Minuten bekam Locke zu spüren, was mit dem Begriff »eine kleine Ewigkeit« gemeint war. Schließlich vernahmen sie das Knarren von Fußtritten auf der Treppe, dann folgte ein lautes Hämmern an der Tür.


  »Lamora!« Sie erkannten Anjais Barsavis Stimme. »Tannen! Aufmachen, oder ich trete die verdammte Tür ein!«


  »Den Göttern sei Dank«, krächzte Locke, als Jean aufstand und den Riegel an der Tür zurückzog.


  »Wir haben vor dem Letzten Fehltritt auf euch gewartet! Kommt ihr jetzt endlich oder was - Götter, was zum Teufel ist denn hier passiert?«


  Anjais presste sich einen Arm vor das Gesicht, als er die Kammer betrat und ihm der Gestank von Erbrochenem entgegenschlug. Jean deutete auf Locke, der sich erbärmlich stöhnend auf der Pritsche wälzte und trotz der abendlichen Schwüle in eine dünne Decke gewickelt war.


  »Vor ungefähr einer halben Stunde wurde ihm übel«, erklärte Jean. »Hat die ganze Wohnung vollgekotzt. Ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist.«


  »Götter, er wird ja ganz grün.« Anjais trat ein paar Schritte näher an Locke heran und starrte mit einer Mischung aus Mitleid und Entsetzen auf ihn hinab. Barsavis Sohn war für einen Kampf gekleidet; er trug einen Brustharnisch aus gehärtetem Leder, einen hohen, ledernen Halsschutz, und seine wulstigen Unterarme steckten in mit Nieten verstärkten Ledermanschetten. Mehrere Männer hatten ihn die Treppe hinaufbegleitet, aber keiner schien es eilig zu haben, ihm in die Wohnung zu folgen.


  »Ich habe zu Mittag Kapaun gegessen«, erzählte Jean, »und er hatte Fischrouladen. Danach haben wir nichts mehr zu uns genommen, und mir geht es gut.«


  »Bei Ionos Pisse. Fischrouladen. Ich wette, die waren schlecht.«


  »Anjais«, ächzte Locke und streckte eine zittrige Hand nach ihm aus, »geh … geh nicht weg. Ich hab mich gleich wieder erholt. Ich kann trotzdem mitkommen. Und ich kann auch kämpfen.«


  »Götter, nein!« Anjais schüttelte heftig den Kopf. »Du bist in einer verdammt schlechten Verfassung, Lamora. Ich denke, du brauchst einen Arzt. Hast du schon nach einem geschickt, Tannen?«


  »Bis jetzt hatte ich noch keine Gelegenheit dazu. Seit ihm alles hochkam, bin ich nur mit Eimern hin und her gerannt und hab mich um ihn gekümmert.«


  »Gut, mach weiter so. Ihr bleibt beide hier. Nein, werd jetzt nicht wütend, Jean, er darf auf gar keinen Fall allein bleiben. Du bleibst bei ihm und pflegst ihn. Und sobald du kannst, holst du einen Arzt.«


  Anjais klopfte Locke zweimal kurz auf die entblößte Schulter.


  »Heute Nacht kriegen wir den Wichser, Locke. Mach dir keine Sorgen. Wir erledigen ihn ein für alle Mal, und wenn wir mit ihm fertig sind, schicke ich jemanden vorbei, der nach dir sieht. Ich werde Papa alles erklären, er wird es verstehen.«


  »Bitte … bitte. Jean, hilf mir beim Aufstehen. Ich kann immer noch …«


  »Ende der Diskussion. Du kannst nicht aufstehen; du bist krank wie ein Fisch, den man in eine Weinflasche gesteckt hat.« Anjais ging rückwärts zur Tür und verabschiedete sich von Locke mit einem knappen, mitfühlenden Winken, ehe er sich verdrückte. »Wenn ich den Dreckskerl in die Finger kriege, verpasse ich ihm eine von dir, Locke. Gute Besserung.«


  Die Tür fiel ins Schloss, und Locke und Jean waren wieder allein.
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  Schier endlose Minuten verstrichen; Jean öffnete die Läden des Fensters, das auf den Kanal ging, und blickte hinaus in das funkelnde Truglicht. Er beobachtete, wie Anjais und seine Männer sich aus der unten herumlungernden Menge lösten, über einen Fußgängersteg hasteten, der die Via Camorrazza überquerte und in den Arsenal-Bezirk führte. Anjais blickte kein einziges Mal zurück, und schon bald wurde er von den Schatten verschluckt.


  »Sie sind weg. Kann ich dir helfen …«, begann Jean und wandte sich vom Fenster ab. Locke hatte sich bereits aus dem Bett hochgerappelt und spritzte Wasser auf den alchemischen Herdstein; er sah um zehn Jahre gealtert und zwanzig Pfund leichter aus. Das war kein gutes Zeichen, denn Locke hatte keine zwanzig Pfund übrig, die er abnehmen konnte.


  »Entzückend. Der einfachste, unwichtigste Job, den wir heute Nacht in Angriff nehmen müssen, ist erledigt. Weitermachen, Gentlemen-Ganoven«, verkündete Locke. Die Glut des dampfenden Steins spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er einen glasierten Wasserkrug darauf stellte. Jean erschrak. Sein Freund sah keine zehn Jahre älter aus, eher zwanzig. »Jetzt brühe ich den Tee auf, mögen die Götter das Gebräu segnen, und ich hoffe, er ist genauso wirkungsvoll wie das purpurfarbene Pulver.«


  Jean zog eine Grimasse, schnappte sich zwei Eimer mit Erbrochenem und trat wieder ans Fenster. Mittlerweile erlosch das Truglicht; der Henkerswind blies warm und kräftig und trieb eine dunkle Wolkendecke vor sich her, deren Rand soeben hinter den Fünf Türmen auftauchte. Die Monde würden sich hinter der Wolkenschicht verstecken, zumindest für ein paar Stunden. Überall in der Stadt flackerten winzige helle Pünktchen auf, Feuer, die entzündet wurden; nach und nach sah es aus, als würde ein unsichtbarer Juwelier seine funkelnden Waren auf einem großen schwarzen Tuch ausbreiten.


  »Jessalines Trank hat mich jede Mahlzeit auskotzen lassen, die ich in den letzten fünf Jahren zu mir genommen habe«, meinte Locke. »In mir ist nichts mehr drin, was ich noch ausspucken könnte, außer meiner nackten Seele. Überzeuge dich davon, dass sie nicht in einem der Eimer rumschwimmt, ehe du sie entsorgst, klar?« Seine Hände zitterten, als er die trockene Somnaypinienborke in den Krug mit Wasser hineinbröselte; er fühlte sich zu matt, um einen richtigen Tee aufzubrühen.


  »Ich glaube, ich kann sie sehen«, erwiderte Jean. »Was für ein hässliches, krummes, kleines Ding; sei froh, wenn sie ins Meer hinaustreibt, ohne sie bist du besser dran.«


  Jean linste flüchtig aus dem Fenster, um sich zu überzeugen, dass unten auf dem Kanal keine Boote entlang fuhren, die mit einer wahrhaft üblen Überraschung rechnen mussten, dann schleuderte er einen Eimer nach dem anderen einfach nach draußen. Ungefähr siebzig Fuß tiefer landeten die Kübel mit lautem Klatschen auf dem grauen Wasser, doch Jean war sich sicher, dass niemand etwas beobachtet hatte oder hochblickte. Camorri warfen andauernd ekelhaftes Zeug in die Via Camorrazza.


  Zufrieden mit seiner Zielgenauigkeit, schlenderte Jean zu einem verborgenen Garderobenschrank und holte ihre Verkleidungen heraus - billige Reisecapes und zwei breitkrempige Tal Verrar Hüte aus Rohleder, die so speckig waren wie Wurstpellen. Einen braungrauen Umhang legte er Locke über die Schultern; dankbar zog Locke das Kleidungsstück enger um sich und fröstelte.


  »Du hast diesen besorgten, mütterlichen Blick in den Augen, Jean. Ich muss aussehen wie gequirlte Scheiße.«


  »Offen gestanden, siehst du aus, als wärst du letzte Woche hingerichtet worden. Ich frage nur ungern, aber fühlst du dich deiner Aufgabe wirklich gewachsen?«


  »Egal, wie ich mich fühle, ich muss es durchziehen.« Locke wickelte ein Ende seines Capes um seine rechte Hand und griff nach dem Krug mit dem fast kochenden Tee. Er nippte daran und schluckte das Gebräu mitsamt der Borke, denn er dachte sich, in seinem leeren Magen sei es am besten aufgehoben. »Igitt! Das schmeckt wie ein Tritt in den Bauch. Habe ich mich in letzter Zeit vielleicht auch bei Jessaline unbeliebt gemacht?«


  Seine Miene spottete jeder Beschreibung; es sah aus, als wolle sich die Haut von seinem Gesicht schälen, so stark traten die Knochen hervor, aber er würgte das Gesöff, das als Tee durchging, tapfer hinunter. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um den Brechreiz zu unterdrücken und die nasse, krümelige Borke nicht wieder auszuspeien, wenn sie seine Kehle runterrutschte. Jean stützte ihn, indem er ihn bei den Schultern festhielt, wobei er insgeheim fürchtete, ein neuerlicher Brechanfall könnte Locke überkommen.


  Nach ein paar Minuten setzte Locke den leeren Krug ab und seufzte tief.


  »Wenn diese ganze Scheiße erst zu Ende ist, dann kann ich es nicht abwarten, ein Wörtchen mit dem Grauen König zu reden«, flüsterte er. »Ich möchte ihn gern etwas fragen. Philosophische Fragen. Zum Beispiel: ›Was ist das für ein Gefühl, wenn man mit einem Strick um die Eier aus dem Fenster baumelt, du Wichser ?‹«


  »Das klingt mir eher nach Physik als nach Philosophie. Und wie du selbst sagst, müssen wir so lange warten, bis der Falkner weg ist«, hielt Jean ihm entgegen. Seine Stimme klang ruhig und völlig frei von Emotionen; diesen Tonfall nahm er immer an, wenn er über einen Plan diskutierte, der mit Klugheit und gesundem Menschenverstand nicht mehr viel zu tun hatte. »Schade, dass wir diesen Dreckskerl nicht einfach in einer dunklen Gasse erwischen können.«


  »Er darf nicht mal eine Sekunde zum Nachdenken kriegen, sonst sind wir erledigt.«


  »Die Entfernung müsste unter zwanzig Yards liegen«, sinnierte Jean. »Eine gut geworfene Böse Schwester; das dauert nicht mal eine halbe Sekunde.«


  »Aber du und ich, wir beide wissen«, erwiderte Locke gedehnt, »dass wir keinen Soldmagier umbringen dürfen. Spätestens nach einer Woche wären wir auch tot. Karthain würde ein Exempel an uns statuieren, und außerdem Calo, Galdo und Bug plattmachen. Dieser Ausweg kommt also nicht in Frage. Es wäre verzögerter Selbstmord.«


  Locke starrte auf das matter werdende Glühen des Herdsteins und rieb sich die Hände.


  »Mir geht da was durch den Kopf, Jean. Ich muss immerzu darüber nachdenken. Fühlen sich andere Leute so wie wir jetzt, wenn wir mit ihnen fertig sind? Nachdem wir sie ausgenommen haben und abgetaucht sind, und sie können gar nichts dagegen tun?«


  Das Leuchten, das von dem Herdstein ausging, wurde um etliche Schattierungen dunkler, ehe Jean eine Antwort gab.


  »Ich dachte, wir seien uns schon vor langer Zeit darüber einig geworden, dass sie nur das kriegen, was sie verdienen, Locke. Nicht mehr und nicht weniger. Du hast dir ja einen wirklich blöden, geradezu hirnverbrannten Augenblick ausgesucht, um plötzlich Skrupel zu entwickeln.«


  »Skrupel?« Locke fuhr zusammen und blinzelte, als sei er gerade aufgewacht. »Nein, versteh mich nicht falsch. Ich frage mich bloß, ob sie sich dann in die Enge getrieben fühlen. Diese Ohnmacht. Andere Leute geraten vielleicht in Situationen, in denen sie keinen Ausweg mehr sehen. Aber doch nicht die Gentlemen-Ganoven. Ich hasse es, wenn ich in der Falle sitze.«


  Auf einen abrupten Wink von Locke hin zog Jean ihn auf die Füße. Jean wusste nicht, ob es an dem wärmenden Umhang oder an dem Tee lag, aber Locke fröstelte nicht mehr.


  »Ganz recht«, fuhr Locke fort, und seine Stimme klang zunehmend kräftiger. »Ganz recht, für die Gentlemen-Ganoven gibt es keine ausweglosen Situationen. Lass uns diesen Scheißjob erledigen; über unseren lieben grauen Rattenficker und seinen Schoßmagier können wir uns den Mund fusselig reden, nachdem ich diesen elenden Wichsern nach der Pfeife getanzt habe.«


  Jean grinste und knackte mit den Fingerknöcheln; dann fuhr er mit der Hand über seine Taille. Mit dieser wohlvertrauten Geste vergewisserte er sich, dass die Bösen Schwestern bereit waren für ein nächtliches Rendezvous.


  »Bist du sicher«, fragte er, »dass du einen Trip über den Rankenweg schaffst?«


  »Absolut sicher«, betonte Locke. »Beim Dreizehnten Gott, nachdem ich dieses Brechmittel getrunken habe, wiege ich noch weniger als vorher. Der Abstieg dürfte die einfachste aller Übungen werden, die heute Nacht noch auf uns warten.«
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  Von einem schmalen Gässchen ausgehend, zog sich das Spalier die gesamte Westfassade des Geborstenen Turms hinauf. Alte, robuste Ranken durchzogen das hölzerne Gitter, das die Fenster eines jeden Stockwerks umgab. Obwohl es eine heikle Kletterpartie war, konnten Locke und Jean auf diese Weise Dutzenden von Bekannten aus dem Weg gehen, die jede Nacht im Letzten Fehltritt zechten. Die Gentlemen-Ganoven benutzten den Rankenweg regelmäßig und häufig.


  Im obersten Geschoss des Geborstenen Turms flogen mit einem vernehmlichen Knall die Läden des Fensters auf, das auf das Seitengässchen ging; sämtliche Lichter in der Wohnung waren gelöscht. Ein großer schwarzer Schatten schob sich nach draußen in das Dickicht der Ranken, dicht gefolgt von einer kleineren Gestalt. Sich verbissen mit einer Hand am Gitter festklammernd, klappte Locke die Fensterläden über ihm sachte zu; dann zwang er seinen immer noch in Aufruhr befindlichen Magen, sich wenigstens für die Dauer des Abstiegs zu beruhigen. Der Henkerswind, der in Richtung des schwarzen, salzigen Eisernen Meeres wehte, zerrte mit unsichtbaren Fingern, die nach Marschen und bäuerlichen Äckern rochen, an seinem Hut und seinem Umhang.


  Jean blieb zwei bis drei Fuß unter Locke, und in stetigem Tempo kletterten sie hinunter, sich jeweils mit einer Hand und einem Fuß sichernd. Die Fenster im sechsten Stock waren dunkel, die Läden geschlossen.


  In der fünften Etage schimmerten an den Außenrändern der Fensterläden schmale Streifen bernsteinfarbenen Lichts; beide Kletterer verlangsamten ihr Tempo, ohne dass es dazu einer Verständigung durch Worte bedurft hätte, und sie verhielten sich mucksmäuschenstill. Ein zufälliger Beobachter sollte lediglich zwei graue Flecken wahrnehmen, die mit der sie umgebenden Dunkelheit verschmolzen. Behutsam setzten sie ihren Weg nach unten fort.


  Gerade als sich Jean an der linken Seite des Fensters vorbeistehlen wollte, stieß jemand von innen vehement die Läden auf.


  Ein Flügel prallte gegen seinen Rücken, und vor Schreck hätte er beinahe das Gitter losgelassen. Seine Finger in das vom Rankengefilz überwucherte Holzgerüst klammernd, blickte er nach rechts. In seiner Überraschung trat Locke auf Jeans Kopf, zog jedoch rasch seinen Fuß zurück.


  »Ich weiß, dass das der einzige Weg nach draußen ist, du verdammtes Luder!«, zischte eine Männerstimme.


  Es gab einen dumpfen Knall, dann erbebte die Pergola von oben bis unten; jemand war aus dem Fenster gestiegen und krabbelte ein kurzes Stück neben und unter ihnen hinab. Eine schwarzhaarige Frau streckte den Kopf aus dem Fenster, in der Absicht, dem Kerl hinterherzukeifen, doch als sie durch die Ritzen des hin und her pendelnden Ladens Jean erblickte, stieß sie einen erstickten Schrei aus. Der Mann, der genau unter dem Weibsbild in der Pergola hing, schaute alarmiert um sich; der Kerl war ein massiger Typ, sogar noch bulliger als Jean.


  »Was soll der Scheiß, zum Teufel noch mal!«, keuchte er erschrocken. »Was hast du unter diesem Fenster zu suchen?«


  »Ich bin hier zum Vergnügen der Götter.« Jean trat mit dem Fuß aus und versuchte, den Neuankömmling weiter nach unten zu stoßen; doch der behauptete seinen Platz. »Würdest du dich freundlicherweise hinunterbegeben?«


  »Ich will wissen, was du unter diesem Fenster treibst! Bist du vielleicht ein Spanner? Ich hau dir gleich eins in die Fresse, du Schwanzlutscher!«


  Vor Anstrengung schnaufend kletterte er wieder nach oben und griff nach Jeans Beinen. Mit einem kräftigen Ruck riss Jean sich los, und während er darum kämpfte, das Gleichgewicht wiederzufinden, fing die Welt plötzlich an, sich um ihn zu drehen. Schwarze Mauern, schwarzer Himmel, fünfzig Fuß tiefer nasses, schwarzes Kopfsteinpflaster. Es wäre ein böser Sturz, bei dem ein Mann sich ohne Weiteres den Schädel einschlagen konnte.


  »Das gilt für alle von euch, macht, dass ihr von meinem verdammten Fenster wegkommt, aber DALLI! Ferenz, um Morgantes willen, gib Ruhe und klettere endlich nach unten!«, brüllte die Frau.


  »Scheiße«, murmelte Locke, der links vom Fenster ein paar Fuß höher an der Pergola klebte; vor Schreck verließ ihn vorübergehend seine übliche Wortgewandtheit. »Gnädige Frau, sie bereiten uns nicht geringe Probleme. Ehe wir zu Ihnen in die Wohnung steigen und Ihnen die Nacht verderben, schlage ich vor, Sie halten Ihren Schnabel, aus dem ohnehin nur Mist kommt, wenn Sie ihn aufklappen, und schließen dieses gottverdammte Fenster!«


  Entgeistert spähte sie nach oben. »Ihr seid zu zweit? Runter mit euch, runter, runter, RUNTER!«


  »Machen Sie das Fenster zu, machen Sie das Fenster zu, machen Sie das verfluchte FENSTER ZU!«


  »Ich mach euch beide kalt, ihr verdammten Arschlöcher«, schnaubte Ferenz. »Ich schmeiße euch den ganzen beschissenen Turm hinunter, dass ihr …«


  In diesem Moment ertönte ein Geräusch, das sämtlichen in der Pergola baumelnden Personen das Blut in den Adern gefrieren ließ; das Gitter, an das die drei Männer sich verzweifelt klammerten, fing bedrohlich an zu schwanken.


  »Ah«, stöhnte Locke, »das musste ja so kommen! Vielen Dank auch, Ferenz.«


  Dann ergoss sich aus vier Mündern ein Schwall wortreicher Verwünschungen; hinterher konnte sich keiner der Beteiligten daran erinnern, wer genau was brüllte. Offenbar waren zwei sich vorsichtig bewegende Männer die äußerste Belastung, die die Pergola aushalten konnte; unter dem Gewicht von drei Männern, die sorglos an dem Gitter herumtollten, löste sich das Gitter unter Krachen und Getöse aus dem Mauerwerk.


  Der Schwerkraft und einem letzten Funken gesunden Menschenverstand gehorchend, glitt Ferenz mit beachtlicher Geschwindigkeit nach unten; bei der Rutschpartie verbrannte er sich die Hände, und direkt über seinem Kopf brach das Gerüst aus dem Stein, in dem es verankert war. Als er nur noch zwanzig Fuß über dem Boden schwebte, befreite sich das Gitter gänzlich aus der Wand, kippte um und schmetterte Ferenz auf das Pflaster des dunklen Gässchens, wo er unter einem Schauer aus herabregnenden Ranken und Holzstücken begraben wurde. Durch seinen unfreiwilligen Abstieg war ein mindestens dreißig Fuß langes Stück der Pergola aus der Mauer gerissen worden, und Jeans Füße baumelten ins Leere.


  Geistesgegenwärtig hangelte sich Locke nach rechts, landete auf dem Fenstersims und stieß die in höchsten Tönen kreischende Frau mit der Stiefelspitze zurück. Jean zog sich wieder ein Stück nach oben, denn der Laden blockierte immer noch einen direkten Zugang zum Fenster, und als der Teil der Pergola, in die er seine Hände krallte, langsam aus der Wand bröckelte, hievte er sich mit einem uneleganten Schwung über den hölzernen Laden und in die Fensteröffnung hinein, Locke In einem wirren Knäuel, behindert von ihren Umhängen, rollten sie über den Hartholzboden.


  »Schert euch wieder zum Fenster hinaus, ihr verfluchten Dreckskerle, aber Tempo!«, keifte die Frau, jedes einzelne Wort mit einem geschmeidigen Tritt in Jeans Rücken und Rippen betonend. Zum Glück war sie barfuß.


  »Das wäre töricht«, erwiderte Locke, der irgendwo unter seinem wesentlich dickeren Freund herumzappelte.


  »Hey«, protestierte Jean. »Hey! Hey!« Er packte den Fuß der Frau und schob sie ein paar Schritte zurück. Sie fiel auf ihr Bett; es war eines von der Sorte, die man im Volksmund »Schaukel« nannte, eine Hängematte für zwei Personen aus starker, aber dennoch leichter Halbseide, an vier Stellen in der Decke verankert. Als sie darin lag und alle viere von sich streckte, erkannten Jean und Locke plötzlich, dass sie nur mit Unterwäsche bekleidet war. Und die Dessous, die die Camorri-Damen im Sommer tragen, enthüllen mehr als sie bedecken.


  »Macht, dass ihr rauskommt, ihr Verbrecher! Raus, RAUS! Ich …«


  Als Locke und Jean sich aufrappelten, wurde die Tür in der Wand gegenüber dem Fenster jählings aufgerissen, und ins Zimmer trat ein breitschultriger Mann mit Muskelpaketen wie ein Hafenarbeiter oder Schmied. Schadenfreude und Rachsucht glühten in seinen Augen, und er stank penetrant nach harten Spirituosen; die säuerliche Fahne, die von ihm ausströmte, war selbst aus einer Entfernung von zehn Schritten zu riechen.


  Locke verschwendete eine halbe Sekunde damit, sich zu wundern, wie Ferenz so schnell die Treppe hatte raufrennen können, und eine weitere halbe Sekunde brauchte er, um zu begreifen, dass der Hüne im Türrahmen nicht Ferenz war.


  Er konnte sich ein kurzes Kichern nicht verkneifen.


  Hinter ihm rammte der Nachtwind den Laden gegen das Aus der Kehle der Frau löste sich ein Laut, der ungefähr so klang wie der Schrei einer Katze, die einen tiefen, dunklen Brunnenschacht hinunterfällt.


  »Du dreckige Hure«, lallte der Mann mit schwerer Zunge. »Dreckige, dreckige Hure. Hab ich’s doch gewusst! Ich wusste, dass du nich’ allein bist.« Er spuckte aus und stierte kopfschüttelnd Locke und Jean an. »Und du treibst es auch noch mit zwei Kerlen gleichzeitig. Verdammte Scheiße. Nich’, dass ich mich wundern würde. Schätze, du brauchst zwei, damit es so gut ist wie mit mir.


  Hoffentlich hat es euch Spaß gemacht, euch mit der Frau eines anderen zu amüsieren«, fuhr er fort und zog ein neun Zoll langes Stilett aus geschwärztem Stahl aus seinem linken Stiefel, »denn jetzt werde ich euch beide zu Weibern machen!«


  Jean stellte sich breitbeinig hin und schob die linke Hand unter seinen Umhang, bereit, die Bösen Schwestern zu ziehen. Mit der Rechten schob er Locke einen Schritt hinter seinen Rücken.


  »Wartet!«, schrie Locke und gestikulierte wild mit beiden Händen. »Ganz ruhig! Ich weiß, wonach das hier aussieht, aber du irrst dich, mein Freund. Das Ganze ist ein großes Missverständnis.« Er zeigte auf die vor Schreck erstarrte Frau, die sich an das Hängebett klammerte. »Sie ist schon vor unserer Ankunft gekommen!«


  »Gathis«, zischte die Frau, »Gathis, diese Kerle haben mich angegriffen! Schnapp sie dir! Rette mich!«


  Gathis stieß ein wildes Knurren aus und stürzte sich auf Jean. Er hielt die Klinge vor sich mit der Technik eines erfahrenen Kämpfers, aber er war betrunken und er sah rot vor Wut. Locke wich seitwärts aus, während Jean Gathis beim Handgelenk packte, herumwirbelte und ihn mit einem gezielten Tritt gegen die Beine zu Boden schickte.


  Man hörte ein hässliches Knacken, und das Stilett fiel aus Gathis’ Fingern; Jean hatte das Handgelenk des Mannes mit eisernem Griff festgehalten, als er auf den Rücken fiel, und es dann umgedreht. Im ersten Moment war Gathis zu verwirrt, um zu schreien; dann drang der Schmerz durch seine vom Alkohol benebelten Sinne, und er brüllte los.


  Mit einem heftigen Ruck an seiner Tunika hob Jean den Koloss vom Boden hoch und schleuderte ihn unter Aufbietung all seiner Kräfte gegen die Wand links vom Fenster. Der Kopf des Hünen prallte von den Steinen ab und er torkelte nach vorn; im selben Moment verpasste Jean ihm einen Kinnhaken, was dem Vorwärtsdrall des Kerls ein jähes Ende setzte. Gathis kippte um wie ein nasser Sack.


  »Ja, ja«, kreischte die Frau. »Und jetzt schmeißt ihn aus dem Fenster!«


  »Um der Liebe der Götter willen, Frau!«, schnauzte Locke, »Könnten Sie sich vielleicht für einen Mann entscheiden, den Sie in Ihrem Schlafgemach beglücken wollen?«


  »Wenn er unten in der Gasse, unter Ihrem Fenster, tot aufgefunden wird«, drohte Jean, »komme ich noch mal zurück und schmeiße Sie hinterher!«


  »Und wenn Sie irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verraten, dass wir hier durchgekommen sind«, setzte Locke nach, »dann werden Sie sich noch wünschen, mein Freund wäre zurückgekommen und hätte Sie aus dem Fenster geworfen.«


  »Aber Gathis wird sich daran erinnern, wenn er wieder aufwacht!«, quietschte sie. »Er wird sich ganz bestimmt daran erinnern!«


  »Ein so großer, kräftiger Kerl wie er? Ich bitte Sie.« Unter viel Aufhebens rückte Jean seinen Umhang zurecht und setzte sich den Hut wieder auf den Kopf. »Er wird behaupten, acht Männer hätten ihn angegriffen, und alle wären mit Keulen bewaffnet gewesen.«


  Locke und Jean pirschten sich zu der Tür hinaus, durch die Gathis eingetreten war; sie führte auf den im fünften Stockwerk liegenden Treppenabsatz an der Nordseite des Turms. Da die Pergola zerstört war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Stufen hinunterzulaufen und inbrünstig zum Korrupten Wärter zu beten. Locke zog die Tür hinter ihnen zu, die völlig verstörte Frau zurücklassend, die erschöpft auf dem Hängebett kauerte, während Gathis zusammengekrümmt und bewusstlos neben dem Fenster lag.


  »Die Götter müssen es heute Nacht wirklich gut mit uns meinen«, schnaufte Locke, als sie die knarrenden Treppen hinabrannten. »Wenigstens haben wir diese Scheißhüte nicht verloren.«


  Ein kleiner, dunkler Schemen huschte mit flatternden Schwingen an ihnen vorbei, ein schmaler Schatten, der sichtbar wurde, als er zwischen ihnen und den Lichtern der Stadt dahinsegelte.


  »Nun ja«, erklärte Locke, »was auch immer geschehen mag, ich glaube, von jetzt an hat der Falkner uns unter seine Fittiche genommen.«
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  An jenem Nachmittag, an dem Locke erfuhr, dass er an den Oberlauf des Angevine geschickt würde, um ein paar Monate lang auf einem Bauernhof zu leben, hielt Jean sich im Haus der Glasrosen auf.


  Es war Mußetag, und schwere Regenfälle prasselten auf Camorr nieder, deshalb begab sich Chains mit Locke, Calo und Galdo nach unten ins Esszimmer, um ihnen beizubringen, wie man Reicher Mann, Bettelmann, Soldat und Herzog spielte - ein Kartenspiel, bei dem es darum ging, seinen Nachbarn bis auf die letzte krumme Kupfermünze zu betrügen. Natürlich hatten die Jungen die Spielregeln im Handumdrehen begriffen.


  »Zwei, drei und fünf Türme«, verkündete Calo, »plus das Siegel der Zwölf.«


  »Stirb, du elender Halbidiot!«, trumpfte Galdo auf. »Ich habe eine Serie von Fokalen und das Siegel der Sonne.«


  »Das nützt dir gar nichts, du Vollidiot. Her mit deinen Münzen.«


  »Nun«, mischte sich Vater Chains ein, »ein Siegel mit Serie schlägt ein Siegel mit Drilling, Calo. Galdo hätte eigentlich gewonnen. Allerdings …«


  »Will denn keiner wissen, was ich auf der Hand habe?«, fragte Locke.


  »Dein Blatt ist nicht mehr wichtig«, erklärte Chains, »denn eine volle Herzogshand kann nicht mehr übertroffen werden.« Er legte seine Karten auf den Tisch und knackte höchst zufrieden mit seinen Fingerknöcheln.


  »Du mogelst«, beschwerte sich Locke. »Das ist jetzt das sechste Spiel, und du hattest zweimal die Herzogshand.«


  »Selbstverständlich betrüge ich«, gab Chains rundheraus zu. »Ohne Schummeln macht das Spielen keinen Spaß. Erst wenn ihr herausfindet, wie ich euch bescheiße, weiß ich, dass ihr was gelernt habt.«


  »Das hättest du uns nicht sagen dürfen«, meinte Calo.


  »Wir werden die ganze Woche lang üben«, ergänzte Galdo.


  »Am nächsten Mußetag ziehen wir dich bis aufs Hemd aus«, prophezeite Locke.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Chains kichernd, »denn am Tag der Buße bringe ich dich von hier weg; du sollst für drei Monate in eine Lehre gehen.«


  »Was tust du?«


  »Erinnerst du dich, wie ich Calo letztes Jahr nach Lashain schickte, wo er sich im Orden des Gandolo als Initiand ausgeben sollte? Und dass Galdo nach Ashmere ging und sich in den Orden des Sendovani einschmuggelte? Tja, jetzt bist du an der Reihe. Du begibst dich flussaufwärts und wirst ein paar Monate lang als Bauer arbeiten.«


  »Als Bauer?«


  »Ja. Du wirst von diesem Berufsstand gehört haben.« Chains sammelte die auf dem Tisch liegenden Spielkarten ein und mischte sie. »Diese Menschen sorgen dafür, dass wir etwas zu essen haben.«


  »Klar, aber … ich habe doch gar keine Ahnung, was ein Bauer so tut.«


  »Natürlich nicht. Aber als ich dich kaufte, wusstest du auch nicht, wie man Speisen kocht und serviert oder wie sich ein Kavalier kleidet, und du konntest kein Wort Vadran. Und jetzt sollst du noch etwas Neues dazulernen.«


  »Wohin schickst du mich?«


  »Ach, nur sieben oder acht Meilen den Angevine hoch. Dort liegt ein kleiner Ort mit Namen Villa Senziano. Die Leute, die dort Landwirtschaft betreiben, sind Gutspächter; die meisten arbeiten für den Herzog oder für ein paar kleinere Bonzen aus dem Alcegrante. Ich verkleide mich als Priester der Dama Elliza, und du wirst mein Initiand sein, der im Dienst der Göttin eine Zeit lang die Scholle bricht. Denn damit befasst sich diese Kongregation.«


  »Aber ich weiß überhaupt nichts über den Orden der Dama Elliza.«


  »Das ist auch nicht nötig. Der Mann, bei dem du Quartier nimmst, ist eingeweiht, dass du einer meiner kleinen Ganoven bist. Die Geschichte mit dem Orden ist nur für die anderen Leute bestimmt.«


  »Und was sollen wir machen, solange du fort bist, Chains?«, erkundigte sich Calo.


  »Ihr hütet den Tempel. Ich bin ja nur zwei Tage weg; der Priester ohne Augen kann ja auch mal krank werden und sich in seine Gemächer verkriechen. Während meiner Abwesenheit dürft ihr euch aber nicht auf die Treppe setzen; die Menschen fließen immer über vor Mitleid, wenn ich mal ein paar Tage lang nicht draußen bin, besonders, wenn ich mir nach meiner Rückkehr die Lunge aus dem Leib huste. Du und Jean, ihr zwei könnt euch nach Herzenslust amüsieren, solange ihr aus dem Tempel keine Müllkippe macht.«


  »Wenn ich wieder zurück bin«, sagte Locke bedauernd, »werde ich der schlechteste Kartenspieler von uns allen sein.«


  »Ganz bestimmt. Wir wünschen dir eine gute Reise, Locke«, erwiderte Calo.


  »Genieße die Landluft«, riet ihm Galdo. »Und bleib da, so lange du willst.«
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  Die Fünf Türme überragten Camorr wie die ausgestreckte Hand eines Gottes; fünf ungleiche, in den Himmel stürmende Zylinder aus Elderglas, bestückt mit Türmchen, Zinnen und Laufgängen und vielen kuriosen Details, die zeigten, dass die Schöpfer dieser Bauten eine etwas andere Vorstellung von Ästhetik hatten als die Menschen, die sie später in Besitz nahmen.


  Der östlichste Turm wurde Fänger der Morgenröte genannt; er strebte fünfhundert Fuß in die Höhe, und seine natürliche Farbe war ein silbern schimmerndes Rot, als würde sich der Himmel bei Sonnenuntergang in einem stillen Wasser spiegeln. Dahinter erhob sich der Schwarze Speer, noch ein wenig höher, aus Obsidianglas, auf dem Fragmente von Regenbögen schillerten, als betrachte man eine Öllache.


  Am hinteren Ende - aus einer Perspektive betrachtet, bei der der Fänger der Morgenröte das Zentrum einnahm - ragte der Turm der Westwache empor, der im sanften Violett eines Turmalin glänzte, durchzogen von perlmuttweißen Adern. Daneben stand in majestätischer Erhabenheit der bernsteinfarbene Amberglasturm mit seinen kunstvollen Riffeln und Falten, denen der Wind unheimlich klingende Melodien entlockte.


  In der Mitte befand sich der höchste und prächtigste Turm, Rabennest, der Palast des Herzogs Nicovante, der wie geschmolzenes Silber funkelte; gekrönt wurde er von dem berühmten Himmelsgarten, dessen längste Liane so tief herunterhing, dass sie nur noch rund sechshundert Fuß vom Erdboden entfernt war.


  Ein Netz aus gläsernen Trossen (vor ein paar Jahrhunderten hatte man viele Meilen lange Taue aus gesponnenem Elderglas in den Tunneln unter Camorr gefunden) verband die Dächer und Zinnen der Fünf Türme miteinander. An diesen Kabeln glitten Hängekörbe hin und her; in Gang gehalten wurde dieses Transportsystem von einer Schar Diener, welche riesige, klappernde Ankerwinden drehten.


  Die Körbe beförderten sowohl Passagiere als auch Waren. Obwohl viele Bewohner der unteren Regionen von Camorr sie schlichtweg für verrückt hielten, betrachteten die Noblen der Fünf Familien die schwankenden, schaukelnden Fahrten über die gähnenden Abgründe als einen Test, mit dem sie ihren Mut und ihre Ehre unter Beweis stellen konnten.


  Hier und da wurden an manchen Türmen von vorkragenden Plattformen aus riesige Frachtkörbe hochgezogen oder abgesenkt. Sie erinnerten Locke, der dies alles mit staunenden Augen aufnahm, die noch nicht mit derlei Wundern überfüttert waren, an die Spinnenkäfige am Palast der Toleranz.


  Er und Chains hockten in einem zweirädrigen Karren; hinter dem Kutschbock befand sich ein kleiner Kasten, in dem Chains unter einer alten Segeltuchplane ein paar Warenpakete verstaut hatte. Der alte Mann hatte die weite, braune Robe mit den grünen und silbernen Verzierungen angelegt, die ihn als Priester der Dama Elliza auswies, der Mutter des Regens und der Ernte; Locke trug eine schlichte Tunika und Kniehosen, aber keine Schuhe.


  Chains ließ ihre beiden Pferde (die Tiere waren nicht Gebrochen, denn Chains hasste es, die weißäugigen Kreaturen außerhalb der Stadtmauern zu benutzen) in gemäßigtem Tempo die gewundene, kopfsteingepflasterte Straße der Sieben Räder hinauftraben, das Herzstück des Mühlenviertels. In Wirklichkeit drehten sich weit mehr als sieben Räder in den wild schäumenden Fluten des Angevine; es waren so viele zu sehen, dass Locke sie nicht zählen konnte.


  Die Fünf Türme waren auf einem Plateau errichtet worden, das sich zirka sechzig Fuß über der Unterstadt erhob; unter dem Sockel der Hochebene erstreckten sich die Hänge der Alcegrante-Inseln, gleich kleinen Vorbergen, deren höchste Kuppen den Rand des Plateaus berührten. Aus dieser Höhe ergoss sich der Angevine nach Camorr hinein, am Ostrand der Fünf Türme, und stürzte in einem sechsstufigen Wasserfall fast zweihundert Yards in die Tiefe. An den Kronen der einzelnen Stufen drehten sich Räder in langen Brücken aus Glas und Stein, auf denen hölzerne Mühlenhäuser standen.


  Doch auch unter den Kaskaden liefen Räder; an beiden Ufern ragten sie in den Fluss hinein, um mithilfe der brausenden, weißen Strömung alle möglichen Maschinen anzutreiben; angefangen von Mahlwerken, die Steine zerkleinerten, bis hin zu den Blasebälgen, die die Feuer unter irgendwelchen Braukesseln mit Luft versorgten. In diesem Viertel tummelten sich sowohl Geschäftsleute als auch Arbeiter, hier rollten die vergoldeten Equipagen der Adligen, die von einer Eskorte begleitet den Bezirk aufsuchten, um ihre Besitzungen zu inspizieren oder Befehle zu erteilen.


  Hinter dem Mühlenviertel, wo die brodelnden Kaskaden ihren Anfang nahmen, bogen sie nach Osten ab, und über eine breite, niedrige Brücke gelangten sie in den Cenza-Tor-Bezirk; von hier aus verließ der größte Teil des Verkehrs, der auf dem Landweg in Richtung Norden zog, die Stadt. Es herrschte ein heilloses Durcheinander, das nur mit Mühe von einer kleinen Armee Gelbjacken in halbwegs geordnete Bahnen gelenkt wurde. Wagentrecks rumpelten stadteinwärts, wobei die Kutscher den Steuereintreibern und Zollbeamten des Herzogs hilflos ausgeliefert waren; diese Agenten, Männer und Frauen gleichermaßen, erkannte man schon von Weitem an ihren hohen, schwarzen, randlosen Hüten, und hinter vorgehaltener Hand nannte man sie nur die »Aasgeier«.


  Kleine Händler verhökerten alles von warmem Bier bis zu gekochten Karotten; Bettler erfanden zahllose unwahrscheinliche Gründe für ihre Armut und präsentierten nicht verheilte Verwundungen aus Kriegen, die längst beendet gewesen waren, noch ehe sie das Licht der Welt erblickt hatten. Diejenigen, die sich am hartnäckigsten gebärdeten oder am schlimmsten stanken, wurden von den Gelbjacken mit ihren langen, schwarz lackierten Stöcken vertrieben. Die zehnte Morgenstunde war noch nicht angebrochen.


  »Du solltest mal sehen, wie es hier gegen Mittag zugeht«, erklärte Chains, »vor allen Dingen während der Erntezeit. Und wenn es dann noch regnet, grundgütige Götter!«


  Chains’ priesterliches Gewand (und ein Silbersolon, der bei einem Handschlag den Besitzer wechselte) verschaffte ihnen die Möglichkeit, die Stadt zu verlassen, wobei kaum mehr als ein »Guten Tag, Eure Heiligkeit«, gesprochen wurde. Das Cenza-Tor war fünfzehn Yards breit und durch gigantische, fast ebenso hohe Torflügel aus Eisenholz gesichert. Die Wachhäuschen auf der Mauerkrone waren nicht nur von der Stadtgarde besetzt, sondern auch von den Schwarzröcken, Camorrs regulären Soldaten. Hier und da konnte man sie sehen, wie sie auf dem gut zwanzig Fuß breiten Wall auf und ab spazierten.


  Nördlich des eigentlichen Camorr reihte sich ein Wohnviertel an das andere; hier bestanden die Behausungen aus locker aufeinandergeschichteten Steinen und Holz; die Hütten waren so angeordnet, dass Innenhöfe und Plätze entstanden, die luftiger und weitläufiger waren als die winzigen freien Flächen, die man auf den Inseln in der Stadt selbst ausgespart hatte.


  Längs des Flussufers begannen die Marschen; im Norden und Osten stiegen terrassierte Hügel an, kreuz und quer durchzogen von weißen Linien, steinernen Grenzwällen, welche die Felder der einzelnen Familien markierten, die dieses Land bestellten. Je nachdem, aus welcher Richtung der Wind blies, war die Luft geschwängert mit den unterschiedlichsten Düften; mal roch es nach salzigem Meer und dem Rauch von Holzfeuern, dann wieder nach Mist und Olivenhainen.


  »Hinter den Mauern«, erläuterte Chains, »gibt es Ortschaften, die viele Leute, die nicht in einer Großstadt aufgewachsen sind, als Städte bezeichnen würden; für jemanden wie dich sehen diese dürftigen Anhäufungen von Holz- und Steinhütten wahrscheinlich nach nichts aus. Aber so wie du noch nie das platte Land gesehen hast, so kennen die meisten der Menschen, die hier leben, keine echte Metropole. Halte also die Augen offen und sag am besten gar nichts; achte auf Unterschiede, die dir auffallen, und erst wenn du ein paar Tage Zeit hattest, dich zu akklimatisieren, darfst du eine Meinung äußern.«


  »Chains, was ist wirklich der Sinn und Zweck dieser Reise?«


  »Vielleicht musst du eines Tages einen Mann darstellen, der von sehr niedriger Herkunft ist, Locke. Wenn du eine Weile auf einem Bauernhof lebst, kriegst du automatisch eine ganze Menge davon mit, wie die Leute auf dem Land leben. Du erfährst etwas über die Arbeit eines Gespannführers, eines Dorfschmieds, eines Pferdedoktors, eines Fährmanns … und vielleicht erlebst du sogar, wie ein Bandit aus der Provinz vorgeht.«


  Die Straße, die von Camorr aus nach Norden führte, stammte noch aus der Zeit des Theriner Throns; eine erhabene Steintrasse mit flachen Gräben zu beiden Seiten. Der Belag bestand aus Kieseln und Eisenspänen, Abfälle aus den Schmieden des Kohlensmog-Bezirks. An manchen Stellen hatte der Regen diese Mischung zu einem rostigen, rötlichen Zement verbacken; die Räder des Karrens ratterten jedes Mal infernalisch, wenn sie über diese harten Flächen rollten.


  »Viele Schwarzröcke«, fuhr Chains bedächtig fort, »kommen von den Höfen und Dörfern nördlich der Metropole Camorr. Und dorthin gehen die Herzöge von Camorr, wenn sie mehr Männer brauchen … aber Kerle, die man besser ausbilden kann als eine Truppe, die aus Angehörigen der normalen unteren Klassen besteht. Der Sold ist gut, und diejenigen, die volle fünfundzwanzig Jahre dienen, erhalten nach ihrem Austritt aus der Armee ein hübsches Stück Land. Falls sie so lange am Leben bleiben, natürlich. Diese Männer stammen aus dem Norden, und in den Norden kehren sie zurück.«


  »Ist das der Grund, warum die Schwarzröcke und die Gelbjacken einander nicht leiden können?«


  »Hey«, Chains zwinkerte mit den Augen, »gut geraten; ein Körnchen Wahrheit steckt da schon drin. Die meisten der Gelbjacken sind Stadtjungs, und sie wollen auch Stadtjungs bleiben. Aber darüber hinaus können Soldaten verdammt schwierig sein; manche haben ausgeprägtere Standesdünkel als eine hochwohlgeborene Dame. Bei den Soldaten herrscht mehr Cliquenwirtschaft als in jeder anderen Gruppe; und sie streiten sich um den geringsten Anlass, egal, ob es um die Farbe ihrer Hüte oder die Form ihrer Schuhe geht. Ich weiß Bescheid, glaub es mir.«


  »Hast du mal einen Soldaten gemimt?«


  »Dreizehn Götter, nein! Ich war einer!«


  »Ein Schwarzrock?«


  »Jawohl.« Chains seufzte und lehnte sich auf dem harten, hölzernen Kutschbock zurück. »Vor dreißig Jahren war ich bei der Armee. Ach was, das ist jetzt schon über dreißig Jahre her. Ich diente unter dem alten Herzog Nicovante als Pikenier. Aus unserem Dorf zogen die meisten jungen Männer meines Alters in den Krieg; das waren schlimme Zeiten. Der Herzog brauchte Männer, die er in sinnlosen Schlachten verheizen konnte, und wir brauchten Geld und etwas zu essen.«


  »Wie hieß dein Dorf?«


  Chains grinste schief. »Villa Senziano.«


  »Oh.«


  »Bei allen Dreizehn Göttern, wir waren ein ansehnlicher Haufen, der sich anwerben ließ, ein richtig großer Trupp.« Eine geraume Zeit lang klapperten die Pferde und der Karren die Straße entlang, ehe Chains das Wort wieder aufnahm. »Nur drei von uns kamen zurück. Oder hatten das Gemetzel wenigstens überlebt.«


  »Nur drei?«


  »Ich weiß bloß von drei Kameraden, die das unwahrscheinliche Glück hatten, nicht abgeschlachtet zu werden.« Chains kratzte sich den Bart. »Einer von ihnen ist der Mann, bei dem ich dich unterbringen werde. Vandros. Ein guter Mensch; nicht gebildet, was Bücherwissen angeht, aber sehr weise und mit einem praktischen Verstand gesegnet. Er diente seine vollen fünfundzwanzig Jahre, und der Herzog gab ihm ein Stück Land zur Pacht.«


  »Pacht?«


  »Die meisten Angehörigen des gemeinen Volkes außerhalb der Stadt besitzen das Land, das sie bewirtschaften, genauso wenig wie die Mieter einer Stadtwohnung oder eines Hauses Eigentümer dieses Gebäudes sind. Ein ehemaliger Soldat mit einem Pachtanspruch erhält ein schönes Stück Land, das er bis zu seinem Tod nutzen darf; es ist so eine Art Alterssicherung vonseiten des Herzogs.« Chains lachte in sich hinein. »Als Gegenleistung dafür, dass man ihm seine Jugend und seine Gesundheit geopfert hat.«


  »Ich schätze, du warst nicht volle fünfundzwanzig Jahre lang Soldat.«


  »Nein.« Chains fingerte weiter an seinem Bart herum, wie er es immer tat, wenn er nervös war. »Verdammt noch mal, ich hätte jetzt Lust auf eine Zigarette. Aber der Orden der Dama billigt das Laster des Rauchens nicht, das musst du dir gut merken. Nein, nach einer Schlacht wurde ich krank. Etwas Ernsteres als der übliche Dünnschiss und wundgelaufene Füße. Ein auszehrendes Fieber. Ich konnte nicht mehr mitmarschieren und war dem Tod geweiht, also ließ man mich einfach liegen … mich und viele andere, die es auf irgendeine Art und Weise erwischt hatte. Ein Wanderpriester aus dem Orden des Perelandro hat sich um uns gekümmert.«


  »Aber du bist nicht gestorben.«


  »Schlaues Bürschchen«, zog Chains den Jungen auf. »Dass du aufgrund so karger Beweise darauf gekommen bist, denn schließlich hast du nicht einmal ganze drei Jahre lang mit mir zusammengewohnt.«


  »Und was geschah dann?«


  »Oh, eine ganze Menge«, fuhr Chains fort, »und das Ende kennst du ja. Ich landete in diesem Karren, um dich nach Norden zu kutschieren und unterwegs für Unterhaltung zu sorgen.«


  »Was passierte mit dem dritten Mann aus deinem Dorf, der den Krieg überlebt hat?«


  »Der? Nun ja«, antwortete Chains, »der wusste schon immer, was er wollte. Kurz nachdem ich an dem Fieber erkrankte, wurde er zum Bannerherr befördert. In der Schlacht von Nessek half er dem jungen Nicovante, die Reihen zusammenzuhalten, als der alte Nicovante einen Pfeil zwischen die Augen kriegte. Er schaffte es, am Leben zu bleiben, machte heim Militär Karriere und diente dem neuen Herzog Nicovante während der nächsten paar Kriege, die im Laufe der Jahre ausbrachen.«


  »Und wo steckt er jetzt?«


  »In diesem Augenblick? Woher soll ich das wissen? Aber«, fügte Chains schmunzelnd hinzu, »heute Nachmittag wird er Jean Tannen im Haus der Glasrosen den üblichen Unterricht im Waffengebrauch erteilen.«


  »Oh!«, entfuhr es Locke.


  »Es geht schon komisch zu in der Welt«, sinnierte Chains. »Aus drei Bauern werden drei Soldaten; von diesen drei Soldaten wird einer ein Bauer, einer ein Baron und einer ein diebischer Priester.«


  »Und nun soll ich für eine Weile ein Bauer werden.«


  »Ja. In dieser Zeit lernst du viele nützliche Dinge. Aber das ist noch nicht alles.«


  »Was meinst du damit?«


  »Diese Reise ist auch ein Test, mein Junge. Ein ganz gewöhnlicher Test, wie du schon viele hinter dich gebracht hast.«


  »Was willst du denn prüfen? In welcher Hinsicht soll ich mich bewähren?«


  »Während der letzten Jahre war ich immer da, um auf dich aufzupassen. Du befandest dich in Gesellschaft von Calo, Galdo und Jean, und gelegentlich war auch Sabetha zur Stelle. Du hast dich daran gewöhnt, den Tempel des Perelandro als dein Zuhause zu betrachten. Aber die Zeit ist ein Fluss, Locke, und die Strömung treibt uns immer weiter weg, als wir uns vergegenwärtigen.« Mit echter Zuneigung lächelte er zu Locke hinunter. »Ich kann nicht ewig über dich wachen, Junge. Jetzt müssen wir sehen, wie gut du dich hältst, wenn du draußen in der Fremde bist, an einem dir völlig unbekannten Ort, und ganz auf dich allein gestellt.«


  Kapitel Acht


  Der Leichenzug
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  Es begann mit dem getragenen, stetigen Dröhnen der Trauertrommeln und der langsam dahinziehenden Prozession, die sich vom Schwimmenden Grab aus gen Norden in Bewegung setzte; die Fackeln, die die Teilnehmer des Trauerzugs in den Händen hielten, flackerten rötlich, und unter den tief hängenden, düsteren Wolken erstreckte sich eine Doppellinie aus blutrotem Licht.


  In der Mitte des Fackelzugs schritt Vencarlo Barsavi, Capa von Camorr, flankiert von seinen beiden Söhnen; sie folgten einem verhüllten Sarg, der mit schwarzer Seide und Goldbrokat drapiert war und an jeder Seite von sechs Trägern in schwarzen Umhängen und schwarzen Masken getragen wurde; diese Männer symbolisierten die zwölf Theriner Gottheiten. Hinter Barsavi und seinen Söhnen zogen weitere sechs Männer einen Karren mit einem riesigen hölzernen Fass darauf, und in deren Schlepp wiederum marschierte gemessenen Schrittes eine schwarz verschleierte Priesterin des Namenlosen Dreizehnten Gottes.


  Das Grollen der Trommeln hallte wider von den Steinwänden, dem Straßenpflaster, den Brücken und Kanälen; das Feuer der Fackeln spiegelte sich in jedem Fenster und in jedem Splitter aus Elderglas. Die wenigen Menschen, die überhaupt wagten, sich das unheimliche Spektakel anzusehen, wirkten angespannt; einige Bürger verriegelten die Türen und schlossen die Fensterläden, wenn die Prozession vorbeizog.


  So werden die Dinge in Camorr für die Reichen und Mächtigen gehandhabt: Der langsame, melancholische Marsch zum Hügel des Flüsterns, die Beisetzung, die Trauerzeremonie, und danach das ausgelassene, tränenreiche Fest. Ein Trinkspruch auf die dahingeschiedene Person; ein bittersüßes Zechgelage mit opulentem Leichenschmaus für diejenigen, die noch nicht von Aza Guilla, der Herrin des Langen Schweigens, zur Rechenschaft gezogen wurden. Und der kunstvoll drapierte Sarg ist ein fester Bestandteil dieser Tradition.


  Die Reihen der Trauergäste verließen kurz nach der zehnten Abendstunde die Holzwüste und marschierten in den Kessel hinein, wo kein Gassenjunge oder Saufbruder die Dreistigkeit besessen hätte, sich dem Zug in den Weg zu stellen, wo Banden von Halsabschneidern und Gaze-Süchtigen in respektvollem Schweigen stehen blieben, als ihr Gebieter und sein Hofstaat an ihnen vorbeidefilierten.


  Die Prozession durchquerte den Kohlensmog-Bezirk und bog dann nordwärts ab zum Ort der Stille, während von den ringsum liegenden Kanälen ein warmer, klebriger, silberner Nebel aufstieg. Keine einzige Gelbjacke kreuzte ihren Weg; nicht ein einziger Konstabler bekam den Trauerzug auch nur zu Gesicht, denn man hatte dafür gesorgt, dass die Stadtwache in dieser Nacht anderenorts beschäftigt war, die Gesetzeshüter sollten ihre Aufmerksamkeit voll und ganz auf den Westteil der Stadt konzentrieren. Der Osten Camorrs gehörte Barsavi und seinem schier endlosen Fackelzug, und je weiter nördlich sich der Trauermarsch bewegte, umso mehr ehrbare Familien verrammelten die Türen, löschten die Lichter und beteten, das Ziel der Marschierer möge möglichst weit entfernt von ihnen liegen.


  Hätte es viele Beobachter gegeben, so wäre einem von ihnen vielleicht aufgefallen, dass die Prozession es bereits versäumt hatte, den Weg zum Hügel des Flüsterns einzuschlagen; stattdessen wälzte sich der Zug nach Norden und schlängelte sich zur Westspitze des Rostwasser-Bezirks, wo sich der gewaltige, verlassene Bau, der das Echoloch genannt wurde, in der Dunkelheit und dem Nebel auftürmte.


  Ein neugieriger Betrachter hätte sich womöglich über den ungewöhnlich langen Trauerzug gewundert, über hundert Männer und Frauen, und Anstoß an deren Bekleidung genommen. Nur die Sargträger waren für eine Beisetzung angezogen; die Fackelträger hatten sich gerüstet wie für einen Krieg. Sie trugen Harnische aus gehärtetem Leder mit schwarzen Beschlägen zur Verstärkung, hohe, steife Kragen, Helme, Armschützer und Handschuhe; an den schweren Lederkoppeln hingen Messer, Keulen, Äxte und runde Schilde.


  Diese Marschierer stellten die Elite aus Barsavis Banden dar, die abgebrühtesten der Richtigen Leute, Männer und Frauen mit harten, kalten Augen, die vor keinem Mord zurückschreckten. Allesamt stammten sie aus seinen Bezirken und aus seinen Horden - die Roten Hände und die Rumhunde, die Grauen Gesichter und die Arsenal-Jungs, die Kanalspringer und die Schwarzen Zöpfe, die Wildfeuer-Barone und ein Dutzend andere.


  Das Interessanteste an dieser Prozession war jedoch etwas, das kein müßiger Beobachter wissen konnte.


  In Wahrheit lag Nazca Barsavis Leichnam immer noch in ihren alten Gemächern im Schwimmenden Grab, eingehüllt in alchemisch imprägnierte Seidenlaken, die eine rasche Verwesung des Körpers verhinderten. Locke Lamora und ein Dutzend weiterer Priester des Namenlosen Dreizehnten Gottes, des Korrupten Wärters, hatten in der vergangenen Nacht für Barsavis Tochter gebetet und sie in einen Kreis aus geweihten Kerzen gebettet; dort sollte sie liegen, bis ihr Vater dem Angelegenheit dieser Nacht erledigt hätte, eine Sache, die nichts mit dem Hügel des Flüsterns zu tun hatte. Der mit Trauerseide geschmückte Sarg war leer.
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  »Ich bin der Graue König«, rief Locke Lamora. »Ich bin der Graue König, mögen die Götter ihn mit Blindheit schlagen, ich bin der Graue König.«


  »Deine Stimme muss ein bisschen tiefer klingen«, korrigierte Jean Tannen und kämpfte mit einer der grauen Manschetten an Lockes Rock, »und ein bisschen rauer. Leg eine Spur Tal Verrar hinein. Du sagtest doch, er spräche mit einem Akzent.«


  »Ich bin der Graue König«, knurrte Locke, »und wenn die Gentlemen-Ganoven mit mir fertig sind, sitzen mein Mund, meine Nase und meine Augen am Hinterkopf.«


  »Oh, das hast du gut gesagt«, lobte Calo, der Lockes Schopf mit einer faulig stinkenden alchemischen Paste einschmierte, die die Haare allmählich holzkohlegrau tönte. »Der Spruch gefällt mir. Ist doch mal was anderes, da hören die Leute hin.«


  Locke stand stocksteif da wie eine Schneiderpuppe, umringt von Calo, Galdo und Jean, die sich mit Nadel und Faden und Kosmetika an ihm und seiner Garderobe zu schaffen machten. Bug lehnte an einer Wand des kleinen Gelasses, in dem die Aktion stattfand, und sperrte Augen und Ohren auf, um jeden Störenfried, der sich näherte, sofort zu bemerken.


  Die Gentlemen-Ganoven versteckten sich in einem verlassenen Lagerhaus im nebelverhangenen Rostwasser-Bezirk, nur ein paar Blocks nördlich vom Echoloch. Rostwasser war eine tote, hässliche Insel und kaum bewohnt. Eine Stadt, die die alten Vorurteile gegenüber den Bauwerken der Eldren überwunden hatte, fürchtete sich eindeutig immer noch vor diesem Ort.


  Man munkelte, dass die schwarzen Gestalten, die sich in der Rostwasser-Lagune bewegten, nicht etwas so Harmloses seien wie zum Beispiel menschenfressende Haie; nein, diese unheimlichen Schatten waren angeblich etwas viel Gefährlicheres, etwas, das älter war als alles, was man bis jetzt kannte.


  Was immer an diesen Gerüchten dran sein mochte, auf jeden Fall war dieser Ort für Barsavi und den Grauen König abgeschieden genug, um ihre sonderbare Fehde auszutragen. Insgeheim mutmaßte Locke, dass er in jener Nacht, als der Graue König zum ersten Mal in sein Leben eingegriffen hatte, hierher verschleppt worden war.


  Die Gentlemen-Ganoven benutzten jeden Trick ihrer Maskierkunst, um Locke in den Grauen König zu verwandeln; sein Haar war bereits grau, die Kleidung war grau, er trug dicksohlige Stiefel, die ihn zwei Zoll größer erscheinen ließen, und über seiner Oberlippe klebte schon ein grauer Schnurrbart.


  »Sieht gut aus«, meinte Bug anerkennend.


  »Ziemlich theatralisch, aber Bug hat recht«, bekräftigte Jean. »Jetzt, wo ich diesen blöden Rock so eng gemacht habe, dass er richtig sitzt, gibst du eine echt beeindruckende Erscheinung ab.«


  »Schade, dass das nicht eines unserer Spielchen ist«, bedauerte Galdo. »Dann könnte ich das Ganze genießen. Beug dich vor, damit ich dir ein paar Falten ins Gesicht zaubern kann, Locke.«


  Vorsichtig bestrich Galdo Lockes Gesicht mit einer warmen, wachsartigen Substanz, unter der seine Haut sich zu spannen begann; in Sekundenschnelle trocknete die Masse und zog sich dabei zusammen, ein vollständiges Netz aus Krähenfüßen, Lachfältchen und Stirnfalten hinterlassend. Locke sah aus, als sei er mindestens Mitte vierzig. Die Maske wäre nicht einmal bei strahlendem Tageslicht aufgefallen; des Nachts würde kein Mensch darauf kommen, dass an diesem Gesicht etwas nicht natürlich war.


  »Virtuos«, schwärmte Jean, »das heißt, relativ gesehen, denn in so kurzer Zeit und unter diesen erschwerten Bedingungen mussten wir eben improvisieren.«


  Locke stülpte sich die Kapuze über den Kopf und zog die grauen Lederhandschuhe an. »Ich bin der Graue König«, verkündete er, den eigentümlichen Akzent des echten Grauen Königs nachahmend.


  »Also, ich nehm’s dir ab«, erklärte Bug.


  »Nun, dann lasst uns weitermachen.« Locke klappte den Unterkiefer einige Male auf und zu; er spürte, wie die falsche runzlige Haut sich dehnte und den Bewegungen anpasste. »Galdo, bist du so freundlich und reichst mir meine Stiletts? Ich denke, ich stecke eine Klinge in einen Stiefel und die andere schiebe ich in einen Ärmel.«


  Lamora, ertönte ein kaltes Flüstern, die Stimme des Falkners. Locke erschrak, dann vergegenwärtigte er sich, dass der Laut nicht aus der Luft gekommen war.


  »Was hast du?«, erkundigte sich Jean.


  »Es ist der Falkner«, erwiderte Locke. »Er … er macht wieder diesen verdammten Scheiß …«


  Barsavi wird bald da sein. Sie und Ihre Freunde müssen vorher den Treffpunkt erreichen.


  »Der Soldmagier wird langsam ungeduldig«, erklärte Locke. »Beeil dich, Bug. Du kennst das Spiel und du weißt, wo du Posten beziehst?«


  »Ich beherrsche meine Rolle im Schlaf«, entgegnete Bug grinsend. »Dieses Mal ist kein Tempeldach in der Nähe, von dem ich runterspringen könnte, macht euch um mich also keine Gedanken.«


  »Jean, bist du zufrieden mit deinem Versteck?«


  »Eigentlich nicht, aber es gibt kein besseres.« Jean knackte mit den Fingerknöcheln. »Ich werde Bug sehen können, der unter dem Fußboden steckt. Und falls die ganze Sache in die Hose geht, springst du einfach den verdammten Wasserfall runter. Ich gebe dir Rückendeckung, auf die scharfe und blutige Art.«


  »Calo, Galdo.« Locke wirbelte herum und sah die Zwillinge an, die hastig sämtliche Utensilien und Substanzen weggeräumt hatten, die nötig gewesen waren, um Locke für diesen nächtlichen Auftritt zu verkleiden. »Ist alles für eine Flucht aus dem Tempel vorbereitet?«


  »Wenn wir uns auf die Socken machen müssen, wird alles laufen wie geschmiert«, behauptete Galdo. »Im Tempel warten ein hübscher, fetter Batzen Geld, eingepackt in Säcke, und zwei Karren mit Pferden und Proviant für eine nette lange Reise auf der Landstraße.«


  »Und die Männer, die am Tor des Vicomte Wache schieben, lassen uns so schnell raus, dass man glatt meinen könnte, wir hätten nie einen Fuß in Camorr hineingesetzt«, fügte Calo hinzu.


  »Gut. Nun denn. Scheiße.« Locke rieb sich die behandschuhten Hände. »Ich schätze, das wär’s dann wohl. Mir sind die rhetorischen Floskeln ausgegangen; jetzt begeben wir uns zu diesen Dreckskerlen und können nur noch beten, dass alles halbwegs nach Plan verläuft.«


  Bug trat vor und räusperte sich.


  »Ich tue das nur«, hob er an, »weil es mir richtig Spaß macht, mich in dunklen und gruseligen Nächten in Eldrenruinen zu verstecken, in denen es spukt.«


  »Du bist ein Lügner«, wandte Jean in gedehntem Tonfall ein. »Ich tue das nur, weil ich schon immer zusehen wollte, wie Bug von einem Eldrengespenst aufgefressen wird.«


  »Lügner!«, trompetete Calo. »Ich tue das nur, weil ich es geradezu liebe, eine halbe Tonne dämlicher Münzen aus einem Schacht hochzuschaufeln und sie auf einen Karren zu packen.«


  »Lügner!« Galdo kicherte. »Ich tue das nur, weil ich alle unsere Möbel aus dem Tempel schleppen und bei Keine-Chance-Harza verscherbeln will, während ihr hier herumwuselt.«


  »Ihr seid alle Lügner«, legte Locke nach, und alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf ihn. »Wir tun das nur, weil in ganz Camorr niemand außer uns raffiniert genug ist, um diese Sache durchzuziehen, und weil obendrein keiner außer uns dumm genug ist, um überhaupt in solch eine beschissene Situation reinzuschlittern.«


  »Ganove!«, schmetterten sie unisono, einen kurzen Augenblick lang ihre Umgebung vergessend.


  Ich kann euer Gebrüll hören, wisperte die gespenstische Stimme des Falkners. Seid ihr alle total verrückt geworden?


  Locke seufzte.


  »Der gute Onkel mag es nicht, wenn wir ihn die ganze Nacht lang mit unseren Späßen wachhalten«, meinte er. »Auf geht’s, und wenn der Korrupte Wärter gnädig mit uns umspringt, sehen wir uns im Tempel wieder, nachdem der ganze Schlamassel vorbei ist.«
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  Das Echoloch ist ein Kubus aus grauem Stein, mit einem Verputz aus einer stumpfen Sorte Elderglas; bei Truglicht fängt es niemals an zu schimmern. Es reflektiert überhaupt kein Licht, egal, wie grell die Strahlen sind, die auf die Oberfläche fallen. Jede Seitenwand des Würfels misst ungefähr einhundert Fuß; etwa zwanzig Fuß über der Straße befindet sich ein erhabener Eingang, eine mannshohe Tür am Ende einer breiten Treppe.


  Ein einziger Aquädukt führt vom Oberlauf des Angevine am Mühlenviertel vorbei, knickt dann in Richtung Süden ab und endet in Rostwasser, wo seine Fluten sich an einer Ecke in das Echoloch ergießen. Nicht nur der Steinkubus, auch dieser Aquädukt soll mit einem uralten Fluch behaftet sein, deshalb wird er nicht benutzt.


  Ein kleiner Wasserfall schießt durch ein Loch im Boden hinunter in die Katakomben unter dem Echoloch, und man kann das Rauschen und Brausen der schwarzen Wasser hören, die sich in dieser Tiefe sammeln. Manche dieser Passagen enden in dem an der Südwestseite von Rostwasser liegenden Kanal; einige münden an Orten, die keinem lebenden Menschen bekannt sind.


  Locke Lamora stand im Dunkeln in der Mitte des Echolochs und lauschte, wie das Wasser durch die Lücke im Boden nach unten stürzte; angespannt fixierte er den grauen Fleck, der die Tür zur Straße markierte. Sein einziger Trost war, dass Jean und Bug, die ungesehen in der Finsternis und Nässe unter dem Fußboden kauerten, vermutlich noch nervöser waren als er. Zumindest so lange, bis die Konferenz begann.


  Sie kommen näher, raunte die Stimme des Falkners. Gleich sind sie da. Halten Sie sich bereit.


  Locke hörte die Prozession des Capas, ehe er sie sah; das monotone Hämmern der Beerdigungstrommeln drang durch die offene Tür, wenn auch gedämpft und beinahe übertönt durch das Rauschen des Wasserfalls. Der Lärm wurde stetig lauter; draußen vor der Tür flackerte ein roter Schein, und in diesem gespenstischen Licht erkannt Locke, dass sich der graue Nebel verdichtet hatte.


  Die Flammen der Fackeln schimmerten durch den Dunst, die Umrisse verschwammen, als befände sich der Betrachter unter Wasser. Die rote Aura verstärkte sich; Locke vermochte andeutungsweise die karmesinroten Umrisse des Gelasses zu erkennen, in dem er stand. Plötzlich verstummten die Trommeln, und abermals hörte Locke nur das Tosen der herabstürzenden Wassermassen. Er warf den Kopf in den Nacken, legte eine Hand auf seinen Rücken und heftete den Blick auf die Tür, während ihm das Blut vor Anspannung in den Ohren rauschte.


  Im Eingang erschienen zwei kleine, rote, feurige Punkte, wie die Augen eines der Drachen aus Jeans Geschichten; dahinter regten sich schwarze Schatten, und als Lockes Augen sich an das anschwellende scharlachrote Licht gewöhnt hatten, gewahrte er die Gesichter zweier Männer; wahre Hünen, angetan mit Umhängen und Harnischen. Er sah ihre Züge und die Körperhaltung deutlich genug, um zu merken, dass sie ein wenig überrascht wirkten, ihn dort zu sehen; die Männer zögerten kurz, dann gingen sie weiter; der eine näherte sich ihm von links, der andere von rechts. Locke selbst rührte sich nicht; er zuckte nicht mal mit der Wimper.


  Zwei weitere Fackeln folgten, dann noch zwei; Barsavi schickte seine Leute paarweise die Treppe hoch. Bald stand Locke ein Halbkreis von Männern gegenüber, deren Fackeln das Innere des Echolochs in ein Relief aus roten Schatten verwandelten. An den Wänden befanden sich eingravierte Muster, eigentümliche, uralt anmutende Symbole - die Sprache der Eldren, die noch kein Mensch entziffert hatte.


  Ein Dutzend Männer, zwei Dutzend; die Menge an gepanzerten Gestalten wuchs, und Locke entdeckte Gesichter, die er kannte. Halsabschneider, Beinbrecher, Schläger. Mörder. Ein hartgesottener, brutaler Haufen. Genau das, was Barsavi angekündigt hatte, als sie beide auf Nazcas Leichnam hinabblickten.


  Momente verstrichen; Locke sagte immer noch nichts. Noch mehr Männer und Frauen strömten in den Raum. Die Berangias-Schwestern - selbst bei noch schlechterer Beleuchtung hätte Locke sie an ihrem wiegenden, selbstbewussten Gang erkannt. Sie standen an vorderster Front der sich versammelnden Meute, schweigend, die Arme verschränkt, mit Augen, die im Widerschein der Fackeln rötlich glänzten. Keiner von Barsavis Anhängern stellte sich hinter Locke, als hätten sie diesbezüglich einen Befehl erhalten. Er selbst stand als einsame Gestalt auf seinem Posten, während die aus den Richtigen Leuten bestehende Horde vor ihm immer größer wurde.


  Schließlich begann sich die Armee der Killer und Brutalos zu teilen; Locke hörte die Echos ihrer Atemzüge, des Gemurmels und des knarrenden Leders, die von einer Wand zur anderen geworfen wurden und sich mit dem Rauschen des Wassers vermischten. Einige von denen, die am Rand der Menge herumlungerten, löschten ihre Fackeln mit nassen Lederbeuteln; nach und nach verpestete der beißende Gestank des Qualms die Luft, und das Licht wurde immer schwächer, bis vielleicht noch jeder fünfte Anhänger des Capas eine brennende Fackel in der Hand hielt.


  Doch die trübe Beleuchtung reichte allemal aus, um Capa Barsavi zu sehen, als er um die Ecke bog und durch die Tür trat; das graue, eingeölte Haar war in einzelne Strähnen geteilt und straff nach hinten gekämmt, die drei Bärte frisch gebürstet. Er trug seinen Rock aus Haifischhaut, dazu einen schwarzen Samtumhang mit goldenem Futter, der über einer Schulter zurückgeschlagen war. Zu seiner Rechten ging Anjais, an seiner linken Seite marschierte Pachero; in dieser Formation schritten sie vorwärts, und in ihren Augen, in denen sich der Feuerschein der Fackeln spiegelte, brannte der blanke Hass.


  Nichts ist so, wie es zu sein scheint, hörte Locke die Stimme des Falkners. Weichen Sie nicht zurück, strahlen Sie Entschlossenheit aus.


  Vor der versammelten Meute blieb Barsavi stehen; eine geraume Zeit lang glotzte er Locke nur an, starrte auf die Erscheinung, die sich seinen Blicken darbot, begaffte die kühlen, orangerot blitzenden Augen im Schatten der Kapuze, den grauen Umhang, den grauen Mantel, den grauen Rock und die grauen Handschuhe.


  »König«, rang er sich schließlich ab.


  »Capa«, erwiderte Locke und zwang sich dazu, die Arroganz, den Hochmut zu empfinden, die seine Rolle erforderte. Er mimte einen Mann, der es fertigbrachte, mit einem Lächeln auf dem Gesicht vor einhundert Killern zu stehen; einen Mann, der Vencarlo Barsavi provozierte, indem er eine Spur von Leichen hinterließ, einen seiner Getreuen nach dem anderen umbrachte und selbst die einzige Tochter des Capas nicht verschonte. In diese Art von Mann musste Locke sich hineinversetzen, er war nicht länger Nazcas Freund, sondern ihr Mörder; jetzt durfte er nicht als schelmischer Untertan des Capas auftreten, sondern als eine Persönlichkeit, die dem Herrscher über die Unterwelt Camorrs ebenbürtig war. Nicht nur das, er war ihm sogar überlegen.


  Locke setzte ein wölfisches Grinsen auf, dann schlug er seinen Umhang über der linken Schulter nach hinten. Mit der linken Hand winkte er den Capa zu sich, eine höhnische Geste, wie ein Rowdy in irgendeiner verkommenen Gasse seinen Gegner spöttisch auffordert, näher zu kommen und als Erster zuzuschlagen.


  »Tut ihm den Gefallen«, befahl der Capa, und ein Dutzend Männer und Frauen hoben ihre Armbrüste.


  Korrupter Wärter, dachte Locke, gib mir Kraft. Vor Anspannung knirschte er mit den Zähnen. Er konnte hören, wie seine Kiefergelenke knackten.


  Das Schnappen und Sirren von Armbrüsten peitschte durch den Raum; ein Dutzend straff gespannte Sehnen schnellte nach vorn. Die abgeschossenen Pfeile flogen mit einer so hohen Geschwindigkeit, dass das Auge ihnen nicht zu folgen vermochte; wie dunkle Flecken schienen sie in der Luft zu hängen, und dann - prallte ein Dutzend schmaler, schwarzer Bolzen direkt vor Lockes Gesicht ab, als stießen sie gegen eine unsichtbare Wand, und fielen klappernd zu Boden, wo sie in einem Halbkreis zu seinen Füßen liegen blieben wie eine Schar toter Vögel.


  Locke stieß ein helles, unverstelltes Lachen aus. Einen flüchtigen Augenblick lang hätte er den Falkner küssen mögen, hätte der Soldmagier vor ihm gestanden.


  »Bitte, da haben Sie’s«, äußerte er selbstgefällig. »Ich dachte, Sie hätten die Geschichten gehört, die man sich über mich erzählt.«


  »Wir wollten uns lediglich selbst davon überzeugen, ob an diesem Mythos etwas dran ist«, erwiderte Capa Barsavi, »Euer Majestät!« Beim letzten Wort troff seine Stimme vor Häme; nach der wirkungslosen Armbrustattacke hatte Locke zumindest eine gewisse Vorsicht erwartet, doch ohne das geringste Anzeichen von Furcht trat Barsavi weiter vor.


  »Ich freue mich, dass Sie meiner Aufforderung zu diesem Treffen Folge geleistet haben«, äußerte Locke.


  »Der Tod meiner Tochter ist der einzige Grund, weshalb ich hier bin«, gab Barsavi zurück.


  »Was stellen Sie sich so an?«, fragte Locke, insgeheim Stoßgebete zu sämtlichen ihm bekannten Göttern schickend, während er improvisierte. Nazca, grundgütige Götter, vergebt mir. »Gingen Sie zimperlicher vor, als Sie diese Stadt vor fünfundzwanzig Jahren in Besitz nahmen?«


  »Ist es das, worauf Sie aus sind?« Barsavi hielt inne und starrte Locke an; sie standen sich in einer Entfernung von ungefähr vierzig Fuß gegenüber. »Wollen Sie mir die Stadt wegnehmen?«


  »Ich habe Sie kommen lassen, um mit Ihnen über Camorr zu sprechen«, erwiderte Locke. »Um diesen Streit zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit beizulegen.« Bis jetzt hatte der Falkner ihn noch nicht unterbrochen; er nahm an, dass er seine Sache gut machte.


  »Die Zufriedenheit«, entgegnete Barsavi, »wird einseitig sein.« Er hob die linke Hand; aus der Menge löste sich ein Mann und trat vor.


  Locke musterte ihn aufmerksam. Der Kerl schien schon älter zu sein, er war von schmächtiger Statur und hatte eine Stirnglatze; auffällig war, dass er keinen Schutzharnisch trug. Höchst merkwürdig. Außerdem schien er am ganzen Leib zu zittern.


  »Tu jetzt, was wir besprochen haben, Eymon«, forderte der Capa ihn auf. »Ich halte mein Wort, hundertprozentig.«


  Langsam, zögernd, schritt der ungeschützte Mann auf Locke zu, wobei ihm die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Doch er ging beharrlich weiter, während hinter ihm hundert bewaffnete Männer und Frauen in abwartender Haltung standen und nichts unternahmen.


  »Ich bete darum«, verkündete Locke in scherzendem Tonfall, »dass dieser alte Knabe nicht das zu tun gedenkt, was ich vermute.«


  »Gleich werden wir sehen, was er macht«, konterte der Capa.


  »Keine Klinge und kein Pfeil können mir etwas anhaben«, warnte Locke, »und dieser Mann wird sterben, wenn ich ihn nur berühre.«


  »So sagt man«, erwiderte der Capa. Eymon setzte seinen Weg fort; er war dreißig Schritt von Locke entfernt, dann nur noch zwanzig.


  »Eymon«, rief Locke, »der Capa benutzt dich. Bleib stehen.«


  Oh ihr Götter, dachte er. Komm endlich zur Vernunft. Lass es nicht dazu kommen, dass der Falkner dich tötet.


  Eymon schlurfte weiter nach vorn; seine schlaffen Wangen zitterten, und er atmete in kurzen, scharfen Zügen. Seine Hände, die er ausgestreckt vor sich hielt, schlotterten, als stünde er im Begriff, sie in ein Feuer zu halten.


  Korrupter Wärter, betete Locke, bitte, er soll Angst kriegen. Mach, dass er stehen bleibt. Falkner, Falkner, bitte, jag ihm einen Höllenschrecken ein, verfahre mit ihm, wie du willst, aber bring ihn nicht um. Der Schweiß rann ihm in Strömen den Rücken hinunter; er senkte ein wenig den Kopf und fixierte Eymon mit starrem Blick. Nur noch zehn Schritte trennten sie voneinander.


  »Eymon«, wiederholte er, um einen lässigen Ton bemüht, was ihm jedoch nicht ganz gelang, »ich habe dich gewarnt. Du setzt dein Leben aufs Spiel.«


  »Oh ja«, erwiderte der Mann mit brüchiger Stimme. »Ja, das weiß ich.« Dann war er bei Locke angelangt und griff mit beiden Händen nach dessen rechtem Arm …


  Scheiße, fluchte Locke in Gedanken, obwohl er in seinem tiefsten Innern wusste, dass der Falkner diesen Mann töten würde und nicht er selbst …


  Er zuckte vor Eymons Berührung zurück.


  Eymons Augen leuchteten auf; er schnappte hörbar nach Luft, dann sprang er zu Lockes maßlosem Entsetzen nach vorn und krallte seine Finger in Lockes Arm, wie ein Aasgeier heißhungrig seine Klauen in eine lang ersehnte Beute schlägt. »Haaaaaaaaaaa!«, brüllte er, und den Bruchteil einer Sekunde lang dachte Locke, irgendetwas Fürchterliches würde mit ihm geschehen.


  Aber er hatte sich geirrt; Eymon blieb am Leben und umklammerte seinen Arm mit einem schraubstockartigen Griff.


  »Scheiße und noch mal Scheiße!«, murmelte Locke und hob geistesgegenwärtig die linke Faust, um den armen Kerl niederzuschlagen; aber er verlor das Gleichgewicht, und Eymon wusste seinen Vorteil zu nutzen; der kümmerliche Wicht stieß Locke nach hinten und schrie abermals »HAAAAAAAAAAAAAAA!«. Der Triumph, der in diesem tierischen Geheul mitschwang, war unverkennbar; Locke wunderte sich darüber, während er flach auf den Hintern fiel.


  Dann polterten hinter Eymon Stiefel über den Steinboden, und dunkle Gestalten stürmten an ihm vorbei, um sich Locke zu schnappen; im tanzenden Lichtschein von zwei Dutzend wild geschwenkter Fackeln merkte Locke, wie er unsanft auf die Füße gerissen und von kräftigen Händen umklammert wurde, die sich in seine Arme, seine Schultern und den Hals bohrten.


  Capa Barsavi pflügte sich rücksichtslos durch die Traube aus tatendurstigen Männern und Frauen, drängte Eymon ein wenig behutsamer zur Seite, und dann stand er Locke von Angesicht zu Angesicht gegenüber; seine feisten, rötlichen Züge glänzten voller Vorfreude.


  »Nun, Euer Majestät«, frohlockte er, »jetzt staunen Sie sicher. Ich wette, damit haben Sie nicht gerechnet!«


  Wie auf ein Stichwort brachen Barsavis Leute in brüllendes Gelächter aus; Jubelrufe wurden laut. Dann grub sich Barsavis wuchtige Faust in Lockes Magen; der Schlag presste ihm die Luft aus den Lungen, und ein höllischer Schmerz durchzuckte seine Brust. In diesem Moment begriff er, wie tief er wirklich in der Scheiße steckte.
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  »Oh ja, ich schätze, du brennst jetzt sicherlich vor Neugier«, keckerte Barsavi und stolzierte vor Locke auf und ab, der immer noch von einem halben Dutzend Männer festgehalten wurde, die ihn samt und sonders um zwei Köpfe überragten. »Ich muss gestehen, dass auch ich neugierig bin. Zieht ihm die Kapuze runter, Jungs.«


  Derbe Pranken zerrten an Lockes Umhang und Kapuze; der Capa starrte ihn mit kalten Augen an und strich sich unentwegt mit einer Hand über seine diversen Bärte. »Grau, grau, grau. Du siehst aus, als gehörtest du auf eine Bühne.« Er lachte. »Und wie mager du bist. Was für einen Schwächling haben wir heute Nacht eingefangen - den Grauen König, den Herrscher über Schatten und Nebel und sonst nichts.«


  Der Capa schlug ihm brutal mit dem Handrücken ins Gesicht; kaum hatte sich der stechende Schmerz ausgebreitet, da verpasste er ihm den nächsten Schlag aus der anderen Richtung. Lockes Kopf sank schlaff auf seine Brust; jemand riss von hinten an seinen Haaren, damit er dem Capa wieder ins Gesicht sehen musste. Lockes Gedanken überschlugen sich. Hatten Barsavis Männer den Falkner irgendwo geortet? Hatten sie ihn vielleicht abgelenkt? War der Capa so verrückt, tatsächlich einen Soldmagier zu töten, wenn er die Gelegenheit dazu bekam?


  »Oh ja, wir wissen, dass keine Klinge dich verletzen kann«, fuhr der Capa fort, »und auch gegen Pfeile bist du immun, was wahrhaftig ein Jammer ist. Aber man kann dich mit der bloßen Faust totschlagen. Der Zauberbann eines Soldmagiers ist schon eine sehr merkwürdige Sache; er ist immer sehr spezifisch, nicht wahr?«


  Abermals verpasste er Locke einen Boxhieb in die Magengrube, was zur allgemeinen Belustigung der sie umringenden Meute beitrug. Lockes Knie gaben unter ihm nach, doch seine Bewacher zogen ihn wieder hoch und hielten ihn aufrecht, während sich bestialische Schmerzen in seinem gesamten Körper ausbreiteten.


  »Einer deiner Männer«, verkündete Barsavi, »spazierte heute früh in mein Schwimmendes Grab hinein.«


  Locke lief es eiskalt über den Rücken.


  »Wie es scheint, war ich nicht der Einzige, den du gewaltig verärgert hast, als du mir meine Nazca in Pferdepisse eingelegt zurückgeschickt hast«, spottete Barsavi. »Offenbar waren einige deiner Leute nicht mit dem gottverdammten Frevel einverstanden, den du und deine lustigen Gesellen an meiner Tochter begangen habt. Deshalb führten dein Mann und ich ein ausgiebiges Gespräch. Und wir einigten uns auf einen Preis. Danach erzählte er mir die faszinierendsten Dinge über diesen Zauberbann, mit dem du dich schützt. Und ich erfuhr auch, was es mit dem Mythos auf sich hat, dass du durch bloße Berührung einen Menschen zu töten vermagst. Er verriet mir, dass das Blödsinn ist, ausgemachter Humbug!«


  Reingelegt, murmelte eine leise Stimme in Lockes Hinterkopf, die ganz gewiss nicht dem Falkner gehörte. Reingelegt, reingelegt. Der Falkner war natürlich weder abgelenkt noch von Barsavis Männern geschnappt worden. Ich bin schon so gut wie tot.


  »Aber ich war nicht bereit, diesem Mann mein volles Vertrauen zu schenken«, fuhr Barsavi fort. »Deshalb schloss ich ein Abkommen mit Eymon, den du mit Sicherheit nicht kennen wirst. Eymon ist dem Tode nah. Er leidet an der kalten Auszehrung, hat Tumore im Bauch und im Rücken. Kein Arzt kann ihm helfen. Man gibt ihm noch zwei Monate, aber vermutlich stirbt er schon eher.« Der Capa klopfte Eymon mit solchem Stolz auf die Schulter, als sei der klapperdürre Mann sein eigen Fleisch und Blut.


  »Ich sagte zu ihm: ›Warum gehst du nicht zu ihm hin und greifst dir den miesen kleinen Schuft, Eymon? Wenn er wirklich mit einer Berührung töten kann, na ja, dann hast du einen schnellen und schmerzlosen Abgang. Und wenn das Ganze gelogen ist …‹« Barsavi grinste so breit, dass seine roten Backen sich in groteske Falten legten. »Tja, wir sehen ja, was dabei herauskam.«


  »Tausend ganze Kronen für mich«, erklärte Eymon und kicherte.


  »Als Anzahlung«, fügte Barsavi hinzu. »Dieses Versprechen gedenke ich zu halten. Und dabei bleibt es nicht. Ich sagte Eymon, er würde in seiner eigenen Villa sterben, überhäuft mit Juwelen, in seidenen Gewändern, zur Gesellschaft ein halbes Dutzend Damen aus der Gilde der Lilien, wenn er es möchte. Ich werde mir ein Vergnügen für ihn ausdenken. Er wird verscheiden wie ein gottverdammter Herzog, denn heute Nacht ernenne ich ihn zum mutigsten Mann von ganz Camorr.«


  Es erhob sich ein allgemeines, beifälliges Gebrüll; Männer und Frauen applaudierten, und Fäuste hämmerten auf Harnische und Schilde.


  »Er ist das genaue Gegenteil«, zischte Barsavi, »von einem feigen, intriganten Scheißkerl, der meine einzige Tochter ermordet hat. Der einen gedungenen Handlanger anstiftete, sie mit einem perversen Zauber zu töten. Der einen Giftmörder anheuerte.« Barsavi spuckte Locke ins Gesicht; der warme Speichel rann seine Wange hinunter. »Dein Mann verriet mir natürlich, dass dein Soldmagier seinen Zauber gewirkt hat und gestern Nacht aus deinen Diensten entlassen wurde; du warst so zuversichtlich, dass du ihn nicht länger bezahlen wolltest. Nun, ich für meinen Teil freue mich über deinen Hang zur Sparsamkeit.«


  Barsavi gab Anjais und Pachero ein Zeichen; mit grimmigen Mienen traten die beiden nach vorn. Sie nahmen ihre Augengläser ab und steckten sie in ihre Westentaschen, eine unheilverkündende, völlig synchron ausgeführte Geste. Locke öffnete den Mund, um etwas zu sagen - doch dann traf ihn die Erkenntnis, wie tief er tatsächlich in der Klemme steckte, und er brachte kein einziges Wort heraus.


  Was hätte er auch sagen sollen? Sicher, er hätte behaupten können, er sei in Wahrheit Locke Lamora - den Capa dazu auffordern, ihm den falschen Bart abzureißen und die Falten wegzurubbeln. Selbst wenn er den ganzen Schwindel verraten hätte, was hätte ihm das genützt? Keiner hätte ihm geglaubt. Denn er hatte bereits bewiesen, dass er unter dem Schutz eines Soldmagiers stand.


  Und hätte man ihm doch abgenommen, dass er Locke Lamora war, hätten sich die hier versammelten hundert Männer und Frauen als Nächstes Jean, Bug und die Sanzas vorgeknöpft. Man würde so lange Jagd auf die Gentlemen-Ganoven machen, sämtliche Straßen nach ihnen durchkämmen, bis man sie geschnappt hätte; das Eingeständnis, wer er in Wirklichkeit war, wäre ihr sicherer Tod.


  Wenn er wenigstens seine Freunde retten wollte, musste er den Grauen König mimen, bis der Capa mit ihm fertig war, und dann konnte er nur noch für einen schnellen und möglichst leichten Tod beten. Sollte Locke Lamora ruhig in irgendeiner Nacht spurlos verschwinden; aber er wollte dafür sorgen, dass seine Freunde untertauchen und sich anderswo eine neue, hoffentlich bessere Existenz aufbauen konnten. Er blinzelte die Tränen fort, die ihm heiß in die Augen stiegen, rang sich ein Grinsen ab, glotzte die beiden Barsavi-Söhne frech an und lästerte: »Dann mal los, ihr räudigen Köter, zeigt, ob ihr tüchtiger seid als euer Vater.«


  Anjais und Pachero wussten, wie man einen Mann totprügelt, aber sie hatten nicht die Absicht, Locke jetzt schon umzubringen. Sie boxten ihm in die Rippen, schlugen auf seine Arme, traten gegen seine Schenkel, ohrfeigten ihn rechts und links, dass sein Kopf von einer Seite auf die andere flog, und knallten ihm die Handkanten vor den Hals, bis jeder Atemzug eine Tortur war. Zum Schluss ließ Anjais ihn von seinen Männern wieder aufrecht hinstellen, dann packte er sein Kinn, sodass sich die beiden in die Augen sehen konnten.


  »Ach, übrigens«, höhnte Anjais, »das ist von Locke Lamora.«


  Mit einem Finger stützte Anjais Lockes Kinn, mit der anderen Hand versetzte er ihm einen brutalen Haken; weißglühende Schmerzen zuckten durch Lockes Hals, und er sah Sterne in der rotschimmernden Dunkelheit. Er spuckte Blut, hustete und leckte seine wunden, geschwollenen Lippen.


  »Und nun«, verkündete Barsavi, »räche ich den Tod meiner Tochter.«


  Er klatschte dreimal in die Hände.


  Hinter ihm fluchten derbe Männerstimmen, und schwere Schritte polterten die Steintreppe hoch. Durch die Tür kam ein weiteres halbes Dutzend Männer, die ein riesiges Holzfass schleppten; es war so groß wie die Tonne, in der man Nazca Barsavi zu ihrem Vater zurückgebracht hatte. Ihr behelfsmäßiger Sarg. Die Menge um Barsavi und seine Söhne machte bereitwillig Platz, um die Männer mit dem Fass durchzulassen. Neben dem Capa stellten sie ihre Last ab, und Locke hörte das Schwappen einer Flüssigkeit.


  Oh, ihr Dreizehn Götter, dachte er.


  »Weder eine Klinge noch ein Messer vermögen dich zu töten«, deklamierte der Capa, als würde er laut vor sich hin grübeln. »Aber gegen Schläge bist du nicht gefeit. Und atmen musst du sicherlich auch.«


  Zwei Kerle klappten den Deckel der Tonne hoch, und Locke wurde zum Fass hinübergeschleift. Der beißende Gestank von Pferdeurin stieg auf und trieb Locke die Tränen in die Augen; er bekam einen Brechreiz, fing an zu würgen und musste husten.


  »Seht ihr, wie der Graue König weint?«, flüsterte Barsavi. »Seht ihn euch gut an, den schluchzenden Grauen König. Diesen schönen Anblick werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen.« Seine Stimme schwoll an. »Hat Nazca auch geschluchzt? Hat Nazca geweint, als du ihr den Tod gebracht hast? Offen gesagt, ich kann es mir nicht vorstellen!«


  Nun brüllte der Capa mit voller Lautstärke. »Werft einen letzten Blick auf den Grauen König, Leute! Er erleidet dasselbe Schicksal wie Nazca, er stirbt auf dieselbe Art und Weise wie sie, aber durch meine Hand!«


  Barsavi packte Locke bei den Haaren und drückte sein Gesicht über das Fass; einen kurzen Moment lang empfand Locke eine völlig irrationale Freude darüber, dass sich nichts mehr in seinem Magen befand, was er hätte erbrechen können. Durch das trockene Würgen krampften sich seine malträtierten Bauchmuskeln schmerzhaft zusammen.


  »Mit einem winzigen Nadelstich hast du sie getötet«, fuhr der Capa fort und unterdrückte tatsächlich ein Schluchzen. »Mit einem winzigen Nadelstich, ausgeführt durch eine elende Kreatur, eine Ausgeburt der Hölle. Aber für dich gibt es kein Gift, keinen raschen Tod, ehe ich dich in die Tonne stecke. Du sollst langsam krepieren, du verfluchter Hurensohn. Die ganze Zeit über sollst du merken, dass du stirbst, ich will, dass du den Tod schmeckst, während du in der Pisse ersäufst!«


  Vor Anstrengung grunzend, hob er Locke an dessen Mantel hoch. Seine Männer halfen ihm, und gemeinsam hievten sie ihn über den Rand der Tonne, ehe sie ihn in den lauwarmen Unrat hineinplumpsen ließen. Locke tauchte ein in den Urin, und schlagartig verstummten sämtliche Geräusche der Außenwelt; er versank in der dunklen Brühe, die in seinen Augen und Wunden brannte und ihn gänzlich verschluckte.


  Barsavis Männer knallten den Deckel wieder auf das Fass. Einige von ihnen hämmerten mit Keulen oder den Stielen ihrer Äxte darauf herum, bis er fest saß. Der Capa hieb mit der Faust auf die Tonne und lächelte über das ganze Gesicht. Doch die Tränen liefen ihm immer noch die Wangen herunter.


  »Mir scheint, für den armen Wichser sind die Verhandlungen doch nicht so gut gelaufen, wie er gehofft hatte!«


  Die Männer und Frauen, die ihn umringten, brachen in ein lautes Triumphgeheul aus und ruderten ausgelassen mit den Armen in der Luft; das Licht der wild geschwenkten Fackeln malte grotesk flatternde Schatten an die Wände.


  »Nehmt den Scheißkerl und schickt ihn raus aufs Meer!«, befahl der Capa und zeigte auf den Wasserfall.


  Ein Dutzend Paar eifriger Hände griffen nach dem Fass; lachend und Witze reißend hob eine Gruppe Männer die Tonne in die Höhe und schleppte sie in die nordwestliche Ecke des Echolochs, in der ein gewaltiger Wasserschwall aus der Decke strömte und durch eine ungefähr acht Fuß breite Bodenspalte in der Dunkelheit verschwand.


  »Eins«, zählte der Anführer, »zwei…« und bei »drei« warfen die Kerle das Fass in den gähnenden Schlund. Man hörte ein lautes Klatschen, als die Tonne irgendwo in der Tiefe auf dem Wasser aufschlug; danach rissen die Leute des Capas abermals die Arme hoch und stimmten ein neues Jubelgeschrei an.


  »Heute Nacht«, donnerte Barsavi, »schläft Herzog Nicovante sicher in seinem Bett, eingesperrt in seinem gläsernen Turm! Heute Nacht schläft der Graue König in Pisse, in einem Grab, das ich für ihn bereitet habe! Diese Nacht gehört mir! Wer herrscht über Camorr?«


  »BARSAVI!«, erschallte es aus allen Kehlen; das Gebrüll brach sich an den Glas- und Steinwänden dieses von fremdartigen Wesen geschaffenen Bauwerks und wurde als vielfaches Echo zurückgeworfen; bald war der Capa umgeben von einem brausenden Meer aus Lärm, Gelächter und Applaus.


  »Heute Nacht«, röhrte er, »sollen Boten jeden auch noch so entlegenen Winkel meines Reiches aufsuchen! Schickt Läufer in die Taverne Zum Letzten Fehltritt! Schickt Kuriere in den Wildfeuer-Bezirk! Weckt den Kessel, den Abschaum, den Pott und jeden einzelnen Bewohner der Schlinge! Heute Nacht öffne ich meine Türen! Ich lade die Richtigen Leute von Camorr in meine Festung ein, in das Schwimmende Grab. Alle sollen kommen - als meine Gäste! Heute Nacht werden wir so hemmungslos feiern, dass die ehrbaren Leute ihre Türen verrammeln, dass die Gelbjacken sich vor Angst in ihren Kasernen verkriechen, dass selbst die Götter herabschauen und empört schreien: ›Was ist das für ein infernalischer Radau?‹«


  »BARSAVI! BARSAVI! BARSAVI!«


  »Heute Nacht«, schloss der Capa seine Rede, »gibt es ein rauschendes Fest, wie es diese Stadt noch nie gesehen hat. Denn heute Nacht hat sich Camorr ihres letzten Königs entledigt!«


  Zwischenspiel:


  Der Krieg der Halben Kronen
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  Im Laufe der Zeit durften Locke und die anderen Gentlemen-Ganoven gelegentlich frei nach Lust und Laune durch die Stadt stromern; dann trugen sie nicht ihre Kutten, die sie als Initianden des Perelandro-Ordens kennzeichneten, sondern ganz gewöhnliche Kleidung.


  Locke und Jean waren fast zwölf Jahre alt, die Sanza-Zwillinge ein wenig älter, was man ihnen auch ansah. Es wurde immer schwieriger, die Jungen die ganze Zeit über im Keller unter dem Tempel festzuhalten, wenn sie nicht gerade auf den Stufen saßen und den Almosenkessel hüteten, oder in einer »lehrreichen Mission« unterwegs waren, die Chains ihnen aufgetragen hatte.


  Nach und nach schickte Chains seine Jungen hinaus, damit sie als Initianden in sämtlichen großen Tempeln der anderen elf Theriner Gottheiten aufgenommen wurden. Jeweils einer der Knaben trat unter einem falschen Namen in einen Orden ein, ohne die üblichen Hindernisse zu überwinden, weil Chains entweder seine Beziehungen spielen ließ oder großzügig Schmiergelder verteilte.


  Hatte einer der jungen Gentlemen-Ganoven dann Einlass in den Tempel gefunden, erfreute er seine Vorgesetzten unweigerlich mit seiner schönen Handschrift, seinem theologischen Wissen, seiner Disziplin und seiner Aufrichtigkeit. Die Beförderung ließ dann nie lange auf sich warten; und schon bald erhielt der Neuzugang Unterricht in dem, was man das »innere Ritual« nannte, das hieß, er wurde in die Phrasen und Tätigkeiten eingeweiht, die die Priester ausschließlich ihresgleichen und ihren Initianden mitteilten.


  Diese Dinge wurden nicht streng unter Verschluss gehalten, denn kein Priester eines Theriner Ordens wäre jemals auf den Gedanken gekommen, dass irgendjemand die Kühnheit besäße, die Götter zu beleidigen, indem er lediglich vortäuschte, als Initiand die heiligen Weihen erringen zu wollen. Allein die Vorstellung eines derartigen Betruges war der Geistlichkeit so fremd, dass sie deren Horizont überstieg.


  Selbst die Priester, die über die ein wenig ketzerisch anmutende Idee, es gäbe einen Dreizehnten Gott, Bescheid wussten, und sogar die kleine Minderheit, die tatsächlich an den Korrupten Wärter glaubte, hätten sich nicht träumen lassen, dass jemand auch nur den Wunsch verspürte, das zu tun, was Chains und seine Jungs laufend in die Tat umsetzten.


  Nach ein paar Monaten erstklassiger Leistungen fiel ausnahmslos jeder dieser bewährten jungen Initianden einem jähen Unfall zum Opfer. Calo bevorzugte das Ertrinken, denn er konnte den Atem sehr lange anhalten und genoss es, unter Wasser zu schwimmen. Galdo verschwand gern spurlos, am liebsten während eines Unwetters oder eines anderen dramatischen Ereignisses. Wenn Locke an der Reihe war, das Weite zu suchen, dachte er sich kleine, aber trickreiche Manöver aus, die wochenlange Planung erforderten. Bei einer Gelegenheit entwischte er aus dem Orden der Nara (Herrin der Pest, Lady der Tausend Krankheiten), indem er seine zerrissene, mit Kaninchenblut besudelte Initiandenrobe um ein paar Briefe und die Schriften, die er gerade kopierte, wickelte und das Bündel in einer Gasse hinter dem Tempel zurückließ.


  Mit dem Fachwissen, das ein Junge sich in einem fremden Orden angeeignet hatte, kehrte er dann in das Haus des Perolandro zurück und klärte die anderen Gentlemen-Ganoven darüber auf, was er gehört und gesehen hatte.


  »Sinn und Zweck dieser Übung soll nicht sein, euch alle zu Kandidaten für das Hohe Konklave der Zwölf auszubilden«, erläuterte Chains, »sondern ihr müsst imstande sein, jede Robe und Maske anzulegen, die irgendein Coup gerade erfordert, und notfalls als Priester eines jeden beliebigen Ordens aufzutreten. Bei einem Priester achten die Leute in erster Linie auf das Gewand und nicht so sehr auf den Menschen, der darin steckt.«


  Doch zurzeit war keinerlei Schulung im Gange; Jean trainierte den Umgang mit Waffen im Haus der Glasrosen, und die anderen Jungen warteten am Südrand des Schwimmenden Marktes auf ihn, auf einem halb zerfallenen Steinpier am Ende einer kurzen Gasse. Es war ein milder Frühlingstag, ein böiger Wind frischte die Luft auf, und von Nordwesten zogen graue und weiße sichelförmige Wolken auf, die bereits den Himmel zur Hälfte bedeckten und von einem herannahenden Unwetter kündeten.


  Locke, Calo und Galdo beobachteten die Folgen einer Kollision zwischen der Barke eines Hühnerverkäufers und einem Kahn, auf dem Katzen transportiert wurden. Als die kleinen Boote ineinanderkrachten, sprangen mehrere Käfige auf, und nun tänzelten die aufgeregten Händler hektisch hin und her, während die Vögel und die Miezen sich in einem hektischen Kampf austobten. Ein paar Hennen hatten sich ins Wasser geflüchtet und dümpelten gackernd und hilflos mit den Flügeln klatschend in engen Kreisen herum, denn die Natur hatte sich gegen sie verschworen und sie nicht nur zu jämmerlichen Fliegern, sondern obendrein zu noch schlechteren Schwimmern gemacht.


  »Nanu«, ertönte hinter ihnen eine Stimme, »sieh mal einer an, wen haben wir denn da? Diese kleinen Scheißer kommen doch wie gerufen.«


  Locke und die Sanzas drehten sich gleichzeitig um und sahen ein halbes Dutzend Jungen und Mädchen in ihrem Alter, die sich hinter ihnen in der Gasse verteilten. Gekleidet waren sie ähnlich wie die Gentlemen-Ganoven, sie trugen billiges Zeug von einfachem Zuschnitt. Ihr offenkundiger Anführer hatte eine dicke, lockige, schwarze Haarmähne, die mit einem schwarzen Seidenband im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war; für einen Straßenjungen war das ein auffälliges Merkmal.


  »Seid ihr Freunde der Freunde, Jungs? Gehört ihr zu der richtigen Sorte Leute?« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand der Wortführer der Neuankömmlinge da; ein kleines Mädchen, das sich halb hinter ihm versteckte, machte ein paar Handzeichen, die Capa Barsavis Untertanen benutzten, um sich als seine Anhänger zu erkennen zu geben.


  »Wir sind Freunde der Freunde«, erwiderte Locke.


  »Und wir sind so richtig, richtiger geht’s schon nicht mehr«, fügte Galdo hinzu und vollführte die korrekten Antwortgesten.


  »Ihr seid brave Burschen. Wir sind die Sekundanten der Ganzen Kronen aus dem Pott. Wir nennen uns die Halben Kronen. Wem seid ihr verpflichtet?«


  »Wir sind die Gentlemen-Ganoven«, antwortete Locke. »Aus dem Tempelbezirk.«


  »Und wem dient ihr als Sekundanten?«


  »Wir sind niemandes Diener«, warf Galdo ein. »Es gibt nur uns, die Gentlemen-Ganoven, über uns steht nichts und niemand.«


  »Hab kapiert«, erwiderte der Anführer der Halben Kronen und grinste freundlich. »Ich bin Tesso Volanti. Das ist meine Crew. Wir sind gekommen, um euch euer Geld abzunehmen. Ihr dürft es aber behalten, wenn ihr vor uns niederkniet und uns Respekt zollt.«


  Locke zog die Stirn kraus. Im Jargon der Richtigen Leute bedeutete »Respekt zollen«, dass die Gentlemen-Ganoven die Halben Kronen als die bessere, die härtere Bande anerkannten; auf der Straße mussten sie den Mitgliedern Platz machen und sämtliche Schikanen tolerieren, die die Halben Kronen sich für sie ausdachten.


  »Ich bin Locke Lamora«, verkündete Locke, während er langsam aufstand, »und mit Ausnahme des Capas beugen die Gentlemen-Ganoven vor niemandem das Knie.«


  »Wirklich nicht?« Tesso tat so, als sei er schockiert. »Auch dann nicht, wenn ihr nur zu dritt seid und wir zu sechst? Wenn ihr euch weigert, müsst ihr total bekloppt sein.«


  »Anscheinend hörst du schlecht«, meinte Calo, als er und sein Bruder sich absolut synchron aus ihrer hockenden Haltung erhoben. »Unser Freund hat gesagt, wir zollen euch Respekt, wenn ihr die Erbsen aus eurer Scheiße pickt und sie als Abendessen runterschluckt.«


  »Jetzt bist du zu weit gegangen«, prophezeite Tesso. »Leider muss ich euch eins auf die Nuss geben.«


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da stürmten die Halben Kronen los. Locke war von allen beteiligten Kindern das kleinste, selbst die Mädchen waren größer als er; und obwohl er in der folgenden Prügelei kräftig mitmischte und seine kleinen Fäuste schwang, traf er meistens ins Leere und ging im Handumdrehen zu Boden. Ein schon etwas älteres Mädchen setzte sich auf seinen Rücken, während ein anderes ihm mit den Füßen den Straßendreck ins Gesicht trat.


  Der erste Bengel, der sich Calo greifen wollte, kriegte ein Knie in den Schritt gerammt und kippte stöhnend um; direkt hinter ihm stürzte Tesso vor und schlug eine harte Rechte, die Calo rückwärts taumeln ließ. Galdo stieß ein wildes Gebrüll aus, schlang die Arme um Tessos Taille, und dann wälzten sich beide in einem hitzigen Gerangel auf dem Pflaster.


  »Eine gemütliche Unterhaltung führen« hieß, es wurden keine Waffen benutzt und keine Schläge ausgeteilt, die einen Menschen töten oder verkrüppeln konnten; aber alles andere war erlaubt. Die Sanzas waren echte Draufgänger, doch selbst wenn Locke imstande gewesen wäre, seinen Teil zum Kampf beizusteuern, wären sie der zahlenmäßig stärkeren Gruppe hoffnungslos unterlegen gewesen. Das Gerangel dauerte nur wenige Minuten; nachdem beide Parteien sich gegenseitig mit Prügeln, Fußtritten und wüsten Schimpfkanonaden eingedeckt hatten, lagen die drei Gentlemen-Ganoven verdreckt und grün und blau geschlagen mitten auf der Gasse.


  »Das war’s dann wohl, meine Herren. Jetzt müsst ihr uns Respekt zollen. Lasst mal hören.«


  »Steck dir deinen hässlichen Kopf zwischen die Beine und leck dir den eigenen Arsch«, fauchte Locke.


  »Oh, das war die falsche Antwort, du Blödmann«, höhnte Tesso. Während einer seiner Jungen Locke an den Armen festhielt, filzte der Anführer der Halben Kronen ihn nach Münzen. »Hmmm. Nichts. Nun denn, meine Hübschen, morgen suchen wir wieder nach euch. Übermorgen auch. Und auch am nächsten Tag, wenn es sein muss. Wir werden euch auf dem Kieker haben und euch das Leben zur Hölle machen, bis ihr vor uns das Knie beugt. Merk dir meine Worte gut, Locke Lamora.«


  Lachend schlenderten die Halben Kronen davon; sie hatten ein paar blaue Flecken und Muskelzerrungen abgekriegt, aber nicht annähernd so viele Blessuren, wie sie ausgeteilt hatten. Stöhnend rappelten sich die Sanzas auf die Füße und halfen Locke beim Aufstehen. Erschöpft und völlig geschafft humpelten sie zum Tempel des Perelandro zurück; durch einen mit einer Geheimtür versehenen Abzugskanal schlüpften sie in ihren gläsernen Keller zurück.


  »Du ahnst ja nicht, was uns passiert ist«, ächzte Locke, als er und die Sanzas ins Esszimmer taumelten. Chains saß an dem Hexenholztisch und starrte angestrengt auf eine Reihe von Pergamenten; mit einer fein zugespitzten Feder kritzelte er sorgfältig etwas in einen Text hinein. Das Fälschen von Zolldokumenten war für Chains eine Art Hobby, dem er frönte, wie manche Männer sich aus Liebhaberei dem Gärtnern widmen oder Jagdhunde züchten. Er besaß eine Ledermappe, die prall gefüllt war mit solchen Falsifikaten, und gelegentlich verkaufte er diese Fälschungen gegen gutes Geld.


  »Mmmm«, brummte Chains, »eine Horde von Halben Kronen hat euch die Ärsche versohlt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich war gestern Abend kurz im Letzten Fehltritt. Hatte eine kleine Unterredung mit den Ganzen Kronen. Die steckten mir, ihre Sekundanten seien dabei, die Bezirke zu durchkämmen und nach anderen Kindern Ausschau zu halten, die sie schikanieren könnten.«


  »Warum hast du uns nicht gewarnt?«


  »Ich dachte mir, wenn ihr die notwendige Vorsicht walten lasst, wären sie nie und nimmer in der Lage, euch dranzukriegen. Aber wie es scheint, war eure Aufmerksamkeit ein wenig abgelenkt.«


  »Sie wollten, dass wir ihnen Respekt zollen.«


  »Tja«, stellte Chains fest, »das ist ein beliebtes Spiel unter Jugendlichen. Die meisten dieser Sekundanten kriegen keine richtigen Aufträge, deshalb toben sie sich aus, indem sie andere Sekundanten herumschubsen. Ihr könnt stolz auf euch sein; endlich hat man von euch Notiz genommen. Jetzt herrscht so lange Krieg, bis einer von euch kapituliert und um Gnade winselt. Aber immer dran denken, dass es bei einer gemütlichen Unterhaltung bleibt.«


  »Und was sollen wir tun?«, fragte Locke nachdenklich.


  Chains streckte die Hand aus und griff nach Lockes Faust; dann tat er so, als würde er sie gegen Calos Kiefer rammen. »Das wiederholt ihr jetzt so lange«, erklärte er, »bis eure Gegner ihre Zähne ausspucken.«


  »Wir haben uns ja gewehrt. Aber sie griffen uns an, als Jean nicht dabei war. Und du weißt ja selbst, dass ich mich als Schläger nicht unbedingt hervortue.«


  »Klar weiß ich das. Sorgt also dafür, dass das nächste Mal Jean bei euch ist. Und benutze deinen teuflischen kleinen Verstand.« Chains hielt einen Zylinder Siegelwachs über eine Kerzenflamme und wartete darauf, dass die Masse schmolz. »Aber denk dir keinen allzu komplizierten Plan aus, Locke. Ziehe weder die Stadtwache noch die Tempel, noch die herzogliche Armee oder sonst jemanden mit hinein. Was immer du ausknobelst, es muss so aussehen, als ob ihr eine Horde ganz gewöhnlicher Einbrecher seid, denn nach außen hin präsentiere ich euch als völlig durchschnittliche, nichtssagende kleine Gauner.«


  »Ist ja toll.« Locke verschränkte die Arme, während Calo und Galdo sich gegenseitig die Gesichter mit nassen Lappen abwuschen. »Es ist also bloß wieder einer dieser dämlichen Tests.«


  »Was bist du doch für ein schlaues Bürschchen«, murmelte Chains und goss flüssiges Siegelwachs in ein winziges Silbergefäß. »Natürlich handelt es sich um eine Bewährungsprobe. Und ich wäre sehr enttäuscht, wenn diese kleinen Arschlöcher nicht schon vor Mittsommer darum bettelten und flehten, euch ihren Respekt zollen zu dürfen.«
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  Am nächsten Tag hockten Locke und die Sanza-Zwillinge wieder um exakt dieselbe Zeit auf exakt demselben Pier. Überall auf dem Schwimmenden Markt waren Händler dabei, Planen aus Zeltleinwand über ihre Waren zu ziehen und Schirme aufzuspannen, denn schon die ganze Nacht über waren schwere Regengüsse niedergegangen, und der halbe Vormittag war längst vorbei.


  »Ich muss wohl Gespenster sehen«, ertönte die Stimme von Tesso Volanti, »denn ich kann es mir nicht vorstellen, dass ihr kleinen Scheißer tatsächlich an derselben Stelle sitzt, an der wir euch gestern das Fell gegerbt haben.«


  »Warum nicht?«, hielt Locke ihm entgegen. »Schließlich liegt unser Revier näher als das eure, und in nicht mal zwei Minuten treten wir euch so in die Eier, dass ihr ein zweites Paar Mandeln habt.«


  Die drei Gentlemen-Ganoven stellten sich auf die Füße; vor ihnen standen die sechs Jungen und Mädchen von den Halben Kronen, die ihnen tags zuvor die Hölle heiß gemacht hatten. Das erwartungsfrohe Lächeln, das sich auf ihren Gesichtern ausbreitete, sprach Bände.


  »Wie ich sehe, seid ihr noch genauso schwach im Kopfrechnen wie gestern«, freute sich Tesso und knackte mit den Fingerknöcheln.


  »Komisch, dass du das sagst«, meinte Locke, »denn die Zahlen haben sich geändert.« Mit dem Finger deutete er an den Halben Kronen vorbei; argwöhnisch drehte Tesso den Kopf, um über die Schulter zu schauen, doch als er Jean Tannen in der Gasse hinter seiner Bande entdeckte, fing er lauthals an zu lachen.


  »Wir sind trotzdem in der Überzahl, würde ich sagen.« Mit wiegendem Gang schlenderte er auf Jean zu, der ihn nur mit einem milden Lächeln auf seinem runden Gesicht anblickte. »Wer bist du denn? Ein fetter rotbackiger Bastard. Ich kann deine Glasaugen in deiner Westentasche sehen. Wofür hältst du dich eigentlich, du Specksack?«


  »Ich heiße Jean Tannen, und ich bin derjenige, der euch in einem Hinterhalt auflauert.«


  Obwohl Jean bereits seit vielen Monaten mit Don Maranzalla trainierte, sah er im Wesentlichen immer noch so aus wie zuvor; doch Locke und die Sanza-Brüder wussten sehr wohl, dass unter seinem schwabbeligen Äußeren eine Art alchemische Verwandlung vonstatten gegangen war. Grinsend trat Tesso in seine Reichweite, und Jeans Arme schossen vor wie die Messingkolben eines Verrari-Wassermotors.


  Tesso taumelte zurück, wobei seine Arme und Beine wild durch die Gegend schlenkerten wie bei einer im Wind zappelnden Marionette. Sein Kopf ruckte nach vorn, dann sackte er einfach in sich zusammen und verdrehte die Augen.


  In der Gasse brach ein mittleres Chaos aus. Drei Bengel von den Halben Kronen griffen Locke und die Sanzas an; die zwei Mädchen näherten sich Jean, wenn auch mit äußerster Vorsicht. Eine versuchte, ihm eine Handvoll Straßendreck ins Gesicht zu schleudern; er wich seitlich aus, packte ihren Arm und warf sie mühelos gegen eine Steinmauer. Eine von Don Maranzallas Lektionen - wenn du mit bloßen Händen kämpfst, lass die Wände und Straßen die Arbeit für dich tun. Als das Mädchen hilflos zurückprallte, verpasste Jean ihr einen schnellen rechten Haken und schickte sie mit dem Gesicht zuerst auf das Pflaster.


  »Ein Mädchen zu schlagen ist unhöflich«, beschwerte sich ihre Kumpanin, während sie Jean lauernd umkreiste.


  »Es ist noch unhöflicher, meine Freunde zu verprügeln«, konterte Jean.


  Als Antwort drehte sie sich auf der linken Ferse herum und trat im selben Moment mit dem anderen Fuß nach seiner Kehle. Jean war keineswegs überrascht; er kannte den Kampfsport chasson, eine Art Kickboxen, das man aus Tal Verrar importiert hatte. Mit seiner rechten Handfläche parierte er den Tritt. Das Mädchen wirbelte um die eigene Achse und setzte zum nächsten Angriff an; den Schwung der ersten Attacke ausnutzend, riss sie ihr linkes Bein hoch und trat zu.


  Doch ehe der Fuß vorschnellte, hatte Jean sich in Sicherheit gebracht. Während die Ferse ins Leere stieß, streifte der Schenkel des Mädchens Jeans Hüfte, und mit dem linken Arm umklammerte er das Bein. Während sie mit den Armen ruderte, um nicht die Balance zu verlieren, versetzte er ihr einen gemeinen Hieb in die Nieren. Dann riss er das linke Bein unter ihr weg, sodass sie stürzte und rücklings auf dem Pflaster landete, wo sie sich vor Schmerzen krümmte.


  »Meine Damen«, säuselte Jean, »ich möchte mich aus tiefstem Herzen bei Ihnen entschuldigen.«


  Wie üblich zog Locke bei dem Handgemenge den Kürzeren und wurde mächtig verprügelt, bis Jean seinen Gegner bei der Schulter packte und ihn herumschwenkte. Mit seinen feisten Armen umklammerte Jean die Taille des Jungen und rammte ihm einen Kopfstoß in den Solarplexus; noch während die Halbe Krone gequält nach Luft schnappte, richtete Jean sich auf und knallte seinen Schädel gegen das Kinn des Jungen.


  Die derart in die Mangel genommene Halbe Krone torkelte benommen zurück, und in diesem Augenblick war der Kampf entschieden. Calo und Galdo rangen mit gleich starken Kontrahenten; als Jean sich plötzlich vor ihnen aufbaute (an seiner Seite Locke, der sich alle Mühe gab, gefährlich auszusehen), wichen die Halben Kronen hastig zurück und reckten die Hände in die Luft.


  »Nun, Tesso«, trumpfte Locke auf, als der kraushaarige Junge sich ein paar Minuten später mit blutiger Nase und wackeligen Beinen aufrappelte, »werdet ihr uns jetzt Respekt zollen, oder müssen Jean und ich euch noch ein bisschen mehr aufmischen?«


  »Ich gebe zu, ihr habt uns überlistet«, räumte Tesso ein, während seine Bande im Halbkreis hinter ihm her hinkte, »aber jetzt steht es lediglich eins zu eins, Gleichstand also. Wir sehen uns bald wieder.«


  3


  Der Krieg mit den Halben Kronen ging weiter, während die Tage länger wurden und der Frühling in den Sommer überging. Nach der ersten Nachmittagsstunde brauchten die Jungen nicht mehr mit Chains auf den Tempelstufen zu sitzen, und dann machten sie mit Begeisterung Jagd auf die Halben Kronen, indem sie den Norden Camorrs durchstreiften.


  Tesso machte sich die geballte Kraft seiner gesamten Horde zunutze; die Ganzen Kronen waren die größte richtige Bande in Camorr, und ihre Sekundanten verfügten über ein vergleichbar umfangreiches Reservoir an Rekruten, von denen einige frisch aus dem Hügel der Schatten kamen. Doch obwohl sie sich in der Überzahl befanden, waren Jean Tannens Verwegenheit und sein kämpferisches Geschick nicht zu überbieten, und aus diesem Grund änderten sie ihre übliche Taktik.


  Die Halben Kronen teilten sich in kleinere Gruppen auf und versuchten, die Gentlemen-Ganoven zu isolieren und in eine Falle zu locken, wenn sie nicht zusammen draußen waren. Meistens hielt sich Locke eng an seine Jungs, aber manchmal ließen sich individuelle Besorgungen nicht vermeiden. Einige Male wurde er böse zusammengeschlagen; eines Nachmittags kam er mit einer aufgeplatzten Lippe und Prellungen an beiden Schienbeinen zu Jean.


  »Hör mal«, begann er, »es ist schon ein paar Tage her, seit uns Tesso unter die Augen gekommen ist. Deshalb schlage ich Folgendes vor: Morgen lungere ich südlich vom Markt herum und tue so, als hätte ich was Wichtiges vor. Ihr anderen versteckt euch in einer Entfernung von dreihundert Yards oder so. Sucht euch einen Ort aus, an dem sie euch nicht entdecken können.«


  »Das ist zu weit weg; ich werde dich niemals rechtzeitig erreichen«, gab Jean zu bedenken.


  »Es kommt nicht darauf an, dass du bei mir bist, bevor ich verhauen werde«, stellte Locke richtig. »Aber wenn du wie ein Unwetter über dieses verdammte Arschloch hereinbrichst, musst du ihn fertigmachen. Du wirst ihn so kräftig verprügeln, dass man ihn noch in Talisham schreien hört. Du musst ihn so verdreschen, wie du noch nie jemanden verdroschen hast.«


  »Es gibt nichts, was ich lieber täte«, entgegnete Jean, »aber dazu wird es nicht kommen. Sobald sie mich sehen, werden sie weglaufen, wie immer. Und einholen kann ich sie nicht, dazu bin ich zu langsam.«


  »Das überlass nur mir«, erwiderte Locke. »Aber bring dein Nähzeug mit. Du musst etwas für mich tun.«


  So kam es, dass Locke Lamora an einem trüben, bedeckten Tag allein in einer Gasse herumlungerte, ganz in der Nähe des Ortes, an dem die leidige Geschichte mit den Halben Kronen angefangen hatte. Auf dem Schwimmenden Markt herrschte rege Geschäftigkeit, denn die Leute versuchten, ihre Einkäufe zu erledigen, bevor der Himmel wieder seine Schleusen öffnete. Irgendwo draußen auf dem See hockte Jean Tannen in einer winzigen Jolle und hielt - selbst ungesehen - ein wachsames Auge auf seinen Freund.


  Locke brauchte sich nur ungefähr eine halbe Stunde lang auffällig zu benehmen, um von Tesso bemerkt zu werden.


  »Lamora«, spottete der Krauskopf, »ich dachte, mittlerweile hättest du deine Lektion gelernt. Aber offenbar bist du dümmer, als dir guttut. Ich kann deine Freunde nirgendwo entdecken.«


  »Tesso, grüß dich.« Locke gähnte. »Ich glaube, heute ist der Tag, an dem du mir Respekt zollen wirst.«


  »Ich glaub, mein Schwein pfeift!«, höhnte der ältere Junge. »Wenn ich mit dir fertig bin, ziehe ich dir deine Klamotten vom Leib und schmeiße die dreckigen Lumpen in den Kanal. Das wird ein Spaß. Alle Götter, je länger du dich sträubst, vor mir das Knie zu beugen, umso mehr kann ich mich mit dir amüsieren.«


  Voller Zuversicht ging Tesso zum Angriff über, denn er wusste ja, dass Locke ihm in einem Kampf niemals gewachsen sein würde. Locke stürmte ihm entgegen, wobei er den linken Ärmel seiner Jacke auf eine seltsame Art und Weise schüttelte. Aufgrund von Jean Tannens Änderungen war dieser Ärmel sage und schreibe um fünf Fuß länger gemacht worden. Als Tesso sich Locke näherte, hatte der Junge den überlangen Ärmel so geschickt gefaltet und an seinen Körper gepresst, dass Tesso nichts bemerkte.


  Obwohl Locke nur sehr wenig Talent zum Kämpfen besaß, konnte er sich mit verblüffender Geschwindigkeit bewegen. In der Manschette des ungewöhnlich langen Ärmels befand sich ein eingenähtes kleines Bleigewicht, das ihm half, ihn nach außen zu schwingen. Er ließ den Ärmel vorschnellen und wickelte ihn unter Tessos Achselhöhlen einmal um seine Brust. Das Bleigewicht trug den Ärmel einmal um den Brustkorb herum, während er sich straffte, und Locke ergriff das Ende der Manschette mit der linken Hand.


  »Was zum Teufel soll das?«, schnaufte Tesso. Seine Faust landete direkt über Lockes rechtem Auge; Locke zuckte zusammen, doch er verdrängte den Schmerz. Er steckte den verlängerten Ärmel in eine Stoffschlinge, die aus der linken Tasche seiner Jacke hervorlugte, knickte ihn einmal nach hinten und zurrte ihn mit einer gleichfalls trickreich an seiner Kleidung befestigten Kordel fest. Das Netz aus miteinander verknoteten Schnüren, das Jean in das Jackenfutter eingenäht hatte, zog sich eng zusammen; nun standen die Jungen ganz dicht beieinander, Brust an Brust, und nur ein Messer hätte Tesso aus der dicken Stoffschlinge befreien können, die ihn an seinen viel kleineren, schmächtigen Gegner fesselte.


  Zusätzlich schlang Locke seine Arme um Tessos Taille und krümmte seine spindeldürren Beine gleich oberhalb der Knie um Tessos Schenkel. Tesso schlug und prügelte auf Locke ein, kämpfte darum, sich aus dieser beklemmenden Position zu lösen. Als ihm dies nicht gelang, hieb er Locke die Faust in die Zähne und auf den Kopf, schwere Schläge, die Locke Sterne sehen ließen.


  »Was zum Henker soll dieser Scheiß, Lamora?« Tesso grunzte vor Anstrengung, weil Lockes Gewicht, das wie eine Klette an seinem Körper hing, ihn zusätzlich behinderte; endlich trat das ein, was Locke gehofft und erwartet hatte - Tesso warf sich nach vorn. Locke landete rücklings auf dem Straßenpflaster, mit Tesso obenauf; Locke wurde die gesamte Luft aus den Lungen gepresst, und die ganze Welt schien zu beben. »Das ist lächerlich. Du kannst mich im Kampf nicht besiegen. Und jetzt kannst du nicht mal mehr weglaufen! Gib auf, Lamora!«


  Locke spuckte Blut in Tessos Gesicht. »Ich brauche nicht zu kämpfen, und ich brauche auch nicht wegzurennen.« Er setzte ein wildes Grinsen auf. »Ich muss dich nur hier festhalten … bis Jean kommt.«


  Tesso schnappte hörbar nach Luft und sah sich verzweifelt um; draußen auf dem Schwimmenden Markt erspähte er eine winzige Jolle, die in stetem Kurs auf sie zusteuerte. Jean Tannens pummelige Gestalt war in dem Boot eindeutig zu erkennen, und man sah auch, wie er sich mächtig in die Riemen legte.


  »Verdammter Mist! Du kleines Arschloch! Lass mich los, lass mich los, lass mich los!«


  Tesso unterstrich seine Tirade, indem er einen Hagel aus Schlägen auf Locke niederprasseln ließ; er bombardierte Lockes Augen, die Nase und den Schädel mit wuchtigen Fausthieben. Das Blut lief Locke aus der Nase und aus den Ohren, die Lippen waren aufgeplatzt, und dann sickerten Blutstropfen aus seinen Haaren; wie ein Irrer drosch Tesso auf ihn ein, aber er klammerte sich wie besessen an den älteren Jungen. Ihm schwindelte vor Schmerzen, aber auch vor Triumph; dann fing Locke tatsächlich an zu lachen, ein hoher, fröhlicher Ton, in dem vielleicht ein Anflug von Wahnsinn mitschwang.


  »Ich brauche nicht zu kämpfen und ich brauche nicht zu türmen«, krächzte er. »Denn ich habe die Spielregeln geändert. Ich muss nur hier bleiben … du Idiot. So lange … bis … Jean kommt!«


  »Bei allen Göttern, verdammt noch mal!«, zischte Tesso und bearbeitete Locke mit doppelter Energie; er schlug, spuckte, biss, malträtierte in fürchterlicher Art und Weise das Gesicht und den Kopf des hilflos unter ihm liegenden jüngeren Knaben.


  »Schlag nur weiter«, blubberte Locke. »Hau ruhig drauf. Ich kann es den ganzen Tag lang aushalten. Veprügel mich so lange … bis … Jean hier ist!«
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  Am Herzogstag, um halb elf Uhr Nachts, als tief hängende dunkle Wolken über Camorr aufzogen und die Sterne und Monde verhüllten, ließ sich Doña Sofia in einem Förderkorb in die Höhe ziehen, um mit Doña Angiavesta Vorchenza, der verwitweten Gräfin von Amberglas, in der Spitze des Turms dieser vornehmen Dame einen späten Tee einzunehmen.


  Die Kabine ratterte und schwankte, und Halt suchend klammerte sich Sofia an die Eisenstäbe. Der schwüle, feuchte Henkerswind zerrte an ihrem Kapuzenumhang, als sie in Richtung Süden blickte. Unter ihr breitete sich die gesamte Stadt aus, schwarz und grau von Horizont zu Horizont, durchsetzt mit hellen Lichtpunkten, die von offenen Feuern oder alchemischen Leuchtkörpern stammten.


  Jedes Mal, wenn sie die Gelegenheit bekam, diesen Anblick von einem der Fünf Türme aus in sich aufzunehmen, empfand sie einen gelinden Anflug von Stolz. Die Eldren hatten gläserne Wunderwerke erschaffen, um sie den Menschen zu hinterlassen. Ingenieure wiederum errichteten Bauten aus Stein und Holz inmitten der Eldren-Ruinen, in dem Bestreben, von den Städten Besitz zu ergreifen; Soldmagier gaben vor, über die selbe Macht zu verfügen, die einstmals den Eldren Vorbehalten war. Doch es war Alchemie, die jede Nacht aufs Neue die Dunkelheit vertrieb, Alchemie, die das schlichteste Heim und den höchsten Turm gleichermaßen erhellte, sauberer und sicherer als jedes natürliche Feuer. Ihre, Sofias, Kunst war es, die die Nacht bezwang.


  Endlich hörte der lange Anstieg auf; rasselnd kam die Kabine neben einer Ein- und Ausstiegsplattform zum Stehen, an einem Punkt, der sich in einer Höhe von vier Fünfteln der Gesamtlänge des Amberglasturms befand. Der Wind seufzte traurig in den eigentümlich geriffelten Bögen an der Spitze des Gebäudes. Nachdem Sofia ausgestiegen war und sicher auf der Plattform stand, verneigten sich zwei Männer vor ihr.


  »Doña Salvara«, sagte der Mann zur Linken, »meine Herrin heißt Sie in Amberglas willkommen.«


  »Sehr freundlich«, erwiderte sie.


  »Wenn Sie die Güte hätten, auf der Terrasse zu warten; meine Herrin wird sich in Bälde zu Ihnen gesellen.«


  Derselbe Lakai führte sie an einem halben Dutzend Bediensteter vorbei, die eine ähnliche Livree trugen wie er; diese Männer standen vor Erschöpfung keuchend neben der komplizierten Maschinerie aus Zahnrädern, Hebeln und Ketten, die sie betätigten, um die Passagierkabine hinauf und hinunter zu lassen. Auch diese Kulis verbeugten sich tief, als die Doña vorbeiging; sie schenkte ihnen ein Lächeln und ein anerkennendes Winken. Es konnte nie schaden, freundlich zu den Männern zu sein, die für diese spezielle Tätigkeit verantwortlich waren.


  Doña Vorchenzas Terrasse ragte wie ein breiter Halbmond aus durchsichtigem Elderglas aus der Nordseite ihres Turms hervor; aus Sicherheitsgründen war sie mit einem Messinggeländer umgeben. Doña Sofia blickte nach unten, etwas, wovor man sie stets gewarnt hatte, und was sie trotzdem immer tat. Es schien, als schritten sie und der Lakai vierzig Stock werke über den steinernen Höfen und Lagerhäusern am Fuß des Turms schwerelos durch die Luft; die unten brennenden alchemischen Lampen glichen nadelstichfeinen Lichtpünktchen, und die Equipagen waren winzige schwarze Vierecke, nicht mal so groß wie ein Fingernagel.


  Zu ihrer Linken reihte sich eine Anzahl hoher Bogenfenster, deren Simse ihr bis zur Taille reichten, aneinander; beim Hindurchschauen gewahrte sie schwach beleuchtete Apartments und Salons, die sich im Turminneren befanden. Doña Vorchenza hatte nur noch wenige lebende Verwandte und keine Kinder; sie war buchstäblich die Letzte einer ehemals mächtigen Sippe, und kaum jemand zweifelte daran (jedenfalls stimmten die raffgierigen, ehrgeizigen Adligen, die an den Hängen des Alcegrante-Bezirks residierten, in diesem Punkt überein), dass Amberglas nach ihrem Tod in den Besitz irgendeiner anderen Familie übergehen würde. Der größte Teil ihres Turms lag in Dunkelheit und Stille da, die meisten prachtvollen Schätze waren in Truhen und Schränken verstaut.


  Doch die alte Dame wusste immer noch, wie man spätnachts einen Tee kredenzt. Am hinteren nordwestlichen Rand ihrer transparenten Terrasse, von der aus der Blick ungehindert über die lichtlose ländliche Gegend nördlich der Stadt schweifte, flatterte ein seidener Baldachin im Henkerswind. Hohe, alchemische Laternen in Einfassungen aus vergoldetem Messing hingen von den vier Ecken des Baldachins herab und tauchten den darunter stehenden kleinen Tisch und die beiden hochlehnigen Stühle in ein warmes Licht.


  Der Lakai legte ein dünnes schwarzes Kissen auf den rechts stehenden Stuhl und rückte ihn für Doña Sofia zurecht; mit raschelnden Röcken nahm sie darauf Platz und bedankte sich mit einem Kopfnicken. Der Mann verbeugte sich und schlenderte davon, um eine Position zu beziehen, von der aus er das Gespräch nicht belauschen, aber jederzeit herangewinkt werden konnte, sollte man seine Dienste benötigen.


  Sofia brauchte nicht lange auf ihre Gastgeberin zu warten; nur wenige Minuten nach ihrer Ankunft öffnete sich eine hölzerne Tür, die in die Nordwand des Turms eingelassen war, und Doña Vorchenza trat heraus.


  Das Alter neigt dazu, die physischen Merkmale eines Menschen zu betonen, sofern er lange genug lebt, um die Strapazen des Alterns zu spüren. Die Dicken werden runder, und die Schlanken nehmen so stark ab, als litten sie an der Auszehrung. Die Zeit hatte Angiavesta Vorchenza zu einem schmalen Persönchen gemacht; nicht, dass man sie als verwelkt hätte bezeichnen können, aber sie wirkte, als sei sie in sich zusammengesunken, eine eingefallene, verhutzelte Karikatur, wie ein hölzernes Götzenbild, dem durch die Magie purer Willenskraft Leben eingehaucht wurde.


  Die siebzig hatte sie längst überschritten, doch sie spazierte immer noch durch die Gegend, ohne sich auf den Arm eines Begleiters oder gar einen Stock zu stützen. Sie kleidete sich gern exzentrisch, heute trug sie einen Gehrock aus schwarzem Samt mit Pelzkragen und -aufschlägen. Den in reiche Falten gelegten Röcken und Unterkleidern, die die Damen ihrer Ära bevorzugt hatten, vermochte sie nichts abzugewinnen, stattdessen trug sie schwarze Männerhosen und dazu silberne Pantoffeln. Das weiße Haar war nach hinten gekämmt und mit lackierten Nadeln festgesteckt; hinter den halbmondförmigen Brillengläsern blitzten schwarze Augen.


  »Sofia«, rief sie, als sie mit zierlichen Schritten unter den Baldachin getrippelt kam, »wie schön, dass du mich wieder einmal hier oben besuchst! Es muss Monate her sein, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, mein liebes Mädchen, Monate! Nein, bleib sitzen, ich kann mir meinen Stuhl selbst zurechtrücken. Ah. Erzähl, wie geht es Lorenzo? Und dann müssen wir uns natürlich über deinen Garten unterhalten.«


  »Lorenzo und mir geht es gut, jedenfalls was unsere rein persönlichen Belange betrifft. Und der Garten blüht und gedeiht, Doña Vorchenza, danke der Nachfrage.«


  »Was eure rein persönlichen Belange betrifft? Gibt es vielleicht irgendein Problem? Etwas, was von außen an euch herangetragen wird, wenn ich mir diese neugierige Frage erlauben darf?«


  Der nächtlich eingenommene Tee war bei den Frauen in Camorr eine Tradition, wenn man sich weiblichen Rat einholen wollte; nicht selten ging es auch nur darum, bei einer Geschlechtsgenossin sein Herz auszuschütten, eine mitfühlende Zuhörerin zu haben, während man sich selbst bemitleidete oder sich über etwas oder jemanden beklagte - und die meisten Gespräche drehten sich um Männer.


  »Sie dürfen, Doña Vorchenza, bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Und Sie haben ja so recht - das Problem, das uns zu schaffen macht, wird in der Tat von außen an uns herangetragen.«


  »Aber es ist nicht Lorenzo, der dir Kummer bereitet?«


  »Oh nein. Lorenzo stellt mich in jeder Hinsicht zufrieden.« Sofia seufzte und blickte nach unten, sich der Illusion hingebend, ihr Stuhl schwebe mitten in der Luft. »Es ist nämlich so, dass wir beide vermutlich deines Rates bedürfen.«


  »Ihr sucht meinen Rat«, kicherte Doña Vorchenza. »Ihr denkt, ich könnte euch Hilfestellung geben. Die Jahre bewirken eine Art alchemischen Trick, indem sie das Gebrabbel eines alten Menschen in eine seriöse Wahrheit verwandeln. Biete deinen Rat an, wenn du vierzig bist, und du giltst als Querulant. Sage exakt dasselbe mit siebzig, und du bist weise.«


  »Doña Vorchenza«, fuhr Sofia fort, »Sie haben mir bereits früher sehr geholfen. Ich wusste nicht… Nun, zurzeit gibt es außer Ihnen keinen Menschen, dem ich mich in dieser heiklen Sache anvertrauen könnte.«


  »Ist das so? Nun denn, mein liebes Mädchen, ich helfe dir natürlich gern, wenn ich kann. Aber da bringt man unseren Tee - komm, wir wollen uns ein Weilchen verwöhnen.«


  Einer von Doña Vorchenzas livrierten Dienstboten rollte einen mit einer Silberhaube bedeckten Wagen heran und stellte ihn neben dem Tischchen ab. Als er die Glocke hochhob, sah Sofia, dass auf dem Wagen ein glänzendes silbernes Teeservice stand und dazu eine kulinarische Raffinesse - eine perfekte Nachbildung des Amberglas-Turms, knappe neun Zoll hoch, komplett mit winzigen Perlen aus alchemischem Licht, welche die Zinnen schmückten. Die kleinen Glaskugeln waren nicht viel größer als Rosinen.


  »Sie sehen also, wie wenig richtige Arbeit ich meinem Küchenchef zu tun gebe«, meinte Doña Vorchenza glucksend. »Er leidet sehr darunter, für jemanden mit meinem schlichten, genügsamen Gaumen wirken zu müssen; mit derlei Überraschungen versucht er sich dann zu rächen. Wenn ich ein weich gekochtes Ei bestelle, sucht er ein tanzendes Küken und setzt es mir direkt auf den Teller. Verraten Sie mir, Gilles, ist dieses Bauwerk tatsächlich genießbar?«


  »So wurde es mir versichert, Doña, das Gebäude kann bis auf die winzigen Lichter verspeist werden. Der Turm selbst besteht aus Gewürzkuchen, die Zinnen und Terrassen aus gelierten Früchten. Die Häuser und Einspänner am Fuß des Turms wurden zumeist aus Schokolade gefertigt; der Turm ist mit Apfelkognakcreme gefüllt, und die Fenster …«


  »Danke, Gilles, das genügt für einen architektonischen Überblick. Aber die Lichter müssen wir ausspucken, sagen Sie?«


  »Es wäre vielleicht schicklicher, Doña«, erwiderte der Diener, ein rundlicher Mann mit zarten Gesichtszügen und schulterlangen schwarzen Ringellocken, »wenn ich sie vor dem Verzehr entferne …«


  »Schicklicher? Gilles, wollen Sie uns etwa um das Vergnügen bringen, die Lichter über die Terrassenbrüstung nach unten zu spucken, als wären wir noch kleine Mädchen? Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sie nicht anrühren würden. Könnten Sie uns jetzt bitte den Tee einschenken?«


  »Selbstverständlich, Doña Vorchenza«, erwiderte er glattzüngig. »Der Tee des Lichts.« Er hob eine silberne Teekanne an und goss eine dampfende hellbraune Flüssigkeit in ein Teeglas; Doña Vorchenzas Gläser waren geformt wie große Tulpenknospen mit silbernen Füßen. Als sich der Tee in dem Glas gesetzt hatte, fing er schwach an zu glühen und strahlte ein anheimelndes orangefarbenes Licht aus.


  »Wunderschön«, staunte Doña Sofia. »Ich habe von dieser Sorte gehört… Verrari, nicht wahr?«


  »Lashani.« Doña Vorchenza nahm Gilles das Glas ab und hielt es andächtig in beiden Händen. »Das Allerneueste. Die dortigen Teemeister sind davon besessen, immer ausgefallenere Sorten zu kreieren und sich dabei selbst zu übertreffen. Nächstes Jahr um diese Zeit gibt es bestimmt etwas, das noch absonderlicher anmutet. Aber ich muss dich um Verzeihung bitten, meine Liebe; ich hoffe, du bist nicht abgeneigt, die Produkte deiner Kunst zu trinken. Normalerweise benutzt du die Alchemie doch dazu, in deinem Garten wahre Wunder zu vollbringen.«


  »Es macht mir ganz und gar nichts aus, alchemisch verfeinerten Tee zu genießen«, erwiderte Sofia, während der Diener ein Glas vor ihr abstellte und sich dann verneigte. Sie hob die Tasse hoch und holte tief Luft; der Tee duftete nach Vanille und Orangenblüten. Während sie daran nippte, entfalteten sich die Aromen warm auf ihrer Zunge, und der parfümierte Dampf stieg ihr in die Nase. Gilles ging in den Turm zurück, und die Damen widmeten sich ihrem Tee; ein paar Minuten lang schwelgten sie in genussvollem Schweigen, und während dieser kurzen Zeitspanne fühlte sich Sofia beinahe ausgeglichen und glücklich.


  »Jetzt bleibt nur noch abzuwarten«, meinte Doña Vorchenza, als sie ihr halb leeres Glas vor sich absetzte, »ob der Tee auch dann noch leuchtet, wenn er unten wieder herauskommt.«


  Unwillkürlich musste Doña Sofia kichern, und die Falten in dem hageren Gesicht ihrer Gastgeberin vertieften sich, als sie lächelte. »Worüber wolltest du mit mir sprechen, meine Liebe?«


  »Doña Vorchenza«, begann Sofia und geriet sogleich ins Stocken. »Allgemein … allgemein glaubt man, dass Sie Mittel und Wege kennen, um mit der … Geheimpolizei des Herzogs zu … äh … zu kommunizieren.«


  »Der Herzog hat eine Geheimpolizei?« Mit einem Ausdruck höflichen Zweifels legte Doña Vorchenza eine Hand auf ihre Brust.


  »Die Mitternachtswächter, Doña Vorchenza. Die Mitternachtswächter und ihr Oberhaupt…«


  »Die Spinne des Herzogs. Ja, ja. Verzeih mir, mein liebes Mädchen; ich weiß, worauf du anspielst. Aber wie kommst du nur darauf, ich könnte … du sagtest, man glaube allgemein, ich hätte wie auch immer geartete Kontakte zu dieser schwer fassbaren Institution. Die Allgemeinheit glaubt vieles, aber noch längst nicht alles, was in den Köpfen der Leute herumspukt, entspricht auch den Tatsachen.«


  »Es ist schon sehr merkwürdig«, fuhr Sofia Salvara fort, »dass die Probleme, mit denen die Doñas zu Ihnen kommen, doch recht häufig … das Ohr der Spinne erreichen. Jedenfalls hat es den Anschein, dass dem so ist. Und die Männer des Herzogs befassen sich dann mit besagtem Problem, das die Damen Ihnen in aller Vertraulichkeit mitteilten.«


  »Ach, meine liebe Sofia. Wenn ich mit Klatsch konfrontiert werde, trage ich die Gerüchte tröpfchenweise weiter; ich flüstere ein, zwei Worte in das richtige Ohr, und der Tratsch entwickelt ein zuweilen recht rühriges Eigenleben. Früher oder später muss er bis zu jemandem Vordringen, der dann zur Tat schreitet.«


  »Doña Vorchenza«, seufzte Sofia, »ich hoffe, ich kann ohne böse Absicht und ohne Sie zu beleidigen sagen, dass Sie eine raffinierte Heuchlerin sind.«


  »Ich hoffe, ich kann ohne dich zu enttäuschen darauf erwidern, dass dein Vorwurf auf sehr wackeligen Füßen steht, mein liebes Mädchen.«


  »Doña Vorchenza.« Sofia umklammerte die Tischkante so heftig, dass ihre Fingergelenke knackten. »Lorenzo und ich werden ausgeraubt.«


  »Ausgeraubt? Was um aller Götter willen meinst du damit?«


  »Und die Mitternachtswächter haben sich eingeschaltet. Sie … sie haben höchst ungewöhnliche Behauptungen aufgestellt und sehr befremdliche Dinge von uns gefordert. Aber etwas scheint mir … Doña Vorchenza, es muss doch eine Möglichkeit geben, um zu bestätigen, dass diese Leute tatsächlich die sind, als die sie sich ausgeben.«


  »Habe ich dich richtig verstanden? Du sagst, Mitternachtswächter würden euch ausrauben?«


  »Nein«, korrigierte Sofia und biss sich auf die Oberlippe. »Nein, nicht die Mitternachtswächter selbst. Diese Leute … beobachten angeblich die Situation und lauern auf eine Chance, eingreifen zu können. Aber irgendetwas stimmt da ganz sicher nicht. Oder sie verheimlichen uns Informationen, die wir besser wissen sollten.«


  »Meine liebe Sofia«, tröstete Doña Vorchenza, »mein armes, besorgtes Mädchen, du musst mir ganz genau erzählen, was passiert ist, und nicht das kleinste Detail auslassen.«


  »Es … es fällt mir nicht leicht, Doña Vorchenza. Die Geschichte ist ziemlich … peinlich. Und sehr kompliziert.«


  »Hier auf meiner Terrasse sind wir ganz allein, meine Liebe. Das Schwerste hast du bereits hinter dich gebracht, indem du dich dazu durchringen konntest, mich aufzusuchen. Und nun weihe mich ein. Du musst mir alles berichten - alles. Dann sorge ich dafür, dass dieser spezielle Happen von saftigem Klatsch schleunigst das richtige Ohr erreicht.«


  Sofia trank wieder einen kleinen Schluck von ihrem Tee, räusperte sich und kauerte sich auf ihrem Stuhl zusammen, um Doña Vorchenza direkt in die Augen blicken zu können.


  »Sie haben doch sicher schon von Austershalin-Kognak gehört, Doña Vorchenza?«


  »Nicht nur gehört, meine Liebe. Vermutlich verstecken sich sogar ein paar Flaschen dieses köstlichen Tropfens in meinen Weinschränken.«


  »Und Sie wissen, wie dieser Kognak hergestellt wird? Sie kennen die Geheimnisse, die sich darum ranken?«


  »Oh, ich denke, ich verstehe recht gut, was es mit den Mythen bezüglich des Austershalin-Kognaks auf sich hat. Diese affektierten, schwarzberockten Winzer aus Emberlain verdienen sich eine goldene Nase an ihren märchenumwitterten Produkten.«


  »Dann können Sie vielleicht begreifen, Doña Vorchenza, wie Lorenzo und ich reagierten, als durch eine schicksalhafte Fügung der Götter folgende günstige Gelegenheit in unseren Schoß fiel …«
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  Der Korb, der Doña Salvara beförderte, schwebte knarrend und scheppernd in die Tiefe, ständig kleiner werdend und mit dem Grau des unten liegenden Hofes verschmelzend. Doña Vorchenza stand am Messinggeländer der Einstiegsplattform und starrte etliche Minuten lang in die Nacht hinaus, während ihre Diener sich mit der Ankerwinde abkämpften. Gilles rollte den silbernen Wagen mit der fast leeren Teekanne und dem halb gegessenen Amberglas-Kuchen an ihr vorbei; sie riss sich aus ihrer Versunkenheit und rief ihm zu: »Schaff den Kuchen ins Solarium. Wir werden uns dort aufhalten.«


  »Wen erwarten Sie, Doña?«


  »Reynart.« Sie ging bereits zur Tür ihres seitlich der Terrasse gelegenen Apartments zurück; ihre Pantoffeln verursachten auf dem Steg ein leises, klatschendes Geräusch. »Finde Reynart, Gilles. Es ist mir egal, womit er gerade beschäftigt ist. Gleich nachdem du den Kuchen ins Solarium befördert hast, stöberst du Reynart auf und schickst ihn umgehend zu mir.«


  Doña Vorchenza betrat ihre Gemächer, öffnete eine verschlossene Tür, hinter der sich eine Wendeltreppe in die Höhe schraubte … und fing leise an zu fluchen. Alles tat ihr weh, ihre Knie, ihre Füße, ihre Knöchel. »Ich scheiße auf Ehrfurcht vor dem Alter«, knurrte sie. »Mögen die Götter verdammt sein, weil sie mich mit Rheumatismus geschlagen haben.« Ihr Atem ging stoßweise; während sie sich verbissen die Treppe hinaufquälte, knöpfte sie ihren mit Pelz verbrämten Gehrock auf.


  An der Spitze des inneren Turms befand sich eine massive Eichentür, die zusätzlich mit eisernen Beschlägen verstärkt war. Doña Vorchenza zog einen Schlüssel hervor, der an einer seidenen Kordel um ihr rechtes Handgelenk hing. Diesen Schlüssel steckte sie in das silberne Kastenschloss über dem kristallenen Türknauf, gleichzeitig drückte sie vorsichtig auf eine bestimmte Messingplatte, die einen Wandleuchter zierte. Im Mauerwerk ertönte eine Folge von klickenden Lauten, und die Tür schwang nach innen.


  Hätte sie vergessen, auf die Messingplatte zu drücken, wäre es um sie geschehen gewesen; als sie vor drei Jahrzehnten an dieser Stelle eine Armbrustfalle einbauen ließ, hatte sie auf einem Modell mit besonders starker Durchschlagskraft bestanden.


  Hier oben, acht Stockwerke oberhalb der durchsichtigen Terrasse, befand sich das Solarium. Der Raum nahm den vollen Durchmesser der Turmspitze ein, fünfzig mal fünfzig Fuß. Ein dicker Teppich bedeckte den Boden; die Nordseite des Zimmers wurde von einer langen, geschwungenen Galerie mit einem Geländer aus Messing dominiert, zu der an beiden Seiten Treppen hinaufführten. Diese Galerie beherbergte eine Reihe von Regalen aus Hexenholz, die wiederum in Tausende Fächer und Kämmerchen aufgeteilt waren. Durch die transparente Dachkuppel sah man die tief am Himmel entlang jagenden Wolken, die einem brodelnden See aus Qualm glichen. Als Doña Vorchenza die Stufen zur Galerie hinaufstieg, in der ihre Akten abgelegt waren, tippte sie mit den Fingerkuppen mehrere alchemische Lampen an, um für Beleuchtung zu sorgen.


  Oben angekommen fing sie an zu arbeiten; vertieft in ihre Tätigkeit merkte sie nicht einmal, wie die Zeit verstrich, während ihre schmalen Finger von einem Fach zum nächsten wanderten. Ein paar Pergamentbündel holte sie heraus und legte sie beiseite, zog andere Dokumente halbherzig in Betracht, um sie dann doch wieder in ihre Kammern zurückzuschieben. Wie im Selbstgespräch murmelte sie pausenlos alle möglichen Gedanken und Mutmaßungen vor sich hin. Erst als die Tür zum Solarium abermals mit einer Serie von knackenden Geräuschen aufsprang, riss sie sich aus ihren Grübeleien.


  Ein großgewachsener, breitschultriger Mann betrat das Solarium; er hatte das kantige Gesicht eines Vadraners, und sein eisblondes Haar war mit einem Band zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Über einem Untergewand mit geschlitzten schwarzen Ärmeln trug er ein Wams aus geripptem Leder, dazu schwarze Kniehosen und hohe schwarze Stiefel. Die kleinen silbernen Abzeichen an seinem Kragen wiesen ihn als Hauptmann der Nachtglas-Kompanie aus, der Schwarzröcke. Die Privatarmee des Herzogs. An seiner rechten Hüfte baumelte ein Rapier mit geraden Parierstangen.


  »Stephen«, sprach Doña Vorchenza ihren Gast übergangslos an, »hat einer deiner Jungs oder Mädels unlängst Don und Doña Salvara auf der Isla Durona einen Besuch abgestattet?«


  »Den Salvaras? Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Bist du dir sicher? Hundertprozentig sicher?« Einen Stoß Pergamente in der Hand, die Augenbrauen gewölbt, stakste sie die Treppe hinunter, stets in Gefahr, die Balance zu verlieren. »Du musst mir jetzt die volle Wahrheit sagen. Es ist mir bitterernst.«


  »Ich kenne die Salvaras, Doña. Letztes Jahr begegnete ich den beiden auf dem Fest zum Tag des Wandels; ich fuhr mit ihnen in derselben Kabine zum Himmelsgarten hinauf.«


  »Und du hast ihnen wirklich keine Mitternachtswächter ins Haus geschickt?«


  »Bei den Zwölf Göttern, nein. Kein einziger Mitternachtswächter war dort. Es hätte nicht den geringsten Anlass gegeben, die Salvaras aufzusuchen.«


  »Dann missbraucht jemand unseren guten Namen, Stephen. Und ich glaube, wir können uns endlich den Dorn von Camorr schnappen.«


  Reynart starrte die alte Dame verdutzt an, dann grinste er.


  »Das soll doch wohl ein Witz sein. Oder nicht? Kneifen Sie mich, mir scheint, ich träume. Was ist geschehen?«


  »Alles hübsch der Reihe nach, das Wichtigste kommt zuerst. Ich weiß, dass du die besten Einfälle hast, wenn wir deinem süßen Zahn etwas zum Naschen geben. Wirf einen Blick in den Speisenaufzug; ich setze mich schon mal hin.«


  »Ach du meine Güte«, staunte Reynart, als er in den mit Ketten versehenen Schacht spähte, in dem sich der Speisenaufzug befand. »Mir scheint, jemand hat diesem armen Gewürzkuchen bereits arg zugesetzt. Ich werde ihn aus seinem Elend erlösen. Da sind ja auch noch Wein und Gläser - sieht nach einem deiner lieblichen Weißen aus.«


  »Mögen die Götter Gilles segnen; ich hatte glatt vergessen, ihm aufzutragen, er solle Wein mit hochschicken, so eilig hatte ich es, an meine Akten zu kommen. Sei ein artiger, pflichtgetreuer Untergebener und schenke jedem von uns ein Glas ein.«


  »Ein artiger, pflichtgetreuer Untergebener tut, wie ihm befohlen, Doña. In der Tat. Für diesen Kuchen würde ich sogar Ihre Schuhe putzen.«


  »An dieses Versprechen werde ich dich erinnern, wenn ich mich das nächste Mal über dich ärgere, Stephen. Ach, füll mein Glas doch bitte bis zum Rand - ich bin keine dreizehn mehr! Und jetzt setz dich hin und höre mir gut zu. Falls ich mit meiner Vermutung recht behalte - und alles sieht danach aus, dass ich mich nicht irre -, dann spielt uns der Ganove direkt in die Hände. Er steckt mitten in einem groß angelegten Schwindel, aber wie es scheint, hat er sich dieses Mal selbst ausgetrickst.«


  »Wie kann das sein?«


  »Darauf antworte ich mit einer Gegenfrage, Stephen.« Sie trank einen großen Schluck von ihrem Wein und lehnte sich im Sessel zurück. »Verrate mir, wie viel du von den Mythen und Legenden weißt, die sich um den berühmten Austershalin-Kognak ranken?«
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  »Er gibt sich als einer von uns aus«, sinnierte Reynart, nachdem Doña Vorchenza zu Ende erzählt hatte. »Eine Dreistigkeit sondergleichen! Aber sind Sie sicher, dass diese Person der Dorn von Camorr ist?«


  »Falls nicht, dann müssten wir davon ausgehen, dass außer ihm noch ein genauso raffinierter und tollkühner Dieb durch Camorr pirscht, der die Taschen meiner Standesgenossen leert. Aber diese Annahme wäre übertrieben. Zwei von dieser Sorte kann es gar nicht geben, selbst in einer Stadt wie Camorr nicht, die voller Gespenster steckt.«


  »Könnte es sich nicht um den Grauen König handeln? Nach allem, was man von ihm hört, muss er aalglatt sein.«


  »Mmmm. Nein, der Graue König ermordet Barsavis Leute. Der Dorn von Camorr hat sich auf Trickbetrügereien und Schwindel spezialisiert, das Töten gehört nicht zu seinem Modus operandi. Soweit mir bekannt ist, hat er noch keinen Tropfen Blut vergossen. Und ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.«


  Reynart stellte seinen leeren Kuchenteller beiseite und nippte an seinem Glas Wein. »Wenn wir Doña Salvaras Geschichte für bare Münze nehmen, haben wir es mit einer Bande zu tun, die aus mindestens vier Männern besteht. Der Dorn selbst - vorläufig wollen wir ihn Lukas Fehrwight nennen. Sein Diener Graumann. Und die beiden Kerle, die in die Residenz der Salvaras einbrachen.«


  »Das war vermutlich erst der Anfang, Stephen. Ich schätze, dass der Bande eher fünf bis sechs Leute angehören.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich denke, dieser falsche Mitternachtswächter hat nicht gelogen, als er Don Salvara erzählte, der Überfall neben dem Tempel der Glück verheißenden Wasser sei inszeniert gewesen; es muss sich um eine Finte gehandelt haben, das ist die einzig logische Erklärung für den kniffligen Plan, der daraufhin ins Rollen gebracht wurde. Also hätten wir schon zwei weitere Komplizen - die maskierten Angreifer.«


  »Vorausgesetzt, sie wurden nicht gedungen, um lediglich diesen Bluff in Szene zu setzen und danach auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.«


  »Das bezweifle ich. Denk doch mal darüber nach, wie spärlich die Informationen flossen, bevor Doña Sofia mich ins Vertrauen zog. Keiner hat je Anzeige erstattet, niemand hat damit geprahlt, einen lukrativen Coup gelandet zu haben, es gab nicht mal andeutungsweise Gerüchte. Bis jetzt erhielten wir nicht einen einzigen Hinweis darauf, ob der Dorn von Camorr mit einer Bande zusammenarbeitet, oder wer seine Helfershelfer sind. Noch nie hat jemand behauptet oder sich gerühmt, mit dem Dorn von Camorr gemeinsame Sache gemacht zu haben. Dabei prahlen tagtäglich Diebe mit ihren Erfolgen und können sich stundenlang darüber unterhalten, wer von ihnen am weitesten pissen kann. Dieser totale Mangel an Spuren ist schon sehr befremdlich.«


  »Nun«, meinte Reynart, »wenn man einem gedungenen Helfer nach vollbrachter Tat die Kehle durchschneidet, ist er erstens ein für alle Mal verstummt, und zweitens braucht man ihn nicht zu bezahlen.«


  »Aber hier haben wir es mit dem Dorn von Camorr zu tun, und ich bleibe dabei, dass ein solch brutaler Akt nicht seinem Verhaltensmuster entspricht.«


  »Demnach wäre seine Bande also eine eingeschworene Gemeinschaft, die keinen Außenseiter beschäftigt; das klingt plausibel. Trotzdem muss die Gruppe nicht sechs Leute umfassen. Die beiden Kerle in der Gasse könnten auch die zwei Typen gewesen sein, die als Mitternachtswächter verkleidet in das Salvara-Anwesen einstiegen.«


  »Ach, mein lieber Stephen. Eine interessante Lösung. Einigen wir uns bis auf Weiteres darauf, dass die Bande des Dorn von Camorr mindestens aus vier, höchstens aus sechs Mitgliedern besteht, sonst sitzen wir noch die ganze Nacht hier und zeichnen Diagramme füreinander. Ich vermute, eine größere Bande könnte sich nicht so gut verstecken, wie es dieser Gruppe ganz offensichtlich gelingt.«


  »Sei’s drum.« Reynart dachte einen Moment lang nach. »Ich kann Ihnen fünfzehn oder sechzehn Schwertkämpfer sofort zur Verfügung stellen; ein paar meiner Jungs halten sich heute Nacht unten in der Schlinge und im Kessel ziemlich bedeckt, seit wir die Nachricht von Nazca Barsavis Beisetzung erhielten. Kurzfristig kann ich sie nicht einbestellen. Aber geben Sie mir Zeit bis in die frühen Morgenstunden, und ich lasse den ganzen Rest antreten, bis an die Zähne bewaffnet und kampfbereit. Die Nachtglas-Kompanie kann uns unterstützen; es wird nicht nötig sein, die Gelbjacken zu alarmieren. Außerdem ist es ein offenes Geheimnis, dass diese Burschen mit dem Mob eine Übereinkunft getroffen haben.«


  »Das wäre alles schön und gut, Stephen, wenn ich den Dorn von Camorr und seine Komplizen auf der Stelle dingfest machen wollte. Aber das ist gar nicht meine Absicht. Ich denke, uns bleiben mindestens ein paar Tage, um das Netz um diesen Mann enger zu ziehen. Sofia erzählte mir, sie hätten sich auf einen Vorschuss von rund fünfundzwanzigtausend Kronen geeinigt; ich vermute stark, dass der Dorn nicht eher Ruhe gibt, bis er die sieben- oder achttausend Kronen, die ihm noch zustehen, ebenfalls einkassiert hat.«


  »Lassen Sie mich dann wenigstens ein Überfallkommando in Bereitschaft halten. Ich bringe meine Spezialisten im Palast der Toleranz unter, mitten im Quartier der Gelbjacken. Meine Leute können binnen fünf Minuten einsatzbereit sein.«


  »Eine sehr kluge Idee; tu das, Stephen. Und nun zu der spannenden Frage, wie wir den Dorn selbst einkreisen; schicke morgen jemanden in Meraggios Kontor, den gerissensten Ermittler, der dir zur Verfügung steht. Er soll herausfinden, ob Fehrwight dort ein Konto unterhält, und wann es eingerichtet wurde.«


  »Calviro. Ich gebe Maraliza Calviro den Auftrag.«


  »Eine ausgezeichnete Wahl. Meiner Meinung nach ist jede einzelne Person, die Fehrwight den Salvaras vorgestellt hat, verdächtig. Maraliza Calviro soll diesen Gerichtsschreiber unter die Lupe nehmen, von dem Doña Sofia mir erzählte; sie sagte, Lorenzo sei ihm kurz nach der vorgetäuschten Attacke hinter dem Tempel auf der Straße begegnet.«


  »Eccari, nicht wahr? Evante Eccari?«


  »Ja, richtig. Außerdem möchte ich, dass du den Tempel der Glück verheißenden Wasser inspizierst.«


  »Ich? Doña, Sie wissen doch, dass ich kein Anhänger dieses Glaubens bin; ich habe lediglich das Aussehen meiner Vorfahren geerbt.«


  »Den Glauben kann man heucheln, es kommt nur auf das äußere Erscheinungsbild an. So wie du aussiehst, fällst du im Tempel nicht auf. Nimm den Ort in Augenschein; halte Ausschau nach jedem, der dort irgendwie fehl am Platz wirkt. Beobachte, ob sich dort vielleicht Bandenmitglieder treffen. Es besteht die entfernte Möglichkeit, dass jemand aus dem Tempel an dem Scheinangriff beteiligt war. Vielleicht irre ich mich ja, aber wir müssen jede Eventualität berücksichtigen.«


  »Betrachten Sie diesen Auftrag als erledigt. Und was ist mit ihrer Unterkunft?«


  »Die Herberge Zum Purzelbaum, jawohl. Schicke eine Person hin, aber wirklich nur eine einzige. Unter dem Personal dieses Gasthofs befinden sich zwei meiner alten Informanten, ein Mann und eine Frau; der Kerl glaubt, er würde den Gelbjacken Tipps zustecken, das Weibsbild denkt, sie arbeitet für den Capa. Ich lasse dir die Namen der Betreffenden zukommen. Als Erstes möchte ich herausfinden, ob die Halunken immer noch im Purzelbaum logieren, und zwar in der Bugspriet-Suite. Wenn dies der Fall ist, kannst du ein paar deiner Männer dort postieren, so eingekleidet, als gehörten sie zum Gesinde. Aber nur als Beobachter … einstweilen.«


  »Sehr gut.« Reynart stand auf und wischte sich die Krümel von der Hose. »Und wie geht es weiter? Angenommen, es läuft alles so, wie Sie es sich vorstellen - wo und wann ziehen wir die Schlinge zu?«


  »Den Dorn von Camorr zu erwischen glich immer dem Versuch, einen Fisch mit bloßen Händen zu fangen«, antwortete Doña Vorchenza. »Ich will ihn in einen Hinterhalt locken, in eine Falle, aus der er nicht entwischen kann; er muss von seinen Freunden abgeschnitten sein und sich ausschließlich im Kreis von unseresgleichen bewegen.«


  »Unseresgleichen? Wie das … Oh. Das Rabennest!«


  »Jawohl. Sehr gut, Stephen. In anderthalb Wochen feiern wir den Tag des Wandels. Das Herzogsfest. Fünfhundert Fuß hoch in der Luft, umgeben vom Adel Camorrs und einhundert Wachen. Ich werde Doña Sofia anweisen, diesen Lukas Fehrwight einzuladen; als Gast der Salvaras soll er mit dem Herzog dinieren.«


  »Vorausgesetzt, er wittert keinen Hinterhalt; sollte er Lunte riechen …«


  »Ich glaube, es handelt sich um akkurat die gesellschaftliche Geste, die er zu schätzen weiß. Wenn ich mich nicht sehr irre, wird nämlich die Tollkühnheit unseres mysteriösen Freundes dafür sorgen, dass es zwischen uns und ihm zu einer direkten Konfrontation kommt. Doña Sofia soll so tun, als befänden sie und ihr Gatte sich in einem finanziellen Engpass; sie muss Fehrwight weismachen, die letzten paar tausend Kronen stünden erst nach den Feierlichkeiten zum Tag des Wandels zur Verfügung. Der Haken, den wir nach unserem flüchtigen Freund auswerfen, ist nicht nur mit einem, sondern sogar mit zwei Ködern bestückt - wir appellieren an seine Geldgier und an seine Eitelkeit. Ich wage zu behaupten, dass er der Versuchung nicht widerstehen kann.«


  »Soll ich meine Leute antreten lassen?«


  »Selbstverständlich.« Doña Vorchenza schlürfte genüsslich ihren Wein und lächelte zufrieden. »Ich will, dass ein Mitternachtswächter ihm seinen Rock abnimmt; ein Mitternachtswächter muss ihm vor dem Bankett die Erfrischungen reichen. Wenn er ein menschliches Bedürfnis verspürt und sich erleichtert hat, soll ein Mitternachtswächter den Deckel auf den Kübel zurücklegen. Wir schaffen den Dorn von Camorr hinauf ins Rabennest; danach beobachten wir, wer unten die Beine in die Hand nimmt und wohin seine Spießgesellen rennen.«


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein. Mach dich an die Arbeit, Stephen. In ein paar Stunden kommst du wieder zu mir und erstattest mir Bericht. Ich werde noch auf sein - ich erwarte Nachrichten aus dem Schwimmenden Grab, nachdem Barsavis Leichenzug sich dorthin zurückbegeben hat. In der Zwischenzeit schicke ich dem alten Nicovante einen Brief, in dem ich ihm unseren Verdacht mitteile.«


  »Ihr ergebener Diener, Doña.« Reynart verbeugte sich knapp und verließ dann mit langen, schnellen Schritten das Solarium.


  Noch bevor die schwere Tür hinter ihm zuschlug, erhob sich Doña Vorchenza und trippelte zu einem kleinen Schreibtisch, der in einer Nische links von der Tür stand. Sie nahm ein halbes Blatt Pergament, kritzelte hastig ein paar Zeilen darauf, faltete es zusammen und versiegelte es mit einem kleinen blauen Wachsklumpen aus einem Papierröhrchen. Das Zeug war alchemisch und verhärtete sich, wenn es nur wenige Augenblicke lang der Luft ausgesetzt war. Aus Sicherheitsgründen erlaubte Doña Vorchenza keine offene Flamme in diesem Raum, in dem die lückenlose und akribisch geordnete Sammlung jahrzehntelanger Aufzeichnungen lagerte.


  In dem Schreibpult lag ein Siegelring, den Doña Vorchenza niemals außerhalb ihres Solariums trug; auf dem Ring befand sich ein Zeichen, das nirgendwo im Wappen der Vorchenza-Familie auftauchte. Sie drückte den Ring in das erstarrende blaue Wachs und zog ihn mit einem leisen Plop wieder heraus.


  Nachdem sie den versiegelten Brief mit dem Speisenaufzug nach unten geschickt hatte, würde einer der Diener, die nachts für sie bereitstanden, unverzüglich zur nordöstlichen Kabinenplattform ihres Turms hetzen und sich über das Netz aus Tauen und Körben zum Rabennest bringen lassen. Dort angekommen, würde er die Botschaft dem alten Herzog direkt in die Hände geben, selbst wenn Nicovante sich schon in sein Schlafgemach zurückgezogen hätte.


  So wurde mit jeder Mitteilung verfahren, die ein blaues Siegel mit dem stilisierten Abbild einer Spinne trug.


  Zwischenspiel:


  Der Schulmeister der Rosen


  »Nein, das ist mein Herz. Stoß. Stoß. Und jetzt hier. Stoß!«


  Kaltes, graues Wasser prasselte auf das Haus der Glasrosen nieder; Camorrs Winterregen sammelte sich in Pfützen, und Jean Tannen und Don Maranzalla platschten durch ein Zoll tiefe Lachen. Wasser strömte in Bächen und Rinnsalen von jeder Rose im Garten; es rann in Jean Tannens Augen, während er mit seinem Rapier immer und immer wieder auf die gepolsterte Lederscheibe schlug, die kaum größer war als eine kräftige Männerfaust und am Ende einer Stange steckte, welche der Don in den Händen hielt.


  »Stoß hier zu. Und dort. Nein, zu niedrig. Das ist die Leber. Töte mich jetzt, nicht erst in einer Minute. Ich könnte noch Kraft genug für einen Hieb haben. Hoch! Hoch zum Herzen und unter die Rippen. Das ist schon besser.«


  Grauweißes Licht explodierte in den wirbelnden Wolken über ihren Köpfen, flackerte wie ein Feuer, das man durch Rauchschwaden sieht. Einen Augenblick später krachte der Donner, ein dröhnendes, nachhallendes Grollen, das Lärmen der Götter, die sich in einem Wutanfall austobten. Jean vermochte sich kaum vorzustellen, wie es nun auf den Spitzen der Fünf Türme zugehen musste, die als eine Reihe verschwommener, grauer, sich im Himmel verlierender Säulen hinter Don Maranzallas rechter Schulter zu sehen waren.


  »Das reicht, Jean, das reicht. Mit einem Sauspieß kannst du dich ganz passabel behaupten; ich will, dass du mit dieser Art von Klinge vertraut bist, wenn du einmal in die Verlegenheit kommst, sie benutzen zu müssen. Aber es ist an der Zeit festzustellen, für welche andere Waffe du noch Talent hast.« Don Maranzalla, der in einen äußerst abgewetzten Umhang aus Wachstuch gewickelt war, planschte durch das Wasser zu einer großen Holzkiste. »In deinen Kreisen wirst du wenig Gelegenheit haben, mit einer langen Klinge zu fechten. Lauf und hol mir den Watschenmann.«


  Jean hastete durch das gewundene gläserne Labyrinth zu dem kleinen Raum, durch den man in den Turm gelangte. Er fürchtete die Rosen immer noch, nur ein Tor hätte sie nicht respektiert, aber mittlerweile hatte er sich an sie gewöhnt. Sie schienen ihn nicht länger zu belauern und mit ihrem Glanz blenden zu wollen, wie Wesen, die nach seinem Blut gierten; jetzt betrachtete er sie lediglich als gefährliche Objekte, von denen er die Finger lassen musste.


  Der Watschenmann, der in der kleinen, trockenen Kammer oben an der Treppe aufbewahrt wurde, war eine Attrappe aus gepolstertem Leder; sie besaß annähernd menschliche Form mit Kopf, Rumpf und Armen und steckte auf einer Eisenstange. Jean hievte sich das sperrige Ding auf die rechte Schulter, ging wieder hinaus in den strömenden Regen und kehrte ins Zentrum des Gartens Ohne Düfte zurück. Ein paar Mal schrammte die Stechpuppe die gläsernen Hecken, doch die Rosen verschmähten das blutleere Leder.


  Don Maranzalla hatte die Holzkiste aufgeklappt und kramte darin herum; Jean stellte den Watschenmann mitten im Hof auf. Der Metallstab glitt in ein Loch, das in den Stein gebohrt war, und rastete dort nach einer kurzen Drehung ein, kleine Wasserfontänen verspritzend.


  »Hier habe ich eine hundsgemeine Waffe«, erklärte der Don und schwang eine vier Fuß lange, mit dünnem Leder beschichtete Kette; wahrscheinlich handelte es sich um Ziegenleder. »Das nennt man eine Gutsverwalterpeitsche; sie ist mit Leder umhüllt, damit sie nicht rasselt. Wenn du genau hinsiehst, erkennst du die Haken an beiden Enden; sie dienen dazu, die Peitsche um die Taille zu schlingen wie einen Gürtel. Lässt sich leicht unter etwas schwererer Kleidung verbergen … obwohl du vermutlich eine bräuchtest, die ein bisschen länger ist, wenn sie dir passen soll.« Selbstsicher trat der Don vor und ließ ein Ende der gepolsterten Kette in Richtung des Kopfes der Puppe schnellen; mit einem lauten Klatschen prallte die Peitsche gegen das Leder.


  Ein paar Minuten lang vergnügte sich Jean damit, den Watschenmann mit der Peitsche zu traktieren, während Don Maranzalla ihm dabei zuschaute. Etwas in seinen Bart brummend, nahm der Don dem Jungen dann die lederumwickelte Kette ab und gab ihm stattdessen zwei identische, breite, gekrümmte Klingen. Sie waren ungefähr einen Fuß lang und einschneidig. Zum Schutz der Hände saßen die Griffe an schweren Glocken, die mit kleinen Messingspitzen besetzt waren.


  »Gefährliche Dinger, diese Dolche. Im Volksmund nennt man sie Räuberzähne. Vielseitig verwendbar, eine robuste Hieb- und Stichwaffe, mit der man auch einfach nur zuschlagen kann. Diese Messingdorne reißen einem Mann glatt das Gesicht weg, und die Glocken halten fast alles auf, bis auf einen angreifenden Bullen. Probier sie mal aus.«


  Jeans Spiel mit den Klingen klappte sogar noch besser als seine Vorführung mit der Peitsche; Maranzalla klatschte ihm anerkennend Beifall. »Richtig so, durch den Bauch und unter die Rippen. Stoße einen Fuß Stahl in diese Stelle hinein, kitzle das Herz eines Mannes, und du hast den Kampf gewonnen, mein Sohn.«


  Als er Jean die beiden Dolche wieder abnahm, lächelte er verschmitzt vor sich hin. »Mit diesen Klingen lassen sich vortrefflich Lektionen in Zahnkunde erteilen, Junge, nicht wahr?«


  Verständnislos starrte Jean ihn an.


  »Hast du diesen Ausdruck noch nie gehört? Euer Capa Barsavi stammt ursprünglich nicht aus Camorr. Er wirkte als Lehrer am Theriner Collegium. Wenn er jemanden zu sich zitiert, um ihn gehörig abzukanzeln, nennt man das ›Unterricht in Etiketten Und wenn er einen fesselt und ihn zum Sprechen bringt, bezeichnen seine Leute dies als ›Gesangsstunde‹. Schlitzt er einem Typen, der ihm quer kam, die Kehle auf und wirft ihn in die Bucht zu den Haien …«


  »Ach so«, dämmerte es Jean. »Ich schätze, das heißt dann ›eine Lektion in Zahnkunde‹. Ich verstehe.«


  »Richtig. Ich habe diese Bezeichnungen übrigens nicht erfunden. Das waren Leute deines Schlages. Ich würde wetten, dass der große Boss darüber Bescheid weiß, aber keiner sagt ihm so was ins Gesicht. So geht das immer, egal, ob es sich um Halsabschneider oder Soldaten handelt. Also … nun zum nächsten reizenden Spielzeug …«


  Maranzalla gab Jean ein Paar Äxte mit hölzernen Griffen; an einer Seite hatten sie gekrümmte Schneiden, an der anderen runde Gegengewichte.


  »Für diese Schädelknacker gibt es keinen fantasievollen Namen. Ich nehme an, du hast schon vorher einmal eine Axt gesehen. Du kannst die Klinge oder die Kugel benutzen; die Kugel wirkt nicht unbedingt tödlich, aber wenn man fest genug zuschlägt, fügt sie genauso schwere Verletzungen zu wie die Klinge. Sei also vorsichtig, wenn du sie nicht an dem Watschenmann verwendest.«


  Beinahe augenblicklich merkte Jean, dass er das Gefühl der Äxte in seinen Händen mochte; diese Waffen waren lang genug, um wirksamer zu sein als Taschenwaffen wie die Stahlschlingen oder die Totschläger, die die meisten Richtigen Leute aus Gewohnheit bei sich trugen. Trotzdem waren sie so klein, dass man sie schnell ziehen und auf engstem Raum einsetzen konnte. Er fand, sie ließen sich leicht unter einem Rock oder einer Weste verstecken.


  Er nahm eine geduckte Haltung ein; mit diesen Äxten in den Händen erschien es ihm nur natürlich, in die halb gebückte Position eines Messerkämpfers zu gehen. Vorwärts schnellend, drosch er von zwei Seiten gleichzeitig auf die Lederpuppe ein, und die Klingen gruben sich tief in die Rippen der Attrappe. Ein Überhandschlag gegen den rechten Arm der Puppe brachte das ganze Ding ins Wanken. Diesem Hieb folgte ein Rückhandschlag an den Kopf, wobei er dieses Mal die Kugel benutzte. Mehrere Minuten lang schlug und prügelte er auf den Watschenmann ein, mit Armen, die wie Kolben vorschossen, und einem Grinsen auf dem Gesicht, das immer breiter wurde.


  »Hmmm. Nicht schlecht«, brummte Don Maranzalla. »Gar nicht so übel für einen blutigen Anfänger, das muss ich dir lassen. Dieser Kampfstil scheint dir zu liegen.«


  Einer Laune nachgebend, wirbelte Jean herum und rannte zu einer Seite des Hofs, bis er fünfzehn Fuß von dem Watschenmann entfernt stehen blieb. Der schräg einfallende, peitschende Regen schob graue Bänder zwischen ihn und die Puppe, deshalb musste er sich sehr konzentrieren; dann brachte er sich in Position, nahm sein Ziel ins Visier und schleuderte eine Axt. Er legte die gesamte Kraft seines Arms, seiner Hüften und seines Oberkörpers in den Wurf. Die Axt drang tief in den Kopf der Attrappe ein, wo sie, ohne auch nur ein einziges Mai zu vibrieren, in den zahlreichen Lederschichten stecken blieb.


  »Ach du meine Güte!«, staunte Don Maranzalla. Abermals zuckten Blitze über den Himmel, und der Donner hallte von den Turmspitzen und Hausdächern wider. »Sieh mal einer an. Nun, das ist ein Fundament, auf dem sich gut bauen lässt.«


  Kapitel Zehn


  Eine Lektion in Zahnkunde


  1


  In der Düsternis unter dem Echoloch regte sich Jean Tannen, noch ehe das Fass, auf dem sich der rötliche Schein der oben flackernden Fackeln matt widerspiegelte, durch den Spalt im Boden krachte und im schwarzen Wasser landete.


  Unter dem uralten, geheimnisvollen Steinkubus befand sich ein Geflecht von Hängebalken aus schwarzem Hexenholz, die mit Tauen aus Elderglas miteinander verbunden waren; die Sparren waren glitschig vom Alter und allem möglichen ekelhaften Bewuchs, aber sie hatten so lange gehalten wie die Steine, die auf ihnen lasteten, und sie hatten sich ihre Festigkeit bewahrt.


  Der Wasserfall, der von dem Dach des Eldrenkonstrukts herabstürzte, ergoss sich hier in einen der wirbelnden, mit einer reißenden Strömung durchsetzten Kanäle, die unterhalb des Gebälks verliefen. Diese Kanäle bildeten ein weit verzweigtes Labyrinth; bei einigen war die Oberfläche so glatt wie Glas, andere wieder tosten weiß schäumend dahin wie die Stromschnellen eines Wildbachs.


  In den Ecken unter den Hexenholzbalken drehten sich ein paar Räder und andere, noch seltsamere Mechanismen; als Jean sich in diesem Versteck eingenistet und auf eine lange Wartezeit gefasst gemacht hatte, hatte er diese Apparaturen im Licht einer winzigen alchemischen Lampe flüchtig in Augenschein genommen. Bug, der sich verständlicherweise nicht allzu weit von Jean entfernen wollte, hatte sich, links von seinem Freund und ungefähr zwanzig Fuß entfernt, seinen eigenen Balken gesucht, um dort in kauernder Haltung auszuharren.


  In den Steinfußboden des Echolochs waren kleine Schächte eingelassen, quadratische, etwa zwei Zoll breite Löcher; sie waren in unregelmäßigen Abständen angebracht und dienten keinem erkennbaren Zweck. Jean hatte zwischen zwei dieser Öffnungen Posten bezogen, denn ihm war klar, dass es unmöglich sein würde, auch nur einen Laut von oben zu hören, wenn das Tosen des Wasserfalls ihm direkt in die Ohren drang.


  Was sich da oben abspielte, bekam er nur unvollständig mit, aber als die Minuten verstrichen, das rote Licht immer intensiver wurde und Capa Barsavi und Locke ein Gespräch begannen, schlug Jeans Nervosität in nackte Angst um. Er hörte Gebrüll, Flüche, das Poltern von Stiefeln auf Steinen - Triumphgeheul. Locke wurde gefangen genommen. Wo blieb nur dieser verdammte Soldmagier?


  Jean hangelte sich hastig an seinem Balken entlang und suchte nach dem besten Weg, um zu dem Wasserfall zu gelangen. Von dem Gerüst bis zur Kante der Öffnung, durch die das Wasser strömte, waren es gute fünf bis sechs Fuß, aber wenn er sich von den herabstürzenden Kaskaden fernhielt, konnte er es schaffen - jedenfalls war es der schnellste Weg nach oben, die einzige Möglichkeit, aus dieser Höhle wieder hinauf in den Oberteil des Kubus zu klettern. In dem spärlichen roten Licht, das durch die kleinen Löcher im Boden fiel, gab Jean Bug ein Zeichen, er solle sich nicht von der Stelle rühren.


  Von oben ertönte neuerliches Jubelgeschrei, und dann hörte man die Stimme des Capas laut und deutlich durch eines der Löcher: »Nehmt den Scheißkerl und schickt ihn raus aufs Meer.«


  Schickt ihn raus aufs Meer? Jeans Herz hämmerte wild; hatten sie Locke bereits die Kehle aufgeschlitzt? Tränen stiegen ihm in die Augen bei der Vorstellung, dass er jeden Moment sehen könnte, wie ein lebloser Körper mit den weiß sprudelnden Wassermassen nach unten fiel, ein Leichnam, ganz in Grau gekleidet.


  Dann kam das Fass heruntergedonnert, ein schweres, dunkles Objekt, das mit lautem Klatschen und eine Fontäne hochspritzend in dem schwarzen Kanal am Fuß des Wasserfalls landete; Jean blinzelte zweimal, ehe ihm klar wurde, was er gerade gesehen hatte. »Oh ihr Götter«, murmelte er. »Er hat Gleiches mit Gleichem vergolten. Barsavi scheint seine poetische Ader entdeckt zu haben.«


  Der Jubel über ihren Köpfen schwoll an, es wurde immer lauter mit den Füßen gestampft. Barsavi brüllte etwas; seine Leute johlten zur Erwiderung. Dann begannen die Linien aus mattem, rotem Licht zu flackern; Schatten schoben sich davor, und der rötliche Schimmer entfernte sich in Richtung der Tür, die auf die Straße führte. Barsavi und seine Meute brachen auf; Jean beschloss, das Risiko einzugehen und sich dem Fass zu nähern.


  Wieder erklang ein platschender Laut, der selbst durch das Zischen und Brodeln des Wasserfalls zu hören war. Was zur Hölle mochte das sein? Jean griff unter seine Weste, holte seine Lichtkugel hervor und schüttelte sie. In der Finsternis blühte ein matter weißer Stern auf. Sich mit der anderen Hand fest an den nassen Balken klammernd, warf Jean die Kugel in den zirka vierzig Fuß zu seiner Linken fließenden Kanal, in dem die Tonne gelandet sein musste. Die Kugel traf auf dem Wasser auf und schwamm, wobei ihr Licht ausreichte, damit Jean die Situation einschätzen konnte.


  Der kleine Kanal war ungefähr acht Fuß breit und von Steinen eingefasst; das zu drei Vierteln im Wasser untergetauchte Fass schaukelte heftig hin und her.


  Bug pflügte sich energisch durch den Kanal, bis zu den Achseln im Wasser. Zu seiner Rechten trieb etwa drei Fuß entfernt Jeans Lichtkugel; Bug war eigenmächtig ins Wasser gesprungen.


  Verdammt, fluchte Jean in Gedanken. Der Bengel schien einfach nicht in der Lage zu sein, längere Zeit an einem hoch gelegenen Ort auszuharren.


  Hektisch blickte Jean sich um; es würde eine ganze Weile dauern, bis er sich zu einem Punkt vorgearbeitet hatte, von dem aus er in den Kanal springen konnte, ohne sich die Beine an einer der steinernen Trennmauern zu brechen.


  »Bug!«, brüllte Jean in der Annahme, der Radau oben würde seine Stimme übertönen. »Bug! Dein Licht! Hol es sofort raus! Locke steckt in dem Fass!«


  Bug fummelte in seiner Tunika herum, zog eine Lichtkugel heraus und schüttelte sie; in dem jäh aufblitzenden weißen Strahlen konnte Jean den Umriss des auf und ab tanzenden Fasses deutlich erkennen. Er schätzte die Entfernung zwischen sich und der Tonne ab, traf eine Entscheidung und angelte mit seiner freien Hand nach einer Axt.


  »Bug!«, schrie er wieder, »versuch nicht, die Seitenwände zu öffnen! Zerhack den flachen Deckel der Tonne!«


  »Wie soll ich das machen?«


  »Bleib, wo du bist!« Jean lehnte sich nach rechts, mit dem linken Arm den Holzbalken umschlingend; er hob die rechte Hand, in der er die Axt hielt, richtete ein geflüstertes »Bitte« an den Wohltäter und ließ die Klinge durch die Luft sausen. Er hatte gut gezielt, die Axt biss sich federnd in dem dunklen Holz der Tonne fest. Bug zuckte zurück, dann watete er so schnell es ging durch das Wasser, um sich die Waffe zu schnappen.


  Langsam schob Jean seine massige Gestalt den Balken entlang, doch huschende Schatten, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, ließen ihn innehalten. Angestrengt spähte er in die Finsternis zu seiner Linken; irgendetwas bewegte sich auf der Oberfläche eines der anderen Kanäle in diesem verfluchten, nassen Labyrinth. Dann gewahrte er gleich mehrere schwarze Schemen, ungefähr so groß wie Hunde, die eilig hin und her flitzten. Wenn sie flach in das dunkle Wasser eintauchten, spreizten sie ihre mit Borsten besetzten Beine, um sie dann schnell wieder eng an den Leib zu ziehen, damit sie mühelos über Steine hinweggleiten konnten.


  »Scheiße!«, knurrte er. »Verfluchte Scheiße, das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Trotz ihrer beeindruckenden Größe und ihrer Gefährlichkeit waren Salzteufel scheue Kreaturen. Diese riesigen Spinnen lauerten an den Felsenküsten Südcamorrs in Ritzen, um Fische und Möwen zu erbeuten; nicht selten wurden sie von Haien oder Teufelsfischen gefressen, wenn sie sich zu weit vom Ufer entfernten. Seeleute warfen in abergläubischer Furcht Steine und Pfeile nach ihnen.


  Nur ein Narr näherte sich einem Salzteufel, dessen Zähne so lang waren wie die Finger eines erwachsenen Mannes und die obendrein ein Gift verspritzten, das zwar nicht immer tödlich wirkte, aber derartige Schmerzen verursachte, dass das Opfer inbrünstig den eigenen Tod herbeisehnte. Trotzdem ergriffen diese fürchterlichen Spinnen vor den Menschen meistens die Flucht; sie waren einzelgängerische Lauerjäger, die selbst die Nähe ihrer Artgenossen nicht ertrugen. Als Junge war Jean immer eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen, wenn er die Berichte von Gelehrten und Naturforschern las, die sich mit diesen Kreaturen beschäftigten.


  Und hier hauste ein ganzes Rudel dieser verdammten Biester; diese angeblichen Einzelgänger bewegten sich dicht an dicht wie eine Meute Hunde und krabbelten über Steine und Wasser gleichermaßen auf Bug und das dümpelnde Fass zu.


  »Bug!«, schrie Jean mit sich überschlagender Stimme. »Bug!«
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  Bug hatte noch weniger von dem mitbekommen, was sich oben abspielte, als Jean, doch als das Fass in die Dunkelheit hinuntergefallen war, hatte er sofort begriffen, dass dies einen höchst dramatischen Hintergrund haben musste; es steckte nicht einfach irgendein Jux dahinter. Da er sich sein Versteck direkt über dem Kanal gewählt hatte, der vom Wasserfall ausging, brauchte er sich bloß fünfzehn Fuß tief in das schäumende Wasser fallen zu lassen.


  Er hatte die Beine angewinkelt und traf unten mit dem Hintern zuerst wie ein Katapultstein auf; obwohl er durch den Schwung zunächst bis über den Kopf ins Wasser eintauchte, merkte er rasch, dass er aufrecht stehen konnte; der Kanal war höchstens vier Fuß tief.


  »Bug!«, brüllte Jean, und in seiner Stimme schwang echte Angst mit. »Bug!«


  Der Junge wandte sich nach rechts und erhaschte einen Blick auf die krabbelnde Armee, die aus den fernen Schatten auf ihn zu rückte; er schüttelte sich vor Ekel und sah sich alarmiert um, um sich zu vergewissern, dass die Gefahr nur von einer Seite drohte.


  »Bug, raus aus dem Wasser! Auf die Steine!«


  »Was ist mit Locke?«


  »Gerade in diesem verfluchten Augenblick will er das Fass gar nicht verlassen«, schrie Jean. »Das kannst du mir glauben!«


  Als Bug aus dem unruhigen, alchemisch beleuchteten Wasser kletterte, trieb das schaukelnde Fass schon wieder auf das Südende des Gebäudes zu, wo der Kanal an einem rätselhaften, uneinsehbaren Ort den Kubus verließ. Und nur die Götter wussten, wohin er dann führte. In seiner Verzweiflung dachte Jean nicht an seine eigene Sicherheit; er balancierte den Querbalken entlang, wobei seine Füße im jahrhundertealten Schleim ausglitten, und hastete mit rudernden Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, in Richtung des Wasserfalls.


  Ein paar Sekunden später stoppte er seinen Vorwärtsdrall, indem er seine Arme um einen senkrecht aufragenden Holzträger schlang; seine Füße rutschten kurz unter ihm weg, doch er hielt sich eisern an dem Balken fest. Sein irrwitziger Vorstoß hatte ihn bis an eine Stelle neben dem Wasserfall gebracht; nun setzte er zum Sprung an und presste in der Luft die Beine gegen die Brust. Er landete im Wasser mit einem Klatschen, das genauso mächtig war wie der Knall, den das stürzende Fass verursacht hatte, und prallte mit dem Hintern auf dem Boden auf.


  Prustend und schnaufend kam er wieder hoch, die zweite Axt bereits in der Hand. Bug kauerte auf der steinernen Einfassung des Kanals und schwenkte seine alchemische Lichtkugel, um die Spinnen in Schach zu halten.


  Jean sah, dass die Salzteufel ungefähr fünfzehn Fuß von dem Jungen entfernt waren; zwar krochen sie sichtlich zögernd voran, und noch lag das Wasser zwischen ihnen und Bug, aber sie kamen beharrlich näher. Ihre Rückenschilde wiesen ein Muster aus schwarzen und grauen Flecken auf, und in den nachtfarbenen, unheimlichen, multiplen Augen spiegelte sich, vielfach gebrochen, der Schein von Bugs Lichtkugel. Ihre behaarten Tastbeine wedelten vor ihren Köpfen in der Luft herum, und die harten, schwarzen Zähne zuckten.


  Es waren vier dieser verfluchten Monster. Hustend und Wasser spuckend, stemmte Jean seinen massigen Leib an der Seite, an der Bug hockte, aus dem Kanal; er bildete sich ein, dass ein paar dieser grausamen schwarzen Augen sich auf ihn richteten, um ihn ausgiebig zu mustern.


  »Jean«, stöhnte Bug. »Jean, diese Viecher sehen ja zum Fürchten aus!«


  »Das ist nicht normal«, knurrte Jean und rannte zu Bug hin; der Junge warf ihm die andere Axt zu. Mittlerweile hatten sich die Spinnen auf der anderen Seite des Kanals bis auf zehn Fuß genähert; es schien, als seien er und Bug eingekreist von zweiunddreißig starrenden schwarzen Augen und zweiunddreißig zuckenden, mit schwarzen Borsten bewehrten Beinen. »Das ist unnatürlich; so verhalten sich Salzteufel nicht.«


  »Na schön.« Bug hielt die alchemische Kugel am ausgestreckten Arm den Spinnen entgegen, als glaubte er, er könne sich hinter dem Lichtpunkt verstecken. »Du kannst sie ja darüber aufklären, dass sie etwas falsch machen.«


  »Ich nehme an, die einzige Sprache, die sie verstehen, ist das Zischen einer Axt.«


  Kaum hatte Jean die Worte ausgesprochen, da rückten die Spinnen in gespenstischer Eintracht weiter vor, um sich, begleitet von einem vierfachen Platschen, ins Wasser zu stürzen. Unterdessen schwamm das Fass nur wenige Fuß von Jean und Bug entfernt rechts an ihnen vorbei. Ein schwarzer Schemen tauchte direkt unter die Tonne. Viele schwarze Beine schossen wie kleine, borstige Speere aus dem Wasser und suchten nach Beute; angewidert und entsetzt schrie Bug auf. Mit einem rasanten Satz hechtete Jean nach vorn und schlug mit beiden Äxten wie besessen nach unten; zwei Spinnenbeine platzten mit einem unappetitlichen, knackenden Geräusch, bei dem sich den beiden der Magen umdrehte, und aus den Wunden sprudelte dunkelblaues Blut. Rasch sprang Jean auf die steinerne Umfriedung zurück.


  Die beiden unverletzten Spinnen verließen ein paar Sekunden vor ihren lädierten Artgenossen das Wasser und stürzten sich auf Jean, wobei ihre mit harten Stacheln bewaffneten Beine in einem schauerlichen Rhythmus über die nassen Steinblöcke schabten. In dem Wissen, dass er die Balance verlieren und hinfallen konnte, wenn er beide Spinnen gleichzeitig attackierte, entschied sich Jean für einen viel grausigeren Plan.


  Die Böse Schwester, die er in der Rechten hielt, sauste mit voller Wucht hinunter und spaltete den Kopf des von rechts heranhuschenden Salzteufels exakt zwischen den symmetrischen Reihen schwarz glänzender Augen; die Beine zappelten krampfhaft im Todeskampf, und Bug fiel die alchemische Kugel aus der Hand, so hastig sprang er zurück.


  Jean nutzte den Schwung des mit der rechten Hand geführten Hiebes dazu aus, den linken Fuß anzuheben; in dem Moment, als die andere Spinne, die von rechts heranrückte, sich mit gefletschten Zähnen auf die hinteren Beinpaare aufrichtete, knallte Jean ihr seinen Stiefelabsatz in den Körperteil, den er für das Gesicht hielt. Die Augen platzten wie Geleefrüchte; mit aller Kraft trat Jean immer und immer wieder zu, und dabei hatte er das Gefühl, er trampele auf einem nassen Ledersack herum.


  Warmes Blut durchtränkte seinen Stiefel, als er ihn aus dem Matsch herauszog, der einmal ein Salzteufel gewesen war; doch nun kamen hinter ihren getöteten Artgenossen die zwei verwundeten Spinnen angekrochen, vor Wut zischend und knackende Geräusche ausstoßend.


  Ein Monster überholte das etwas langsamere andere und stürzte sich mit gestreckten Beinen auf Jean, den Kopf mit den gekrümmten Reißzähnen hoch erhoben. Hastig drehte Jean die Äxte in den Händen, sodass die Stahlkugeln nach vorn wiesen, und schlug wie mit Hämmern zu. Er schmetterte den Kopf der Spinne auf die nassen Steine, und der Angriff war gestoppt. Ein zähflüssiges Sekret spritzte in einer Fontäne hoch; Jean spürte, wie der Schleim seinen Hals und seine Stirn benetzte, doch er zwang sich dazu, seinen Ekel zu unterdrücken.


  Nur ein einziges verfluchtes Ungeheuer blieb noch übrig; wütend über die Verzögerung, die diese Scheusale verursachten, stieß Jean ein wildes Gebrüll aus und machte einen hohen Satz in die Luft. Mit ausgebreiteten Armen landete er mit beiden Füßen mitten auf dem Rückenschild des letzten Salzteufels. Der Panzer barst in einem Schwall aus Blut und Schleim, und die zappelnden Spinnenbeine verrenkten sich in einem bizarren Winkel. Während Jean vor Zorn grunzend seine Stiefelabsätze in den Salzteufel bohrte, trommelte das verendende Tier aus immer schwächer werdenden Lebensimpulsen heraus gegen Jeans Waden.


  »Igitt!«, würgte Bug, der eine kräftige Dusche aus einer blauen, klebrigen Masse abbekommen hatte, die vormals durch den Körper eines Salzteufels geströmt war; Jean zögerte keinen Augenblick und warf dem Jungen eine seiner mit Schleim besudelten Bösen Schwestern zu, ehe er abermals ins Wasser hechtete. Mittlerweile war das Fass ungefähr zehn Fuß weiter nach Süden abgetrieben; hastig watete Jean hinüber und sicherte es mit der linken Hand. Dann hackte er wie ein Irrer mit der Axt auf den Holzdeckel der Tonne ein.


  »Bug!«, schrie er. »Pass auf, dass nicht noch mehr Spinnen angekrochen kommen!«


  Hinter Jean ertönte ein lautes Klatschen, als Bug in den Kanal zurücksprang; nur wenige Augenblicke später erreichte der Junge das Fass und schlang seine dünnen Arme darum, um es zu stabilisieren. »Ich kann keine mehr sehen, Jean. Beeil dich!«


  »Ich mach ja schon«, ächzte Jean, während sein rechter Arm mit der Axt wie ein Dreschflegel die Tonne bearbeitete.


  »Noch schneller kann ich nicht!« Endlich spaltete die Klinge das Holz; Pferdeurin strömte ins Wasser, und Bug fing an zu würgen. Jean rackerte sich ab, um die Lücke zu erweitern, dann gelang es ihm, den Deckel von der Tonne zu lösen. Ein Schwall der stinkenden, gelben Brühe ergoss sich über seine Brust; ohne nachzudenken ließ er die Axt fallen, fasste in die Tonne hinein und zerrte den schlaffen Körper von Locke Lamora heraus.


  Hastig untersuchte Jean ihn auf Stich- oder Schnittwunden, und er achtete besonders darauf, ob er irgendwo angeschwollene, purpurfarbene Striemen entdeckte. Der Hals schien unverletzt zu sein.


  Nachdem er Locke ziemlich unsanft auf die Steinquader gehievt und neben den toten Spinnen abgelegt hatte, an denen immer noch ein paar Körperteile zuckten, stemmte er sich selbst aus dem Wasser und ging neben seinem reglosen Freund in die Hocke. Eilig schälte er ihn aus dem Umhang und dem Mantel; Bug erschien gerade zur rechten Zeit, um das stinkende Zeug zu nehmen und es ins Wasser zu werfen. Dann riss Jean Lockes graue Weste auf und fing an, mit kräftigen Stößen seine Brust zu massieren.


  »Bug«, keuchte Jean, »komm her und bewege Lockes Beine. Seine warmen Körpersäfte fließen nicht mehr, sie sind erloschen. Wenn wir einen bestimmten Rhythmus einschlagen, schaffen wir es vielleicht, sie wieder in Gang zu bringen. Gütige Götter, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist: wenn er überlebt, besorge ich mir zehn Bücher über Medizin und lerne jedes einzelne auswendig!«


  Bug kletterte aus dem Wasser und machte sich an Lockes Beinen zu schaffen; während er sie in einer pumpenden Bewegung anwinkelte und wieder streckte, drückte Jean abwechselnd auf Lockes Bauch, hämmerte mit den Fäusten auf seiner Brust herum und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Komm wieder zu dir, verdammt noch mal«, murmelte Jean. »Zeig, dass du ein zäher Bursche bist, du magerer kleiner Halunke …«


  Lockes Rücken bog sich durch wie in einem Krampfanfall, und aus seiner Kehle lösten sich abgehackte, prustende Geräusche; seine Hände tasteten matt über den Stein, und er wälzte sich auf die linke Seite. Jean ließ sich auf den Hintern plumpsen und seufzte vor Erleichterung, er merkte nicht einmal, dass er sich in eine Pfütze aus Spinnenblut gesetzt hatte.


  Locke erbrach sich ins Wasser, würgte, schüttelte sich, und fing erneut an zu spucken. Bug kniete neben ihm und hielt ihn stützend an den Schultern. Mehrere Minuten lang lag Locke zitternd da; sein Atem ging schwer, und immer wieder hustete er Schleim aus.


  »Oh Götter«, krächzte Locke schließlich heiser. »Oh Götter, meine Augen. Ich kann kaum was sehen. Ist das Wasser da unten?«


  »Ja, fließendes Wasser.« Jean streckte eine Hand aus und griff nach Lockes Arm.


  »Dann werft mich rein. Bei allen Dreizehn Göttern, wascht diesen stinkenden Dreck von mir ab!«


  Locke ließ sich mit einem lauten Platschen in den Kanal rollen, ehe Jean oder Bug auch nur einen Finger rühren konnten, um ihm zu helfen; mehrere Male tauchte er bis über den Kopf in den dunklen Strom ein, dann riss er sich die restliche Kleidung vom Leib, bis er nur noch eine weiße Untertunika und seine grauen Kniehosen anhatte.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, erkundigte sich Jean mitfühlend.


  »Ich glaube schon.« Abermals musste sich Locke übergeben. »Meine Augen brennen, meine Nase und die Kehle fühlen sich an, als seien sie verätzt, meine Brust tut weh und ich habe Kopfschmerzen, als müsste mir jeden Moment der Schädel platzen. Die ganze Barsavi-Familie hat mich verprügelt, überall an meinem Körper klebt Pferdepisse, und wie es aussieht, hat sich der Graue König auf unsere Kosten bestens amüsiert.« Er lehnte seine Stirn gegen die Kante der Steinumfassung und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt; als er den Kopf wieder hob, bemerkte er zum ersten Mal die Spinnenkadaver und prallte erschrocken zurück. »Große Götter! Anscheinend hab ich was verpasst!«


  »Salzteufel«, erklärte Jean. »Eine ganze Horde, die sich zusammengeschlossen hatte. Sie waren ungewöhnlich aggressiv, haben uns sogar angegriffen. Die Biester gebärdeten sich wie ein Selbstmordkommando, stürzten sich auf uns, ohne Rücksicht auf Verluste.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, meinte Locke.


  »Es gäbe eine Erklärung dafür«, erwiderte Jean.


  »Eine Verschwörung der Götter«, murmelte Locke. »Oh. Zauberei.«


  »Genau. Dieser verfluchte Soldmagier. Wenn er einen Skorpionfalken zähmen kann, dann ist er mit Sicherheit auch imstande …«


  »Könnte es nicht auch sein, dass es einzig und allein an diesem Ort liegt, dass die Spinnen sich so merkwürdig verhalten?«, fiel Bug ihm ins Wort. »Du kennst doch die Geschichten, die man sich erzählt, dass hier angeblich seltsame Dinge vor sich gehen.«


  »Über den Wahrheitsgehalt von solchen Gerüchten brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen«, warf Locke ein, »wenn hier ein lebender Magier herumspukt, der offensichtlich nicht gut auf uns zu sprechen ist. Jean hat recht. Man hat mich nicht in das Fass gesteckt, weil meine Vorstellung des Grauen Königs nicht gefallen hat, und diese beißenden Monster sind hier nicht herumgekrabbelt, weil sie sich einen Erholungsurlaub gönnen wollten. Ihr zwei solltet sterben, ebenso wie ich, oder falls man nicht unbedingt beabsichtigt hatte, euch umzubringen …«


  »So sollten wir doch zumindest verjagt werden«, schlussfolgerte Jean. »Die Spinnen waren als Ablenkung gedacht, man wollte verhindern, dass wir dich retten.«


  »Klingt plausibel.« Locke rieb sich die brennenden Augen. »Es ist schon erstaunlich, aber jedes Mal, wenn ich glaube, es könnte gar nicht mehr schlimmer kommen, passiert irgendetwas, das die Situation noch unerträglicher macht. Calo und Galdo - wir müssen zu ihnen.«


  »Sie könnten bis zum Hals in der Scheiße stecken«, pflichtete Jean ihm bei.


  »Das tun sie bereits, aber wir kommen besser mit dieser Katastrophe zurecht, wenn wir zusammen sind.«


  Locke versuchte, sich aus dem Wasser zu stemmen, doch es klappte nicht; er war zu schwach. Jean bückte sich und zog ihn am Kragen seiner Tunika nach oben. Sein Freund bedankte sich mit einem Kopfnicken und rappelte sich langsam auf. Er zitterte am ganzen Körper. »Ich fürchte, ich bin mit meinen Kräften am Ende. Tut mir leid, Jean.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Heute Nacht hast du verdammt viel durchgemacht. Ich bin nur froh, dass wir dich gerade noch rechtzeitig aus diesem Ding rausholen konnten.«


  »Ich stehe tief in eurer Schuld, das könnt ihr mir glauben. Das war … Es hätte leicht schiefgehen können.« Locke schüttelte den Kopf. »Wisst ihr was, es war schlicht und ergreifend entsetzlich!«


  »Das glaube ich gern«, meinte Jean. »Können wir jetzt gehen?«


  »Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg. Wir nehmen den Weg, auf dem ihr beide hier hereingekommen seid, aber wir müssen verdammt leise sein. Barsavis Leute treiben sich vielleicht noch in der Nähe herum. Und haltet die Augen offen. Achtet auf … äh … Vögel.«


  »Recht hast du. Wir haben uns durch eine Art Kriechgang hier reingeschmuggelt, vom westlichen Kanalufer aus.« Jean schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und sah sich suchend um. »Verdammt noch mal, ich habe die Bösen Schwestern verloren!«


  »Keine Aufregung!«, krähte Bug und hielt die beiden Äxte in die Höhe. »Ich dachte mir schon, dass du sie wiederhaben wolltest, deshalb habe ich ein Auge auf sie gehabt.«


  »Verbindlichsten Dank, Bug«, erwiderte Jean. »Ich hätte große Lust, noch heute Nacht die Bösen Schwestern an ein paar Leuten auszuprobieren.«
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  Der Rostwasser-Bezirk wirkte so ausgestorben wie immer, als sie sich aus dem Kriechgang hinausschlichen und westlich vom Echoloch auf das befestigte Kanalufer kletterten. Barsavis Prozession war verschwunden; obwohl die drei Gentlemen-Ganoven eine geduckte Haltung einnahmen und den bedeckten Himmel nach dem winzigsten Hinweis auf einen durch die Luft segelnden Falken absuchten, vermochten sie keine Spur von Vestris zu entdecken.


  »Lasst uns in den Kohlensmog-Bezirk gehen«, schlug Locke vor. »Am Bettlerfriedhof vorbei. Wir könnten ein Boot klauen und uns durch den Abzugskanal nach Hause pirschen.« Der Drainagekanal an der Südseite des Tempelbezirks, der direkt unter dem Haus des Perelandro verlief, besaß in dem Gitter, das ihn nach außen hin verschloss, einen verborgenen Riegel. Die Gentlemen-Ganoven kannten diesen Mechanismus und benutzten ihn, wenn sie ihren Schlupfwinkel heimlich verlassen oder betreten wollten.


  »Gute Idee«, meinte Jean. »Auf den Straßen und Brücken fühle ich mich viel zu angreifbar.«


  Sie stahlen sich in Richtung Süden, dankbar für die niedrig hängenden, warmen Nebelschwaden, die um sie herum wirbelten. Jean hielt seine Äxte in den Händen und wandte unentwegt den Kopf nach rechts und links, angespannt wie eine Katze auf einer schwankenden Wäscheleine. Er führte seine Kumpane über eine Brücke, wobei Locke ständig stolperte und zurückfiel, dann die südöstlichen Gestade am Ort der Stille entlang. Hier ragte zu ihrer Linken der dunstverhangene, schwarze Buckel des Bettlerfriedhofs auf, und der feuchte Gestank der Armeleutegräber durchtränkte die Luft.


  »Kein einziger Wachmann«, flüsterte Locke. »Kein Junge und kein Mädchen vom Hügel der Schatten. Keine lebende Seele. Selbst für diese Gegend ist das verdammt ungewöhnlich.«


  »War denn überhaupt irgendetwas in dieser Nacht auch nur annähernd normal?« Jean schlug ein möglichst forsches Tempo an, und bald gelangten sie über eine weitere Brücke in den Kohlensmog-Bezirk. Locke musste sich anstrengen, um mit seinen Freunden Schritt zu halten; im Laufen hielt er sich den schmerzenden Bauch und die Rippen. Bug ging als Letzter, immer wieder über die Schulter spähend.


  Am nordöstlichen Rand von Kohlensmog reihten sich dicht an dicht baufällige Docks, abgesackte Treppen und bröckelnde Steinkais. Alle größeren, schöneren Kähne und Barken waren mit Ketten und Schlössern gesichert, doch hier und da dümpelten ein paar Jollen auf dem Wasser, lediglich mit einem Strick vertäut. In einer Stadt, in der es diese winzigen Boote in Hülle und Fülle gab, hätte sich kein gewöhnlicher Dieb die Mühe gemacht, ein solches Beförderungsmittel zu stehlen - höchstens in einem Ausnahmefall.


  Sie stiegen in die erstbeste Jolle, in der zufällig ein Ruder lag; Locke sackte im Heck zusammen, während Bug sich das Ruder schnappte und Jean die Festmachleine löste.


  »Danke, Bug.« Jean quetschte sich in den nassen Rumpf des kleinen hölzernen Bootes; alle drei mussten eng zusammenrücken. »Gleich löse ich dich ab.«


  »Was, kein Vortrag über meine moralische Entwicklung?«, frozzelte Bug.


  »Du brauchst keine moralische Entwicklung mehr; in dieser Hinsicht ist deine Erziehung abgeschlossen.« Jean blickte angestrengt zum Himmel empor, als der Anleger zurückwich und Bug sie in die Mitte des Kanals steuerte. »Von nun an wirst du in der Kunst der Kriegsführung unterwiesen.«
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  Ungesehen und unbehelligt ruderte Jean sie lautlos an das Nordufer des Kanals an der Südseite ihres Tempels; in den silbernen Nebelschleiern, die über ihren Köpfen wirbelten, nahmen sie das Haus des Perelandro nur als schemenhafte, düstere Masse wahr.


  »Macht schnell«, brummte der kräftige Mann in seinen Bart, als er die Jolle vor den Abzugskanal bugsierte; der lag ein Yard höher als der Wasserspiegel, und die Öffnung hatte einen Durchmesser von fünf Fuß. Der Drainagetunnel führte fast direkt zu einem Geheimgang, der hinter der Leiter verborgen war, über die man zum Tempel hinaufkletterte. Bug schob eine Hand durch das Eisengitter an der Mündung des Abzugskanals und öffnete das verdeckt angebrachte Schloss; dann zog er ein kleines Stilett aus seiner Tunika und rüstete sich, in den Tunnel einzusteigen.


  »Ich gehe voran«, verkündete er, woraufhin Jean ihn beim Kragen packte.


  »Das wirst du hübsch bleiben lassen. Die Bösen Schwestern bilden die Vorhut. Du setzt dich hin und balancierst das Boot aus.«


  Bug fügte sich, zog jedoch eine Schnute, und Locke rang sich ein müdes Grinsen ab. Jean hievte sich in den Abzugskanal hinein und schlich ein Stück weit in die pechschwarze Finsternis.


  »Du wirst die Ehre haben, als Zweiter zu gehen, Bug«, meinte Locke. »Ich glaube, ich brauche eine hilfreiche Hand, die mich hochzieht.«


  Als alle drei sicher in dem Rohr hockten, drehte sich Locke um und stieß die Jolle mit den Füßen in den Kanal hinaus, wo sie langsam in die Mitte der Fahrrinne trieb. Die Strömung würde das kleine Boot in die Via Camorrazza tragen, wo es, vom Nebel verschluckt, so lange vor sich hin dümpeln würde, bis es mit einem größeren Kahn zusammenstieß oder einen neuen Besitzer fand, der es als unverhofftes Geschenk der Götter betrachtete. Danach schob Locke das Gitter wieder vor die Öffnung und verriegelte es aufs Neue; die Gentlemen-Ganoven fetteten sogar regelmäßig die Angeln des Tores ein, damit ihr Kommen und Gehen möglichst geräuschlos vonstatten ging.


  Sie krochen in der Düsternis vorwärts, umgeben von den schwachen Echos ihrer eigenen Atemzüge und dem sanften Rascheln aneinanderreibender Kleidung. Man hörte ein leises Klicken, als Jean den verdeckten Eingang zu ihrem Schlupfwinkel unter dem Tempel öffnete, dann ergoss sich ein Strahl aus blassem, silbernem Licht über sie.


  Jean betrat den hölzernen Fußboden des matt beleuchteten Ganges; direkt zu seiner Rechten befanden sich die Leitersprossen, die zu dem Eingang hinaufführten, der sich unter Vater Chains ehemaligem Schlaflager verbarg. Obwohl Jean sich bemühte, vorsichtig aufzutreten, knarrte der Holzboden ein wenig, als er nach vorn pirschte. Mit wild pochendem Herzen schlüpfte Locke hinter Jean in die Passage.


  Das Licht in dem Korridor war irgendwie zu schwach. Die Wände hatten in einem goldenen Schimmer geglänzt, so weit er sich zurückerinnern konnte.


  Die Äxte in den Fäusten, kroch Jean weiter. Am hinteren Ende der Passage stürmte er um die Ecke, duckte sich - dann richtete er sich auf und knurrte: »Scheiße!«


  Die Küche war gründlich verwüstet worden.


  Jemand hatte die Gewürzschränke umgekippt; Glassplitter und die Scherben von zerborstenem Tongeschirr übersäten den Boden. Die Vorratsschränke standen offen und waren leer; das Fass mit dem Trinkwasser war umgestoßen worden, der Inhalt bildete auf den Fliesen eine Lache. Die vergoldeten Stühle waren zertrümmert, die Bruchstücke und Stofffetzen türmten sich in einer Ecke zu einem Haufen.


  Der wunderschöne Lüster, der zeit ihres Lebens in dem Glaskeller über ihren Köpfen gehangen hatte, war total demoliert. Er baumelte nur noch an ein paar Drähten; die Planeten und Sternkonstellationen waren ruiniert, die Armillarbahnen irreparabel zerstört. Die Sonne, die im Zentrum der Armillarsphäre gebrannt hatte, wies Risse und Sprünge auf wie ein geplatztes Ei; das alchemische Öl, das die Kugel zum Leuchten gebracht hatte, war auf den Tisch getropft.


  Locke und Jean standen im Eingang der Passage und starrten geschockt auf das Chaos. Bug kam um die Ecke gerauscht, darauf brennend, gegen ungesehene Feinde zu kämpfen, und blieb zwischen den beiden abrupt stehen. »Ich … große Götter. Große Götter!«


  »Calo?« Locke gab den Plan auf, sich vorsichtig in ihr Quartier einzuschleichen. »Galdo! Calo! Seid ihr da?«


  Jean fegte den schweren Vorhang zur Seite, der die Tür zu ihrer Kleiderkammer verdeckte. Er sagte weder etwas noch machte er irgendein anderes Geräusch, aber die Bösen Schwestern fielen ihm aus den Händen und landeten klirrend auf dem Boden.


  Auch die Garderobe hatte man ausgeplündert. Die vielen feinen Kleidungsstücke und Kostüme, die Hüte, Krawatten, Kniehosen und langen Beinkleider, die Jacken, Wämser und Westen und die mehrere Tausend Kronen teuren Accessoires - alles war weg. Die Spiegel hatte man zerschlagen; der Kasten mit den Schminkutensilien und Masken war umgekippt worden, der Inhalt war zerstört und über den ganzen Fußboden verteilt.


  Neben der umgestürzten Schminkkiste lagen Calo und Galdo auf dem Rücken und blickten mit starren Augen in das Halbdunkel hinauf. Ihre Kehlen waren von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt worden, zwei völlig gleich aussehende klaffende Wunden - wie es sich für eineiige Zwillinge gehörte.
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  Jean sank auf die Knie.


  Bug versuchte, sich an Locke vorbeizudrängen, der den letzten Rest seiner schwachen Kräfte aufbot, um den Jungen in die Küche zurückzuschubsen. »Nein, Bug, tu dir das nicht an …«, flüsterte er heiser, doch es war schon zu spät. Der Junge brach vor dem Hexenholztisch zusammen und fing an zu schluchzen.


  Oh ihr Götter, dachte Locke, als er an Jean vorbei in die Kleiderkammer stolperte. Oh ihr Götter, was war ich doch für ein Narr. Wir hätten unsere Sachen packen und abhauen sollen.


  »Locke …«, flüsterte Jean; dann kippte er vornüber auf den Boden. Seine Finger zuckten, er zitterte und bebte am ganzen Leib, als erleide er einen Krampfanfall.


  »Jean! Götter, was ist …« Er kauerte sich neben den massigen Mann und legte eine Hand unter das runde, schwere Kinn. Jeans Puls raste. Aus weit aufgerissenen Augen stierte er Locke an, der Mund klappte auf und zu, ohne dass ein Wort über die Lippen kam. Lockes Gedanken überschlugen sich.


  Gift? Irgendeine Falle? Ein alchemischer Trick, der in dem Zimmer platziert worden war? Wieso blieb er selbst verschont? Oder fühlte er sich bereits so elend, dass ihm irgendwelche Krankheitssymptome noch gar nicht aufgefallen waren? Hastig sah er sich im Raum um, und sein Blick fiel auf ein dunkles Objekt, das zwischen den ermordeten Sanza-Zwillingen lag.


  Eine Hand - eine abgetrennte menschliche Hand, grau und verschrumpelt wie gedörrtes Leder. Die Handfläche wies gegen die Zimmerdecke, und die Finger waren fest nach innen gekrümmt. Mit schwarzem Faden hatte man einen Namen in die tote Haut genäht; die Buchstaben waren grob, aber deutlich zu erkennen, denn ihre Umrisse schimmerten schwach in einem blassblauen Licht:


  JEAN TANNEN


  Die Dinge, die ich Ihnen antun könnte, wenn ich Ihren wahren Namen in ein Tuch sticken oder auf Pergament schreiben würde.


  Wie von selbst drängten sich die Worte des Falkners in Lockes Gedanken. Jean stöhnte wieder, und sein Rücken krümmte sich vor Schmerzen. Locke bückte sich nach der abgetrennten Hand. Ein Dutzend Pläne schossen ihm durch den Kopf - er konnte die Hand mit einer Axt in winzige Stücke hauen, sie auf dem alchemischen Herdstein verbrennen, sie in den Fluss werfen … Von angewandter Zauberei verstand er nicht viel, aber überhaupt irgendwas zu tun wäre sicher besser, als gar nichts zu unternehmen.


  Nun knirschten Schritte auf den Glasscherben in der Küche.


  »Keine Bewegung, Junge. Ich glaube nicht, dass dein dicker Freund dir im Augenblick helfen kann. Bleib schön auf deinem Platz sitzen und rühr dich nicht vom Fleck.«


  Leise hob Locke eine von Jeans Äxten auf, umklammerte sie mit der linken Hand und trat an die Tür der Kleiderkammer.


  Am Eingang der Passage stand ein Mann, den Locke noch nie zuvor gesehen hatte. Er trug einen Umhang aus braunrotem Wachstuch; die Kapuze war zurückgeschlagen und enthüllte langes, strähniges, schwarzes Haar und einen schwarzen Schnurrbart mit herabhängenden Spitzen. In der rechten Hand hielt der Kerl eine Armbrust und zielte damit beinahe lässig auf Bug. Als Locke in der Garderobentür auftauchte, riss der Fremde vor Staunen die Augen auf.


  »Das ist unmöglich«, keuchte er. »Du dürftest gar nicht hier sein.«


  »Du bist der Gefolgsmann des Grauen Königs«, sagte Locke. Seine linke Hand mit der Axt befand sich hinter der Wand neben der Tür, als müsse er sich abstützen.


  »Ich bin nur einer seiner Gefolgsleute. Der Graue König hat viele Anhänger.«


  »Ich zahle dir jeden Preis, den du verlangst«, erklärte Locke. »Verrate mir, wer der Graue König ist, was er macht und wie ich dem Soldmagier entwischen kann.«


  »Dem Soldmagier entkommst du nie und nimmer, den Zahn kannst du dir ziehen. Diese Auskunft gebe ich dir gratis. Und du willst mich bestechen? Mit einer beliebig hohen Summe? Was besitzt du denn schon?«


  »Zum Beispiel fünfundvierzigtausend ganze Kronen.«


  »Vielleicht früher mal«, korrigierte der Mann mit der Armbrust ihn geradezu freundlich. »Jetzt nicht mehr.«


  »Ein einziger Armbrustbolzen für zwei von uns«, fuhr Locke fort. Hinter ihm, auf dem Fußboden, stöhnte Jean. »Darüber solltest du dir vielleicht ein paar schlaue Gedanken machen.«


  »Du siehst nicht besonders kräftig aus, und den Jungen nehme ich nicht mal für voll. Ich sagte, keine Bewegung, Junge!«


  »Ein Armbrustbolzen wird nicht reichen, um uns beide auszuschalten!«, zischte Bug, und in seinen Augen brannte kalte Wut; so hatte Locke den Jungen noch nie erlebt. »Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst!«


  »Ein einziger Armbrustbolzen«, wiederholte Locke gedehnt. »Der war für Bug bestimmt, nicht wahr? Wenn ich nicht dazugekommen wäre, hättest du ihn längst erschossen. Und dich danach über Jean hergemacht. Gut geplant. Aber jetzt sind wir zu zweit, und du bist bloß für einen einzigen Gegner gerüstet.«


  »Immer mit der Ruhe, meine Herren«, sagte der Anhänger des Grauen Königs beschwichtigend. »Ihr habt beide keine Lust, mit einem Loch im Kopf zu enden.«


  »Du weißt ja nicht, auf was du dich eingelassen hast, als man dich zu uns schickte. Hast keinen blassen Schimmer, wozu wir imstande sind.« Bug zuckte einmal kurz mit seinem linken Handgelenk; etwas rutschte aus seinem Ärmel und landete in seiner Hand. Alles ging so schnell, dass Locke kaum etwas mitbekam - was war das für ein Ding? Doch nicht etwa ein Waisenwächter? Bei allen Göttern … gegen eine Armbrust vermochte dieses Kinderspielzeug nicht viel auszurichten.


  »Bug …« murmelte er.


  »Sag’s ihm, Locke. Sag ihm, dass er keine Ahnung hat, mit wem er hier diesen Scheiß veranstaltet. Und dass er noch sein blaues Wunder erleben wird, wenn er nicht sofort die Kurve kratzt! Wir können ihn fertigmachen!«


  »Wer von euch beiden sich als Erster auch nur einen Zoll von der Stelle rührt, kriegt einen Pfeil in den Kopf!« Der Armbrustschütze trat einen Schritt zurück, stützte seine Waffe mit der linken Hand ab und zielte abwechselnd auf Bug und auf Locke.


  »Bug, nicht…«


  »Wir können ihn fertigmachen, Locke. Du und ich schaffen ihn. Er kann uns nicht beide erschießen. Teufel noch mal, ich wette, dass er keinen von uns erwischt.«


  »Bug, hör mir zu …«


  »Du solltest auf deinen Freund hören, Junge.« Der Eindringling fing hinter seiner Armbrust heftig an zu schwitzen.


  »Ich bin ein Gentleman-Ganove«, verkündete Bug, jedes Wort überdeutlich betonend. »Keiner kann uns besiegen. Keiner kann uns in den Dreck treten. Für deine Frechheit wirst du bezahlen!«


  Bug schnellte vom Fußboden hoch und hob die Hand mit dem Waisenwächter; sein schmales Gesicht glühte in einem Ausdruck absoluter Entschlossenheit. Der Armbrustschütze drückte ab, und das Knacken und Sirren der freigesetzten Sehne hallte unglaublich laut von den Glaswänden der Küche wider.


  Der Bolzen, der Bug zwischen die Augen treffen sollte, durchbohrte stattdessen seinen Hals.


  Der Junge prallte zurück, als hätte ihn ein Insekt gestochen; er hatte erst zum Sprung angesetzt, und die Knie gaben unter ihm nach. Er torkelte nach hinten, und im Fallen ließ er seinen nutzlosen kleinen Waisenwächter los.


  Der Gefolgsmann des Grauen Königs warf seine Armbrust weg und griff nach einem Dolch, der an seinem Gürtel hing. Bevor Locke durch die Tür auf ihn zustürzte, schleuderte er die versteckte Axt mit der ganzen Kraft, die ihm sein Zorn eingab. Jean hätte mit der Klinge mühelos den Schädel des Kerls spalten können; Locke schaffte es gerade eben, ihm mit der Eisenkugel, die sich an der anderen Seite der Axt befand, einen Schlag zu versetzen. Doch das genügte - die Kugel traf ihn direkt unter dem rechten Auge, er zuckte zurück und stieß einen Schmerzensschrei aus.


  Schnell hob Locke die Armbrust auf und fiel damit über den Eindringling her, ein wildes Gebrüll ausstoßend. Er hieb dem Mann den Schaft der Waffe ins Gesicht und zertrümmerte ihm das Nasenbein; Blut spritzte aus der offenen Wunde. Der Kerl stürzte zu Boden und schlug mit dem Kopf gegen das Elderglas des Korridors. Während er an der glatten Wand nach unten rutschte, hob er die Hände in dem Versuch, Lockes nächsten Schlag abzuwehren. Locke zerquetschte ihm mit der Armbrust die Finger; die Schreie der beiden Männer vermischten sich und hallten durch den mit Elderglas versiegelten Keller.


  Locke machte dem Kampf ein Ende, indem er dem Mann den Bogen der Armbrust gegen die Schläfe rammte. Der Kopf des Kerls wurde herumgerissen, Blut spritzte gegen die Glaswände, dann sackte er in der Ecke des Flurs reglos in sich zusammen.


  Locke schleuderte die Armbrust von sich, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zu Bug.


  Der Bolzen hatte den Hals des Jungen rechts neben der Luftröhre durchbohrt, wo er bis zu der abgerundeten Befiederung in einer sich vergrößernden Lache aus dunkelrotem Blut steckte. Locke kniete nieder und nahm Bugs Kopf behutsam in seine Hände; er konnte fühlen, dass die Spitze des Armbrustbolzens aus dem Nacken des Jungen herausragte. Die warme, klebrige Flüssigkeit strömte über Lockes Hände, und er spürte, wie sie mit jedem rasselnden Atemzug, den der Junge tat, ein wenig schneller aus ihm herausfloss. Bugs Augen waren weit aufgerissen, und er heftete den Blick auf Locke.


  »Vergib mir«, flüsterte Locke unter Tränen. »Mögen die Götter mich verdammen, Bug, denn an dieser Katastrophe bin ich ganz allein schuld. Wir hätten abhauen können. Wir hätten türmen müssen. Mein Stolz hat euch das eingebrockt… dir, Calo und Galdo. Verdammt, warum hat der Pfeil nicht mich getroffen? Ich hätte es verdient.«


  »Dein Stolz …«, röchelte der Junge, »… ist gerechtfertigt. Gentleman … Ganove.«


  Locke presste seine Finger gegen Bugs Wunde, in der Hoffnung, er könnte den verdammten Blutstrom vielleicht zum Stillstand bringen; aber der Junge schrie gequält auf, und Locke zog seine zitternden Hände wieder zurück.


  »Du bist zu Recht stolz«, wiederholte Bug keuchend. Blut rann aus seinem Mundwinkel. »Bin ich jetzt kein … Sekundant mehr? Auch kein … Lehrling? Bin ich ein richtiger Gentleman-Ganove?«


  »Du warst niemals unser Sekundant, Bug. Und du warst auch nie unser Lehrling.« Locke schluchzte, wollte dem Jungen das Haar zurückstreichen, und starrte entsetzt auf den blutigen Handabdruck, den er auf Bugs bleicher Stirn hinterließ. »Du tapferer kleiner Idiot. Du mutiger, dummer, kleiner Ganove. Das war mein Fehler, Bug, bitte … bitte, sag mir, dass alles mein Fehler war.«


  »Nein«, hauchte Bug. »Oh ihr Götter … tut das weh … das tut so fürchterlich weh …«


  Der Junge hörte auf zu atmen, während Locke ihn in den Armen hielt.


  Locke hob den Kopf und starrte nach oben. Es schien ihm, als ob die Zimmerdecke aus fremdartigem Glas, die so viele Jahre lang ein warmes Licht auf sein Leben geworfen hatte, ihm nun voll bösartiger Freude ganz bewusst nichts als ein dunkles Rot zeigte: das Spiegelbild des Bodens, auf dem er hockte, in den Armen Bugs Leichnam, aus dem immer noch das Blut strömte.


  Er hätte die ganze Nacht lang so dasitzen und in seiner Trauer versinken können - doch nebenan fing Jean laut an zu stöhnen.


  Locke riss sich zusammen, erschauerte und legte Bugs Kopf so sachte wie möglich auf den Boden. Torkelnd kam er auf die Füße und klaubte abermals Jeans Axt von den Dielen auf. Mit langsamen, unsicheren Bewegungen stakste er in die Kleiderkammer zurück, hob die Axt und ließ sie mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, auf die mit einem Zauberbann behaftete Hand niedersausen, die zwischen Calos und Galdos Leichen lag.


  Das glimmende blaue Feuer wurde schwächer, als die Axtklinge sich in das ausgedörrte Fleisch hineinfraß; Jean schnappte hörbar nach Luft, was Locke als Ermutigung auffasste. Methodisch und voller Hass zerteilte er die Hand in winzig kleine Stücke. Er hackte auf die ledrige Haut und die spröden Knochen ein, bis die schwarzen Fäden, mit denen Jeans Name in die Hand gestickt war, völlig zerfasert waren und der blaue Schimmer gänzlich erlosch.


  Danach stand Locke nur da und starrte auf die Sanzas hinunter, bis er hörte, wie Jean sich hinter ihm rührte.


  »Oh, Bug. Oh ihr Götter, verdammt noch mal!« Der stämmige Mann rappelte sich taumelnd hoch und ächzte erbärmlich. »Verzeih mir, Locke. Ich konnte einfach nicht … ich konnte mich nicht bewegen.«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen.« Locke sprach, als bereite ihm der Klang seiner eigenen Stimme Schmerzen. »Es war ein Hinterhalt. Eine Falle. Auf dem Ding, das der Magier für uns hierhin gelegt hat, stand dein Name. Sie haben damit gerechnet, dass du in den Tempel zurückkommst.«


  »Eine … eine abgetrennte Hand? Eine Menschenhand, in die mein Name eingenäht war?«


  »Ja.«


  »Die Faust eines Gehängten«, flüsterte Jean und glotzte auf die Fleischfetzen und die beiden toten Sanzas. »Ich … hab mal was darüber gelesen, als ich noch ein Junge war. Grundgütige Götter!«


  »Auf diese Weise hat man dich wunderbar ausgeschaltet.« Lockes Stimme hatte einen eisigen Tonfall angenommen. »Damit ein einzelner Meuchelmörder, der sich oben versteckt hat, herunterkommen, Bug töten und zum Schluss auch noch dich erledigen konnte.«


  »Es war nur einer?«


  »Nur einer.« Locke seufzte. »Jean. Oben in den Tempelgemächern. Unser Lampenöl… hol es bitte hier herunter.«


  »Lampenöl?«


  »Bring den ganzen Vorrat mit«, bat Locke. »Aber beeil dich.«


  In der Küche hielt Jean inne, kniete nieder und schloss mit der linken Hand Bugs Augen. Danach erhob er sich taumelnd, wischte sich die Tränen ab und rannte los, um Lockes Wunsch zu erfüllen.


  Langsam begab sich Locke in die Küche zurück, den toten Calo Sanza mit sich schleifend. Er legte den Leichnam neben dem Tisch ab, faltete Calos Arme auf dessen Brust, ließ sich auf die Knie sinken und küsste die kalte Stirn.


  Der Mann in der Ecke stöhnte und bewegte den Kopf. Locke stand auf, verpasste ihm einen Tritt ins Gesicht und machte sich dann daran, Galdos Leiche aus der Kleiderkammer zu ziehen. Nicht lange, und mitten in der verwüsteten Küche lagen die Sanzas ordentlich aufgereiht, neben sich Bug. Außerstande, den starren Blick aus den glasigen Augen der Zwillinge noch länger zu ertragen, bedeckte Locke alle drei Leichen mit seidenen Tischdecken aus einem zertrümmerten Schrank.


  »Ich verspreche euch eine Totengabe, Brüder«, flüsterte Locke, als er damit fertig war, die toten Körper zu verhüllen. »Ich verspreche euch ein Opfer, das die Schatten sämtlicher Herzöge und Capas von Camorr wie armselige Bettler aussehen lässt. Ein Opfer aus Blut, Gold und Feuer. Das schwöre ich bei Aza Guilla, die uns um sich sammelt, und bei Perelandro, der uns beschirmt. Ich schwöre es bei dem Korrupten Wärter, der seinen Finger auf die Waagschale legt, wenn unsere Seelen gewogen werden. Ich schwöre es bei Chains, der uns sicher behütet hat. Ich bitte um Vergebung, weil ich in dieser Hinsicht versagt habe.«


  Locke zwang sich dazu, aufzustehen und sich wieder an die Arbeit zu machen.


  Ein paar alte Kleidungsstücke waren in die Ecken der Garderobe geworfen worden; Locke klaubte sie auf, zusammen mit ein paar Dingen aus der geplünderten Schminkkiste; eine Handvoll falscher Schnurrbärte, ein Stück von einem falschen Vollbart, etwas Bühnenkleber. Er schmiss die Sachen in den Korridor, der zu ihrem gläsernen Schlupfwinkel führte, danach riskierte er einen Blick in die Schatzkammer. Wie er erwartet hatte, war sie vollkommen leer. Weder in einem der Schächte noch auf den Regalen fand sich auch nur eine einzige Münze. Zweifelsohne waren die Säcke, die seine Freunde zuvor auf den Fluchtwagen geladen hatten, gleichfalls verschwunden.


  Aus den Schlafquartieren im hinteren Bereich des Kellers holte er Laken und Decken, außerdem Pergament, Bücher und Schriftrollen; das ganze Zeug stapelte er auf dem Esszimmertisch zu einem großen, unordentlichen Haufen. Zum Schluss stand er über dem Meuchelmörder des Grauen Königs, die Hände und die Kleidung mit Blut besudelt, und wartete darauf, dass Jean zurückkam.
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  »Wach auf«, zischte Locke. »Ich weiß, dass du mich hören kannst.«


  Der Auftragsmörder des Grauen Königs blinzelte, spuckte Blut und versuchte, sich mit den Füßen tiefer in seine Ecke zurückzustemmen.


  Locke starrte auf ihn hinab; eine kuriose Umkehrung der natürlichen Gegebenheiten hatte stattgefunden. Der Mörder war muskelbepackt, einen Kopf größer als Locke, und nach den Ereignissen dieser Nacht wirkte Locke noch schmächtiger und unscheinbarer als sonst. Das einzig Furchteinflößende an ihm war sein Blick; in den Augen, die auf den Kerl hinunterstarrten, loderte der blanke Hass.


  Hinter Locke stand Jean, einen Sack über der Schulter, die Äxte im Gürtel.


  »Willst du am Leben bleiben?«, fragte Locke den Meuchelmörder.


  Der Mann schwieg.


  »Das war eine einfache Frage, und ich stelle sie nur noch ein einziges Mal. Also - willst du am Leben bleiben?«


  »Ich … ja«, antwortete der Mann leise.


  »Dann werde ich mir die Freude gönnen, dir deinen Wunsch zu verweigern.« Locke ging neben dem Mann in die Knie, griff sich in die Untertunika und zog einen kleinen Lederbeutel hervor, den er an einer Kordel um den Hals trug.


  »Früher einmal«, erklärte Locke, »als ich gerade alt genug war, um zu begreifen, was ich angerichtet hatte, habe ich mich geschämt, ein Mörder zu sein. Selbst nachdem ich die Schuld getilgt und für meine Taten gebüßt hatte, behielt ich diesen Beutel. Viele Jahre lang baumelte er an meinem Hals, zur Erinnerung.«


  Mit einem kurzen Ruck zerriss er die Kordel. Er öffnete den Beutel und holte einen einzelnen weißen Haifischzahn heraus. Dann griff er nach der rechten Hand des Mannes, legte den Beutel mitsamt dem Zahn hinein und schloss mit festem Druck die gebrochenen Finger des Mannes darum. Der Kerl krümmte sich vor Schmerzen und fing an zu schreien. Locke verpasste ihm einen Schlag mit der Faust.


  »Aber jetzt«, fuhr er fort, »jetzt werde ich noch einmal zum Mörder. Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis ich alle Anhänger des Grauen Königs bis auf den letzten Mann umgebracht habe. Hast du mich gehört, du Schwanzlutscher? Ich werde den Soldmagier töten und ich werde den Grauen König töten. Von mir aus sollen sämtliche Herrscher in Camorr und Karthain - ja, selbst die Kräfte, die über die Hölle gebieten - versuchen, mich daran zu hindern … dann werden höchstens noch mehr Menschen dran glauben müssen, bis ich bei deinem Gebieter angelangt bin. Denn nichts - aber auch gar nichts - wird mich aufhalten können.«


  »Du bist verrückt«, flüsterte der Mann. »Du wirst den Grauen König niemals besiegen.«


  »Ich habe sogar noch viel mehr vor, als ihn lediglich zu töten. Was immer er plant, ich mache ihm einen Strich durch die Rechnung. Was immer er begehrt, ich werde es zerstören. Alles, was er anstrebt, lasse ich in Rauch aufgehen. Sämtliche Gründe, aus denen er dich hier herunterschickte, um meine Freunde zu ermorden, werden von mir ausgemerzt. Jeder Anhänger des Grauen Königs wird für nichts und wieder nichts sterben, angefangen bei dir.«


  Jean Tannen trat vor, packte den Kerl mit einer Hand und zerrte ihn auf die Knie. Dann schleifte Jean ihn in die Küche, taub gegen die flehentlichen Bitten des Mannes, er möge Gnade walten lassen. Er schleuderte den Mörder gegen den Tisch, neben die drei mit Tüchern verhüllten Leichen und den Stapel aus Stoff und Papier, und dann stieg dem Kerl der ekelhafte Gestank von Lampenöl in die Nase.


  Ohne ein Wort zu sagen, knallte Jean die Kugel einer seiner Äxte gegen das rechte Knie des Mannes; der Kerl stieß ein tierisches Geheul aus. Ein zweiter Schlag zerschmetterte seine linke Kniescheibe, und der Mörder wälzte sich auf die Seite, um weiteren Hieben auszuweichen - doch es folgte keiner mehr.


  »Wenn du dem Korrupten Wärter begegnest«, erklärte Locke, während er etwas zwischen den Fingern zwirbelte, »dann richte ihm aus, dass Locke Lamora zwar ein wenig langsam lernt, dafür aber gründlich. Und wenn du meine Freunde wiedersiehst, sage ihnen, es seien noch mehr von deinesgleichen unterwegs.«


  Er öffnete die Hände und ließ das, was er in den Fingern gehalten hatte, zu Boden fallen; es war ein Stück verknotete Kordel, grau wie Holzkohle, mit weißen Fäden an einem Ende. Ein alchemischer Dreh-Anzünder - wenn die weißen Fasern ein Weilchen der Luft ausgesetzt waren, sprühten sie Funken und entzündeten die dickere, länger brennende, graue Kordel, in die sie eingewickelt waren. Platschend fiel das Knäuel in eine Pfütze aus Lampenöl.


  Locke und Jean kletterten durch die geheime Luke in den alten Steintempel hinauf und ließen die Klappe, unter der die Leiter angebracht war, mit einem Knall zufallen.


  In dem Glaskeller unten loderten die ersten Flammen auf.


  Zuerst schwoll das Feuer an, und dann schraubten sich die Schreie in die Höhe.


  Zwischenspiel:


  Die Geschichte von den Alten Handballspielern
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  Handball gilt in Therin als beliebtes Freizeitvergnügen und wird von den Bewohnern der südlichen Stadtstaaten mit Begeisterung gespielt; die im Norden ihres Königreichs lebenden Vadraner verachten jedoch diesen Sport (obwohl die Vadraner im Süden des Landes ihn sehr zu mögen scheinen).


  Die Gelehrten halten nicht viel von dem Gerücht, dass dieses Spiel ursprünglich aus der Zeit des Theriner Throns stammt, als der verrückte Imperator Sartirana sich damit vergnügte, die abgeschlagenen Köpfe seiner exekutierten Feinde durch die Gegend zu werfen. Doch sie hüten sich auch davor, diese Behauptung völlig von der Hand zu weisen, denn es wäre unklug, die Exzesse des Theriner Thrones zu unterschätzen, ohne sich auf absolut stichhaltige Beweise stützen zu können.


  Handball ist ein rauer Sport für die unteren Klassen; zwei Mannschaften spielen auf irgendeiner, halbwegs ebenen Fläche. Der Ball selbst ist eine ungefähr sechs Zoll dicke, gummiartige Masse aus Baumlatex und Leder; das Spielfeld sollte zwischen zwanzig und dreißig Yards lang sein, mit geraden Markierungslinien (die normalerweise mit Kreide gezeichnet werden) an beiden Enden. Jedes Team versucht, den Ball über die Ziellinie der gegnerischen Mannschaft zu befördern; ein Spieler muss den Ball mit beiden Händen festhalten, wenn er über die Grenzlinie des Feldes rennt, springt oder sie mit einem Hechtsprung überquert.


  Der Ball kann von einem Spieler zum anderen weitergegeben werden, aber er darf mit keinem Körperteil unterhalb der Taille in Berührung kommen, und er darf auch nicht den Boden berühren, sonst geht er in den Besitz der anderen Mannschaft über. Ein neutraler Schiedsrichter - »der Gerechte« genannt - bemüht sich, bei jedem Spiel dafür zu sorgen, dass die Regeln eingehalten werden, allerdings mit unterschiedlichem Erfolg.


  Manchmal finden Wettkämpfe zwischen Teams statt, die ganze Stadtbezirke oder Inseln in Camorr repräsentieren, und das Zechen, Wetten und Raufen, das mit diesen Spielen einhergeht, fängt immer schon mehrere Tage zuvor an und endet erst, wenn die Partie längst in Vergessenheit geraten ist. Nicht selten gleicht das Spiel selbst einer Insel aus relativer Ruhe und gutem Willen in einem Meer aus Chaos.


  Es wird erzählt, dass während der Regierungszeit des ersten Herzogs Andrakana ein Wettkampf zwischen den Bezirken Kessel und Wildfeuer arrangiert wurde. Ein junger Fischer, Markos, galt damals als der beste Handballspieler aus dem Kessel, während sein engster Freund Gervain im Ruf stand, der beste und fairste Gerechte in der ganzen Stadt zu sein. Kein Wunder, dass man Gervain zum Schiedsrichter dieses Spiels bestimmte.


  Die Partie fand statt auf einem der staubigen, verlassenen öffentlichen Plätze des Aschefall-Bezirks; jede Mannschaft wurde angefeuert von tausend kreischenden, angetrunkenen Zuschauern, die sich in den Häuserruinen und schmalen Gassen um den Platz drängten. Es wurde ein gnadenloser Wettkampf, wobei beide Mannschaften bis zum Schluss annähernd gleich stark blieben. Kurz vor Spielende führte Wildfeuer mit einem Punkt, und die letzten Sandkörner rieselten durch das Stundenglas, mit dem die Zeit gemessen wurde.


  Unter wildem Gebrüll schnappte sich Markos den Ball und stürmte durch eine ganze Linie von Wildfeuer-Verteidigern hindurch. Ein Auge blau geschlagen, die Hände voller Schrammen, die Ellenbogen und Knie blutig gestoßen, warf er sich in einem verzweifelten Satz in exakt der letzten Spielsekunde auf die Ziellinie.


  Markos lag auf dem Steinpflaster, die Arme der Länge nach ausgestreckt, doch der Ball berührte lediglich den weißen Kreidestrich, befand sich nicht ganz dahinter. Gervain schob die anderen Spieler zur Seite, die sich um Markos drängten, blickte ein paar Sekunden lang auf seinen Freund hinab und entschied: »Die Ziellinie wurde nicht überquert. Kein Punkt.«


  Der Tumult, der danach ausbrach, und der hochbrandende Jubel waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Alles endete in einem allgemeinen Tohuwabohu. Manche behaupteten, die Gelbjacken hätten bei dem Versuch, die Ordnung wiederherzustellen, ein Dutzend Leute getötet, andere sprachen gar von annähernd hundert Opfern. Mindestens drei der Capas, die damals die Stadt unter sich aufteilten, kamen in einem Kleinkrieg ums Leben, der über Wettbetrügereien entbrannte, und Markos schwor, nie wieder ein Wort mit Gervain zu sprechen.


  Seit sie Kinder waren, hatten die beiden auf ein und demselben Boot zusammen gefischt; nun drohte der Kessel in ungewöhnlicher Eintracht Gervains gesamter Sippschaft, das Leben eines jeden einzelnen Familienmitglieds sei keinen Pfifferling mehr wert, sobald es auch nur einen Fuß in diesen Bezirk setzte.


  Zwanzig Jahre vergingen, dann dreißig, schließlich fünfunddreißig. Der alte Andrakana starb, und der erste Herzog Nicovante regierte die Stadt. Während dieser Zeit sahen sich Markos und Gervain nicht; Gervain reiste für viele Jahre nach Jeresh, wo er gegen Bezahlung Galeeren ruderte und Teufelsfische jagte. Schließlich packte ihn das Heimweh, und er ging an Bord eines Schiffes und fuhr nach Camorr zurück.


  Als sein Segler dann im Hafen einlief, stieg zu seiner Verblüffung ein Mann aus einem kleinen Fischerboot; der Bursche war alt, grau und trug einen Vollbart, wie er selbst, aber es handelte sich eindeutig um seinen ehemaligen Freund Markos.


  »Markos!«, rief er. »Markos aus dem Kessel! Markos! Die Götter sind gnädig! Du wirst dich doch wohl noch an mich erinnern?«


  Markos drehte sich um und betrachtete den Reisenden, der vor ihm stand; ein paar Sekunden lang starrte er ihn an. Dann zog er ohne Vorwarnung ein langes Fischermesser aus seinem Gürtel und rammte es bis zum Griff in Gervains Bauch. Als Gervain entsetzt nach unten blickte, stieß Markos ihn zur Seite, und der einstmalige Handball-Schiedsrichter fiel in die Bucht von Camorr, um nie wieder aufzutauchen.


  »Die Ziellinie wurde nicht überquert. Verdammt will ich sein, wenn das stimmt, du Arschloch«, fauchte Markos.


  Wenn die Verrari, die Karthani und Lashani diese Geschichte hören, nicken sie weise mit dem Kopf. Sie halten sie zwar für einen Mythos, aber sie bestätigt etwas, das sie in ihrem tiefsten Herzen schon immer zu wissen glaubten - nämlich dass alle Camorri total verrückt sind.


  Die Camorri hingegen betrachten die Geschichte als eine wertvolle Warnung, nicht zu zögern, wenn man sich an jemandem rächen will - oder, wenn es nicht möglich ist, umgehend Vergeltung zu üben, sich auf jeden Fall ein gutes Gedächtnis zu bewahren.


  Kapitel Elf


  Am Hof des Capa Raza
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  Da Locke sich der gestohlenen Jolle so effektiv entledigt hatte, mussten sie abermals ein Boot klauen. In jeder anderen Nacht hätte er sich köstlich über diese Ironie des Schicksals amüsiert.


  Auch Bug, Calo und Galdo hätten die Komik der Situation zu schätzen gewusst, sagte er sich.


  Locke und Jean drifteten in Richtung Süden zwischen dem Pott und dem Mara Camorrazza dahin, vornübergebeugt und in alte Umhänge gehüllt, die auf dem Boden der Kleiderkammer gelegen hatten, durch den Nebel abgeschirmt vom Rest der Stadt. Die matten, flackernden Lichter und murmelnden Stimmen in der Ferne kamen Locke vor wie Bestandteile aus einem fremden Leben, das er vor langer Zeit aufgegeben hatte, und nicht wie natürliche Elemente der Stadt, die immer seine Heimat gewesen war.


  »Was bin ich doch für ein Narr«, murmelte er vor sich hin. Er lehnte sich gegen das Dollbord, ihm schwindelte, und er musste ständig gegen das trockene Würgen ankämpfen, das von seiner malträtierten Magengrube ausging.


  »Wenn du das noch ein einziges Mal sagst«, beschied ihm Jean, »schmeiße ich dich ins Wasser und rudere das Boot über deinen Kopf.«


  »Ich hätte mich für eine Flucht entscheiden sollen.«


  »Vielleicht wäre das besser gewesen«, stimmte Jean zu. »Aber es kann genauso gut sein, dass nicht jede Katastrophe, die über uns hereinbricht, ihre direkte Ursache in einer deiner Entscheidungen hat, Bruder. Vielleicht kriegen wir eins auf den Deckel, egal was wir tun. Wenn wir geflüchtet wären, hätte dieser Soldmagier uns möglicherweise auf der Straße erwischt und unsere Knochen irgendwo zwischen Camorr und Talisham verstreut.«


  »Trotzdem …«


  »Wir leben«, erklärte Jean mit Nachdruck. »Wir leben und wir können uns an ihnen rächen. Du hattest schon recht mit dem, was du dem Anhänger des Grauen Königs in unserem Tempel entgegengeschleudert hast. Jetzt müssen wir uns fragen, warum es so gekommen ist und was als Nächstes kommt. Hör auf, dich aufzuführen, als hättest du den Qualm von Dämonenstein eingeatmet. Ich brauche deinen kühlen Verstand, Locke. Ich brauche den Dorn von Camorr.«


  »Gib mir Bescheid, wenn du ihn findest. Der Dorn von Camorr ist ein Ammenmärchen.«


  »Der Dorn von Camorr sitzt hier mit mir in diesem Boot. Wenn du jetzt nicht der Dorn bist, dann musst du zu diesem Mann werden. Der Dorn ist der Einzige, der den Grauen König schlagen kann. Ich allein schaffe es nicht; das weiß ich. Warum hat der Graue König uns das angetan? Was hat er davon, wenn er uns vernichtet? Darüber solltest du nachdenken, verdammt noch mal!«


  »Darüber kann man nur spekulieren«, meinte Locke. Während er überlegte, gewann seine Stimme ein wenig von ihrer früheren Lebhaftigkeit zurück. »Aber … lass uns die Frage eingrenzen. Zuerst beschäftigen wir uns mit den Mitteln, die der Schuft anwandte. Einen seiner Männer trafen wir in unserem Keller unter dem Tempel; als ich das erste Mal verschleppt wurde, war ein weiterer Typ dabei. Mit Bestimmtheit wissen wir nur, dass er mindestens zwei Kerle hat, die für ihn arbeiten, und dann natürlich noch diesen vermaledeiten Soldmagier.«


  »Ziehst du daraus den Schluss, dass er nachlässig vorgeht?«


  »Nein.« Locke rieb seine Hände aneinander. »Nein, absolut nicht. Alles, was er in die Wege leitete, erscheint mir so komplex und präzise wie ein Verrari-Uhrwerk.«


  »Trotzdem schickte er bloß einen einzigen Mann in unseren Keller.«


  »Ja - die Sanza-Zwillinge waren bereits tot; von mir glaubte man, ich sei hinüber, du würdest in eine Falle tappen, die der Soldmagier ausgetüftelt hat, und für Bug genügte dann ein Armbrustbolzen. Geschickt gemacht. Schnell und grausam.«


  »Aber warum hat er nicht zwei Männer losgeschickt? Oder gar drei? Wieso ging er nicht auf Nummer Sicher?« Jean machte ein paar sachte Ruderschläge, damit sie nicht von der Strömung abgetrieben wurden. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auf einmal faul wurde, und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem sein Plan aufgehen sollte. Als er sein angestrebtes Ziel so gut wie erreicht hatte.«


  »Vielleicht«, sinnierte Locke, »vielleicht … musste er die Männer, die ihm sonst noch zur Verfügung stehen, an einem anderen Ort einsetzen. Vielleicht war dieser Armbrustschütze der einzige Mann, den er entbehren konnte.« Locke stieß einen leisen Schrei aus und schlug seine rechte Faust in die linke Handfläche. »Moment mal … vielleicht war unsere Vernichtung gar nicht sein eigentliches Ziel.«


  »Was dann?«


  »Nicht was, sondern wer. Wen hat der Graue König in den vergangenen Monaten ständig angegriffen? Jean, Barsavi glaubt jetzt, der Graue König sei tot. Was wird er wohl heute Nacht anstellen?«


  »Nun … er schmeißt ein Fest. Wie er es früher immer am Tag des Wandels zu tun pflegte. Er wird feiern, was das Zeug hält.«


  »Ja, und die Feier findet im Schwimmenden Grab statt«, ergänzte Locke. »Er lässt die Tore sperrangelweit öffnen, Fässer werden antransportiert - bei den Göttern, dieses Mal mit einem anderen Inhalt. Seinen gesamten Hofstaat wird er einladen. Alle Richtigen Leute, total besoffen, werden die Docks und Anleger in der Holzwüste bevölkern. Wie in den guten alten Zeiten.«


  »Demnach hätte der Graue König also seinen eigenen Tod vorgetäuscht, um Barsavi zu veranlassen, ein rauschendes Fest zu geben?«


  »Es geht nicht um das Fest«, legte Locke dar. »Sondern um die Menschen, die daran teilnehmen. Sämtliche Richtigen Leute. Das ist es, bei allen Dreizehn Göttern, das ist es! Heute Nacht wird Barsavi zum ersten Mal seit vielen Monaten vor seinen Anhängern erscheinen. Verstehst du, was das bedeutet? Alle Banden, alle garristas, werden Zeuge von dem, was sich dort abspielen wird.«


  »Und was nützt das dem Grauen König?«


  »Das Arschloch hat ein Faible fürs Dramatische. Ich denke, dass Barsavi bis zum Hals in der Scheiße steckt. Rudere los, Jean. Bring mich sofort in den Kessel. Von da aus schaffe ich es allein bis zur Holzwüste. Ich muss in das Schwimmende Grab hinein, so schnell wie möglich.«


  »Hast du den Verstand verloren? Wenn der Graue König und seine Männer immer noch hier herumlungern, bringen sie dich auf der Stelle um. Und wenn Barsavi dich sieht, kriegt er einen Anfall. Er nimmt doch an, dass du halb tot mit einem Magenleiden auf deiner Pritsche liegst! Götter, du bist fast tot, nach allem, was du mitgemacht hast!«


  »Die Leute werden nicht Locke Lamora sehen«, entgegnete Locke und hantierte mit ein paar Sachen aus der Masken leiste herum, die er geborgen hatte. Er hielt sich einen falschen Bart vor das Kinn und grinste, wobei heftige Schmerzen seinen Kiefer durchzuckten. »Einige Tage lang werden meine Haare noch grau sein, denn just in diesem Augenblick geht die Paste zum Entfernen der Farbe in Flammen auf. Ich schmiere mir etwas Ruß ins Gesicht, ziehe die Kapuze über und verkörpere nichts weiter als noch einen dürren Niemand mit blau geschlagener Schnauze, der angezockelt kommt, um sich auf Kosten des Capas mit Wein zu besaufen.«


  »Du brauchst Ruhe; um ein Haar wärst du zu Tode geprügelt worden. Du befindest dich in einem jämmerlichen Zustand. Ich bin dagegen, dass du jetzt schon irgendwohin rennst. Warte wenigstens ab, bis du dich zumindest ein bisschen erholt hast.«


  »Ich habe Schmerzen in Körperteilen, von denen ich bis jetzt nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt«, erwiderte Locke, während er mit den Fingern eine klebrige Masse über sein Kinn strich. »Aber ich muss hin, es geht nicht anders. Dieser Krempel ist alles, was uns von unseren Verkleidungen geblieben ist; wir haben kein Geld, nichts zum Anziehen, der Tempel ist futsch, und alle unsere Freunde sind tot. Und du hast höchstens ein paar Stunden Zeit, um an Land zu gehen und uns einen Unterschlupf zu suchen, bevor die Männer des Grauen Königs merken, dass einer aus ihrer Schar fehlt.«


  »Aber trotzdem …«


  »Ich bin nur halb so groß wie du, Jean. Du wirst mich von meinem Plan nicht abbringen. Ich schlüpfe überall durch, ohne dass jemand von mir Notiz nimmt; du bist so wenig zu übersehen wie die aufgehende Sonne. Mein Vorschlag lautet, du suchst uns irgendeine Bude in Aschefall, verscheuchst die Ratten und hinterlässt in der Gegend ein paar unserer Zeichen. Kritzel einfach etwas mit Ruß an die Wände. Ich finde dich schon, wenn ich zurückkomme.«


  »Aber -«


  »Jean, du wolltest, dass ich der Dorn von Camorr bin. Nun, jetzt sitzt er vor dir.« Locke klatschte sich den falschen Bart auf das Kinn und drückte so lange mit den Fingern darauf, bis der Kleber aufhörte zu prickeln und damit anzeigte, dass er trocken war. »Bring mich in den Kessel und setz mich dort ab. Irgendetwas wird beim Schwimmenden Grab passieren, und ich muss dabei sein. Alles, was dieser Dreckskerl uns angetan hat, läuft darauf hinaus, dass innerhalb der nächsten Stunden etwas mit Capa Barsavi geschieht - wenn es nicht bereits angefangen hat.«
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  In vielerlei Hinsicht ließ sich, ohne die Wahrheit zu sehr zu strapazieren, sagen, dass Capa Vencarlo Barsavi sich selbst übertraf, als er den Sieg über den Mörder seiner Tochter feierte.


  Das Schwimmende Grab öffnete seine Tore; die Wachen blieben auf ihren Posten, doch die Disziplin ließ merklich nach. Riesige alchemische Laternen hingen unter den seidenen Baldachinen auf dem obersten Deck der im Hafen verankerten Galeone; trotz des dunklen Himmels, der über Camorr lastete, erhellten sie die Holzwüste und blinkten wie Leuchttürme durch den Nebel.


  Man schickte Läufer zum Letzten Fehltritt, um Speisen und Wein zu besorgen; im Handumdrehen war die Taverne leer geräumt. Sämtliche Lebensmittel, die meisten Weinfässer und jeder einzelne Gast, der sich dort aufgehalten hatte, waren bald unterwegs in Richtung der Bucht. Egal, ob betrunken oder nüchtern, die Leute strömten zur Holzwüste, vereint durch Neugier und Vorfreude auf das Fest.


  Die Wachen auf dem Kai musterten die herbeieilenden Gäste, aber dabei blieb es auch meistens; Männer und Frauen, die keine offen sichtbaren Waffen trugen, ließ man einfach passieren und unterzog sie nicht mal einer flüchtigen Durchsuchung. Berauscht von seinem Sieg über den Grauen König, hatte der Capa beschlossen, beinahe uneingeschränkt großzügig zu sein.


  Diese Einstellung kam Locke zugute; die Kapuze tief in die Stirn gezogen, mit Vollbart und völlig verdreckt, mischte er sich unter eine große Horde Halsabschneider aus dem Kessel, die rempelnd und grölend über die Laufplanke in Barsavis Galeone polterte; das Schiff war beleuchtet wie eine Vergnügungsbarke aus einem Roman über die Paschas vom Bronzenen Meer.


  Die Galeone war vollgepackt mit Männern und Frauen; Capa Barsavi saß auf seinem erhabenen Stuhl, umringt von den Leuten, die zu seinem inneren Kreis gehörten: seine beiden rotgesichtigen, krakeelenden Söhne, die mächtigsten der garristas, die die Intrigen des Grauen Königs überlebt hatten, und zu guter Letzt seine stillen, dafür umso wachsameren Berangias-Zwillinge.


  Locke musste seine Ellenbogen einsetzen, schubsen und fluchen, um bis ins Herz der Festung vorzudringen; er zwängte sich in eine Ecke unweit des Hauptportals zum Ballsaal und beobachtete das übermütige Treiben. Ihm tat alles weh und er fühlte sich unbehaglich, doch er war dankbar, dass er sich einen halbwegs günstigen Aussichtspunkt hatte ergattern können.


  Die Balkone quollen über mit Schlägern aus sämtlichen Banden von Camorr - die Stimmung wurde von Minute zu Minute ausgelassener. Im Schiffsrumpf staute sich eine schier unerträgliche Hitze, und es stank bestialisch; Locke fühlte sich durch die Woge aus üblen Gerüchen geradezu an die Wand gepresst. Es miefte nach nasser Wolle und durchschwitztem Leinen, nach Weinbukett und ausgeatmeten Weinfahnen, nach Haarpomaden und Leder.


  Die erste Morgenstunde war gerade vorbei, da erhob sich Barsavi plötzlich von seinem Stuhl und hob, um Aufmerksamkeit heischend, die Hand.


  Eine fast körperlich spürbare Spannung breitete sich im Saal aus wie eine Welle; die Richtigen Leute stießen einander an, baten zischelnd um Ruhe und zeigten mit ausgestreckten Fingern auf den Capa. In weniger als einer Minute war das lärmende Chaos der Feier zu einem sanften Gemurmel herabgesunken. Barsavi nickte beifällig.


  »Amüsiert ihr euch gut?«


  Allgemeiner Jubel brach los, die Leute klatschten frenetisch in die Hände und stampften mit den Füßen. Insgeheim fragte sich Locke, ob es klug sei, in einem Schiff - egal in welchem - derart ausgelassen herumzutoben. Zur Tarnung applaudierte er mit den anderen.


  »Es ist ein herrliches Gefühl, endlich wieder frei durchatmen zu können, nicht wahr?«


  Abermals gab es Hochrufe und tosenden Beifall. Lockes Haut unter dem mittlerweile schweißdurchtränkten Bart fing an zu jucken. Ein scharfer Schmerz breitete sich in seinem Magen aus, genau an der Stelle, an der der jüngere Barsavi ihm mit den Fäusten eine spezielle Behandlung hatte angedeihen lassen.


  Die feuchte Hitze und der Gestank kratzten in seiner Kehle und verursachten Brechreiz, und innerhalb der letzten Stunden war ihm so oft übel gewesen, dass ihm das für den Rest seines Lebens reichte. Er stieß säuerlich auf, hustete in die vorgehaltenen Hände und bat die Götter, sie möchten ihn noch eine kleine Weile durchhalten lassen.


  Eine der Berangias-Schwestern trat an den Capa heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr; im Schein der Lüster, die den Ballsaal erhellten, funkelte ihr Schmuck aus Haifischzähnen in einem makabren Glanz. Barsavi hörte ihr ein paar Sekunden lang zu, dann lächelte er.


  »Cheryn«, brüllte er, »schlägt gerade vor, ich solle ihr und ihrer Schwester erlauben, zu unserer Unterhaltung beizutragen. Seid ihr einverstanden?«


  Der darauf folgende Jubel war doppelt so laut (und klang in Lockes Ohren doppelt so aufrichtig) wie das Triumphgeheul, das er bis jetzt gehört hatte. Die Holzwände der Galeone vibrierten unter dem infernalischen Lärm; Locke zuckte nervös zusammen.


  »Dann Arena frei für eine Hai-Revue!«


  Während der nächsten Minuten herrschte totales Chaos; Dutzende von Barsavis Leuten schubsten die Gäste zurück, um in der Mitte des Saals einen freien Platz von ungefähr zehn mal zehn Yards zu schaffen. Die Feiernden wurden rücksichtslos die Treppen hochgescheucht, bis die Balkone unter ihrem Gewicht verdächtig knarrten; Sichtluken wurden aufgestemmt, damit die Gäste auf dem obersten Deck nach unten spähen und den ganzen Zirkus verfolgen konnten. Locke stand eingekeilt in seiner Ecke, mit noch weniger Bewegungsspielraum als zuvor.


  Mit Hakenstangen zogen ein paar Männer Holzplatten aus dem Boden und enthüllten das darunter schwappende dunkle Wasser der Bucht von Camorr; ein Schauer erwartungsvoller Faszination, eine Mischung aus Unruhe und Angst packte die Leute, als sie sich vorstellten, was alles dort unten schwimmen mochte. Zum Beispiel die ruhelosen Geister von acht Mitgliedern aus der Gang der Ganzen Kronen, dachte Locke bei sich.


  Nachdem die letzten Paneele am Rand der Öffnung entfernt waren, konnte beinahe jeder der Anwesenden die kleinen Stützplattformen sehen, auf denen die Bodenplatten geruht hatten; sie waren höchstens eine Handspanne breit und in Abständen von zirka fünf Fuß angebracht. Das war Barsa vis Arena für seine private Hai-Revue; eine Herausforderung für jede contrarequialla, selbst für ein so erfahrenes Paar wie die Berangias-Schwestern.


  Cheryn und Raiza, die wussten, wie man die Stimmung der Zuschauer anheizt, entledigten sich ihrer ledernen Wämser, Armschützer und Kragen. Sie ließen sich damit viel Zeit, während die Untertanen des Capas sie mit zotigen Bemerkungen anfeuerten und in zügelloser Weinseligkeit ihre Gläser und Becher schwenkten; manch einer verstieg sich gar darin, ihnen die unmöglichsten Vorschläge zuzurufen.


  Anjais eilte nach vorn, in den Händen ein kleines Päckchen mit einem alchemischen Pulver; nachdem er es ins Wasser geschüttet hatte, trat er hastig einen Schritt zurück. Das war der »Anreiz«, eine höchst wirksame Mischung aus Substanzen, die den Zorn eines Hais erregte und ihn für die Dauer eines Wettkampfs in einen Zustand der Raserei versetzte.


  Ins Wasser gekipptes Blut vermochte einen Hai anzuziehen und ihn angriffslustig zu machen, der »Anreiz« jedoch versetzte ihn in einen wahren Tötungsrausch - er konnte gar nicht mehr anders als nach den contrarequiallas zu schnappen, zu springen und sie aus jeder beliebigen Position zu attackieren, während die Frauen zwischen ihren kleinen Plattformen hin und her hüpften.


  Die Berangias-Schwestern traten bis fast an den Rand des künstlich geschaffenen Wasserbeckens heran und hielten die traditionellen Waffen hoch, die spitz zulaufenden Äxte und kurzen Wurfspeere. Anjais und Pachero nahmen links von ihnen Aufstellung, ein kleines Stück weiter vom Wasser entfernt; der Capa blieb neben seinem Stuhl stehen, klatschte in die Hände und grinste zufrieden.


  Eine schwarze Rückenflosse durchbrach die Wasseroberfläche; ein Schwanz peitschte, und die ohnehin schon aufgeladene Atmosphäre im Saal nahm deutlich an Spannung zu. Locke spürte, wie eine Woge aus Emotionen über ihn hinwegspülte - eine Mischung aus Blutgier und Furcht, ein machtvolles, animalisches Gefühl.


  Die Zuschauer waren ungefähr zwei Yards von der Arena zurückgewichen, aber ein paar Leute, die in den ersten Reihen standen, waren immer noch ängstlich; einige besonders Vorsichtige versuchten, sich durch die Menge nach hinten zu drängen, zur Erheiterung und zum Spott der weniger Furchtsamen in ihrer unmittelbaren Umgebung.


  Dabei konnte der Hai nicht größer als fünf bis sechs Fuß sein; manche dieser Ungetüme, die bei den Wasserspielen eingesetzt wurden, waren doppelt so lang. Doch eine Kreatur von diesen Ausmaßen eignete sich nicht für die private Arena des Capas. Trotzdem konnte auch ein relativ kleiner Hai, wenn er eine contrarequialla angriff, schwere Verletzungen bis hin zu Verstümmelungen verursachen, und wenn er einen Menschen ins Wasser hineinzerrte, spielte die Größe des Tieres bei einem so ungleichen Kampf ohnehin keine Rolle.


  Die Berangias-Schwestern rissen die Arme in die Höhe, dann wandten sie sich in einer völlig synchronen Drehung zum Capa um. Die Schwester zur Rechten (Raiza? Cheryn? Locke hatte nie gelernt, die Zwillinge auseinanderzuhalten, und bei dem Gedanken daran blutete sein Herz für die Sanza-Brüder) gab Barsavi einen Wink, er möge an den Rand der Arena treten. In einer theatralischen Geste hob Barsavi die Hände und ließ hoheitsvoll den Blick über seinen versammelten Hofstaat schweifen; als seine Anhänger ihm zujubelten, trat er von dem Podest, auf dem sein Stuhl stand, herunter, begab sich zu den beiden Damen, und jede von ihnen drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Genau vor den dreien bewegte sich die Wasserfläche; ein schlanker schwarzer Schatten huschte am Rand des Beckens vorbei und tauchte dann ab in die lichtlose Tiefe. Locke konnte regelrecht spüren, wie fünfhundert Herzen einen Takt aussetzten. und der Atem in fünfhundert Kehlen stockte: seine eigene Konzentration näherte sich ihrem Höhepunkt, und er nahm jedes einzelne Detail dieses Moments in sich auf, als sei die Szene zu einem Bild erstarrt; er sah alles, angefangen von dem begeisterten Lächeln auf Barsavis rundem Gesicht bis hin zu dem verzerrten Spiegelbild des hell strahlenden Kronleuchters auf dem Wasser.


  »Camorr!«, schrie die Berangias-Schwester, die rechts neben dem Capa stand. Und wieder erstarb der Lärm der Menge; dieses Mal verstummte das Getöse so abrupt, als sei eine gigantische Luftröhre durchgeschnitten worden. Fünfhundert Augenpaare fixierten den Capa und seine Leibwächterinnen.


  »Wir widmen diesen Tod«, fuhr die Berangias-Schwester fort, »dem Capa Vencarlo Barsavi, unserem Herrscher und Gebieter!«


  »Er hat ihn wahrhaftig verdient«, ergänzte der andere Zwilling.


  Unmittelbar vor ihnen schnellte der Hai aus dem Becken, eine schlanke, teuflische Kreatur mit schwarzen, lidlosen Augen und gebleckten Zähnen; der Fisch flog in einer zehn Fuß hohen Wasserfontäne in die Höhe, krümmte sich mitten in der Luft nach vorn und stürzte hinab …


  Direkt auf Capa Barsavi.


  Barsavi hob hastig die Arme, um sich vor dem Angriff zu schützen; der Hai fiel noch immer, mit dem weit aufgerissenen Maul nach einem Arm schnappend. Der muskelstrotzende Leib des Ungeheuers schlug hart auf den Holzplanken auf, Barsavi mit sich reißend. Die erbarmungslosen Kiefer klappten zu, und Barsavi stieß einen gellenden Schrei aus, als direkt unter seiner rechten Schulter das Blut aus seinem Körper spritzte, sich in einer Lache auf dem Boden sammelte und an der stumpfen Schnauze des Hais herunterrann.


  Seine Söhne stürmten vor, um dem Vater zu Hilfe zu eilen. Die Berangias-Schwester zur Rechten blickte auf den Hai hinab, verlagerte geschmeidig ihr Gewicht und nahm Kampfstellung ein; dann hob sie die blitzende Axt und wirbelte sie herum, wobei sie die gesamte Kraft ihres Oberkörpers in den Hieb legte.


  Die Klinge zerschmetterte Pachero Barsavis Kopf genau über dem linken Ohr; die Brille des großgewachsenen Mannes flog ihm von der Nase, und er taumelte mit eingeschlagenem Schädel nach vorn; er war tot, noch ehe seine Knie die Decksplanken berührten.


  Die Menge kreischte und geriet in Panik; Locke flehte den Wohltäter an, ihn wenigstens so lange am Leben zu lassen, bis er wusste, was als Nächstes geschehen würde.


  Anjais starrte fassungslos auf seinen verzweifelt kämpfenden Vater und den am Boden liegenden Bruder. Ehe er ein einziges Wort äußern konnte, trat die andere Berangias-Schwester hinter ihn, griff an ihm vorbei, um ihm den Schaft ihres Speers unter das Kinn zu drücken, und bohrte ihm mit der anderen Hand die Spitze ihrer Axt in den Hinterkopf. Anjais spuckte Blut und kippte reglos vornüber.


  Der Hai krümmte sich und zerrte am rechten Arm des Capas, der schrie und mit der linken Faust auf die Schnauze des Tieres hämmerte, wobei er sich an der rauen Haut des Monsters die Hand blutig fetzte. Mit einem letzten, widerlichen Ruck riss der Hai den Arm vollständig ab und glitt rücklings ins Wasser, eine breite Blutspur auf dem hölzernen Deck hinterlassend. Barsavi wälzte sich zur Seite, während das Blut aus seinem Armstumpf strömte, und glotzte in fassungslosem Entsetzen auf die Leichen seiner Söhne. Dann versuchte er, sich aufzurappeln.


  Eine der Berangias-Schwestern beförderte ihn mit einem Fußtritt auf die Planken zurück.


  Hinter dem gestürzten Capa brach ein Tumult aus; mehrere Mitglieder der Roten Hände stürmten mit gezückten Waffen nach vorn und brüllten den Berangias-Schwestern etwas Unverständliches zu. Was dann geschah, passierte so schnell, dass es sich Lockes Wahrnehmung entzog, es blieb ihm als verschwommenes, gewalttätiges Rätsel im Gedächtnis; aber die halb nackten Berangias-Schwestern kämpften gegen ein halbes Dutzend gepanzerter Männer mit einer Brutalität, um die der Hai sie beneidet hätte. Wurfspeere flogen, Äxte wirbelten, Kehlen wurden aufgeschlitzt, und das Blut floss in Strömen. Vielleicht fünf Sekunden nachdem der erste Kerl von den Roten Händen den Angriff gestartet hatte, ging der letzte seiner Mitstreiter zu Boden, sein Gesicht eine rote, zerfetzte Masse.


  Jetzt wurde auch auf den Balkonen gekämpft - Locke sah Menschen, die sich erbarmungslos durch die Menge pflügten, Leute in Umhängen aus schwerem, grauem Wachstuch, mit Armbrüsten und langen Messern bewaffnet. Einige von Barsavis Wachen hielten sich zurück und unternahmen gar nichts; manche versuchten zu fliehen, andere wurden von den grau gewandeten Angreifern von hinten attackiert und ohne viel Federlesens getötet.


  Armbrustsehnen sirrten; Bolzen zischten durch die Luft. Links von Locke ertönte ein lauter Knall; die große Flügeltür zum Ballsaal war zugeschlagen, anscheinend von selbst, und der darin enthaltene Verriegelungsmechanismus summte und klickte. In heller Panik hämmerten ein paar der Eingeschlossenen mit den bloßen Fäusten auf das wuchtige Portal ein, doch es wollte sich nicht mehr öffnen.


  Einer von Barsavis Männern bahnte sich seinen Weg aus der rasenden, tobenden Masse von Richtigen Leuten, hob eine Armbrust und zielte auf die Berangias-Schwestern, die über dem verwundeten Capa standen wie Löwinnen, die eine soeben gerissene Beute verteidigen. Aus einem dunklen Winkel in der Decke fiel ein huschender Schatten über den Mann; man hörte einen unmenschlichen Schrei, und der Schuss traf weit daneben, der Bolzen sauste über die Köpfe der Schwestern hinweg, um sich in die dahinter liegende Bordwand der Galeone zu bohren. Zornig schlug der Wachmann nach der braunen Kreatur, die auf langen, gekrümmten Schwingen wieder in die Höhe flatterte - dann fasste er sich an den Hals, torkelte und fiel flach auf das Gesicht.


  »Bleibt, wo ihr gerade seid«, dröhnte eine selbstsichere, autoritär klingende Stimme. »Rührt euch nicht von der Stelle und hört gut zu.«


  Der Befehl zeigte eine größere Wirkung, als Locke erwartet hätte; er spürte sogar, wie seine eigene Angst abflaute, sein Drang zu fliehen nachließ. Das Geheul und Geschrei der Leute nahm ab, und eine unheimliche Ruhe legte sich über die Menge, die noch zwei Minuten zuvor Capa Barsavis ungezügelter Hofstaat gewesen war.


  Locke sträubten sich die Haare; die Veränderung, die mit den Menschen vorging, war unnatürlich. Ihm wäre nichts aufgefallen, hätte er nicht selbst schon unter dem Einfluss dieser Macht gestanden - hier war Zauberei im Spiel. Unwillkürlich erschauerte er. Oh ihr Götter, hoffentlich habe ich nicht schon wieder einen Fehler begangen, als ich mir einbildete, es sei eine gute Idee, mich hier einzuschmuggeln.


  Plötzlich befand sich der Graue König unter ihnen.


  Es schien, als sei er aus einer unsichtbaren Tür getreten, die sich direkt neben dem Stuhl des Capas öffnete. Er trug seinen Umhang und Mantel und schritt mit der lässigen Selbstverständlichkeit eines geübten Jägers über die Leichen der Roten Hände hinweg; an seiner Seite ging der Falkner und reckte eine mit einem dicken Lederhandschuh bewehrte Faust in die Luft. Vestris ließ sich darauf nieder, faltete ihre Flügel und stieß ein triumphierendes Kreischen aus. Aus der verblüfften Menge lösten sich vereinzelte Schreie, und ein gedämpftes Murmeln wurde laut.


  »Euch wird kein Leid geschehen«, verkündete der Graue König. »Ich habe all diejenigen, mit denen ich ins Gericht gehen wollte, in dieser Nacht bestraft.« Er näherte sich den Berangias-Schwestern und blickte auf Capa Barsavi hinab, der stöhnend auf dem Deck zu seinen Füßen lag und sich vor Schmerzen krümmte.


  »Hallo, Vencarlo. Bei den Göttern, du hast schon mal besser ausgesehen.«


  Danach schlug der Graue König seine Kapuze zurück, und wieder sah Locke diese brennenden Augen, die harten Gesichtszüge, das dunkle, grau gesträhnte Haar, die hagere, aber trotzdem robust wirkende Gestalt. Überrascht schnappte er nach Luft, denn endlich ging ihm ein Licht auf; jetzt wusste er, was ihn seit seiner ersten Begegnung mit dem Grauen König so gewurmt hatte - diese merkwürdige Ähnlichkeit.


  Nun hatte er sämtliche Teile dieses bizarren Puzzles vor Augen. Der Graue König stand zwischen den Berangias-Schwestern, und Locke konnte zweifelsfrei erkennen, dass alle drei Geschwister waren - sie hätten beinahe Drillinge sein können.
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  »Camorr!«, brüllte der Graue König. »Die Herrschaft der Barsavi-Familie ist zu Ende!«


  Seine Leute hatten die Menge fest im Griff; er hatte vielleicht zwei Dutzend seiner Anhänger mitgebracht, zusätzlich zu den Berangias-Schwestern und dem Falkner. Pausenlos bewegte der Magier die Finger seiner linken Hand; er krümmte sie, drehte sie, streckte sie wieder aus, und während er sich im Raum umschaute, murmelte er unentwegt etwas vor sich hin. Was immer es für ein Zauber sein mochte, den er wirkte, er trug dazu bei, die Menge zu beruhigen; doch es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass die drei schwarzen Ringe, die man auf seinem entblößten linken Handgelenk sah, ebenfalls die Aufmerksamkeit der Gäste fesselten.


  »Tatsache ist«, fuhr der Graue König fort, »dass es die Familie Barsavi nicht mehr gibt. Du hast keine Söhne oder Töchter mehr, Vencarlo. Bevor du stirbst, solltest du wissen, dass ich diese Pest, die deinen Lenden entsprungen ist, vom Angesicht der Welt getilgt habe.


  »Bis zum heutigen Tag«, rief er, »habt ihr mich als den Grauen König gekannt. Nun, jetzt bin ich aus dem Schatten getreten. Ich will nie wieder als der Graue König bezeichnet werden. Von jetzt an nennt ihr mich … Capa Raza.«


  Raza, dachte Locke. In der Sprache des Theriner Throns bedeutet das »Rache«. Nicht gerade subtil.


  Zu seiner wachsenden Besorgnis musste er erfahren, dass der Graue König alles andere als zimperlich war.


  Capa Raza, wie er sich nun selbst bezeichnete, beugte sich über Barsavi, der vom Blutverlust geschwächt leise vor sich hin wimmerte. Raza fasste nach unten und zog Barsavis Siegelring von der bleichen, ihm noch verbliebenen Hand; er hielt den Ring hoch, damit jeder aus der Menge ihn sehen konnte, dann schob er ihn auf den vierten Finger seiner eigenen rechten Hand.


  »Vencarlo«, hob Capa Raza an, »viele Jahre lang habe ich darauf gewartet, dich so zu sehen. Jetzt sind deine Kinder tot, und dein Amt geht auf mich über, zusammen mit deiner Festung und deinem Vermögen. Jedwedes Erbe, das du jemandem, der deinen Namen trägt, hinterlassen wolltest, befindet sich nun in meinem Besitz. Ich habe dich sogar aus der Geschichte ausradiert. Beflügelt das deine Fantasie, du Gelehrter? Ich habe dich einfach weggewischt, wie man einen verkehrten Kreidestrich von einer Tafel abwäscht.


  Erinnerst du dich an den langsamen, qualvollen Tod deiner Frau? Und wie sehr sie deinen Berangias-Schwestern vertraute? Von ihnen ließ sie sich immer die Mahlzeiten bringen. Dein Weib starb nicht an Magentumoren. Es war schwarze Alchemie. Ich wollte lediglich etwas tun, um meinen Appetit anzuregen, damit mir die langen Jahre, die ich brauchte, um diesen Tod für dich zu arrangieren, nicht zu langweilig wurden.« Capa Raza grinste mit dämonischer Freude. »Sie hat sehr gelitten, nicht wahr? Der Tod trat mit großer Verzögerung ein, und wie ich hörte, unter fürchterlichen Schmerzen. Nun, dies war kein Werk der Götter, Vencarlo. Deine Frau starb deinetwegen - genau wie jeder andere, den du geliebt hast.«


  »Warum?«, flüsterte Barsavi matt.


  Capa Raza kniete neben ihm nieder, nahm seinen Kopf beinahe zärtlich in die Hände und wisperte ihm eine geraume Zeit lang etwas ins Ohr. Als er geendet hatte, starrte Barsavi zu ihm hoch, mit heruntergesackter Kinnlade und einem fassungslosen, ungläubigen Blick in den weit aufgerissenen Augen. Raza nickte bedächtig.


  Er packte Barsavi bei den Bärten, riss seinen Kopf in die Höhe und drückte ihn gleichzeitig nach hinten. Aus seinem Ärmel rutschte ein Stilett in seine freie Hand, und er rammte die Klinge bis zum Heft von unten durch Vencarlo Barsavis Mehrfachkinn. Nur ein einziges Mal zuckte Barsavi schwach mit den Füßen.


  Capa Raza richtete sich wieder auf und zog die Klinge aus dem Fleisch. Die Berangias-Schwestern packten ihren ehemaligen Gebieter beim Revers seines Rocks und schleiften ihn in das dunkle Wasser der Bucht, das seinen Leichnam genauso gierig aufnahm, wie es all seine Opfer und Feinde verschlungen hatte, die während seiner viele Jahre währenden Herrschaft durch seine Hand umgekommen waren.


  »Ein einziger Capa regiert über Camorr«, tönte Raza, »und der bin jetzt ich. Der bin jetzt ich!« Er hob das blutige Stilett hoch über seinen Kopf und warf provozierende Blicke durch den ganzen Saal, als wolle er die Anwesenden zum Widerspruch auffordern. Als sich jedoch nichts rührte, fuhr er fort: »Es ist nicht meine Absicht, Barsavi lediglich zu entfernen, sondern ich will ihn ersetzen, seinen Platz einnehmen. Die Gründe für meine Handlungsweise gehen niemanden etwas an. Von nun an laufen sämtliche Geschäfte zwischen mir und euch ab, und damit meine ich die Gesamtheit der Richtigen Leute.« Langsam schaute er in die Runde, die Arme über der Brust verschränkt, das Kinn vorgereckt wie ein siegreicher General, der in einer alten Bronzeskulptur verewigt ist.


  »Hört euch an, was ich euch zu sagen habe, und danach trefft ihr eure Entscheidung.«
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  »Nichts von dem, was euch gehört, wird euch weggenommen«, sprach er weiter. »Nichts, wofür ihr gearbeitet und gelitten habt, wird rückgängig gemacht. Die Arrangements, die Barsavi erreicht hat, bewundere ich genauso, wie ich den Mann gehasst habe, der all das schuf. Und nun schlage ich euch Folgendes vor: Alles bleibt beim Alten. Alle garristas und ihre Banden werden weiterhin dieselben Reviere kontrollieren; sie werden wie immer denselben Tribut am selben Tag zahlen, einmal pro Woche. Der Geheime Frieden wird nicht angetastet; unter Barsavi wurde jeder, ohne Ausnahme, mit dem Tod bestraft, der sich nicht an diese Abmachung hielt, und dieselbe Regel gilt auch bei mir.


  Ich beanspruche sämtliche Ämter, die Barsavi bekleidete, und dieselbe Machtposition. Ich nehme ebenfalls seine Verpflichtungen auf mich. Es ist nur gerecht, wenn ich seine Schulden und seine Verantwortung gleichermaßen übernehme. Jeder, der beweisen kann, dass Barsavi ihm etwas schuldete, bei dem stehe ich nun in der Kreide. Der Erste, der mir einfällt, ist Eymon Danzier … Tritt vor, Eymon.«


  Zur Rechten des Capas machten sich Unruhe und Getuschel in der Menge breit; nach wenigen Augenblicken schob man mit Gewalt den dürren, offensichtlich völlig verängstigten Mann, an den Locke sich von seinem Abenteuer im Echoloch noch sehr gut erinnerte, vor den neuen Capa. Der Alte zitterte so heftig, dass seine knochigen Knie beinahe gegeneinander schlugen.


  »Eymon, du brauchst dich nicht zu fürchten.« Raza streckte die linke Hand aus, mit der Fläche nach unten, die Finger gespreizt, wie Barsavi es früher mit jedem Einzelnen, der diesem Schauspiel beiwohnte, getan hatte. »Knie vor mir nieder und erkenne mich als deinen Capa an.«


  Zitternd ließ Eymon sich auf ein Knie sinken, nahm Razas Hand und küsste den Ring. Als er den Kopf zurückzog, klebte Barsavis Blut an seinen Lippen. »Capa Raza«, flüsterte er in beinahe flehendem Ton.


  »Im Echoloch hast du sehr viel Mut bewiesen, Eymon. Nur wenige Männer hätten es dir gleichgetan. Barsavi hat richtig gehandelt, als er dir für deine Tapferkeit eine hohe Belohnung versprach - ich werde dieses Versprechen einlösen. Du bekommst tausend Kronen, eine Suite von Räumen und einen solchen Luxus, dass Männer, die noch viel länger zu leben haben als du, zu den Göttern beten werden, sie möchten sie an deine Stelle setzen.«


  »Ich … ich …« Tränen strömten aus den Augen des Alten. »Ich war mir nicht sicher, was du mit mir … Danke, Capa Raza, ich danke dir von Herzen.«


  »Für den Dienst, den du mir erwiesen hast, will ich mich erkenntlich zeigen. Ich wünsche dir viel Vergnügen bei allem, was dich nun erwartet.«


  »Aber … aber … wenn du doch gar nicht im Echoloch warst … darf ich mich erdreisten zu fragen, wer an deiner Stelle …«


  »Oh nein, Eymon.« Raza lachte, ein tiefes, angenehmes Lachen. »Nein, du bist lediglich einer Illusion aufgesessen, mein Guter.«


  In einer hinteren Ecke im Ballsaal des Schwimmenden Grabes fing diese spezielle Illusion innerlich an zu kochen und ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste.


  »Heute Nacht habt ihr mich gesehen, wie ich meine Hände mit Blut befleckt habe«, rief Raza, »und ihr habt erlebt, wie freigebig ich sein kann. Ich hoffe, ihr vertraut meiner Großzügigkeit und wertet sie nicht als irgendeinen billigen Trick, mit dem ich euch in Sicherheit wiegen will. Ich bin kein schwieriger Mensch, mit mir kann man auskommen; ich will, dass wir Zusammenarbeiten, zum Wohle aller. Dient mir, wie ihr Barsavi gedient habt - doch ich weiß jetzt schon, dass ihr mir eure Gefolgschaft nicht verweigern werdet. Und jetzt frage ich euch, garristas, wer will vor mir das Knie beugen, meinen Ring küssen und mir, seinem neuen Capa, die Treue schwören?«


  »Die Rumhunde!«, brüllte eine kleine, schlanke Frau, die unten auf dem Deck in der vordersten Reihe stand.


  »Die Truglicht-Diebe!«, schrie ein Mann. »Die Truglicht-Diebe huldigen dir!«


  Bei allen Göttern, verdammt noch mal, dachte Locke. Das ergibt doch keinen Sinn. Der Graue König hat ihre alten garristas ermordet. Spielen sie vielleicht irgendein Spiel mit ihm?


  »Die Schlauen Köter!«


  »Die Wildfeuer-Barone.«


  »Die Schwarzen Augen.«


  »Die Ganzen Kronen«, meldete sich eine andere Stimme, gefolgt von einem zustimmenden Chor. »Die Ganzen Kronen wollen Capa Raza dienen!«


  Plötzlich hätte Locke am liebsten lauthals gelacht. Er drückte sich die Faust vor den Mund, um nicht loszuprusten, und verwandelte das anfängliche Glucksen in ein unterdrücktes Husten. Auf einmal durchschaute Locke die ganze Situation, wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Der Graue König hatte nicht nur Barsavis loyalste garristas getötet; bevor er zur Tat schritt, musste er mit ihren Untergebenen einen Handel abgeschlossen haben. Bei den Göttern, in diesem Saal hatten sich mehr Anhänger von Capa Raza befunden als Getreue Barsavis … völlig unverdächtig waren sie hier hereinspaziert und hatten nur darauf gewartet, dass das eigentliche Schauspiel des Abends begann.


  Ein halbes Dutzend Männer und Frauen löste sich aus der Menge und fiel vor Raza auf die Knie; diese Huldigung fand statt am Rand des Beckens, in dem nicht einmal mehr die Flossenspitze des Hais aufgetaucht war, der Barsavi den Arm abgerissen hatte. Dieser verfluchte Soldmagier hat tatsächlich ein Händchen für Tiere, dachte Locke mit einer Mischung aus Groll und Eifersucht. Jedes Mal, wenn der Falkner eine neue Kostprobe seines Könnens zum Besten gab, fühlte er sich klein und hilflos.


  Ein garrista nach dem anderen kniete nieder und legte seinen Treueid ab, indem er den berühmten Siegelring küsste und mit unverstellter Begeisterung Capa Raza aussprach. Gleich danach traten fünf weitere garristas vor und machten ihren Kniefall, offenbar unter dem Druck der Ereignisse; ihnen war klar, wie die Dinge jetzt standen, und sie fügten sich in das Unvermeidliche. Locke rechnete rasch nach; nur mit den garristas, die sich soeben verpflichtet hatten, konnte Raza jetzt auf fünfhundert bis sechshundert der Richtigen Leute zurückgreifen. Seine Macht war beträchtlich gestiegen.


  »Jetzt haben wir uns miteinander bekannt gemacht«, wandte sich Raza wieder an sämtliche Anwesenden. »Wir haben uns vorgestellt, und ihr wisst, welche Absichten und Ziele ich verfolge. Ihr habt die Erlaubnis, zu euren eigenen Geschäften zurückzukehren.«


  Der Falkner vollführte ein paar Gesten mit der freien Hand, der Schließmechanismus innerhalb der Saaltüren fing an zu rattern und zu summen, die Bolzen schoben sich klappernd zurück, und das Portal öffnete sich.


  »Den Unentschlossenen gebe ich drei Nächte Zeit zum Nachdenken«, erklärte Raza. »Ihnen bleiben drei Nächte, um zu mir zu kommen, das Knie zu beugen und mir Treue zu schwören, wie sie es bei Barsavi taten. Ich möchte gerne Nachsicht üben - aber ich warne jeden, der etwas gegen mich im Schilde führt, dass es höchst unklug wäre, mich zu verprellen. Ihr habt gesehen, wozu ich imstande bin. Ihr wisst, dass ich über Mittel verfüge, die Barsavi fehlten. Ihr habt erlebt, wie erbarmungslos ich sein kann, wenn man sich gegen mich stellt.


  Wer nicht unter mir dienen will, wer sich einbildet, es wäre schlauer oder aufregender, mich zu bekämpfen, dem mache ich einen Vorschlag. Packt eure Habe ein und verlasst die Stadt durch die landwärtigen Tore. Wer fortgehen möchte, soll von meinen Leuten nicht daran gehindert werden. Sie lassen ihn unbehelligt seiner Wege ziehen. Für die nächsten drei Nächte erhaltet ihr meine Erlaubnis, die Tore zu passieren, und ihr bekommt die entsprechenden Losungsworte.


  Danach jedoch«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, »nachdem die drei Nächte der freien Entscheidung verstrichen sind, darf niemand mehr auf Gnade hoffen. Dann statuiere ich an jedem ein Exempel, der es darauf anlegt, mich zu reizen, oder der sich mir widersetzt. Und jetzt geht und sprecht mit euren pezons. Beratet euch mit euren Freunden und anderen garristas. Erzählt ihnen, was ich euch gesagt habe; richtet ihnen aus, dass ich darauf warte, ihre Treueschwüre entgegenzunehmen.«


  Einige aus der Menge verdrückten sich durch die Tür nach draußen; andere, vielleicht die klügeren, stellten sich in einer Reihe vor Capa Raza auf. Der ehemalige Graue König nahm die Huldigungen mitten in einem Kreis aus Leichen stehend entgegen; die Roten Hände und Barsavis Söhne lagen immer noch in ihrem Blut an den Stellen, an denen sie zu Boden gestürzt waren.


  Locke wartete ein paar Minuten, bis der erste heftige Ansturm nachließ und die massive Woge aus erhitzten, schwitzenden und stinkenden Menschenleibern sich zu einigen kräftigen Strömen ausgedünnt hatte, dann rückte auch er auf das Portal zu. Seine Füße fühlten sich genauso schwer an wie sein Kopf; er war völlig ausgelaugt und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Hier und da lagen Leichen auf dem Boden verstreut - Barsavis Wachen, die ihm treu geblieben waren. Nun, da die Masse sich allmählich verlief, konnte Locke die Toten sehen. Direkt neben den hohen Türflügeln entdeckte er Bernell, der in Capa Barsavis Diensten alt und grau geworden war. Seine Kehle war aufgeschlitzt; er lag in einer Lache seines eigenen Blutes, und seine Kampfmesser steckten noch in den Scheiden. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, seine Klingen zu ziehen.


  Locke seufzte. In der Tür blieb er kurz stehen und schaute zurück auf Capa Raza und den Falkner. Der Soldmagier schien Locke direkt anzustarren, und einen flüchtigen Augenblick lang fing sein Herz an zu rasen; aber der Zauberer sagte oder tat nichts. Er fuhr lediglich fort, über das Ritual zu wachen, während Capa Razas neue Untertanen den Ring mit dem eingeschlossenen Blutstropfen küssten. Vestris gähnte und klappte kurz den Schnabel auf, als ob die Angelegenheiten dieser flügellosen Wesen sie maßlos langweilten. Locke drehte sich wieder um und hastete nach draußen.


  Sämtliche Wachen, die die Gäste beobachteten, die das Schwimmende Grab verließen und sich vor der langen Holzbrücke aufstellten, die zum Kai führte, waren Razas Anhänger; sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Leichen zu entfernen, die vor ihren Füßen auf dem Boden lagen. Ein paar der Wachen sahen sich den Exodus nur mit kalten, teilnahmslosen Augen an, manche wiederum nickten freundlich, wenn sich jemand an ihnen vorbeischob. Locke erkannte eine beträchtliche Menge dieser Abtrünnigen.


  »Drei Nächte, Ladys und Gentlemen, drei Nächte«, rief einer von ihnen. »Richtet das euren Freunden aus. Ihr seid jetzt dem Capa Raza verpflichtet. Kein Grund zur Besorgnis; macht einfach so weiter wie bisher.«


  Einige Antworten hätten wir jetzt, grübelte Locke. Verzeih mir noch einmal, Nazca. Ich hätte gar nichts unternehmen können, selbst wenn ich den Mut besessen hätte, in die Situation einzugreifen.


  Während er gesenkten Hauptes weiterschlurfte, hielt er sich den schmerzenden Magen. Keine Wache gönnte diesem dünnen, bärtigen, verdreckten alten Bettler einen zweiten Blick; von seiner Sorte gab es Tausende in Camorr, Tausende beliebiger Verlierer, ohne Hoffnung und ohne Geld, die ganz unten am Boden des vielschichtigen Elends hockten, das die Unterwelt diesen gebrochenen Seelen zu bieten hatte.


  Jetzt brauchte er ein Versteck. Und einen Plan.


  »Erfreue dich ruhig an dem, was du heute Nacht an dich gerissen hast, du verdammter Hurensohn«, flüsterte Locke vor sich hin, nachdem er am letzten von Razas Wachposten vorbeigestolpert war. »Genieße deine Beute in vollen Zügen - damit ich umso mehr Bedauern über den Verlust in deinen Augen lesen kann, wenn ich dir erst meinen Dolch ins Herz stoße.«
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  Doch mit Rachegelüsten allein kommt man nicht weit. Während seines mühseligen, langsamen Wegs durch den Aschefall-Bezirk flackerten die stechenden Schmerzen in seinem Bauch wieder auf.


  Ihm drehte sich der Magen um, und in seinen Eingeweiden begann es zu rumoren; rings um ihn her schien die Nacht noch finsterer zu werden, und die schmalen, dunklen, durch den Nebel weich gezeichneten Schattenbilder der Stadt, die am Horizont aufragten, schwankten, als sei er betrunken. Locke taumelte und presste beide Hände gegen seine Brust; ihm brach der Schweiß aus, und er brabbelte wie im Selbstgespräch vor sich hin.


  »Verdammter Gazer«, tönte eine Stimme aus den Schatten. »Jagt wahrscheinlich Drachen, Regenbögen und dem verlorenen Schatz von Camorr hinterher.« Darauf folgte Gelächter, und Locke torkelte schleunigst weiter, aus Angst, als Ziel für irgendeinen grausamen Schabernack auserkoren zu werden. So abgekämpft hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Es war, als wäre seine gesamte Lebenskraft, das Feuer, das in ihm steckte, zu einem Häufchen Glut heruntergebrannt, das sich mit jeder Sekunde, die verging, weiter abkühlte, blasser und grauer wurde.


  Der Aschefall-Bezirk, der noch nie eine einladende Gegend gewesen war, kam Locke, dessen Konzentration rapide abnahm, wie eine höllische Ansammlung von allerlei Schatten und Schemen vor - er litt an Atemnot, und der Schweiß rann ihm in Bächen über den Körper. Er hatte das Gefühl, als stopfe ihm jemand pausenlos trockene Baumwolle hinter die Augäpfel. Seine Füße waren schwer wie Blei; er zwang sich, immer weiter zu gehen, einen schlurfenden Schritt nach dem anderen, und so schlich er sich durch die Dunkelheit, umgeben von den schroffen, bedrohlichen Schatten eingestürzter Häuser. Ungesehene Wesen huschten durch die Nacht; heimliche Beobachter raunten ihm ein paar Worte zu, wenn er sich an ihnen vorbeistahl.


  »Was … bei allen Göttern, ist los mit mir? Ich … ich muss zu Jean«, murmelte er, als er über ein herabgefallenes, mannsgroßes Stück Mauerwerk stolperte und auf allen vieren in dem dahinter liegenden dreckigen, schwarzen Loch landete; hier stank es nach Kalkstein, Kochfeuern und Pisse. Er brachte nicht mehr die Kraft auf, um sich wieder aufzurappeln.


  »Jean«, keuchte er ein letztes Mal, dann kippte er vornüber aufs Gesicht; noch ehe sein Kopf auf dem Boden aufschlug, verlor er das Bewusstsein.
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  In der dritten Morgenstunde blitzten die Lichter auf, vielleicht eine Meile draußen auf See, südlich des Bezirks Abschaum; dort glitt ein massiger Schatten langsam über das Wasser, mühsam und unbeholfen gegen den Wind kreuzend. Die gespenstischen weißen Segel des Schiffes klatschten in der Brise, als es den Alten Hafen ansteuerte; der gelangweilte Wachposten in dem dreistöckigen Turm an der Spitze der Südnadel wurde als Erster aufmerksam.


  »Verdammt schlechter Seemann«, entschied der noch ziemlich junge Bursche, das Fernrohr in der Hand.


  »Wahrscheinlich ein Verrari«, knurrte sein älterer Kollege, der methodisch ein Stück Elfenbein mit einem schmalen Schnitzmesser malträtierte. Es sollte ein Kunstwerk werden wie die gemeißelte Terrasse, die er am Tempel des Iono gesehen hatte, ein prachtvolles Relief, das in plastischer Lebhaftigkeit und herrlich naturgetreu ertrunkene Menschen darstellte, die der Gebieter der Gierigen Wasser zu sich genommen hatte. Was er hingegen fabrizierte, glich eher einem Klumpen aus weißlicher Hundescheiße im Maßstab eins zu eins. »Einen besoffenen Blinden ohne Hände kann man eher an das Ruder eines Schiffes stellen als einen von denen.«


  Keines der plumpen Manöver, die der Kahn vollführte, schien besondere Aufmerksamkeit zu verdienen, bis plötzlich die Lichter aufstrahlten und ihr satter gelber Glanz sich auf den dunklen Wellen spiegelte.


  »Gelbe Lichter, Sergeant«, rief der jüngere Wachposten. »Gelbe Lichter!«


  »Was?« Der ältere Mann legte das Stück Elfenbein zur Seite, ließ sich von seinem Untergebenen das Fernrohr geben und nahm das heranrückende Schiff lange und gründlich in Augenschein. »Mist! Tatsächlich, gelbe Lichter!«


  »Ein Pestschiff«, flüsterte der jüngere Kerl. »Ich habe noch nie eins gesehen.«


  »Entweder ist es ein Pestschiff oder irgendein Idiot aus Jerem, der sich mit den korrekten Signalfarben nicht auskennt und einen Scheißdreck weiß, wie man sich einem Hafen zu nähern hat.« Er schob das Fernrohr zusammen und trat an einen Messingzylinder, der seitwärts auf der Krone der Westmauer saß und auf die trübe beleuchteten Türme am Ufer des Arsenal-Bezirks zeigte. »Läute die Glocke, Junge. Läute die verdammte Glocke.«


  Der jüngere Wachposten fasste über die andere Seite der Brüstung, die den kleinen Turm umgab, und griff nach einem dort baumelnden Seil. Dann begann er die schwere Messingglocke der Station zu läuten, eine ständige Wiederholung von zwei Schlägen - ding-ding, ding-ding, ding-ding.


  Aus einem der Arsenal-Türme flackerten blaue Lichtblitze; der Sergeant der Wache fuhrwerkte an dem Knauf des Messingzylinders herum und drehte die Blenden, die das Licht der ungeheuer hellen alchemischen Kugel dahinter verbargen. Es gab eine Liste simpler Botschaften, die er durch Leuchtsignale an die Arsenal-Stationen übermitteln konnte; von dort aus leitete man die Meldung mittels desselben effektiven Systems an andere Beobachtungsposten weiter. Mit etwas Glück erreichte die Nachricht den Palast der Toleranz oder sogar das Rabennest binnen zwei Minuten.


  Etwas Zeit verging; das Pestschiff wuchs am Horizont und bekam immer deutlichere Konturen.


  »Kommt schon, ihr Idioten«, murmelte der Wachsergeant. »Rührt euch endlich. Hör auf, die verdammte Glocke zu bimmeln, Junge. Ich glaube, man hat uns gehört.«


  Durch die nebelverhangene Stadt hallten die hohen, schrillen Pfiffe der Quarantänepolizei; kurz darauf folgte das aufgeregte Rasseln von Trommeln - eine nächtliche Alarmierung der Gelbjacken. In den Türmen des Arsenal-Bezirks flammten weiße Lichter auf, und der Wachsergeant sah die winzigen schwarzen Umrisse von Gestalten, die am Ufer entlangrannten.


  »So, jetzt kriegen wir was zu sehen«, brummte er. Im Nordosten flackerten weitere Lichter auf; die Südnadel und der Bezirk Abschaum waren von kleinen Türmen durchsetzt, von denen aus man den Alten Hafen überblicken konnte, in dem laut Gesetz und nach einer alten Sitte die Pestschiffe ankern mussten, die Camorr anliefen. Auf jedem dieser kleinen Türme stand ein Katapult, mit dem man bis zu fünfzig Pfund schwere Steinbrocken oder eine Ladung Feueröl über das Wasser schleudern konnte.


  Der Ankerplatz für Pestschiffe lag hundertfünfzig Yards südlich des Bezirks Abschaum, in über sechzig Faden tiefem Wasser und in Reichweite von fünfzig im Bogen aufgestellten Wurfmaschinen, die alles, was auf dem Wasser schwamm, innerhalb weniger Minuten versenken oder in Brand stecken konnten.


  Durch das Arsenal-Tor, das sich zwischen den hell erleuchteten Türmen befand, glitt eine Galeere, eines dieser wendigen, kleinen Patrouillenfahrzeuge, die »Möwen« genannt wurden, weil das gleichmäßige Heben und Senken ihrer Ruder an den Flügelschlag dieser Vögel erinnerte. Eine Möwe war an jeder Seite mit zwanzig Riemen bestückt und wurde von achtzig bezahlten Männern gerudert; an Deck befanden sich vierzig Schwertkämpfer, vierzig Bogenschützen und ein Paar der schweren Bolzenwerfer, die den Namen scorpia trugen. Es gab keine Stauräume für Fracht und nur einen Mast mit einem aufgerollten Segel. Dieser Bootstyp hatte lediglich eine einzige Funktion - er sollte sich jedem Schiff nähern, das die Stadt Camorr bedrohte, und alle Menschen an Bord töten, wenn die entsprechenden Warnungen nicht befolgt wurden.


  Vom nördlichen Rand der Südnadel legten kleinere Kähne mit blinkenden roten und weißen Laternen am Bug ab; diese Boote beförderten Hafenlotsen und ganze Trupps von Gelbjacken.


  An der gegenüberliegenden Seite des langen Wellenbrechers nahm die Möwe soeben Fahrt auf, ihre Geschwindigkeit steigerte sich stetig; die Reihen aus schlanken Riemen tauchten ins Wasser ein und durchschnitten die weißen Wellenkronen, die auf dem dunklen Meer tanzten. Hinter der Galeere entstand eine von kleinen Wellen durchzogene, sich schnell ausbreitende Bahn; dumpfe Trommelschläge hallten über das Wasser, übertönt von gebrüllten Befehlen.


  »Das wird eine heikle Angelegenheit«, murmelte der Wachsergeant. »Mann oh Mann, das kann brenzlig werden. Der arme Teufel, der am Ruder steht, ist ein ausgemachter Stümper; vielleicht müssen sie ihm erst einen Stein vor den Bug schießen, damit das Boot langsamer wird.«


  Vor dem Hintergrund der hellen, geblähten Segel des Pestschiffes sah man ein paar kleine, dunkle, sich bewegende Gestalten - anscheinend reichte die Anzahl der Matrosen nicht aus, um das Schiff richtig zu steuern. Doch als das Boot in den Alten Hafen hineinglitt, wurde deutlich, dass sich sein Tempo verringerte. Die Marssegel wurden eingeholt, wenn auch auf eine ungeschickte, laienhafte Art und Weise; die verbleibenden Segel wurden gebrasst, um sie killen zu lassen, das heißt, die überschüssige Windenergie quasi rauszuschütteln. Sowie diese Segel schlaff herunterhingen, wurden auch sie unter dem Knarren der Taljen und gedämpft herüberklingenden Befehlen an den Rahen hochgezogen.


  »Ein schnittiges Schiff«, sinnierte der Wachsergeant anerkennend. »Elegante Linien.«


  »Das ist keine Galeone«, kommentierte der jüngere Wachposten.


  »Sieht aus wie einer dieser Glattdecker, die sie angeblich in Emberlain bauen; Fregattenstil nennen sie das, glaube ich.«


  Das Pestschiff war nicht nur dunkel, weil die Nacht immer noch über Camorr lastete; es war mit schwarzer Farbe angestrichen und vom Bug bis zum Heck mit einem Filigran aus Hexenholz verziert. Waffen waren keine zu sehen.


  »Die aus dem Norden sind doch alle total verrückt. Selbst ihre Schiffe müssen schwarz sein. Trotzdem sieht dieser Kahn verdammt schmuck aus. Ich wette, es ist ein Schnellsegler. Die Besatzung hat wirklich Pech; jetzt sitzen die Leute wochenlang in Quarantäne fest. Die armen Kerle können von Glück reden, wenn sie überhaupt am Leben bleiben.«


  Die Möwe umrundete die Spitze der Südnadel; die Riemen peitschten das Wasser. Im Schein der Positionslaternen der Galeone konnten die beiden Wachposten sehen, dass die beiden scorpia geladen und von kompletten Bedienungsmannschaften umringt waren; die Bogenschützen standen mit schussbereiten Langbögen auf ihren erhöhten Plattformen und zappelten nervös hin und her.


  Wenige Minuten später manövrierte sich die Möwe querab von dem schwarzen Schiff, das an eine Stelle gedriftet war, die ungefähr vierhundert Yards draußen vor der Küste lag. Ein weiblicher Offizier hangelte sich bis ans äußerste Ende des langgezogenen Bugspriets der Möwe und hob ein Sprachrohr an den Mund.


  »Identifizieren Sie sich. Nennen Sie mir den Namen des Schiffes!«


  »Die Satisfaction aus Emberlain«, rief eine Stimme zurück.


  »Letzter Anlaufhafen?«


  »Jerem!«


  »Ist das nicht schön?«, brummte der Wachsergeant in seinen Bart. »Die armen Teufel können sich alles Mögliche eingefangen haben.«


  »Welche Fracht haben Sie geladen?«, erkundigte sich der weibliche Offizier auf der Möwe.


  »Ausschließlich Schiffsproviant; wir sollten in Ashmere Fracht aufnehmen.«


  »Volle Besatzung?«


  »Achtundsechzig. Zwanzig sind tot.«


  »Dann habt ihr die Pestlaternen aufgehängt, weil ihr in einer akuten Notlage seid?«


  »Ja, um der Liebe der Götter willen. Wir wissen nicht, welche Krankheit uns heimsucht … Die Männer glühen vor Fieber. Auch der Kapitän ist gestorben; gestern erwischte es den Arzt. Wir bitten um Hilfe.«


  »Sie dürfen an einem Ankerplatz für Pestschiffe festmachen«, brüllte die Offizierin aus Camorr. »Halten Sie unbedingt einen Abstand von hundertfünfzig Yards zur Küste ein, andernfalls versenken wir Ihr Schiff. Jedes Boot, das Sie zu Wasser lassen, wird versenkt oder verbrannt werden. Jeder, der versucht, ans Ufer zu schwimmen, wird erschossen - falls die Haie ihn nicht vorher kriegen.«


  »Bitte, schicken Sie uns einen Arzt herüber. Um der Liebe der Götter willen, schicken Sie uns Alchemisten!«


  »Sie dürfen keine Leichen über Bord werfen«, fuhr die Offizierin ungerührt fort. »Ihre Toten müssen auf dem Schiff bleiben. Jedes Paket und jeder Gegenstand, der auf irgendeine Weise von Ihrem Schiff ans Ufer gelangt, wird ohne vorhergehende Prüfung verbrannt. Jeder Versuch, etwas an Land zu schmuggeln, hat zur Folge, dass wir Ihr Boot versenken oder verbrennen. Haben Sie alles verstanden?«


  »Ja, aber bitte, können Sie denn nichts tun, um uns zu helfen?«


  »Am Ufer werden Priester für Sie beten. Aus Barmherzigkeit erhalten Sie Trinkwasser und Proviant; die Sachen werden vom Hafen aus zu Ihnen gebracht. Die Waren hängen an Tauen, die von Booten geschleppt werden; nachdem Sie die Güter eingeholt haben, werden diese Taue gekappt.«


  »Und das ist wirklich alles, was wir von Ihnen bekommen können?«


  »Sie dürfen sich unserer Küste nicht nähern, sonst werden Sie unweigerlich angegriffen. Aber es steht Ihnen frei, umzukehren und diese Gewässer zu verlassen. Mögen Aza Guilla und Iono Ihnen in Ihrer Not beistehen; ich werde beten, dass die Götter Ihnen gnädig sind, und wünsche Ihnen im Namen des Herzogs Nicovante von Camorr eine baldige Erlösung aus Ihrer misslichen Lage.«


  Ein paar Minuten später nahm das schnittige schwarze Schiff seinen Pestankerplatz ein; die Segel waren gerefft, und die gelben Lichter warfen glänzende Bahnen über das dunkle Wasser des Alten Hafens. Während die Stadt in ihren Decken aus silbernem Nebel schlummerte, schaukelte das Boot sanft in einer schwachen Dünung.


  Zwischenspiel:


  Die Herrin des Langen Schweigens
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  Etwa ein halbes Jahr nach Lockes Abstecher zu den Priestern der Dama Elliza, den er mit den üblichen Instruktionen unternommen hatte, sich möglichst viel Wissen anzueignen und nach fünf bis sechs Monaten heimzukehren, trat Jean Tannen in den Dienst der Todesgöttin.


  Jean legte sich den Namen Tavrin Callas zu, und von Camorr aus reiste er länger als eine Woche, um den großen Tempel von Aza Guilla zu erreichen, der auch das Haus der Offenbarung genannt wurde.


  Im Gegensatz zu den anderen elf (oder zwölf) Orden der Theriner Geistlichkeit, begannen die Diener von Aza Guilla ihre Initiation an nur einem einzigen Ort. Das Küstengebirge, das sich südlich von Talisham erhob, endete in ausgedehnten, senkrechten weißen Klippen, die dreihundert bis vierhundert Fuß tief in die donnernden Wogen des Eisernen Meeres abfielen. Das Haus der Offenbarung war in eine dieser zur See weisenden Steilwände hineingeschlagen worden, in einem Maßstab, der an die Werke der Eldren erinnerte; aber in einem langsamen, mühseligen Prozess hatten hier ausschließlich Menschen daran gearbeitet, diesen spektakulären Bau zu erschaffen.


  Man stelle sich eine Reihe von tiefen, rechteckigen Galerien vor, die in eine Klippe hineingehauen und nur von der Außenseite zugänglich sind. Um an jeden beliebigen Ort im Haus der Offenbarung zu gelangen, musste man sich hinauswagen auf Stege, Treppen und aus Stein gemeißelte Leitern, ohne Rücksicht auf das Wetter oder die Tageszeit. Sicherheitsvorkehrungen wie Geländer gab es im Haus der Offenbarung nicht; sowohl die Initianden als auch die Lehrer kletterten ungeschützt herum, ob bei Licht oder Dunkelheit, ob im Regen oder unter blankem Himmel, und nur ihre eigene Zuversicht und eine gehörige Portion Glück hinderten sie daran, in das brodelnde Meer zu stürzen.


  Im westlichen Teil des Hauses der Offenbarung erhoben sich zwölf aus dem gewachsenen Stein gehauene Säulen, jede trug an der Spitze eine Messingglocke; an der Rückseite dieser frei stehenden, siebzig Fuß hohen und sechs Fuß dicken Felszylinder waren schmale Hand- und Fußgriffe eingemeißelt. Im Morgengrauen und in der Abenddämmerung mussten Initianden daran hochklettern und jede Glocke zwölf Mal läuten, ein Schlag für jeden Gott des Pantheons. Das Glockenspiel klang immer etwas chaotisch; und wenn Jean glaubte, er würde nicht erwischt, bimmelte er seine eigene Glocke dreizehn Mal.


  Noch ehe Jeans erster Monat im Tempel vorbei war, stürzten drei Initianden bei dem Versuch, dieses Ritual durchzuführen, in den Tod. Er fand die Zahl überraschend gering, angesichts der Tatsache, wie viele der frommen Übungen, die man Aza Guillas neuen Dienern abverlangte, ganz zu schweigen von den architektonischen Risiken ihres Wohnortes, ganz eindeutig darauf abzielten, eine vorzeitige Begegnung mit der Todesgöttin zu forcieren.


  »An diesem Ort beschäftigen wir uns mit dem Tod in seinen zwei Erscheinungsformen - der Tod als Übergangsstadium und der Endgültige Tod«, dozierte eine ihrer Lehrkräfte, eine ältere Priesterin mit drei geflochtenen Silberkordeln am Halsausschnitt ihrer schwarzen Robe. »Der Endgültige Tod gehört in das Reich der Allergütigsten Herrin; er ist ein Mysterium, das nicht dazu bestimmt ist, von uns, die wir noch auf der anderen Seite des Schleiers der Herrin wandeln, erforscht oder verstanden zu werden. Hingegen ist der Tod als Übergangsstadium die einzige Möglichkeit, um ein besseres Verständnis ihrer dunklen Majestät zu erlangen.


  Euer Aufenthalt hier im Haus der Offenbarung wird euch bei vielen Gelegenheiten dem Tod als Übergangsstadium nahe bringen, und mit Sicherheit werden einige von euch dahinscheiden, ehe sie ihre Initiation vollendet haben. Dies kann geschehen durch Unachtsamkeit, Faulheit, Pech oder durch den unerforschlichen Willen der Allergütigsten Herrin höchstselbst.


  Als Initianden der Herrin werdet ihr für den Rest eures Lebens dem Tod als Übergangsstadium und seinen Konsequenzen ausgesetzt sein. Ihr müsst euch beizeiten daran gewöhnen. Es ist nur natürlich, dass die Lebenden vor der Präsenz des Todes und vor Gedanken an den Tod zurückschrecken. Ihr müsst lernen, mit eiserner Disziplin diese natürlichen Reaktionen zu überwinden.«
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  Wie es in den meisten Theriner Tempeln üblich war, so mussten auch im Haus der Offenbarung die Initianden des Ersten Inneren Mysteriums schreiben, rechnen und Rhetorik lernen, bis sie so weit waren, sich anspruchsvolleren Studien zu widmen, ohne die weiter fortgeschrittenen Novizen abzulenken. Jean, der älter und besser ausgebildet war als alle anderen neu hinzugekommenen Initianden, wurde bereits anderthalb Monate nach seiner Ankunft in das Zweite Innere Mysterium eingeführt.


  »Von nun an«, erklärte der Priester, der die Zeremonie durchführte, »werdet ihr eure Gesichter bedecken; niemand wird sehen können, ob ihr ein Junge, ein Mädchen, ein Mann oder eine Frau seid. Die Priesterschaft der Allergütigsten Herrin kennt nur ein einziges Gesicht, und dessen Züge sind unergründlich. Wir dürfen nicht als Individuen betrachtet werden, nicht als Mitmenschen und nicht als Geschlechtsgenossen. Das Amt, das die Diener der Todesgöttin bekleiden, muss den Menschen, um die wir uns kümmern, Furcht einflößen, denn nur so vermögen sie ihre Gedanken konzentriert auf die Allergütigste Herrin zu richten.«


  Die silberne Maske des Ordens von Aza Guilla wurde das »Sorgenvolle Antlitz« genannt; die Maske der Initianden ähnelte grob einem menschlichen Gesicht mit einer angedeuteten Nase und Löchern für die Augen und den Mund. Voll ordinierte Priester trugen eine annähernd eiförmige Halbkugel aus einem feinen, silbernen Maschengitter. Jean legte sein Sorgenvolles Antlitz an und freute sich darauf, tiefer in die Geheimnisse des Ordens einzudringen.


  Doch zu seinem Leidwesen unterschieden sich seine neuen Pflichten kaum von denen, die er als Initiand des Ersten Inneren Mysteriums über einen Monat lang verrichtet hatte. Er fungierte immer noch als Nachrichtenbote, kopierte Schriftrollen, fegte Fußböden und schrubbte die Küchenräume; nach wie vor kletterte er die gefährlichen Felsenleitern unter den Glocken der Zwölf Götter hinauf und hinunter, während das wütende Meer in der Tiefe rauschte und die Windböen an seiner Kutte zerrten.


  Aber nun wurde ihm die Ehre zuteil, all diese niederen Arbeiten mit einer silbernen Maske vor dem Gesicht auszuführen, die einen freien Blick zur Seite teilweise verhinderte. Kurz nach Jeans Beförderung stürzten zwei Initianden des Zweiten Inneren Mysteriums so schwer, dass sie Gelegenheit bekamen, aus erster Hand zu erfahren, was es mit dem Tod als Übergangsstadium auf sich hatte.


  Ungefähr einen Monat später wurde Jean zum ersten Mal vergiftet.
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  »Näher und näher«, flüsterte die Priesterin, deren Stimme gedämpft klang, als käme sie aus weiter Ferne. »Näher und näher heran an den Tod als Übergangsstadium, an den äußersten Rand des Mysteriums. Ihr fühlt, wie eure Gliedmaßen kalt werden. Ihr merkt, wie euer Verstand abstumpft. Euer Herz schlägt langsamer. Die warmen Körpersäfte hören auf zu fließen; das Lebensfeuer erlischt.«


  Sie hatte ihnen eine Art grünen Wein verabreicht, ein Gift, das Jean nicht zu identifizieren vermochte; jeder der zwölf Initianden des Zweiten Inneren Mysteriums, der an diesem Morgen am Unterricht teilnahm, lag ausgestreckt da, nur hin und wieder schwach zuckend. Die silbernen Masken starrten reglos zur Zimmerdecke empor, als könnten ihre Träger ihre Hälse nicht mehr bewegen.


  Die Lehrerin hatte ihnen nicht ausreichend erklärt, welche verheerende Wirkung der Wein anrichten würde, ehe sie den Initianden befahl, ihn zu trinken; Jean vermutete, dass die Bereitschaft seiner neben ihm liegenden Leidensgenossen, fröhlich am Abgrund des Todes als Übergangsphase zu tanzen, eher theoretischer Natur war und wohl kaum deren freiem Willen entsprang.


  Du hast gut reden, dachte er bei sich, während er sich darüber wunderte, wie taub und zittrig seine Beine wurden. Korrupter Wärter … diese Priesterschaft ist verrückt. Gib mir die Kraft zum Überleben, und ich kehre zu den Gentlemen-Ganoven zurück … wo das Leben einen Sinn hat.


  Ja, wo er in einem geheimen Elderglas-Keller unter einem verfallenen Tempel wohnte und vorgab, ein Priester des Perelandro zu sein, während er gleichzeitig vom persönlichen Schwertmeister des Herzogs im Umgang mit Waffen und in Kampftechnik unterwiesen wurde. Vielleicht ein wenig berauscht von irgendeiner Droge, die nun ihre Wirkung entfaltete, fing Jean an zu kichern.


  In dem Unterrichtssaal mit der niedrig hängenden Decke schien das Gekicher laut widerzuhallen; langsam drehte die Priesterin sich zu ihm um. Das Sorgenvolle Antlitz verbarg ihre wahre Miene, doch in seinem von Drogen benebelten Zustand war Jean sich sicher, dass sie ihn wütend anfunkelte.


  »Hast du eine Erleuchtung, Tavrin?«


  Er konnte nicht anders, er musste schon wieder kichern. Das Gift schien die Ernsthaftigkeit, die er seit seiner Ankunft im Tempel vorgetäuscht hatte, einfach wegzuspülen. Er fühlte sich regelrecht enthemmt.


  »Ich sah, wie meine Eltern verbrannten«, antwortete er. »Ich sah, wie meine Katzen verbrannten. Hast du schon mal gehört, wie eine Katze schreit, die lichterloh in Flammen steht?« Abermals stieg dieses verdammte Kichern in ihm hoch; vor Überraschung verschluckte er sich beinahe an seinem Speichel. »Ich sah zu und konnte nichts tun. Weißt du, wohin man einen Mann mit einer Klinge stechen muss, damit er sofort, in einer Minute oder erst in einer Stunde stirbt? Ich weiß es.« Wenn er imstande gewesen wäre, sich zu bewegen, hätte er sich vor Lachen gewälzt; doch halb gelähmt, wie er war, schüttelte er sich nur und zuckte mit den Fingern. »Ein hinausgezögerter Tod? Zwei bis drei Tage Schmerzen? Das kann ich auch bewirken. Ha! Der Tod als Übergangsstadium? Damit bin ich bestens vertraut!«


  Die Maske der Priesterin war ihm zugewandt; ein paar Augenblicke, die Jean in seinem Drogenrausch wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, starrte sie ihn an. Große Götter, dachte Jean, dieses verdammte Zeug, jetzt bin ich wirklich geliefert.


  »Tavrin«, hob die Priesterin an, »wenn die Wirkung des Smaragdweins nachgelassen hat, bleibst du hier. Der Hohe Prokurator wird sich mit dir unterhalten.«


  Den Rest des Vormittags lag Jean voller Angst und Sorgen da; der unbezähmbare Drang zu kichern übermannte ihn weiterhin und wurde immer wieder abgelöst von trunkenen Anwandlungen, in denen er sich mit Selbstvorwürfen quälte. Das war’s dann wohl. Eine ganze Saison in diesem Orden kann ich mir abschminken. Ich bin schon ein feiner Hochstapler.


  Doch in dieser Nacht wurde er, zu seiner größten Verblüffung, in das Dritte Innere Mysterium von Aza Guilla erhoben.


  »Ich wusste von Anfang an, dass wir von dir außergewöhnliche Leistungen erwarten dürfen, Callas«, beschied ihm der Hohe Prokurator, ein buckliger alter Mann, der hinter seinem Sorgenvollen Antlitz nach Luft rang. »Als Erstes fiel mir auf, mit welchem ungewöhnlichen Fleiß du dich den weltlichen Studien gewidmet hast, und wie rasch du die äußeren Rituale beherrschtest. Und nun wurde dir auch noch eine Vision zuteil … das Schicksal hat dich dazu bestimmt, der Allergütigsten Herrin zu dienen.«


  »Worin … äh … bestehen die zusätzlichen Pflichten eines Initianden des Dritten Inneren Mysteriums?«


  »Nun, aus Pein und Qualen«, erwiderte der Hohe Prokurator. »Einen Monat lang wirst du Torturen erleiden, einen vollen Monat lang darfst du den Tod als Übergangsphase erforschen. Du wirst wieder den Smaragdwein trinken, und du wirst andere Mittel und Wege kennenlernen, um den prekären Augenblick zu erleben, der eintritt, wenn die Herrin dich in ihre Arme schließt. Wir hängen dich an einem seidenen Strick auf, bis du fast tot bist; wir lassen dich ausbluten. Du wirst Giftschlangen anfassen und des Nachts im Ozean schwimmen, in dem viele Diener der Herrin beheimatet sind. Ich beneide dich, mein kleiner Bruder. Ich beneide dich, der du soeben in unsere tiefsten Geheimnisse hineingeboren wurdest.«


  Noch in derselben Nacht flüchtete Jean aus dem Haus der Offenbarung.


  Er stopfte seine dürftige Habe in einen Beutel und stahl Lebensmittel aus der Küche. Vor seinem Einzug in das Haus der Offenbarung hatte er neben einer ganz bestimmten Landmarke ungefähr eine Meile landeinwärts von den Klippen, einen kleinen Beutel mit Münzen vergraben; das Versteck befand sich unweit des Dorfes Seelentrost, das den Tempel an der Steilküste mit allen materiellen Dingen des täglichen Bedarfs versorgte. Das Geld musste ausreichen, um ihn nach Camorr zurückzubringen.


  Er schrieb eine Nachricht und legte sie auf seine Schlafpritsche in dem frisch hergerichteten Einzelzimmer, das man ihm nach seiner Beförderung in den höheren Rang zugeteilt hatte:


  DANKE FÜR DIE GELEGENHEIT, MEINEN HORIZONT ZU ERWEITERN, ABER ICH KONNTE NICHT WARTEN. HABE MICH DAZU ENTSCHLOSSEN, IN DEN ZUSTAND DES ENDGÜLTIGEN TODES EINZUTRETEN;


  DIE GERINGEREN MYSTERIEN DES TODES ALS ÜBERGANGSPHASE STELLEN MICH NICHT ZUFRIEDEN. ICH BIN DEM RUF DER HERRIN GEFOLGT.


  TAVRIN CALLAS


  Zum letzten Mal kletterte er über die Steintreppen, während unten in der Tiefe gewaltige Brecher gegen die Klippen rollten; das matte rote Glühen von alchemischen Sturmlaternen wies ihm den Weg zur Spitze des Hauses der Offenbarung und weiter hinauf zur Kante der Steilküste. Danach verschwand er in der Nacht.
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  »Verdammt noch mal«, stöhnte Galdo, als Jean seine Erlebnisse geschildert hatte. »Bin ich froh, dass ich in den Orden von Sendovani geschickt wurde.«


  Am Abend nach Jeans Heimkehr, nachdem Vater Chains ihn gründlich über seine Erfahrungen im Haus der Offenbarung ausgefragt hatte, erlaubte er den vier Jungen, sich mit Tonkrügen voll warmen Camorri-Biers auf das Dach zu setzen. Dort hockten sie unter Sternen und über den Himmel verstreuten silbernen Wolken und schlürften ihr Bier mit arg übertriebener Lässigkeit. Sie genossen die Illusion, ganze Kerle zu sein, die sich aus eigenem Antrieb zusammensetzten und die nächtlichen Stunden nach Belieben vertrödelten.


  »Im Ernst«, betonte Calo. »Im Orden des Gandolo gab es jede zweite Woche Pasteten und Bier, und an jedem Mußetag bekamen wir ein Kupferstück, für das wir uns kaufen durften, was wir wollten. Ihr wisst schon, um den Herrn der Münze und des Handels zu ehren.«


  »Mir gefällt am besten unsere eigene Priesterschaft, es macht Spaß, dem Wohltäter zu dienen«, warf Locke ein. »Unsere vornehmsten Pflichten scheinen darin zu bestehen, einfach nur rumzusitzen und so zu tun, als gäbe es den Wohltäter gar nicht; so richtig aktiv werden wir nur, wenn wir losziehen und etwas stehlen.«


  »Genau«, pflichtete Galdo ihm bei. »Wer Priester der Todesgöttin wird, kann doch nicht ganz dicht sein. Das ist nur was für Volltrottel.«


  »Trotzdem«, wandte sich Calo nachdenklich an Jean, »hast du dich nicht gefragt, ob diese komischen Typen im Haus der Offenbarung nicht vielleicht recht haben?« Ehe er weitersprach, nippte er an seinem Ale. »Dass du womöglich wirklich vom Schicksal dazu auserkoren bist, der Allergütigsten Herrin zu dienen?«


  »Auf dem Rückweg nach Camorr hatte ich Zeit genug, um darüber nachzugrübeln«, erwiderte Jean. »Und ich gelangte zu dem Schluss, dass diese Leute durchaus im Recht sein könnten. Aber sicher nicht auf die Art und Weise, die ihnen vorschwebte.«


  »Wie meinst du das?« Die Sanzas sprachen unisono, wie es ihnen oft passierte, wenn sie gleichzeitig von Neugier gepackt wurden.


  Als Antwort fasste Jean hinter seinen Rücken und zog aus seiner Tunika eine Axt hervor, die Don Maranzalla ihm geschenkt hatte. Es war eine schlichte, schmucklose Waffe, aber in ausgezeichnetem Zustand und ideal ausbalanciert für einen jungen Menschen, der noch nicht zu seiner vollen Größe herangewachsen ist. Jean legte die Axt auf die Steinfliesen des Tempeldachs und lächelte vielsagend.


  »Oh!«, entfuhr es Calo und Galdo, wieder wie aus einem Mund.


  VIERTES BUCH


  VERZWEIFELTE IMPROVISATION


  »Ich werfe den Ball, als ob meine Haare in Flammen stünden.«


  Mitch Williams


  Kapitel Zwölf


  Der Fette Priester aus Tal Verrar
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  Als Locke aufwachte, lag er auf dem Rücken und blickte auf ein schmuddeliges Wandbild, das die mit Gips verputzte Zimmerdecke zierte. Das Gemälde zeigte unbekümmerte Männer und Frauen in Gewändern aus der Ära des Theriner Throns, die sich mit Pokalen in den Händen und lächelnden Gesichtern um ein Fass Wein versammelten. Locke stöhnte und schloss gleich wieder die Augen.


  »Er ist zu sich gekommen«, hörte er eine fremde Stimme, »wie ich es gesagt habe, wie ich es von Anfang an gesagt habe. Der Breiumschlag hat geholfen; immer noch das beste Mittel gegen Nervenschwäche und um die Körperkanäle zu weiten.«


  »Wer zur Hölle sind Sie?« Locke befand sich in einer ungewöhnlich schlechten Laune und hatte momentan keinen Sinn für diplomatisches Benehmen. »Und wo bin ich?«


  »Du bist in Sicherheit, auch wenn ich mich nicht zu der Behauptung hinreißen lassen würde, du seist übern Berg.« Jean Tannen legte eine Hand auf Lockes linke Schulter und lächelte auf ihn hinab. Normalerweise legte er sehr viel Wert auf Körperpflege, nun jedoch spross ihm ein mehrere Tage alter Bart, und sein Gesicht war schmutzverschmiert. »Und einige ehemalige Patienten des berühmten Meister Ibelius würden mir vielleicht widersprechen, was deine Sicherheit angeht.«


  Jean vollführte ein paar rasche Gesten mit der Hand, die Locke zu deuten vermochte: Es besteht keine Gefahr; du kannst frei sprechen.


  »Na, na, Jean, deine kleinen Sticheleien sind mir ja eine schöne Belohnung für die Arbeit, die ich während der letzten Tage geleistet habe.« Die fremde Stimme schien von einem verhutzelten, vogelähnlichen Mann zu kommen, dessen Haut schrumpelig war wie eine verwitterte braune Tischplatte; seine nervös flackernden, schwarzen Augen blinzelten hinter den dicksten Brillengläsern, die Locke je gesehen hatte.


  Er trug eine schäbige Baumwolltunika voller Flecken, die getrocknete Saucen oder getrocknetes Blut sein konnten, darüber ein senfgelbes kurzes Wams, wie es vielleicht vor zwanzig Jahren in Mode gewesen war. Seine krausen, grauen Haarbüschel schienen bevorzugt am Hinterkopf zu sprießen, wo er sie zu einem straffen Zopf zusammengezurrt hatte. »Ich habe Ihren Freund an die Gestade des Lebens zurückgelotst.«


  »Oh, um Perelandros willen, Ibelius, ihm steckte kein Armbrustbolzen im Kopf, er brauchte nur etwas Ruhe.«


  »Seine warmen Körpersäfte flössen nur noch ganz träge; die Körperkanäle enthielten keinerlei Energie mehr. Ihr Freund war totenblass, bewusstlos und ohne Reflexe; sein Körper war ausgetrocknet, voller Blutergüsse und Prellungen, und obendrein litt er an akuter Unterernährung.«


  »Ibelius?« Locke versuchte, sich aufzurichten, und fast wäre es ihm sogar gelungen; Jean packte ihn von hinten bei den Schultern und half ihm, sich richtig hinzusetzen. Der Raum drehte sich um Locke. »Ibelius, der Hundeheiler aus dem Rostwasser-Bezirk?«


  Hundeheiler waren unter den Ärzten das, was die schwarzen Alchemisten unter ihren legalen, seriösen Standesgenossen verkörperten; Heilkundige, die ohne Zulassung oder einen Platz im Konklave der Doktores der Medizin praktizierten. Diese Außenseiter der Heilkunst behandelten die Verletzungen und Krankheiten der Richtigen Leute von Camorr.


  Ein approbierter Medicus wäre vielleicht stutzig geworden, hätte man ihn um halb drei Uhr früh aufgefordert, einen Patienten mit einer Axtwunde zu verarzten, und hätte womöglich die Stadtwache alarmiert. Ein Hundeheiler hingegen stellte keine Fragen, vorausgesetzt, man bezahlte ihn für seine Dienste im Voraus.


  Das Problem mit den Hundeheilern lag natürlich darin, dass man niemals sicher sein konnte, ob sie etwas taugten. Einige von ihnen hatten tatsächlich eine medizinische Ausbildung genossen, waren dann aber aus irgendwelchen Gründen in eine Notlage geraten. Andere wiederum hatte man wegen begangener Verbrechen, wie zum Beispiel Grabschändung, aus dem Berufsstand ausgeschlossen.


  Dann gab es noch solche, die einfach auf gut Glück improvisierten; sie hatten sich eine gewisse praktische Erfahrung angeeignet, indem sie jahrelang die Opfer von Kneipenschlägereien und Straßenräubern mehr schlecht als recht versorgten. Ein paar dieser selbst ernannten Heiler waren vollkommen verrückt, und einige suchten nach einer Möglichkeit, ihre sadistischen Neigungen auszuleben und ihre hilflosen Patienten zu töten; und dann gab es noch diese besonders reizenden Exemplare, die beide Eigenschaften in sich vereinten.


  »Meine Kollegen sind Hundeheiler.« Ibelius zog verächtlich die Nase hoch. »Ich bin Arzt, habe an einem Kollegium studiert. Ihre Genesung ist der beste Beweis dafür.«


  Locke sah sich im Raum um; er lag (mit nichts weiter als einem Lendentuch bekleidet) auf einer Pritsche in einer Ecke; allem Anschein nach befand er sich in einer verlassenen Villa im Aschefall-Bezirk. Die einzige Tür im Zimmer war mit einem Vorhang aus Segeltuch verhängt; zwei orange-weiße alchemische Laternen spendeten Licht.


  Lockes Kehle war trocken, er hatte immer noch Schmerzen am ganzen Körper, und er roch ziemlich unangenehm; und es war nicht nur der natürliche Mief eines Menschen, der sich lange Zeit nicht gewaschen hat. Eine seltsame, durchsichtige Schicht schälte sich in Flocken von seinem Magen und dem Brustbein ab. Er knibbelte mit den Fingern daran herum.


  »Was ist das für ein Dreck auf meiner Brust?«, erkundigte er sich.


  »Das ist der Breiumschlag, mein Herr, der Breiumschlag. Varagnellis Packung, um es genau zu sagen, obwohl Sie vermutlich mit diesem Terminus nichts anzufangen wissen. Ich ließ Ihnen diese spezielle Form der Behandlung angedeihen, um die schwindende Energie Ihrer Körperkanäle auf einen Punkt zu konzentrieren; ich wollte den Fluss ihrer warmen Körpersäfte in die Region lenken, in der sie am meisten gebraucht wurden - nämlich in Ihren Bauch. Ihre Lebensgeister durften nicht noch mehr geschwächt werden.«


  »Woraus besteht dieser Umschlag?«


  »Die einzelnen Ingredienzen der Packung kann ich leider nicht verraten, es handelt sich um meine eigene Rezeptur, aber seine medizinische Wirkung bezieht der Breiumschlag im Wesentlichen aus dem Zusatz von Gärtnergehilfen und Terpentin.«


  »Gärtnergehilfen?«


  »Regenwürmer«, erklärte Jean. »Er meint zerstampfte, in Terpentin eingelegte Regenwürmer.«


  »Und du hast zugelassen, dass er mich damit einschmiert?« Stöhnend ließ sich Locke auf sein Lager zurücksinken.


  »Nur Ihren Bauch, mein Herr«, wiegelte der Heiler ab. »Nur Ihren arg malträtierten Bauch.«


  »Er ist der Arzt«, meinte Jean. »Ich kann Leute nur auseinandernehmen; wie man sie hinterher wieder zusammensetzt, weiß ich nicht.«


  »Was ist eigentlich mit mir passiert?«


  »Sie litten an einer Nervenschwäche, an einer so totalen Entkräftung, wie ich sie noch nie gesehen habe.« Während er sprach, hob Ibelius Lockes Handgelenk und fühlte nach dem Puls. »Jean erzählte mir, Sie hätten am Abend des Herzogstags ein Emetikum eingenommen.«


  »Erinnern Sie mich nicht daran!«


  »Und hinterher hätten Sie nichts mehr gegessen oder getrunken. Sie wurden überfallen, fürchterlich verprügelt, und um ein Haar wären Sie gestorben, weil man Sie in ein Fass voller Pferdeurin gesteckt hatte - wie kommt jemand nur auf so eine Idee, in ihrer Boshaftigkeit ist sie geradezu faszinierend! Sie haben mein vollstes Mitgefühl. Außerdem erfuhr ich von Ihrem Freund, dass Ihnen vor dieser entsetzlichen Prozedur eine tiefe Wunde am linken Unterarm zugefügt wurde; mittlerweile fängt sie an zu verheilen, es bildet sich schöner Schorf - obwohl Sie so viel durchmachen mussten. Doch trotz Ihrer Verletzungen und Ihrer Erschöpfung blieben Sie den ganzen Abend über in Bewegung. Sie verfolgten Ihre Ziele mit zäher Verbissenheit und gönnten sich keinen Augenblick lang Ruhe.«


  »Ich kann mich vage daran erinnern.«


  »Sie sind schlicht und ergreifend kollabiert, mein Herr. Laienhaft ausgedrückt, hat Ihr Körper Ihnen die Erlaubnis entzogen, noch länger Raubbau mit ihm zu treiben und ihn pausenlos unerträglichen Strapazen auszusetzen.« Ibelius kicherte in sich hinein.


  »Wie lange habe ich hier gelegen?«


  »Zwei Tage und zwei Nächte«, erwiderte Jean.


  »Was? Mögen die Götter mich verdammen. Und die ganze Zeit über war ich bewusstlos?«


  »Das kann man wohl sagen«, betonte Jean. »Ich sah, wie du über einen Brocken Schutt gestolpert bist und dann hinfielst; ich war keine dreißig Yards von dir entfernt, hockte in einem Versteck. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich kapierte, warum der bärtige alte Penner mir so verflucht bekannt vorkam.«


  »Ich habe Ihnen ein Sedativum verabreicht«, warf Ibelius ein. »Es war nur zu Ihrem Besten.«


  »Verflucht, das hätten Sie nicht tun sollen!«


  »Oh doch, die Behandlung war genau das Richtige für Sie, denn ohne dieses Mittel wären Sie nie zur Ruhe gekommen. Außerdem fiel es mir dann leichter, eine Reihe von ziemlich unerquicklichen Breiumschlägen anzuwenden, um die Schwellungen und Blutergüsse in Ihrem Gesicht abklingen zu lassen. In wachem Zustand hätten Sie sich bestimmt über den Gestank beschwert.«


  »Widerlich!« Locke schüttelte sich vor Ekel. »Könnte ich jetzt vielleicht etwas zu trinken bekommen?«


  Jean reichte ihm einen Schlauch mit Rotwein; der Wein war warm, schmeckte sauer und war so stärk verwässert, dass er eine hellrosa Färbung angenommen hatte, doch mit gierigen, lautstarken Schlucken trank Locke ihn in kürzester Zeit halb leer.


  »Vorsicht, Meister Lamora, Vorsicht«, warnte Ibelius. »Ich fürchte, Sie überschätzen schon wieder Ihre Kräfte. Sorgen Sie dafür, dass er etwas Suppe zu sich nimmt, Jean. Er muss schleunigst frische Energie tanken, andernfalls werden seine Körpersäfte aufs Neue versagen. Ihr Freund ist viel zu dünn; wenn das so weitergeht, dann leidet er bald an Anämie.«


  Locke verschlang die Suppe, die Jean ihm anbot (gekochter Hai in einem Eintopf aus Milch und Kartoffeln; fade, mit Klumpen durchsetzt, schon seit Stunden nicht mehr frisch, aber eindeutig das köstlichste Mahl, das er je in seinem Leben zu sich genommen hatte), danach räkelte und streckte er sich. »Zwei Tage, bei den Göttern. Ich darf wohl nicht annehmen, dass Capa Raza in dieser Zeit die Treppe runtergefallen ist und sich das Genick gebrochen hat? Das wäre wohl zu viel verlangt.«


  »Er lebt und ist wohlauf«, erwiderte Jean. »Sein Soldmagier befindet sich immer noch in seinen Diensten, und die zwei waren sehr fleißig. Vielleicht interessiert es dich zu erfahren, dass die Gentlemen-Ganoven offiziell zu Ausgestoßenen erklärt wurden und dass ich der Einzige bin, von dem man weiß, dass er sich auf freiem Fuß befindet. Eine Belohnung von fünfhundert Kronen verdient sich der Mann, der mich dem Capa überbringt … vorzugsweise, nachdem ich aufgehört habe zu atmen.«


  »Hmmm«, brummte Locke. »Darf ich fragen, Meister Ibelius, was Sie veranlasst, hier zu bleiben und mich mit einer Paste aus zerstoßenen Regenwürmern einzuschmieren, wenn sowohl ich als auch Jean die Schlüssel zu Capa Razas Schatztruhe sind?«


  »Das kann ich dir erklären«, mischte sich Jean ein. »Anscheinend gab es noch einen Ibelius, der für Barsavi arbeitete, und zwar bewachte er das Schwimmende Grab. Ich darf nicht unerwähnt lassen, dass er einer der loyalen Anhänger des alten Capas war.«


  »Aha«, erwiderte Locke. »Mein Beileid, Meister Ibelius. Ihr Bruder?«


  »Mein jüngerer Bruder. Der arme Idiot; immerzu habe ich auf ihn eingeredet, er solle sich eine andere Arbeit suchen. Mir scheint, Sie und ich haben Dank dieses Capa Raza eine ganze Menge gemeinsam, Meister Locke.«


  »Das glaube ich auch«, knurrte Locke. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Meister Ibelius. Wenn ich diesen Wichser erst in die Finger kriege, zerquetsche ich ihn und trete seine Überreste so tief in den Dreck, dass sie auch in hundert Jahren nicht gefunden werden. Er wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein.«


  »Ahhh«, seufzte Ibelius. »Genau das sagt Jean auch. Und deshalb verlange ich nicht einmal ein Honorar für meine Dienste. Ich müsste lügen, wenn ich sagte, ich schätze Ihre Chancen, es Capa Raza heimzuzahlen, hoch ein, aber jeder Feind dieses Verbrechers wird von mir kostenlos behandelt, wenn er meiner Hilfe bedarf, und auf meine Diskretion ist absolut Verlass.«


  »Zu gütig«, meinte Locke. »Wenn es schon sein muss, dass mir jemand die Brust mit Regenwürmern und Terpentin einreibt, dann schätze ich mich jedenfalls glücklich, dass Sie derjenige sind, der mir diese spezielle Behandlung angedeihen lässt. Ich wäre wirklich erfreut, wenn Sie diese Angelegenheit… für sich behalten würden.«


  »Ihr ergebenster Diener«, antwortete Ibelius.


  »Nun, Jean«, fuhr Locke fort. »Wie es aussieht, haben wir einen Schlupfwinkel, einen Medicus, und uns selbst. Worauf können wir noch zurückgreifen?«


  »Wir nennen zehn Kronen, fünfzehn Solons und fünf Kupferstücke unser eigen«, zählte Jean auf. »Dann die Pritsche, auf der du liegst. Du hast den Wein getrunken und die Suppe gegessen. Ich habe natürlich noch die Bösen Schwestern. Zum Anziehen haben wir ein paar Umhänge, Stiefel, deine Kleidung. Und wenn wir wollen, stehen uns vergammelter Mörtel und kaputte Holzbalken zur freien Verfügung; Schutt gibt es hier in rauen Mengen, so viel das Herz begehrt.«


  »Ist das alles?«


  »Ja, bis auf eine winzige Kleinigkeit.« Jean hielt eine Maske aus Silberdraht hoch, das Abzeichen eines Priesters von Aza Guilla. »Die Hilfe und der Trost der Herrin des Langen Schweigens sind uns gewiss.«


  »Wie zum Teufel hast du das hingekriegt?«


  »Gleich nachdem ich dich am Rand des Kessels absetzte«, erzählte Jean, »beschloss ich, noch mal zum Tempelbezirk zurückzurudern und mich nützlich zu machen.«
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  Das Feuer im Tempel des Perelandro brannte noch lichterloh, als Jean Tannen sich nur notdürftig bekleidet gegen den Dienstboteneingang des Hauses von Aza Guilla warf; die Heimstatt der Todesgöttin lag zwei Blocks nordöstlich von dem Tempel entfernt, den die Gentlemen-Ganoven als ihr Zuhause betrachtet hatten.


  Elderglas und Stein konnten natürlich nicht brennen, doch das galt nicht für die Einrichtung des Perelandro-Tempels. Das Elderglas reflektierte und konzentrierte die Glut der Flammen, und alles, was sich in dem gläsernen Keller befand, würde zu weißer Asche verglühen; die hochsteigende, extreme Hitze musste dann die Inneneinrichtung des eigentlichen Tempels verschmoren. Eine Eimerbrigade der Gelbjacken umkreiste hilflos den Bau; außer abzuwarten, bis die Hitze und der fürchterliche, nach Tod und Verderben stinkende Qualm sich durch die Tore des oberen Tempels verzogen hatten, konnten sie nicht viel tun.


  Mit der Faust hämmerte Jean gegen die verriegelte Holztür hinter dem Haus der Todesgöttin und flehte den Korrupten Wärter an, er möge ihm helfen, den Verrari-Akzent, den er in den letzten Monaten viel zu selten geübt hatte, fehlerfrei zu sprechen. Er schmiss sich sogar auf den Boden, um mitleiderregender zu erscheinen.


  Wenige Minuten später hörte er ein Klicken, dann ging die Tür einen winzigen Spalt weit auf. Ein Initiand, in schmuckloser schwarzer Kutte, vor dem Gesicht eine einfache silberne Maske, die Jean nur allzu vertraut vorkam, starrte auf ihn hinunter.


  »Ich heiße Tavrin Callas«, keuchte Jean. »Ich bedarf Eurer Hilfe.«


  »Liegst du im Sterben?«, erkundigte sich der Initiand. »Für diejenigen, die sich noch guter Gesundheit erfreuen, können wir nur wenig tun; wenn du Nahrung und Beistand brauchst, würde ich dir empfehlen, im Haus des Perelandro nachzufragen, obwohl mir scheint, dass du heute Abend dort … nicht gelegen kämst. Offenbar gibt es dort Schwierigkeiten.«


  »Ich sterbe nicht, und ich brauche wirklich Nahrungsmittel und Beistand. Ich bin ein eingesegneter Diener der Allergütigsten Herrin, ein Initiand des Fünften Inneren Mysteriums.«


  Jean hatte diese Lüge mit Bedacht gewählt; der vierte Rang im Orden von Aza Guilla bedeutete die volle Priesterschaft. Der fünfte Grad war eine realistische Stufe für jemanden, der den Auftrag hatte, als Kurier wichtige Nachrichten von einer Stadt zur anderen zu befördern. Wenn er sich eine noch höhere Stellung zulegte, wäre er gezwungen, mit leitenden Priestern und Priesterinnen zu verhandeln, die vielleicht von ihm gehört hatten.


  »Mein Orden schickte mich in internen Angelegenheiten von Tal Verrar nach Jeresh, aber unterwegs wurde mein Schiff von Jeremitischen Piraten gekapert. Sie nahmen mir alles ab - meine Roben, meine Amtssiegel, meine Papiere und mein Sorgenvolles Antlitz.«


  »Was?« Der Initiand, wie sich herausstellte, ein Mädchen, bückte sich, um Jean auf die Beine zu helfen. Die Kleine brachte höchstes ein Viertel seines Gewichts auf die Waage, und ihre Bemühungen entbehrten nicht einer gewissen Komik. »Diese Seeräuber haben es gewagt, einen Gesandten der Herrin auszurauben?«


  »Die Jeremiten glauben nicht an die Zwölf Götter, kleine Schwester«, erwiderte Jean, der sich von dem Mädchen auf die Knie ziehen ließ. »Sie ergötzen sich daran, fromme Menschen zu quälen. Viele Tage lang ketteten sie mich an ein Ruder. Letzte Nacht ging die Galeere, auf der ich gefangen gehalten wurde, in der Bucht von Camorr vor Anker; ich erhielt den Befehl, Nachttöpfe über die Bordwand zu entleeren, während die Offiziere sich an Land rudern ließen, um sich in anrüchigen Örtlichkeiten zu amüsieren. Bei meiner erniedrigenden Arbeit sah ich die Rückenflossen unserer Dunklen Brüder im Wasser. Ich betete zur Allergütigsten Herrin und ergriff die Chance, zu fliehen.«


  Nur sehr selten offenbarten die Brüder und Schwestern von Aza Guilla Menschen, die nicht ihrem Orden angehörten (und erst recht nicht außenstehenden Camorri), dass sie glaubten, Haie seien die Favoriten der Todesgöttin; dass ihr geheimnisvolles Auftauchen und Verschwinden und ihre plötzlichen, brutalen Angriffe dem Charakter der Allergütigsten Herrin perfekt entsprachen.


  Haie galten bei den Priestern mit den Masken aus silbernem Maschenwerk als machtvolle Omen; der Hohe Prokurator hatte keinesfalls gescherzt, als er Jean vorschlug, er solle es sich zur Gewohnheit machen, nach Einbruch der Dunkelheit im Ozean zu schwimmen. Es hieß, nur diejenigen, die im Glauben nicht gefestigt seien, würden in den Wassern unter dem Haus der Offenbarung von Haien angegriffen.


  »Die Dunklen Brüder«, hauchte die Initiandin aufgeregt. »Sag, haben sie dir bei der Flucht geholfen?«


  »Als Hilfe darfst du es nicht betrachten«, berichtigte Jean. »Die Herrin hilft nicht, sie gewährt. Genauso verhielt es sich mit den Dunklen Brüdern. Ich sprang ins Wasser und spürte rings um mich her ihre Gegenwart; ich fühlte, wie sie unter meinen Füßen schwammen, und sah, wie ihre Rückenfinnen die Wasseroberfläche durchschnitten. Die Piraten, die sich noch auf der Galeere befanden, brüllten mir zu, ich müsse verrückt sein; als sie die Brüder entdeckten, nahmen sie an, sie würden mich im Nu verschlingen, und sie krümmten sich vor Lachen über meine Torheit. Ich lachte auch - als ich unverletzt ans Ufer kletterte.«


  »Gelobt sei die Herrin, Bruder.«


  »Ich danke der Allergütigsten Herrin, kleine Schwester, für ihre Großzügigkeit und Milde. Und ich werde nie aufhören, ihr zu huldigen; sie verschaffte mir eine zweite Chance, um meine Mission zu vollenden. Und nun bitte ich dich, Schwester, führe mich zum Verwalter dieses Tempels. Ich möchte bei eurem Frommen Vater und eurer Frommen Mutter vorsprechen. Ich benötige nur ein Sorgenvolles Antlitz nebst einer Kutte; und für ein paar Nächte ein Quartier, bis ich meine Angelegenheiten geregelt habe.«
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  »Ist das nicht der Name, unter dem du vor vielen Jahren dein Noviziat angetreten hast?«, erkundigte sich Locke.


  »Ja, stimmt.«


  »Aber werden sie denn keine Nachrichten ausschicken? Was, wenn sie Nachforschungen anstellen und herausfinden, dass Tavrin Callas sich aus frommer Neugier von den Klippen in die Tiefe gestürzt hat?«


  »Selbstverständlich wird man der Sache auf den Grund gehen«, bekräftigte Jean. »Aber es dauert Wochen, bis ein Brief den Orden, in dem ich den spektakulären Abgang machte, überhaupt erreichen kann, und dann muss man auch noch den Rückweg einkalkulieren. Und ich habe nicht vor, die Verkleidung so lange zu tragen. Obendrein wird meine Geschichte für viel Wirbel sorgen, die Anhänger von Aza Guilla werden begeistert sein. Wenn sie erst erfahren, dass Callas bereits seit etlichen Jahren tot ist, können sie behaupten, sie hätten alle möglichen Visionen gehabt, und die Allergütigste Herrin habe sie mit einem echten Wunder belohnt. Ich werde als eine Manifestation aus dem Reich der Schatten in die Annalen des Ordens eingehen.«


  »Eine Manifestation direkt aus dem Arsch eines ausgebufften Lügners«, kommentierte Locke. »Gut gemacht, Jean; super!«


  »Ich glaube, ich konnte nur so überzeugend auftreten, weil ich den Dreh raushabe, wie man mit den Priestern der Todesgöttin umgeht. Jeder hat halt seine ganz besonderen Talente …«


  »Wenn ich dazu auch etwas sagen dürfte«, fiel Ibelius ihm ins Wort. »Finden Sie, dass diese Vorgehensweise klug war? Ist es nicht vielmehr ein Frevel, die Amtstracht der Priester von Aza Guilla zu missbrauchen? Die Allergütigste Herrin zu verspotten?« Ibelius berührte mit beiden Händen zuerst seine Augen, dann die Lippen, dann verschränkte er die Finger über seinem Herzen.


  »Wenn die Allergütigste Herrin wirklich so schnell beleidigt wäre«, widersprach Jean, »dann hätte sie mehr als reichlich Gelegenheit gehabt, mich für meine Anmaßung platter zu machen als Blattgold.«


  »Außerdem«, fügte Locke hinzu, »haben Jean und ich einen heiligen Eid geschworen, dem Wohltäter, dem Vater der Notlügen, zu dienen. Glauben Sie an den Korrupten Wärter, Meister Ibelius?«


  »Meiner Erfahrung nach kann es nie schaden, den Göttern zu huldigen. Ich zünde vielleicht keine Kerzen über dem Kamin an oder spende Geld … aber ich spreche nicht unfreundlich über den Wohltäter.«


  »Na ja«, meinte Locke, »unser Mentor erzählte uns einmal, dass die Initianden des Wohltäters seltsamerweise gegen jede Art von Strafen immun sind, wenn sie dazu gezwungen werden, sich als Mitglieder irgendeiner anderen Priesterschaft auszugeben.«


  »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass sie in den anderen Orden mit offenen Armen aufgenommen werden«, fügte Jean hinzu. »Und in der Situation, in der wir uns gerade befinden, gibt es für einen Mann mit meiner Statur verdammt wenige Verkleidungen.«


  »Aha. Dieses Argument leuchtet mir ein, Jean.«


  »Wie es scheint«, warf Locke ein, »hat sich die Todesgöttin in letzter Zeit mit sehr vielen Leuten beschäftigt, allerdings nicht mit uns. Ich bin jetzt wieder völlig wach, Jean, und ich fühle mich sehr gut, Meister Ibelius. Nein, bleiben Sie sitzen - ich bin mir sicher, dass mein Puls immer noch an derselben Stelle schlägt, in meinem Handgelenk. Was kannst du mir sonst noch berichten, Jean?«


  »Die Lage ist mörderisch und ernst, aber ich würde sagen, Capa Raza hat sie im Griff. Es heißt, alle Gentlemen-Ganoven seien tot, bis auf meine Wenigkeit, und auf meinen Kopf ist ein hübscher Preis ausgesetzt. Angeblich weigerten wir uns, Raza den Treueeid zu schwören und hätten versucht, in Barsavis Namen gegen ihn zu kämpfen. Und dabei seien wir getötet worden. Sämtliche anderen garristas sind auf den neuen Capa eingeschworen; Raza hat keine drei Tage gewartet, bis er zuschlug. Den widerspenstigsten von den Richtigen Leuten ließ er einfach die Kehlen durchschneiden, fünf oder sechs Leute hat es erwischt. Ist übrigens erst vor wenigen Stunden passiert.«


  »Große Götter. Woher kriegst du diese Nachrichten?«, wunderte sich Locke.


  »Ein paar Informationen beschafft mir Ibelius, der sich frei in der Stadt bewegen kann, vorausgesetzt, er läuft mit gesenktem Kopf durch die Gegend. So manches erfahre ich auch in meiner Eigenschaft als Priester; zufällig befand ich mich in der Holzwüste, als plötzlich eine Menge Leute auftauchten, die Todesgebete brauchten.«


  »Dann fressen die Richtigen Leute Raza also aus der Hand.«


  »Ich würde sagen, ja. Sie gewöhnen sich an die neue Situation. Jeder ist zwar so nervös, dass er schon ein Messer zieht, wenn nur eine Nadel zu Boden fällt oder er von einem Moskito gestochen wird, aber Capa Raza bringt sie langsam zur Vernunft. Er agiert vom Schwimmenden Grab aus, genauso wie der alte Barsavi. Die meisten seiner Versprechen hält er sogar. Zuverlässigkeit ist immer noch eines der besten Argumente.«


  »Und wie läuft es mit unserem … anderen Problem?« Locke machte das Handzeichen, das für den Dorn von Camorr stand. »Hat sich da was Neues ergeben? Irgendwelche … äh … Risse in der Fassade?«


  »Nein«, flüsterte Jean. »Anscheinend gab Raza sich damit zufrieden, uns als Einbrecher zu eliminieren und es dabei zu belassen.«


  Locke seufzte erleichtert auf.


  »Aber etwas anderes, höchst merkwürdiges, ist im Gange«, fuhr Jean fort. »Gestern Nacht ließ Raza ungefähr ein halbes Dutzend Männer und Frauen aus unterschiedlichen Banden und Bezirken in seine schwimmende Festung schleppen. In aller Öffentlichkeit bezeichnete er sie als Agenten der Spinne.«


  »Tatsächlich? Glaubst du, dass es sich wirklich um Spione handelte, oder ist es bloß wieder einer seiner perfiden Tricks?«


  »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass diese Leute der Spinne als Spitzel dienten«, gab Jean zu. »Ibelius besorgte mir ihre Namen, und über dieser Liste habe ich eine geraume Zeit lang gebrütet. Es gibt nichts, was diese Menschen miteinander verbindet. Jedenfalls nichts, das mir aufgefallen wäre. Raza hat sie nicht umbringen lassen, sondern sie ins Exil geschickt - er sagte, er gäbe ihnen einen Tag Zeit, ihre Angelegenheiten zu regeln und Camorr für immer zu verlassen.«


  »Interessant. Ich wüsste zu gern, was dahintersteckt.«


  »Vielleicht hat das ausnahmsweise gar nichts zu bedeuten.«


  »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


  »Und das Pestschiff, Meister Lamora!«, schob Ibelius eifrig ein. »Ein einzigartiges Fahrzeug! Das hat Jean vergessen zu erwähnen.«


  »Ein Pestschiff, Jean?«


  »Ein Segler mit schwarzem Rumpf aus Emberlain, ein schnittiges, putziges Ding. Verteufelt schön, und wenn ich das sage, will das etwas heißen. Du kennst mich doch, ich weiß kaum, welcher Teil von einem Boot ins Wasser gehört.« Jean kratzte sein stoppeliges Kinn, ehe er fortfuhr. »In derselben Nacht, in der Capa Raza Capa Barsavi Unterricht in Zahnkunde erteilte und ihm eine Kostprobe seiner eigenen Medizin zu schmecken gab, ging das Boot am Liegeplatz für Pestschiffe vor Anker.«


  »Das ist ja ein … sehr interessanter Zufall.«


  »Nicht wahr? Die Götter lieben es, den Menschen Omen zu schicken. Angeblich gibt es auf dem Schiff schon zwanzig bis dreißig Tote. Aber pass auf, jetzt kommt das befremdlichste; Capa Raza hat die Verantwortung dafür übernommen, die Mannschaft des Pestschiffs aus Barmherzigkeit mit Proviant zu versorgen.«


  »Was?«


  »Doch, du hast richtig gehört. Seine Männer eskortieren die Trecks, die die Waren zum Hafen bringen; er gibt dem Orden von Sendovani Geld für Brot und Fleisch. Die Sendovani-Priester haben die Aufgaben der Perelandro-Jünger übernommen, seit - na ja, du weißt schon.«


  »Warum zum Teufel überwachen seine Männer Lebensmittel- und Trinkwasserlieferungen, die in den Hafen gehen?«


  »Dasselbe habe ich mich auch gefragt«, sagte Jean. »Deshalb schnüffelte ich letzte Nacht ein bisschen herum, indem ich dort ganz offiziell als Priester auftrat, weißt du. Capa Raza lässt nicht nur Nahrungsmittel und Wasser auf dieses Schiff befördern.«
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  Nachdem der Tag des Thrones zu Ende ging, einen Abend nach dem Aufstieg des Capa Raza, fiel ein sanfter Regen, kaum mehr als ein warmer, feuchter Kuss des Himmels. Ein ungewöhnlich stämmiger Priester von Aza Guilla, dessen nasse Robe in der Brise flatterte, stand da und starrte hinaus auf das Pestschiff, das in der Bucht von Camorr ankerte. Im gelben Schein der Schiffslaternen glänzte die Maske des Priesters wie Goldbronze.


  Ein ramponiertes kleines Boot schaukelte in der leichten Dünung neben dem längsten Anleger, der aus dem Bezirk Abschaum ins Meer hineinragte; von diesem Boot aus führte ein Tau bis zum Pestschiff. Die Satisfaction, die eine gute Bogenschussweite entfernt auf Reede lag, sah seltsam nackt aus mit ihren fest eingerollten Segeln. Hier und da sah man die dunklen Umrisse von ein paar Männern auf Deck.


  Am Kai lud eine kleine Gruppe kräftiger Schauerleute Fracht von einem Eselskarren in das kleine Boot, unter den wachsamen Blicken von einem halben Dutzend in Umhänge gekleideten Männern und Frauen, die ganz offensichtlich bewaffnet waren. Ohne Zweifel konnte man die gesamte Operation durch ein Fernrohr von jedem der Wachtürme aus beobachten, die den Alten Hafen umgaben; obwohl die meisten dieser Stationen noch bemannt waren (und es auch bleiben würden, solange das Schiff in der Bucht ankerte), interessierte sich vermutlich keiner der Wachposten sonderlich dafür, was zum Schiff hinausgeschickt würde, vorausgesetzt, kein einziges Teil käme zurück.


  Jean hingegen war sogar sehr neugierig; er wollte unbedingt in Erfahrung bringen, warum dem Capa Raza auf einmal das Wohlergehen der heimgesuchten Seefahrer aus Emberlain so dringend am Herzen lag.


  »Hör mal, du Fettwanst, das Beste wird sein, du kehrst gleich wieder um und schiebst deinen dicken Arsch in Richtung Stadt - oh! Ich bitte vielmals um Vergebung, Euer Heiligkeit.«


  Jean nahm sich die Zeit, die offenkundige Bestürzung zu genießen, die sich auf den Gesichtern der Männer und Frauen widerspiegelte, die sich zu ihm umdrehten, als er das Ende des Kais erreichte; hier hatten sich hartgesottene Burschen und Weibsbilder versammelt, abgebrühte Schlägertypen, erfahren darin, Schmerzen auszuteilen und zu ertragen. Doch beim Anblick seines Sorgenvollen Antlitzes setzten sie schuldbewusste Mienen auf wie Kinder, die man dabei ertappt, wie sie in der Nähe des Honigtopfs herumlungern.


  Er erkannte keinen dieser Leute; das hieß, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit Razas privater Horde angehörten. Er versuchte, sie nach ihrem Äußeren einzuschätzen, suchte nach auffälligen oder ungewöhnlichen Merkmalen, die einen Hinweis auf ihre Herkunft geben konnten, aber er vermochte herzlich wenig zu entdecken. Allesamt waren sie über und über behängt mit Schmuck; am häufigsten vertreten waren Ohrringe - eine junge Frau trug sieben oder acht Stück in jedem Ohr. Diese Art, sich herauszuputzen, war eher bei Seefahrern beliebt als bei Gaunern; trotzdem musste diese Marotte noch lange nichts bedeuten.


  »Ich bin nur hier«, erklärte Jean, »um zu beten. Ich bitte die Allergütigste Herrin, sie möge den unglücklichen Seelen dort auf dem Wasser gnädig sein. Beachtet mich gar nicht; fahrt einfach mit eurer Arbeit fort.«


  Jean ermutigte sie, ihrer Beschäftigung weiter nachzugehen, indem er der Gruppe von Arbeitern ostentativ seinen Rücken zukehrte; reglos stand er da, den Blick auf das Schiff gerichtet, und lauschte aufmerksam auf jedes Geräusch, das hinter ihm ertönte. Die Leute grunzten vor Anstrengung, wenn sie eine schwere Last hoben, Schritte polterten, die verwitterten, vom Wasser zerfressenen Planken des Anlegers knarrten. Es hatte so ausgesehen, als sei der Eselskarren mit lauter kleinen Säcken beladen, jeder annähernd so groß wie ein Weinschlauch mit einem Fassungsvermögen von einer halben Gallone. Die meiste Zeit ging die Crew sorgsam mit diesen Säcken um, doch nach ein paar Minuten …


  »Mögen die Götter dich verdammen, Mazzik!« Man hörte ein seltsam klirrendes, klapperndes Geräusch, als einer der Säcke auf den Kai fiel. Der Aufseher des Arbeitstrupps rang prompt die Hände und schielte zu Jean hinüber. »Ich … äh … Ich bitte untertänigst um Vergebung, Euer Heiligkeit. Wir … äh … wir haben geschworen … versprochen, diese Vorräte sicher auf das Pestschiff zu bringen.«


  Langsam wandte Jean sich um und fixierte den Kerl eine geraume Zeit lang mit seinem silbernen, ausdruckslosen Gesicht; dieser unheimliche Anblick verfehlte niemals seine beklemmende Wirkung. Dann deutete er ein kaum wahrnehmbares Nicken an. »Ihr verrichtet ein frommes Werk. Euer Herr muss ein sehr gütiges Wesen besitzen, wenn er die Aufgaben übernimmt, für die gewöhnlich der Orden des Perelandro zuständig ist.«


  »Ja, äh … das war wirklich eine schlimme Sache. Eine … äh … richtige Tragödie.«


  »Die Allergütigste Herrin hegt und pflegt den Garten der Sterblichen nach ihrem eigenen Willen«, dozierte Jean, »und sie pflückt die Blüten nach ihrem Ermessen. Hadere nicht mit deinem Arbeiter, guter Mann. Es ist nur natürlich, wenn man nervös wird angesichts einer so ungewöhnlichen … Herausforderung.«


  »Ach so, das Pestschiff«, erwiderte der Aufseher. »Ja, das verursacht uns allen eine Gänsehaut.«


  »Nun überlasse ich euch eurer Arbeit«, fuhr Jean fort. »Schickt einen Boten zum Tempel von Aza Guilla, falls die Seeleute an Bord unseres Beistands bedürfen.«


  »Äh … sicher. D-danke, Euer Heiligkeit.«


  Während Jean gemessenen Schrittes über den Kai zum Ufer zurückwanderte, belud die Crew das kleine Boot; als man die Arbeit beendet hatte, löste man die Leine, mit der es am Liegeplatz festgemacht war.


  »Einholen!«, brüllte einer der Kerle, der am äußersten Ende des Kais stand.


  Langsam straffte sich das Tau, und nach einer Weile, als die kleinen schwarzen Silhouetten an Bord der Satisfaction ihren Arbeitsrhythmus gefunden hatten, wurde das Boot in raschem Tempo über den Alten Hafen zur Fregatte gezogen, eine silberne Heckwelle auf dem dunklen Wasser hinterlassend.


  Jean schlenderte nach Norden in den Bezirk Abschaum und verschaffte sich, indem er den würdevollen Gang eines Priesters beibehielt, ausreichend Zeit, um immer und immer wieder eine Frage in seinem Kopf zu wälzen.


  Was konnte man auf einem Schiff, dessen Besatzung entweder tot war oder mit dem Tode rang, mit Säcken voller Münzen anfangen?
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  »Säcke voller Münzen? Und du bist dir absolut sicher?«


  »Es war gutes, kaltes Metall, das sich vortrefflich ausgeben lässt, Locke. Vielleicht erinnerst du dich, dass wir bis vor Kurzem eine ganze Schatzkammer voll davon hatten. Ich würde sagen, wir beide haben ein scharfes Ohr dafür entwickelt, wie es klingt, wenn Münzen aufeinandertreffen. Da kann man sich so leicht nicht vertun.«


  »Hmmm. Wenn also der Herzog nicht damit begonnen hat, ganze Kronen in Brotteig zu prägen, nachdem ich krank wurde, dann sind diese Lieferungen genauso barmherzig wie meine derzeitige gottverdammte Stimmung.«


  »Ich werde weiter herumschnüffeln und sehen, was ich sonst noch herauskriege, Locke.«


  »Gut, gut … mach du nur weiter so, Jean. Und jetzt müssen wir mich aus diesem Bett hieven, damit ich wieder in Aktion treten kann.«


  »Meister Lamora!«, rief Ibelius aufgebracht. »Sie sind nicht in der Verfassung, das Bett zu verlassen und frei nach Lust und Laune in der Gegend herumzuspazieren! Ihr Leichtsinn war es, der Sie in diesen elenden Zustand gebracht hat, nur weil Sie sich nicht geschont haben, erlitten Sie diesen totalen Zusammenbruch!«


  »Meister Ibelius, bei allem gebührenden Respekt, jetzt, wo ich wieder bei Bewusstsein bin, kann ich nicht Däumchen drehen und untätig bleiben. Und wenn ich auf Händen und Knien durch die Stadt kriechen müsste, um etwas gegen Capa Raza zu unternehmen, dann würde ich es tun. Von hier aus werde ich meinen Feldzug gegen ihn starten.«


  Er stemmte sich von seiner Lagerstatt hoch und versuchte sich hinzustellen; abermals wurde ihm schwindelig, die Knie knickten unter ihm ein, und er fiel zu Boden.


  »Von dort aus willst du gegen Raza zu Felde ziehen?«, meinte Jean trocken. »Sieht verdammt unbequem aus, wenn du mich fragst.«


  »Ibelius«, stöhnte Locke. »Die Situation ist für mich unerträglich. Ich will imstande sein, mich frei zu bewegen. Ich muss wieder zu Kräften kommen.«


  »Mein lieber Meister Lamora«, erwiderte Ibelius und bückte sich, um Locke beim Aufstehen zu helfen. Jean fasste Locke von der anderen Seite unter, und die beiden Männer legten ihn rasch wieder auf die Pritsche. »Gerade haben Sie die wichtige Erfahrung gemacht, dass das, was Sie sich wünschen, und das, was Ihr Körper verkraften kann, zwei grundverschiedene Dinge sind. Wenn ich für jeden Patienten, der zu mir kam und so mit mir geredet hat wie Sie, auch nur einen Solon bekäme, dann wäre ich ein gemachter Mann!


  ›Ibelius, zwanzig Jahre lang habe ich Jeremitisches Pulver geraucht, und jetzt blutet mein Hals; bitte, machen Sie mich wieder gesund!‹, ›Ibelius, ich habe die ganze Nacht lang gesoffen und mich geprügelt, und jemand hat mir ein Auge ausgeschlagen! Machen Sie, dass ich wieder sehen kann, verdammt noch mal!‹ Was sag ich da - ich brauchte nicht mal Solons zu verlangen, ein Kupferbaron für jeden dieser Sprüche würde genügen, damit ich mich in Lashain zur Ruhe setzen und das Leben eines Gentleman führen könnte!«


  »Wenn ich in dieser dreckigen Bruchbude flachliege, kann ich wohl kaum etwas gegen Capa Raza unternehmen!«, brauste Locke auf.


  »Dann ruhen Sie sich aus!«, schnauzte Ibelius, dem nun ebenfalls der Kragen platzte. »Seien Sie so gütig und machen Sie mir nicht andauernd zum Vorwurf, dass ich nicht über die Heilkräfte eines Gottes verfüge. Ich verströme keine göttlichen Energien durch meine Fingerspitzen! Ruhen Sie sich aus, dann kehrt auch Ihre Vitalität zurück. Morgen, wenn man sich wieder relativ gefahrlos in die Stadt wagen kann, bringe ich Ihnen frische Lebensmittel; wenn Sie mit Appetit essen können, ist das ein gutes Zeichen. Bei vernünftiger Verpflegung und strikter Bettruhe können Sie in ein, zwei Tagen wieder auf dem Damm sein.


  Erst vor Kurzem sind Sie aus den Latschen gekippt und waren eine ganze Weile nicht bei Bewusstsein! Sie können nicht erwarten, dass Sie einen derart schweren nervlichen und körperlichen Kollaps einfach abschütteln und lachend durch die Gegend tanzen, als wäre nichts geschehen. Ruhen Sie sich gründlich aus, schalten Sie ab, und vor allen Dingen üben Sie sich in Geduld!«


  Locke seufzte. »Na schön. Ich bin nur so ruhelos, weil ich darauf brenne, Capa Raza aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Und ich bin ebenso erpicht darauf, Sie auf diesen Schweinehund loszulassen, das dürfen Sie mir glauben, Meister Lamora.« Ibelius nahm seine Augengläser ab und rieb sie an seiner Tunika sauber. »Wenn ich der Überzeugung wäre, dass Sie ihn in Ihrer gegenwärtigen Verfassung umbringen könnten - obwohl Sie so schwach sind wie ein halb ertrunkenes Kätzchen -, dann würde ich Sie in einen Korb setzen und Sie höchstpersönlich zu diesem Hurensohn tragen. Aber momentan können Sie nichts ausrichten, und in keinem meiner Medizinbücher findet sich ein Breiumschlag, der Ihnen in null Komma nichts Ihre Vitalität zurückgibt.«


  »Richte dich nach Meister Ibelius, und hör auf zu schmollen, Locke.« Jean tätschelte ihm freundschaftlich die Schulter. »Betrachte dies als eine gute Gelegenheit, um deinen Verstand einzusetzen, deinen Geist zu trainieren. Ich sammle so viele Informationen, wie ich kriegen kann, und dann setze ich alles um, was du dir ausdenkst. Ich werde dein Instrument sein, dein Werkzeug. Unterbreite mir einen Plan, wie ich diesen Wichser zur Hölle schicken kann, und ich befördere ihn mit Freuden dorthin. Ich tue es für Calo, für Galdo und für Bug.«
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  Am darauf folgenden Abend fühlte sich Locke so kräftig, dass er ohne Hilfe im Zimmer auf und ab gehen konnte. Seine Muskeln kamen ihm weich und schlaff vor wie Gelee, und seine Gliedmaßen bewegten sich, als würden sie aus einer großen Entfernung gesteuert; es war ungefähr so, als würden die Befehle per Heliograph übermittelt, bevor seine Gelenke und Sehnen die Nachrichten erhielten und sie in körperliche Aktionen umsetzen konnten.


  Doch wenn er nun von seiner Lagerstatt aufstand, fiel er nicht mehr hin; außerdem hatte er ein ganzes Pfund gebratener Würstchen verputzt und dazu einen halben, in Honig getunkten Brotlaib, denn am späten Nachmittag hatte Ibelius ihm Verpflegung gebracht.


  »Meister Ibelius«, begann Locke, während der Heiler schon wieder seinen Puls fühlte; Locke kam es vor, als hätte der Arzt schon zum tausendsten Mal nach seinem Handgelenk gegriffen. »Wir beide, Sie und ich, haben eine ähnliche Figur. Hätten Sie zufällig ein paar gut erhaltene Jacken? Mit den dazu passenden Hosen, Westen und dem ganzen Zubehör, das ein Kavalier so braucht?«


  »Ah«, seufzte Ibelius, »solche Sachen besaß ich mal, in gewisser Weise, aber ich fürchte … ich fürchte, Jean hat es versäumt, Ihnen zu erzählen …«


  »Ibelius wohnt vorläufig bei uns«, erklärte Jean. »Um die Ecke, in einem der anderen Räume dieser Villa.«


  »Meine Wohnung, von der aus ich meinen Beruf ausübte, nun ja …« Ibelius runzelte die Stirn, und es schien Locke, als ob ein feiner Nebel die Innenseite seiner Augengläser beschlug. »Einen Tag nach Razas Aufstieg zum Capa wurde sie niedergebrannt. Die Blutsverwandten derjenigen, die in Barsavis Diensten standen und dann beim Umschwung ums Leben kamen, wurden nicht ermutigt, in Camorr zu bleiben. Noch schlimmer, einige hat man in der Zwischenzeit umgebracht. Wenn ich vorsichtig bin, kann ich mich immer noch an fast jeden beliebigen Ort in der Stadt begeben, aber … meine wertvolleren Besitztümer habe ich verloren. Meine Patienten auch. Und meine Bücher! Noch ein Grund mehr, warum mir Razas Sturz so sehr am Herzen liegt!«


  »Verdammt!«, fluchte Locke. »Meister Ibelius, wenn ich ein paar Minuten mit Jean allein sein dürfte? Was wir besprechen … also, es ist eine höchst private Angelegenheit und sollte es auch bleiben, aus gutem Grund. Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber es geht leider nicht anders.«


  »Keine Ursache, Sir, keine Ursache.« Ibelius stand von seinem Stuhl auf und klopfte sich Gipsstaub von seinem Wams. »Ich bleibe solange draußen, bis Sie nach mir rufen. Die Nachtluft wird den Kapillaren guttun; ein kleiner Aufenthalt im Freien, und meine Körpersäfte werden erfrischt durch den Körper strömen.«


  Nachdem Ibelius sich entfernt hatte, fuhr sich Locke mit den Fingern durch sein fettiges Haar und stöhnte. »Bei den Göttern, ich könnte jetzt ein Bad gebrauchen. Ich würde mich sogar eine halbe Stunde lang in den Regen stellen, nur um mich nicht mehr so klebrig und verschwitzt zu fühlen. Jean, wenn wir Raza kleinkriegen wollen, brauchen wir Geld. Das Arschloch hat uns fünfundvierzigtausend Kronen gestohlen; und wir hocken hier mit einer Barschaft von zehn Kronen. Ich muss das Don Salvara-Spiel wieder aufleben lassen, aber ich fürchte, es könnte geplatzt sein, nachdem ich in den letzten Tagen außer Gefecht gesetzt war.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Jean. »Einen Tag, bevor du das Bewusstsein wiedererlangt hast, habe ich ein bisschen Geld für Papier und Tinte ausgegeben. Per Kurier schickte ich eine Nachricht an die Salvaras, verfasst von Graumann, in der ich ihnen mitteilte, du seist in sehr delikaten Geschäften unterwegs und in den nächsten Tagen nicht erreichbar.«


  »Das hast du getan?« Locke starrte Jean an wie ein zum Tode Verurteilter, der schon unter dem Galgen steht und in allerletzter Sekunde eine Begnadigung mitsamt einem Sack voller Goldmünzen erhält. »Das hast du wirklich getan? Die Götter mögen dich segnen, Jean. Am liebsten würde ich dich jetzt küssen, aber du starrst genauso vor Dreck wie ich.«


  Wütend marschierte Locke in dem engen Raum im Kreis herum, jedenfalls so wütend, wie er in seinem nach wie vor geschwächten Zustand überhaupt sein konnte. Seine Bewegungen waren immer noch unsicher, und er stolperte oft. Er versteckte sich in dieser verfluchten Bruchbude, plötzlich sämtlicher Annehmlichkeiten und Ressourcen beraubt, die er viele Jahre lang für selbstverständlich gehalten hatte - kein Elderglaskeller, keine mit Münzen gefüllte Schatzkammer, keine Garderobe, keine Truhe voller Schminksachen und Utensilien zum Maskieren … keine Bande. Raza hatte ihm alles genommen.


  Unter den Münzen aus der Schatzkammer hatte sich ein Päckchen befunden, das. Papiere und Schlüssel enthielt, sorgfältig eingewickelt in Wachstuch. Bei den Papieren handelte es sich um Dokumente über verschiedene Konten, die er in Meraggios Bankhaus unterhielt; diese Konten liefen auf Namen wie Lukas Fehrwight, Evante Eccari und alle anderen Scheinidentitäten, welche die Gentlemen-Ganoven im Laufe der Jahre angenommen hatten.


  Mehrere hundert Kronen lagen auf diesen Konten, doch ohne die dazugehörigen Papiere waren sie unerreichbar. In dem Päckchen waren auch die Schlüssel zu ihrer Suite in der Herberge Zum Purzelbaum gewesen, wo zusätzliche Kleidung, die zu Lukas Fehrwight passte, fein säuberlich in einem mit Zedernholz beschichteten Garderobenschrank hing - hinter einer Zimmertür, die mit einem Schließmechanismus gesichert war, den selbst ein zehnmal geschickterer Einbrecher, als Locke jemals sein würde, nicht hätte knacken können.


  »Verflucht!«, schimpfte Locke. »Wir kommen aber auch an gar nichts heran. Wir brauchen Geld, und das könnten wir von den Salvaras kriegen, aber so kann ich mich nicht bei ihnen blicken lassen. Ich benötige die Kleidung eines Kavaliers, Rosenöl, allen möglichen Schnickschnack … Fehrwight muss auch wie Fehrwight aussehen. Für zehn Kronen kann ich ihn nicht herbeizaubern.«


  In der Tat hatten die Kleider und die Accessoires, die er getragen hatte, wenn er als besagter Kaufmann aus Vadran auftrat (die üppig verzierten falschen Augengläser nicht einmal eingerechnet), gut und gern vierzig ganze Kronen gekostet… keine Summe, die er so einfach als Straßendieb nichts Böses ahnenden Passanten aus den Taschen fischen konnte. Die wenigen Schneider, die Garderobe für Herren mit erlesenem Geschmack herstellten, sicherten ihre Läden wie Festungen; obendrein lagen diese Geschäfte in den besseren Stadtteilen, in denen die Gelbjacken nicht in Schwadronen, sondern gleich in voller Bataillonsstärke patrouillierten.


  »Bei allen Göttern«, ächzte Locke, »ist das eine beschissene Situation! Das Wichtigste, was mir fehlt, ist die richtige Garderobe. Ich brauche Kleidung, Kleidung, Kleidung! Es ist geradezu lächerlich, dass ein paar Klamotten so ein großes Hindernis sind!«


  »Die zehn Kronen kannst du haben«, bot Jean ihm an. »Mit dem, was wir sonst noch haben, kommen wir eine ganze Weile aus.«


  »Na ja«, erwiderte Locke, »das ist wenigstens ein Anfang.« Er ließ sich wieder auf seine Schlafstatt sinken und saß da, das Kinn in die Hände gestützt. Seine Augenbrauen und seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, ein Hinweis darauf, wie stark er sich konzentrierte. Diesen Ausdruck intensivsten Nachdenkens kannte Jean noch aus ihrer Kindheit. Nach ein paar Minuten stieß Locke einen tiefen Seufzer aus und sah zu Jean hoch.


  »Wenn ich fit genug bin, um dieses elende Loch zu verlassen, nehme ich morgen sieben oder acht Kronen und gehe in die Stadt.«


  »In die Stadt? Hast du einen Plan?«


  »Nein«, entgegnete Locke. »Nicht einmal in groben Zügen. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was ich anfangen werde. Aber sind nicht alle meine wirklich guten Ideen buchstäblich aus heiterem Himmel aufgetaucht? Ganz spontan? Irgendwas fällt mir schon ein … aber dann handle ich wahrscheinlich tollkühn.«


  Zwischenspiel:


  Die Finanzjongleure des Weißen Eisens


  In Camorr heißt es, dass der Unterschied zwischen ehrlichem und unehrlichem Handel darin besteht, dass ehrliche Geschäftsleute, die jemanden ruinieren, ihrem Opfer nicht die Kehle durchschneiden, um die Angelegenheit zu beenden.


  In gewisser Hinsicht tut man den Händlern, Spekulanten und Geldverleihern aus der Münzenküsserstraße damit Unrecht, denn deren Bemühungen haben im Laufe der Jahrhunderte dazu beigetragen, dass die Theriner Stadtstaaten (und zwar alle, nicht nur Camorr) nach dem Zusammenbruch des Theriner Imperiums aus der Asche emporstiegen und einen gewissen, sich vergrößernden Wohlstand erreichten … jedenfalls ein paar begünstigte Schichten der Theriner Bevölkerung.


  Die Transaktionen, die in der Münzenküsserstraße abgewickelt werden, spielen sich in einer Größenordnung ab, bei der den meisten kleinen Ladenbesitzern schwindelig würde. Ein Händler bewegt vielleicht zwei Steine auf einem Rechenbrett in Camorr; danach werden versiegelte Dokumente nach Lashain gesandt, wo vier Galeonen mit einer Besatzung von dreihundert Seelen mit Kurs auf den hoch im Norden gelegenen Hafen von Emberlain in See stechen, die Frachträume vollgestopft mit Gütern, deren Wert kaum zu ermessen ist.


  An jedem Morgen eines jeden Tages, über den gesamten Kontinent verstreut, schiffen sich Hunderte von Handelskarawanen ein oder verlassen das Schiff, mit dem sie in ihrem Zielhafen angekommen sind; sämtliche dieser Unternehmungen werden akribisch von gut gekleideten Männern und Frauen überwacht, die ein weitverzweigtes, Tausende von Meilen großes Handelsnetz knüpfen, während sie in den Hinterzimmern der Kontore sitzen und Tee schlürfen.


  Aber es gibt auch Banditen, die aufgrund gewisser Hinweise, zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zu sein, dafür sorgen, dass eine Karawane, die unter der Flagge eines gewissen Händlers reist, einfach von der Bildfläche verschwindet. Es gibt im Flüsterton geführte Gespräche, die in keinem offiziellen Bericht auftauchen, und Geldsummen, die den Besitzer wechseln, ohne dass der Transfer in einem korrekten Rechnungsbuch verzeichnet wird.


  Es gibt Meuchelmörder und schwarze Alchemie, und es gibt stillschweigende Abmachungen mit Banden. Es gibt Wucherer, es gibt Betrug, und es gibt Insiderspekulationen; es gibt Hunderte von finanziellen Praktiken, die so clever und so undurchsichtig sind, dass sie in der Umgangssprache noch gar keine Bezeichnung haben - Manipulationen von Münzen und Papieren, vor denen jeder Soldmagier ehrfürchtig in die Knie sinken würde, weil sie in ihrer ausgeklügelten Raffinesse an Zauberei grenzen.


  Aus solchen Dingen besteht der Handel, und wenn man in Camorr über Geschäftspraktiken spricht - egal, ob saubere oder schmutzige -, wenn von Handel im größtmöglichen Maßstab die Rede ist, dann fällt einem als Erstes ein bestimmter Name ein: Meraggio.


  Giancana Meraggio ist der siebte Geschäftsmann in seinem Stammbaum; seit beinahe zweieinhalb Jahrhunderten besitzt und betreibt seine Familie ein Kontor. Eigentlich ist der Vorname gar nicht so wichtig; es hieß immer nur der Meraggio, wenn Meraggios Kontor gemeint war. »Der Meraggio« wurde zu einer Institution.


  Die Familie Meraggio kam ursprünglich zu Vermögen, nachdem der beliebte Herzog Stravoli plötzlich verschied; während eines Staatsbesuchs in Tal Verrar starb er an einem Fieber. Nicola Meraggio, weiblicher Handelskapitän einer ziemlich schnellen Brigg, brachte als Erste die Nachricht vom Tod des Herzogs nach Camorr; dort investierte sie ihr gesamtes Vermögen bis auf das letzte halbe Kupferstück, um den gesamten Vorrat an schwarzem Trauercrepe aufzukaufen, der sich in der Stadt befand.


  Nachdem dieser zu exorbitanten Preisen verkauft worden war, damit das Staatsbegräbnis mit aller gebotenen Würde stattfinden konnte, steckte sie einen Teil des Profits in ein kleines Cafehaus an der Kanalstraße, die später (hauptsächlich dank ihrer Familie) in Münzenküsserstraße umbenannt wurde.


  Wie um die Ambitionen dieser Familie nach außen hin zu manifestieren, vergrößerte sich das Gebäude im Laufe der Jahre ständig. In unregelmäßigen Abständen wird es erweitert, indem ihm benachbarte Häuser einverleibt werden; man baut Nebengebäude an, stockt weitere Etagen auf, fügt Galerien hinzu. Meraggios Kontor wächst und wächst, wie ein Jungvogel, der ganz allmählich seine noch nicht geschlüpften Rivalen aus dem Nest schiebt.


  Die ersten Meraggios machten sich einen Namen als aktiv tätige Kaufleute und Spekulanten: es handelte sich um Männer und Frauen, die sich lauthals rühmten, aus Kapitalanlagen mehr Profit herausschlagen zu können als jeder ihrer Konkurrenten.


  Der dritte bedeutende Meraggio, Ostavo Meraggio, erlangte dadurch eine gewisse Berühmtheit, dass er jeden Morgen, den die Götter anbrechen ließen, ein üppig dekoriertes Boot hinausschickte, um fünfzig Goldtyrins an der tiefsten Stelle der Bucht von Camorr ins Wasser werfen zu lassen; ein ganzes Jahr lang pflegte er, ohne einen einzigen Tag zu versäumen, diesen Brauch. »Ich kann mir das leisten und habe jeden Abend trotzdem noch mehr verdient als jeder andere meiner Standeskollegen«, prahlte er großspurig.


  Die späteren Meraggios gingen dazu über, weniger Geld zu investieren, es dafür aber zu horten; sie zählten es, bewachten es und verliehen es. Sie gehörten zu den ersten Kaufleuten, die erkannten, dass man glänzende Gewinne einstreichen kann, indem man Handel ermöglicht, ohne selbst direkt daran teilzunehmen.


  Und nun sitzt der Meraggio mitten im Zentrum eines jahrhundertealten finanziellen Netzwerks, das sich in der Tat zu einem Geflecht pulsierender, unverzichtbarer Lebensadern entwickelt hat, welches die Gesamtheit der Theriner Stadtstaaten durchzieht; Meraggios Unterschrift auf einem Stück Pergament kann dieselbe Bedeutung haben und einen ähnlichen Nachdruck verleihen wie eine zum Kampf gerüstete Armee im Feld oder eine Armada von Kriegsschiffen auf See.


  Nicht ohne Grund heißt es manchmal, dass in Camorr zwei Herzöge regieren - Nicovante, der Herzog des Glases, und Meraggio, der Herzog des Weißen Eisens.


  Kapitel Dreizehn


  Orchideen und Meuchelmörder
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  Am nächsten Tag stand Locke Lamora vor der Treppe zu Meraggios Kontor, gerade als die riesige Verrari-Wasseruhr im Foyer des Gebäudes die zehnte Morgenstunde einläutete. Ein Sonnenschauer - sanfter, heißer, vom Wind herangetragener Regen unter einem strahlend blauen, fast wolkenlosen Himmel - ging über der Stadt nieder. Auf der Via Camorrazza herrschte lebhafter Verkehr; Frachtbarken und Passagierkähne kämpften um freie Durchfahrt, und das mit einem Enthusiasmus, wie er sich normalerweise nur bei militärischen Kampfmanövern entwickelt.


  Eine von Jeans ganzen Kronen war angebrochen worden, um Locke (der immer noch graue Haare hatte und einen falschen Bart trug, den Jean aber zu einem bescheidenen Spitzbart gestutzt hatte) mit angemessener sauberer Kleidung zu versorgen, wie ein Kurier oder Schreiber sie tragen mochte. Zwar sah er alles andere als vermögend aus, doch er war das Abbild eines seriösen, zuverlässigen Angestellten.


  Meraggios Kontor war ein viergeschossiges Konglomerat aus zweihundert Jahren architektonischer Stilrichtungen; es besaß Säulen, Bogenfenster, sowohl Fassaden aus Stein als auch aus lackiertem Holz, dazu außen angebaute Galerien mit Sitzplätzen. Diese Galerien dienten sowohl dekorativen als auch praktischen Zwecken; sie waren überdacht mit seidenen Baldachinen in den Farben von Camorrs Münzen - kupferbraun, goldgelb, silbergrau und milchigweiß.


  Selbst auf der Straße vor dem Gebäude wimmelte es nur so von Lukas Fehrwights, alles Geschäftsleute in verschwenderisch herausgeputzten Röcken. Jedes dieser Kleidungsstücke war mehrere Jahreslöhne eines gemeinen Arbeiters wert.


  Und falls Locke sich dazu hinreißen ließe, mit diebischen Fingern auch nur einen Rockärmel zu berühren, kämen Meraggios Hauswachen aus den Türen gesaust wie ein Schwarm Bienen aus einem Korb, den man schüttelt. Zwischen ihnen und den zahlreichen Trupps von Stadtwachen, die an dieser Seite des Kanals emsig Streife gingen, würde ein Wettrennen stattfinden - den Gewinnern winkte dann die Ehre, Locke mit ihren Knüppeln den Schädel einzuschlagen.


  Ein paar Kronen aus weißem Eisen, acht Goldtyrins und einige Silbersolons klimperten in Lockes Geldkatze. Er trug keinerlei Waffen bei sich. Ihm schwebte - wenn überhaupt - nur ganz vage vor, was er tun oder sagen sollte, wenn sein provisorischer Plan schiefging.


  »Korrupter Wärter«, flüsterte er, »ich begebe mich jetzt in dieses Kontor, und ich werde es mit dem verlassen, was ich brauche. Bitte, hilf mir. Und wenn du mir deine Hilfe verweigerst, dann sollst du zur Hölle fahren. Ich kriege so oder so, was ich will.«


  Hocherhobenen Hauptes, das Kinn selbstbewusst vorgereckt, stieg er die Stufen hinauf.
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  »Eine private Nachricht für Koreander Previn«, erklärte er den diensthabenden Wachen im Eingangsbereich des Foyers, während er sich mit einer Hand durch den nassen Schopf fuhr, um wenigstens etwas Wasser herauszudrücken. Er stand drei Wachen gegenüber; die Leute trugen Röcke aus kastanienbraunem Samt, schwarze Kniehosen und schwarze Seidenhemden; die vergoldeten Knöpfe an ihrer Kleidung glänzten, aber die Griffe ihrer langen Kampfmesser und Keulen, die sie am Gürtel trugen, waren vom vielen Gebrauch abgenutzt.


  »Previn, Previn …«, murmelte einer der Hauswachen und schaute in einem ledergebundenen Namensverzeichnis nach. »Hmmm. Öffentliche Galerie, Nummer fünfundfünfzig. Hier steht nicht, dass er nicht gestört werden will. Kennen Sie den Weg?«


  »Ich war schon mal hier«, erwiderte Locke.


  »Gut.« Der Wachmann legte das Verzeichnis zur Seite und nahm eine Schiefertafel zur Hand, die als Schreibunterlage für das darauf liegende Stück Pergament diente; dann wandte er sich einem kleinen Tisch zu und zog eine Feder aus einem Tintenfass. »Name und Bezirk?«


  »Tavrin Callas«, antwortete Locke »Nordecke.«


  »Können Sie schreiben?«


  »Nein.«


  »Dann machen Sie an dieser Stelle bloß ein Zeichen.«


  Der Wachmann hielt ihm die Schiefertafel hin, und neben »TEVRIN KALLUS« kritzelte Locke ein großes schwarzes »X«. Die Handschrift des Wachmanns war besser als seine Rechtschreibung.


  »Dann mal rein mit Ihnen«, forderte der Hauswächter Locke auf.


  Der Hauptsaal von Meraggios Kontor - die öffentliche Galerie - war übersät mit Pulten und Tresen, jedes Stück acht Fuß breit und acht Fuß lang. An diesen wuchtigen Tischen saßen Händler, Geldverleiher, Gerichtsschreiber, Sekretäre und andere Beamte; fast jeder hatte Kunden vor sich sitzen, die entweder mit ernsten Mienen sprachen, geduldig warteten oder aufgeregt mit ihnen debattierten.


  Die Männer und Frauen hinter den Pulten mieteten diese Plätze von Meraggio; einige pachteten sie für jeden Arbeitstag in der Woche, manche hingegen konnten sie sich nur leisten, wenn sie sich mit irgendwelchen Partnern abwechselten. Durch lange, mit Klarglas versehene Oberlichter strömte das Sonnenlicht in den Raum; das leise Prasseln des Regens vermischte sich mit dem hektischen Geplapper der Geschäftsleute.


  An jeder Seite des Saals erhoben sich vier Etagen von mit Messinggeländern gesicherten Galerien bis unter die Decke der luftigen Halle. In der angenehm schattigen, gedämpften Atmosphäre dieser Galerien hielten sich die einflussreicheren, vermögenderen und etablierteren Händler auf. Man bezeichnete sie als Mitglieder von Meraggios Kontor, obwohl der Meraggio ihnen keinerlei Mitspracherecht einräumte, sondern ihnen lediglich eine beträchtliche Anzahl von Privilegien gewährte, die sie (formell und auch im übertragenen Sinne) über die Männer und Frauen stellte, die unten im der Öffentlichkeit zugänglichen Parterre arbeiteten.


  In jedem Winkel des Gebäudes lungerten Wachen herum, in entspannter Haltung, aber aufmerksam; Kellner in schwarzen Jacken, schwarzen Kniehosen und langen, kastanienbraunen Schürzen rannten hin und her. Im hinteren Bereich des Kontors befanden sich ein großer Küchentrakt und ein Weinkeller, auf den jede Taverne hätte stolz sein können.


  Die Angelegenheiten der Männer und Frauen, die bei Meraggio wirkten, waren oftmals so dringend, dass diese Leute keine Zeit fanden, zum Essen hinauszugehen oder sich eine Mahlzeit liefern zu lassen. Ein paar der privaten Mitglieder wohnten regelrecht in dem Kontor und gingen lediglich nach Hause, um zu schlafen und die Kleidung zu wechseln; und das auch nur, weil Meraggio kurz nach Einbruch des Truglichts seine Pforten schloss.


  Sich ruhig und selbstsicher bewegend, fand Locke den Weg durch die öffentliche Galerie zum Pult Nummer 55. Koreander Previn war ein Gerichtsschreiber, der den Sanzas vor einigen Jahren geholfen hatte, die absolut rechtsgültigen Konten von Evante Eccari einzurichten. Locke hatte Previn als einen Mann in Erinnerung, der fast dieselbe Statur besaß wie er; er betete insgeheim, er möge in der Zwischenzeit nicht eine Vorliebe für mächtige Speisen entwickelt haben.


  »Ja bitte«, sagte Previn, der - den Göttern sei Dank - noch genauso dünn war wie früher, »was kann ich für Sie tun?«


  Locke betrachtete den weit geschnittenen, an der Brust offenen Rock des Mannes; er war piniengrün mit goldgelbem Besatz an den weit ausladenden, violetten Ärmelaufschlägen. Der Mann hatte einen sicheren Geschmack, was modischen Zuschnitt betraf, war aber offensichtlich so blind wie eine Messingstatue, wenn es um Farben ging.


  »Meister Previn«, hob Locke an, »mein Name ist Tavrin Callas, und ich befinde mich in einem einzigartigen Dilemma. Sie könnten mich aus dieser Notsituation befreien, aber ich muss Sie warnen, dass Ihre Hilfe den Rahmen Ihrer üblichen Dienstleistungen bei Weitem sprengen würde.«


  »Ich bin Gerichtsschreiber«, gab Previn zurück, »und meine Zeit, die ich einem Kunden widmen kann, ist normalerweise begrenzt. Haben Sie die Absicht, meine Dienste in Anspruch zu nehmen?«


  »Ich habe die Absicht«, erwiderte Locke, »Ihnen nicht weniger als fünf ganze Kronen zukommen zu lassen, vielleicht schon heute Nachmittag.« Er schob eine Hand über die Kante von Previns Schreibtisch und ließ durch einen Taschenspielertrick eine Münze aus weißem Eisen erscheinen; seine Technik war nicht ganz ausgefeilt, aber offenbar war Previn mit solcherlei Spielchen nicht vertraut, denn er hob verblüfft die Augenbrauen.


  »Ich verstehe … Sie haben meine volle Aufmerksamkeit, Meister Callas.«


  »Gut. Ich hoffe, dass ich bald auch auf Ihre volle Mitwirkung zählen darf. Meister Previn, ich vertrete einen Handelskonzern, dessen Namen ich - aus Gründen der Diskretion - lieber nicht nennen möchte. Obwohl ich aus Camorr stamme, wohne ich in Talisham und arbeite von dort aus. Heute Abend bin ich zu einer Abendgesellschaft mit mehreren äußerst wichtigen Geschäftskontakten eingeladen, darunter befindet sich sogar ein Don; mit diesem illustren Personenkreis soll ich die Transaktion besprechen, zu deren Erledigung man mich nach Camorr geschickt hat. Ich … äh … das ist mir schrecklich peinlich, aber leider bin ich das Opfer eines dreisten Diebstahls geworden.«


  »Eines Diebstahls, Meister Callas? Was meinen Sie damit?«


  »Mir wurde meine Garderobe gestohlen«, erläuterte Locke. »Während ich schlief, raubte man mir alle meine Kleidungsstücke und meine gesamte sonstige Habe. Der Tavernenbesitzer, mögen die Götter diesen Hundesohn verdammen, übernimmt keine Verantwortung für das Verbrechen, er weigert sich zu haften; er behauptet, ich hätte meine Zimmertür nicht abgeschlossen.«


  »In diesem Fall kann ich Ihnen einen Anwalt empfehlen.« Previn zog eine Schreibtischschublade auf und kramte in den darin liegenden Pergamenten. »Sie könnten den Tavernenbesitzer vor das Zivilgericht im Palast der Toleranz bringen; bis zu einem Urteil vergehen vielleicht nicht mehr als fünf oder sechs Tage, falls Sie einen Offizier der Wache finden, der Ihre Geschichte bestätigt. Und ich kann die erforderlichen Dokumente ausstellen, die Sie brauchen, um …«


  »Meister Previn, ich bitte vielmals um Verzeihung. Der Ratschlag, den Sie mir erteilen, ist natürlich klug und vernünftig; unter anderen Umständen würde ich ihn ohne zu zögern befolgen und Sie bitten, die notwendigen Formalitäten für eine Anzeige zu erledigen. Aber ich kann nicht fünf bis sechs Tage warten; mir bleiben nur wenige Stunden, um mein Problem zu lösen. Die Abendgesellschaft, mein Herr, diese Gesellschaft, findet, wie gesagt, schon heute statt.«


  »Hmmm«, sinnierte Previn, »könnten Sie dieses Treffen nicht auf einen späteren Zeitpunkt verschieben? Ihre Geschäftspartner hätten doch sicher Verständnis dafür, wenn Sie ihnen Ihre äußerst unglückliche Lage schildern. Sie befinden sich ja tatsächlich in einer extremen Ausnahmesituation.«


  »Ach, wie sehr ich mir wünschte, dass das ginge! Aber, Meister Previn, wie soll ich vor diese Leute treten und sie davon überzeugen, Zehntausende von Kronen in die Unternehmen oder gar Spekulationsobjekte meines Konzerns zu investieren, wenn ich nicht mal imstande bin, auf meine eigene Garderobe aufzupassen? Ich … ich schäme mich entsetzlich. Ich fürchte, ich werde dieses Geschäft verlieren, mir wird alles durch die Finger gleiten.


  Der Don, der sich finanziell beteiligen möchte, ist so etwas wie ein … Exzentriker. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen Vorfall toleriert, von dem man sagen könnte, ich hätte ihn durch Unachtsamkeit oder Leichtsinn selbst verschuldet. Und wenn ich das vereinbarte Treffen mit ihm absage - selbst wenn es sich nur um einen Aufschub handelt -, ist er wahrscheinlich nicht mehr geneigt, ein anderes Mal mit mir zu konferieren.«


  »Was Sie sagen, klingt plausibel, Meister Callas. Vermutlich machen Sie sich zu Recht Sorgen. Ich vertraue darauf, dass Sie den Charakter Ihrer potenziellen Geschäftspartner am besten einschätzen können. Aber auf welche Weise könnte ich Ihnen helfen?«


  »Wir beide besitzen eine ähnliche Figur, Meister Previn«, erwiderte Locke. »Wir sind ungefähr gleich gebaut, und ich bewundere Ihr gutes Auge für Kleiderschnitt und Farbzusammenstellung - Ihr Geschmack in Modefragen ist unvergleichlich. Ich möchte mir von Ihnen die passende Garderobe für diese Abendgesellschaft ausborgen, dazu die notwendige Ausstattung und Accessoires. Als Garantie dafür, dass ich Ihre Sachen sorgfältig behandeln werde, gebe ich Ihnen fünf Kronen, und nachdem ich Ihre Kleidung nicht mehr benötige und sie Ihnen zurückgebracht habe, dürfen Sie das Geld behalten.«


  »Sie … äh … Sie möchten sich Kleidung von mir ausborgen?«


  »Ja, Meister Previn, und ich wäre Ihnen unendlich dankbar. Wenn Sie die Güte hätten, auf meinen Vorschlag einzugehen, wäre mir das eine Hilfe, die ich gar nicht hoch genug einzuschätzen vermag. Ich kann Ihnen versichern, dass mein Konzern sich erkenntlich zeigen würde.«


  »Hmmm.« Previn schloss die Schublade seines Pultes, legte die Fingerspitzen aneinander und stützte sein Kinn darauf. »Sie wollen mir ein Pfand hinterlegen, das ungefähr ein Sechstel des Wertes der Garderobe beträgt, die ich Ihnen ausleihen müsste, damit Sie für ein Essen in Gesellschaft eines Dons angemessen gekleidet sind. Ein Sechstel des Preises, den mich der Erwerb dieser Sachen gekostet hat.«


  »Ich schwöre Ihnen, Meister Previn, dass ich mit Ausnahme dieses verflixten Diebstahls immer die Vorsicht selbst gewesen bin. Ich würde auf Ihre Kleidung achtgeben, als hinge mein Leben davon ab - was nicht einmal gelogen ist. Wenn diese Verhandlungen platzen, verliere ich höchstwahrscheinlich meine Arbeit.«


  »Das ist … das ist ein ziemlich ungewöhnliches Anliegen, das Sie da haben, Meister Callas. In der Tat finde ich es sehr befremdlich. Für welchen Konzern arbeiten Sie?«


  »Es … es ist mir unangenehm, es Ihnen zu sagen, Meister Previn, aus Angst, meine Ungeschicklichkeit könnte ein schlechtes Licht auf meine Firma werfen. Ich versuche nur, mich meinen Arbeitgebern gegenüber loyal zu verhalten, verstehen Sie?«


  »Selbstverständlich, selbstverständlich! Nichtsdestotrotz müssen Sie einsehen, dass kein Mann klug beraten wäre, gegen eine Sicherheitsleistung von fünf Kronen einem Wildfremden Sachen im Wert von dreißig Kronen auszuhändigen, ohne ein paar handfestere Garantien als nur ernsthafte Versprechen. Ich bitte vielmals um Vergebung, Meister Callas, aber ich hätte schon gern etwas mehr über Sie und Ihren Konzern gewusst.«


  »Also gut«, gab Locke nach. »Ich bin Angestellter der Handelsgesellschaft des Westlichen Eisernen Meeres, die in Tal Verrar registriert ist.«


  »Die Handelsgesellschaft des Westlichen Eisernen Meeres … hmmm.« Previn öffnete eine andere Schublade seines Pultes und blätterte in einem schmalen Bündel Papiere. »Hier habe ich Meraggios Verzeichnis für das laufende Jahr, das Achtundsiebzigste Jahr von Aza Guilla, aber … Tal Verrar … hier ist keine Handelsgesellschaft des Westlichen Eisernen Meeres eingetragen.«


  »Ach, verflucht, schon wieder dieses alte Problem«, stöhnte Locke. »Wir wurden im zweiten Monat dieses Jahres in das Handelsregister aufgenommen; der Konzern ist noch zu jung, um in den Listen zu stehen. Dieser Umstand ist wirklich außerordentlich lästig, das dürfen Sie mir glauben.«


  »Meister Callas«, fuhr Previn fort, »ich fühle mit Ihnen, von ganzem Herzen, aber diese Situation ist - Sie müssen mir verzeihen, mein Herr - diese Situation ist für mich einfach zu bizarr. Leider kann ich Ihnen nicht helfen, aber ich bete darum, dass Sie irgendeinen Weg finden, Ihre Geschäftspartner zu beschwichtigen.«


  »Meister Previn, ich flehe Sie an …«


  »Mein Herr, betrachten Sie dieses Gespräch als beendet.«


  »Dann ist mein Schicksal besiegelt«, stöhnte Locke. »Für mich gibt es keine Hoffnung mehr. Ich bitte Sie inständig, es sich noch einmal zu überlegen …«


  »Ich bin Gerichtsschreiber, Meister Callas, kein Herrenausstatter. Ich habe nicht die Absicht, weiter mit Ihnen zu diskutieren; ich wünsche Ihnen viel Glück und einen guten Tag.«


  »Gibt es denn nichts, was ich sagen könnte, damit Sie wenigstens die Möglichkeit in Betracht ziehen …«


  Previn griff nach einer kleinen Messingglocke, die am Rand seines Schreibpultes stand; er läutete sie drei Mal, und aus der Menge in der Nähe lösten sich ein paar Wachleute. Locke klaubte seine Münze aus weißem Eisen von der Tischplatte und seufzte inbrünstig.


  »Begleiten Sie diesen Mann nach draußen«, bestimmte Previn, als einer von Meraggios Hauswachen eine mit Leder gepanzerte Hand auf Lockes Schulter legte. »Und behandeln Sie ihn bitte mit der größtmöglichen Höflichkeit.«


  »Gewiss doch, Meister Previn. Und Sie kommen mit mir, gleich hier entlang, mein Herr«, erklärte der Wachmann, als nicht weniger als drei kräftige Männer ihm beim Aufstehen halfen und ihn dann voller Enthusiasmus den Hauptkorridor der öffentlichen Galerie entlang schoben, durch das Foyer lotsten und ihn nach draußen auf die Treppe beförderten. Es hatte aufgehört zu regnen, und über der Stadt lag der frische Duft des von den Steinen aufsteigenden Dampfes.


  »Es wäre besser, wenn Sie sich nie wieder hier blicken lassen«, drohte ihm einer der Wachmänner. Drei Wachleute umringten Locke und starrten mit finsteren Mienen auf ihn hinab, während eine Schar von Geschäftsleuten an ihnen vorbei die Treppe hinaufstieg, ohne die Gruppe auch nur eines Blickes zu würdigen. Das konnte man allerdings nicht von ein paar Gelbjacken behaupten, die Locke und seine Eskorte aufmerksam ins Visier nahmen.


  »Scheiße«, murmelte er und marschierte schnellen Schrittes in Richtung Südwesten. Er nahm sich vor, eine der Brücken zu überqueren, die in die Videnza führten, und sich dort einen Schneider zu suchen …
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  Die Wasseruhr läutete die Mittagsstunde ein, als Locke wieder am Fuß der Treppe stand, die zu Meraggios Kontor hinaufführte. Die helle Kleidung von Tavrin Callas war verschwunden; nun trug Locke ein dunkles Baumwollwams, billige schwarze Kniehosen und schwarze Strümpfe; seine Haare waren unter einer schwarzen Samtkappe versteckt, und sein Spitzbart (den er unter ziemlichen Schmerzen entfernt hatte - er musste sich unbedingt angewöhnen, ständig eine Paste bei sich zu tragen, mit der er den Bühnenkleber problemlos entfernen konnte) war durch einen buschigen Schnauzer ersetzt worden.


  Die Hitze hatte seine Wangen gerötet, und seine Kleidung war an mehreren Stellen bereits durchgeschwitzt. In den Händen hielt er ein zusammengerolltes Stück Pergament (unbeschrieben), und als er ins Foyer eintrat und die Hauswachen ansprach, legte er sich den Anflug eines Talishani-Akzents zu.


  »Ich benötige einen Gerichtsschreiber«, erklärte Locke rundheraus. »Allerdings habe ich weder einen Termin noch kenne ich jemanden, der hier tätig ist. Ich gebe mich damit zufrieden, auf den nächstbesten Schreiber, der frei ist, zu warten.«


  »Einen Gerichtsschreiber, so, so.« Derselbe Wachmann, der Locke bereits am Morgen eingelassen hatte, konsultierte abermals sein Verzeichnis. »Versuchen Sie es mal bei Daniella Montagu, öffentliche Galerie, Pult sechzehn. Oder vielleicht… Etienne Acalo, Pult sechsunddreißig. Auf jeden Fall gibt es hier einen abgetrennten Wartebereich.«


  »Sehr freundlich«, erwiderte Locke.


  »Name und Bezirk?«


  »Galdo Avrillaigne«, antwortete Locke. »Ich komme aus Talisham.«


  »Können Sie schreiben?«


  »Jawohl, ich bin des Schreibens kundig. Im Übrigen kann ich auch lesen, um vielleicht Ihrer nächsten Frage vorzugreifen.«


  Der Wachposten mit dem Verzeichnis glotzte ihn ein paar Sekunden lang an, bis einer der Wachmänner, die hinter Locke standen, zu kichern anfing; man sah dem ersten Wachposten an, wie bei ihm verspätet der Groschen fiel, aber er sah nicht sonderlich belustigt aus. »Dann unterschreiben Sie hier, Meister Avrillaigne.«


  Locke nahm die angebotene Feder in die Hand und setzte in flüssiger, verschnörkelter Handschrift seine Signatur neben den Eintrag des Wachpostens, der »GALLDO AVRILLANE« notiert hatte, dann nickte er freundlich und schlenderte in das Kontor.


  Diesmal irrte Locke eiligen Schrittes durch die öffentliche Galerie, Naivität und Verwirrtheit vortäuschend; anstatt sich in die Wartezone zu setzen, die durch Messinggeländer vom übrigen Raum abgetrennt war, marschierte er geradewegs zu dem gut gekleideten Mann hinter Pult 22, der emsig ein Stück Pergament vollkritzelte und im Augenblick keinen Klienten hatte, der ihn ablenken konnte. Locke setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und räusperte sich.


  Der Mann hob den Kopf; er war ein schlanker Camorri mit glatt nach hinten gebürstetem, eingeöltem braunem Haar und großen, einfühlsamen Augen, die durch eine Brille blickten. Er trug einen cremefarbenen Rock mit pflaumenblauem Futter, das an den Ärmelaufschlägen sichtbar wurde. Er wirkte vielleicht ein bisschen stutzerhaft, und er war ein paar Zoll größer als Locke, doch mit diesem Problem würde er relativ leicht fertig werden.


  »Ich hätte da eine Frage«, begann Locke in seinem fröhlichsten auswärtigen Zungenschlag. »Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Sie noch heute Nachmittag in den Besitz von fünf Kronen aus weißem Eisen gelangten?«


  »Ich … das ist aber … fünf … Mein Herr, ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen. Was kann ich für Sie tun, und wer sind Sie überhaupt?«


  »Meine Name ist Galdo Avrillaigne«, stellte Locke sich vor, »und ich komme aus Talisham.«


  »Was Sie nicht sagen«, erwiderte der Mann. »Fünf Kronen, sagten Sie? Normalerweise berechne ich für meine Dienste nicht so viel, doch ich möchte gern hören, welche Art von Leistung Sie im Sinn haben.«


  »Ihre Dienste«, entgegnete Locke, »das heißt Ihre beruflichen Dienste, benötige ich nicht, Meister … ?«


  »Magris, Armand Magris«, ergänzte der Mann hastig. »Ich muss gestehen, Sie verblüffen mich immer mehr; Sie kennen mich nicht, und Sie wollen nicht, dass ich …«


  »Weißes Eisen, sagte ich.« Locke zauberte dieselbe Münze hervor, die er vor zwei Stunden auf Koreander Previns Schreibpult gelegt hatte. Er ließ sie aus seinen geschlossenen Fingern hochspringen, sodass sie auf seinem Handrücken landete; den Trick, eine Münze über die Fingerknöchel laufen zu lassen, beherrschte er nicht, in diesem Punkt waren die Sanza-Zwillinge ihm überlegen gewesen. »Fünf Kronen aus weißem Eisen für eine Bagatelle, wenn auch eine etwas ungewöhnliche.«


  »Inwiefern ungewöhnlich?«


  »Zurzeit werde ich vom Pech verfolgt, Meister Magris«, erklärte Locke. »Ich bin ein Handelsvertreter der Firma Strollo und Söhne, des größten Konditoreiwarenherstellers in ganz Talisham, Lieferant von Süßigkeiten und Naschwerk. Von Talisham segelte ich mit einem Schiff hierher, um in Camorr mehrere potenzielle Kunden zu treffen - Kunden von hohem Rang, im Vertrauen gesagt. Zwei Dons und ihre Gemahlinnen möchten, dass meine Arbeitgeber ihre Tafeln mit neuen geschmacklichen Experimenten beleben.«


  »Möchten Sie, dass ich Dokumente über eine eventuelle Teilhaberschaft oder Kaufverträge aufsetze?«


  »Nichts so Profanes, Meister Magris, nichts so Profanes. Bitte, hören Sie, welches Missgeschick mir widerfuhr. Ich wurde nach Camorr geschickt mit einer großen Anzahl von Paketen. Darin befanden sich Pralinen aus Zuckerwatte von feinster Qualität und erlesenstem Geschmack, raffiniertes Naschwerk, wie es selbst Ihre berühmten Camorri-Köche noch niemals produziert haben: ausgehöhltes Konfekt mit Füllungen aus alchemischen Cremes, Zimttörtchen mit einer Glasur von Austershalin-Kognak aus Emberlain, wahre Wunder. Ich sollte mit unseren künftigen Kunden zu Abend speisen und dafür sorgen, dass sie sich für die kulinarischen Künste meiner Arbeitgeber begeistern. Die Summen, die man verdienen könnte, wenn man auch nur für Festlichkeiten die Süßwaren lieferte, nun ja … Dieses Treffen ist sehr wichtig.«


  »Zweifelsohne«, räumte Magris ein. »Ihr Beruf scheint sehr erquickliche Seiten zu haben.«


  »Das stimmt, bis auf eine höchst unangenehme Tatsache«, schränkte Locke ein. »Das Schiff, das mich hierher brachte, segelte zwar ungeheuer schnell, wie versprochen, doch leider war es mit Ratten verseucht.«


  »Ach du meine Güte … Dieses Ungeziefer hat Ihre Waren doch nicht etwa …«


  »Doch«, fuhr Locke fort, »meine Waren! Meine köstlichen Waren steckten in ziemlich leichten Verpackungen. Dabei ließ ich sie nicht einmal in einem der Frachträume befördern; ironischerweise konnten die Ratten sich so umso leichter darüber hermachen. Sie fielen mit unglaublicher Gier über das Konfekt her, fraßen alles auf, was ich an Proben mitführte.«


  »Es schmerzt mich, von Ihrem Verlust zu hören«, erwiderte Magris. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Meine Waren«, erläuterte Locke, »wurden zusammen mit meiner Kleidung aufbewahrt. Und das setzt der peinlichen Situation, in der ich mich befinde, die Krone auf. Die unverschämten Nager haben mit ihren Zähnen und … äh … Darmausscheidungen, um es mal so auszudrücken, mit meiner Garderobe kurzen Prozess gemacht. Für die Reise hatte ich schlichte, praktische Kleidung angelegt, und nun sind die Sachen, die ich auf dem Leib trage, das Einzige, was mir zum Anziehen geblieben ist.«


  »Bei den Zwölf Göttern, Sie stecken ja in einem schönen Schlamassel. Unterhält Ihr Arbeitgeber hier bei Meraggio ein Konto? Können Sie Geld abheben, um sich eine neue Garderobe zu kaufen?«


  »Leider nein«, bedauerte Locke. »Wir hatten es in Erwägung gezogen; ich stimme seit Langem dafür, bei Meraggio ein Konto einzurichten. Doch zurzeit kann ich nicht auf hier angelegte Gelder zurückgreifen, und die Gesellschaft, zu der ich heute Abend eingeladen bin, ist äußerst wichtig, wirklich - äußerst wichtig. Zwar habe ich kein Konfekt mehr, das ich präsentieren könnte, aber ich möchte wenigstens mich präsentieren und um Entschuldigung bitten. Einer unserer potenziellen Kunden ist ein sehr … empfindlicher und pingeliger Mann. Er nimmt alles sehr genau. Ihn darf man auf gar keinen Fall verprellen. Ganz bestimmt würde er in seinen Kreisen verbreiten, dass die Firma Strollo und Söhne unzuverlässig ist. Das wäre nicht nur geschäftsschädigend, was unsere Waren betrifft, es würde auch an unsere Ehre rühren, verstehen Sie?«


  »Oh ja, einige der Dons sind … sehr streng, was die Einhaltung von Verpflichtungen betrifft. Trotzdem weiß ich immer noch nicht, in welcher Weise ich Ihnen behilflich sein könnte.«


  »Wir besitzen ungefähr die gleiche Figur. Und Ihr Geschmack in Kleiderfragen … nun ja, Ihr Sinn für Mode ist unübertrefflich, Meister Magris; wir könnten Brüder im Geiste sein, so sehr ähneln sich unsere Vorlieben für Zuschnitte und Farben. Sie sind ein wenig größer als ich, aber für ein paar Stunden wird es gehen. Ich möchte Sie fragen, mein Herr, ich bitte Sie - helfen Sie mir, indem Sie mir passende Kleidung leihen. Heute Abend muss ich mit den Dons dinieren; helfen Sie mir, angemessen auszusehen, damit der gute Ruf meiner Arbeitgeber wegen dieses Missgeschicks keinen Schaden erleidet.«


  »Sie wollen … Sie wollen, dass ich Ihnen einen Rock, eine Hose, Strümpfe und Schuhe leihe, und dazu den ganzen Plunder und Firlefanz, der zu einer formellen Abendgarderobe gehört?«


  »Genau so ist es«, erwiderte Locke. »Und ich verspreche Ihnen hoch und heilig, auf jedes einzelne Stück aufzupassen wie auf meinen Augapfel. Darüber hinaus lasse ich Ihnen eine Garantie von fünf Kronen aus weißem Eisen da. Dieses Geld behalten Sie als Sicherheit, bis ich Ihnen Ihre Sachen vollständig und in einwandfreiem Zustand zurückgebracht habe, und danach gehen die fünf Kronen in Ihren Besitz über. Diese Summe dürfte in etwa ein, zwei Monatsgehältern entsprechen, und dieses Geld haben Sie sich verdient, ohne viel dafür zu tun.«


  »Das ist… das ist… das ist in der Tat ein hübsches Sümmchen. Aber«, erwiderte Magris und zog ein Gesicht, als müsse er ein Schmunzeln unterdrücken, »nun ja, Sie werden sicher selbst zugeben, dass Ihre Bitte ziemlich merkwürdig klingt.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, mein Herr, das kann ich Ihnen versichern. Aber haben Sie denn kein Mitleid mit mir? Was kann ich tun oder sagen, um an Ihre Hilfsbereitschaft zu appellieren? Ich bin nicht zu stolz, um zu betteln, Meister Magris. Hier steht mehr auf dem Spiel als meine Arbeit; es geht um den guten Ruf meiner Firma.«


  »Ohne Zweifel«, pflichtete Magris ihm bei. »Ohne Zweifel. Schade, dass die Ratten nicht Therin sprechen können; ich wette, sie gäben glaubhafte Zeugen ab.«


  »Sechs Kronen aus weißem Eisen«, legte Locke nach. »So weit kann ich meine Mittel strecken. Ich flehe Sie an, Meister Magris …«


  »Quiek-quiek«, piepste Magris, »quiek-quiek, würden sie sagen. Und was für fette kleine Ratten das wären; was für rundliche kleine Missetäter. Sie würden ihre Zeugenaussagen machen und dann darum bitten, auf ein Schiff gebracht zu werden, das nach Talisham zurücksegelt, um ihre Schlemmermahlzeiten fortzusetzen. Die Firma Strollo und Söhne könnte auf diese Weise lebenslang loyale Angestellte werben; obwohl sie natürlich ein bisschen klein geraten sind.«


  »Meister Magris, das ist nicht…«


  »Sie kommen nicht wirklich aus Talisham, nicht wahr?«


  »Meister Magris, bitte!«


  »Sie führen einen von Meraggios kleinen Tests durch, habe ich recht? Sie wollen mich auf die Probe stellen. So wie die arme Willa, die letzten Monat erwischt und prompt gefeuert wurde.« Magris konnte seine Erheiterung nicht länger verbergen; er war offensichtlich sehr zufrieden mit sich. »Sie dürfen dem guten Meister Meraggio ausrichten, dass ich meine Würde nicht beim Anblick von ein paar Münzen aus weißem Eisen verliere; niemals würde ich seinem Kontor Schande machen, indem ich mich dazu hinreißen ließe, an einem derartigen Jux teilzunehmen. Und vergessen Sie bitte nicht, ihm meine herzlichsten Grüße auszurichten.«


  Locke war bei früheren Gelegenheiten schon so oft frustriert worden, dass es ihm leichtfiel, den Wunsch zu unterdrücken, über Magris’ Schreibpult zu springen und den Mann zu erwürgen. Innerlich seufzend ließ er den Blick für den Bruchteil einer Sekunde durch den Raum schweifen - und entdeckte Meraggio höchstpersönlich, der auf einer der Galerien im zweiten Stock stand und in den Saal hinunterschaute.


  Giancana Meraggio trug einen Schoßrock, wie er derzeit hochmodern war, weit geschnitten und an der Brust offen, mit ausladenden Manschetten und glänzenden Silberknöpfen an unnötigen Stellen. Sein Rock, die Kniehose und der Krawattenschal waren von einem ungemein gefälligen Dunkelblau, die Farbe des Himmels kurz vor Einsetzen des Truglichts - hier gab es keinen auffälligen Prunk, doch die Kleidung war von einer vornehmen Eleganz, die verriet, dass sie ein Vermögen gekostet hatte, ohne jedoch das Auge des Betrachters zu beleidigen.


  Dieser Mann musste Meraggio sein, denn an der rechten Seite des Rocks steckte eine Orchidee - das war der einzige Schmuck, den er jemals trug, eine täglich frisch gepflückte Orchidee, die er an seiner Kleidung befestigte.


  Nach den Ratgebern und Bediensteten zu urteilen, die dicht hinter dem Mann standen, schätzte Locke, dass Meraggio ungefähr gleich groß und ähnlich gebaut war wie er.


  Der Plan schien wie aus dem Nichts aufzutauchen; er stürmte in seine Gedanken wie ein Entertrupp, der sich auf ein Schiff schwingt - ein Wimpernschlag genügte, und er befand sich in seiner Gewalt, die Idee entfaltete sich vor ihm, und alles war plötzlich furchtbar einfach. Er verzichtete auf seinen Talishani-Akzent und schenkte Magris ein strahlendes Lächeln.


  »Wissen Sie was, Sie sind wirklich zu schlau für mich, Meister Magris. Sie kann ich nicht hinters Licht führen. Ich gratuliere, Sie haben natürlich vollkommen richtig gehandelt, als Sie auf meinen abstrusen Vorschlag nicht eingingen. Und seien Sie unbesorgt - über Ihr korrektes Vorgehen werde ich Meraggio Bericht erstatten, jetzt gleich und ihm persönlich. Ihr Scharfsinn wird ihm nicht verborgen bleiben. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«
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  Im hinteren Bereich von Meraggios Kontor führte ein Dienstboteneingang auf eine breite Straße, und von dort aus gelangten die angelieferten Waren in Vorratskammern und Küchen. Hier lungerten auch die Kellner herum, wenn sie eine Pause einlegten; Neulinge durften ein paar Minuten verschnaufen, während ältere Mitglieder des Personals bis zu einer halben Stunde freihatten, um sich zwischen den Arbeitsschichten mit einem Imbiss zu stärken oder einfach nur zu entspannen. Neben dem Dienstboteneingang stand ein einziger gelangweilter Wachposten, den Rücken an die Wand gelehnt, die Arme über der Brust gekreuzt; er rührte sich, als Locke sich näherte.


  »In welcher Angelegenheit sind Sie hier?«


  »In keiner offiziellen«, erwiderte Locke. »Ich wollte nur mit einem der Kellner sprechen, oder mit einem der Küchenverwalter.«


  »Das ist kein öffentlicher Park. Gehen Sie woanders spazieren.«


  »Seien Sie ein Freund«, schmeichelte Locke. In seiner ausgestreckten Hand erschien ein Solon, gerade in Reichweite des Wachpostens. »Ich suche Arbeit, das ist alles. Deshalb möchte ich mit einem Kellner oder Küchenverwalter sprechen. Mit irgendjemand, der gerade eine Pause macht. Allen anderen gehe ich aus dem Weg, ich verspreche, ich werde niemanden stören.«


  »Aber halten Sie sich auch daran.« Der Wachposten ließ die Silbermünze in seiner Tasche verschwinden. »Und bleiben Sie nicht zu lange.«


  Der Annahmeraum, der gleich hinter dem Eingang lag, war unmöbliert, hatte eine niedrige Decke, und er stank. Ein halbes Dutzend Kellner stand an die Wand gelehnt da oder schlenderte auf und ab; ein oder zwei schlürften Tee, die anderen schienen das schlichte Vergnügen zu genießen, einmal gar nichts zu tun. Locke taxierte sie rasch, suchte sich den Mann aus, der ihm von seiner Körpergröße und Figur her am nächsten kam, und trat eilig auf ihn zu.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sprach Locke ihn an. »Dafür kriegen Sie von mir fünf Kronen, und es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Wer zum Henker sind Sie?«


  Locke griff nach unten, schnappte sich eine Hand des Kellners und legte eine Krone aus weißem Eisen hinein. Der Mann riss die Hand zurück und sah sich an, was auf seiner Handfläche lag. Vor Verblüffung traten ihm fast die Augen aus dem Kopf.


  »Kommen Sie mit mir nach draußen«, schlug Locke vor. »Wir müssen uns unterhalten.«


  »Bei allen Göttern, ich bestehe darauf«, stotterte der Kellner, ein Mann in den Dreißigern, fast schon kahl und mit der Physiognomie einer Bulldogge.


  Locke führte ihn zügig durch den Dienstboteneingang und dann ein Stück weit die Straße hinunter, bis sie ungefähr vierzig Schritt von dem Wachposten entfernt waren und nicht mehr belauscht werden konnten. »Ich arbeite für den Herzog«, begann Locke. »Ich muss dem Meraggio diese Nachricht bringen, aber in meiner eigenen Kleidung darf ich im Kontor nicht gesehen werden. Es gibt da gewisse … Schwierigkeiten.« Locke wedelte mit seinen unbeschriebenen, zu einem schmalen Zylinder eingerollten Pergamentblättern vor dem Gesicht des Kellners herum.


  »Ich … äh … ich kann diese Nachricht für Sie abgeben«, erbot sich der Kellner.


  »Ich habe strikte Anweisung«, erklärte Locke, »persönlich die Mitteilung abzuliefern, etwas anderes kommt gar nicht in Frage. Ich muss zu Meraggio, und es muss unauffällig geschehen; in fünf Minuten habe ich die Angelegenheit erledigt. Wie ich schon sagte, ist mir die Sache fünf Kronen wert. Gutes, hartes Metall, für das man sich eine Menge kaufen kann. Und das noch heute Nachmittag. Das Beste wäre, wenn ich aussähe wie ein Kellner.«


  »Mist!«, fluchte der Kellner. »Normalerweise liegen hier immer ein paar Ersatzklamotten herum … schwarze Jacken und Schürzen. Die könnten wir Ihnen geben, aber heute ist Waschtag. Es ist kein einziges Stück da.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Locke. »Sie tragen genau die Sachen, die ich brauche.«


  »Augenblick mal. Das geht doch nicht…«


  Wieder griff Locke nach der Hand des Kellners und legte etwas hinein - dieses Mal vier Kronen aus weißem Eisen.


  »Haben Sie in Ihrem ganzen Leben schon mal so viel Geld in der Hand gehalten?«


  »Grundgütige Zwölf, nein«, flüsterte der Mann. Mit der Zungenspitze fuhr er sich über die Lippen, glotzte Locke ein, zwei Sekunden lang an, dann nickte er knapp. »Was muss ich tun?«


  »Folgen Sie mir einfach«, antwortete Locke. »Wir machen das kurz und schmerzlos.«


  »Ich habe ungefähr zwanzig Minuten Zeit«, erwiderte der Mann. »Dann muss ich an die Arbeit zurück.«


  »Wenn ich meinen Auftrag erledigt habe, spielt das gar keine Rolle mehr«, beruhigte ihn Locke. »Ich lasse Meraggio wissen, dass Sie uns geholfen haben; dann kann Ihnen überhaupt nichts passieren.«


  »Äh … in Ordnung. Wohin gehen wir?«


  »Bloß um die Ecke - wir brauchen eine Kneipe.«


  Die Taverne Zum Kühlen Schatten lag gleich um die Ecke von Meraggios Kontor; sie war einigermaßen sauber, billig und völlig frei von jedwedem Luxus - die Art von Lokal, in der eher Kuriere, Gelehrte, Schreiber, Dienstboden und kleine Beamte verkehrten als besser gestellte Geschäftsleute. Das zweistöckige Haus war in einem Karree um einen offenen Innenhof gebaut, im Stil einer Villa aus der Zeit des Theriner Throns. Mitten auf dem Hof reckte sich ein großer Olivenbaum in den Himmel, dessen dichtes Laubdach im Sonnenlicht freundlich raschelte.


  »Ein Zimmer mit Fenster«, verlangte Locke, »nur bis heute Abend.« Er legte ein paar Münzen auf den Tresen. Der Tavernenbesitzer wieselte hinter dem Tresen hervor, den Schlüssel in der Hand, um Locke und den Kellner zu einem im zweiten Stockwerk liegenden Zimmer zu führen, an dessen Tür die Ziffer Neun stand.


  In dem Raum, dessen Fenster mit Wachspapier bedeckt war, befanden sich zwei Klappbetten und ein kleiner Schrank, sonst nichts. Der Betreiber des Kühlen Schatten verbeugte sich beim Hinausgehen und hielt den Mund. Wie die meisten Gastwirte in Camorr verzichtete er auf jede Frage, die ihm bezüglich seiner Kundschaft oder deren Geschäfte durch den Kopf ging, sowie nur ein paar Silbermünzen auf seinem Tresen landeten.


  »Wie heißen Sie?« Locke schloss die Tür und schob den Riegel vor.


  »Benjavier«, antwortete der Kellner. »Und Sie … äh … Sie sind sich sicher, das Ganze wird tatsächlich so funktionieren, wie Sie sagten?«


  Daraufhin zog Locke seine Geldkatze hervor und drückte sie Benjavier in die Hand. »Hier drin befinden sich außer der Summe, die ich Ihnen versprochen habe, noch zwei weitere ganze Kronen. Außerdem eine ganze Menge Gold und Silber. Mein Wort ist genauso viel wert wie mein Geld - und Sie dürfen die Börse als Sicherheit behalten, bis ich zurückkomme.«


  »Bei allen Göttern«, ächzte Benjavier. »Das ist… das ist alles so merkwürdig. Ich frage mich, womit ich so viel Glück verdient habe …«


  »Die meisten Menschen gelangen unverdient in den Genuss der Geschenke, mit denen die Götter sie beglücken«, entgegnete Locke weise. »Können wir jetzt mit dem Kleidertausch anfangen?«


  »Ja, ja.« Benjavier band sich seine Schürze ab und warf sie Locke zu; dann zog er seine Jacke und die Hose aus. Locke nahm seine Samtkappe ab.


  »Nanu, Sie haben ja graue Haare. Dabei sehen Sie gar nicht so alt aus - im Gesicht, meine ich.«


  »Ich war schon immer mit einem jugendlichen Aussehen gesegnet«, erwiderte Locke. »Für jemanden, der im Dienste des Herzogs steht, kann das von einem gewissen Vorteil sein. Ich brauche auch noch Ihre Schuhe - meine passen nicht zu der Kellnertracht.«


  In aller Eile legten die Männer ihre Kleidung ab, und Locke schlüpfte nach und nach in Benjaviers Sachen, bis er korrekt gewandet wie ein Kellner aus Meraggios Kontor im Zimmer stand, die kastanienbraune Schürze fest um die Taille gebunden. Benjavier räkelte sich in seiner Untertunika und dem Lendenschurz auf einem der schmalen Klappbetten und warf den Beutel voller klimpernder Münzen von einer Hand in die andere.


  »Nun? Wie sehe ich aus?«


  »Sie sehen richtig flott aus«, meinte Benjavier. »Keinem wird auffallen, dass Sie die Sachen nur geborgt haben.«


  »Schön. Sie wiederum sehen geradezu wohlhabend aus. Warten Sie hier auf mich, und lassen Sie die Tür verriegelt. Wenn ich zurückkomme, klopfe ich genau fünf Mal. Alles klar?«


  »Alles klar!«


  Locke zog hinter sich die Tür ins Schloss, flitzte die Treppen hinunter, hastete über den Hof und rannte wieder auf die Straße. Jetzt nahm er nicht die Abkürzung, die zu Meraggios Kontor führte, sondern schlug den langen Umweg ein, damit er durch das Hauptportal eintreten konnte; vor allen Dingen kam es ihm darauf an, den Wachposten am Dienstboteneingang zu meiden.


  »Als Kellner dürfen Sie diesen Eingang nicht benutzen«, schnauzte der Wachposten, der für die Auskunft und Namensverzeichnisse zuständig war, Locke an, als er mit hochroten Wangen und schwitzend ins Foyer platzte.


  »Ich weiß, entschuldigen Sie bitte.« Locke fuchtelte mit der Rolle aus leeren Pergamentblättern vor der Nase des Mannes herum. »Man hat mich losgeschickt, um das hier für einen der Gerichtsschreiber zu holen - ein Mitglied der privaten Galerie, sollte ich wohl hinzufügen.«


  »Ach so, das ist natürlich etwas anderes. Lassen Sie sich nicht von uns aufhalten; gehen Sie gleich durch.«


  Zum dritten Mal an diesem Tag mischte sich Locke unter die Menge, die das Parterre von Meraggios Kontor bevölkerte; er war froh, dass ihn kaum jemand ansah, als er eilig den Saal durchquerte. Geschickt schlängelte er sich an gut gekleideten Männern und Frauen vorbei, wich Kellnern aus, die mit Hauben abgedeckte Silbertabletts schleppten, wobei er es nie versäumte, sie im Vorbeihasten mit einem freundlichen, vertraulichen Nicken zu begrüßen. Nicht lange, und er hatte entdeckt, wonach er suchte - zwei Wachposten, die mit dem Rücken an einer Wand lehnten und die Köpfe zusammensteckten, um miteinander zu schwatzen.


  »Nicht einschlafen, meine Herren«, sprach Locke die beiden in forschem Ton an und baute sich vor ihnen auf; jeder dieser stämmigen Kerle wog mindestens fünfzig Kilo mehr als er. »Kennt vielleicht einer von euch Jungs einen Mann namens Benjavier? Er ist einer meiner Kollegen, arbeitet auch als Kellner.«


  »Ich kenne ihn vom Sehen«, antwortete einer der Wachposten.


  »Er steckt bis zum Hals in der Scheiße«, fuhr Locke fort. »Im Augenblick hockt er drüben im Kühlen Schatten, und gerade ist er bei einem von Meraggios berühmten Tests durchgefallen. Ich muss ihn jetzt zurückholen; und euch zwei soll ich zur Verstärkung mitnehmen.«


  »Einer von Meraggios Tests?«


  »Ihr wisst schon«, erklärte Locke. »So wie er Willa reingelegt hat.«


  »Ach, die! Diese Sekretärin aus dem Parterre. Benjavier sagten Sie? Was hat er denn verbockt?«


  »Er hat den Alten beschissen, und das nimmt Meraggio ihm ziemlich übel. Aber wir sollten uns jetzt wirklich beeilen und die Sache hinter uns bringen.«


  »Äh … sicher, sicher.«


  »Wir gehen hinten raus, durch den Dienstboteneingang«, bestimmte Locke.


  Locke schob sich in eine Position, die es so aussehen ließ, als marschiere er energisch neben den Wachen her, obwohl er sie in Wirklichkeit vorangehen ließ, als sie die Küchentrakte und Service-Korridore durchquerten, bis sie schließlich im Anlieferungsraum landeten. Dort übernahm er die Führung, indem er sich geschickt vor die beiden kräftigen Kerle schummelte; dem an der Tür herumlungernden Wachmann winkte er salopp zu, ehe er auf die Straße hinaustrat.


  Der Wachmann schien ihn nicht zu erkennen; Locke hatte bereits Dutzende von Kellnern gesehen, die unentwegt hin und her eilten. Ein Fremder konnte sich ohne Weiteres eine ganze Weile für einen Kellner ausgeben, ohne befürchten zu müssen, dass der Schwindel aufflog; und Locke brauchte nicht einmal viel Zeit, um seinen Coup durchzuziehen.


  Wenige Minuten später klopfte er exakt fünf Mal scharf an die Tür von Zimmer Nummer Neun im Gasthof Zum Kühlen Schatten. Benjavier öffnete die Tür einen Spalt weit, und Locke, der wieder auf ein paar der Umgangsformen zurückgriff, die er an den Tag gelegt hatte, als er bei Don Salvara als Mitternachtswächter in Erscheinung trat, stieß sie dann mit voller Wucht ganz auf.


  »Das war ein Test, um Ihre Loyalität auf die Probe zu stellen, Benjavier«, blaffte Locke, als er in den Raum stolzierte und den verdatterten Kellner mit kalten Blicken abstrafte. »Ihre Solidarität zu Ihrem Arbeitgeber wurde geprüft. Und Sie haben versagt! Nehmt ihn fest, Jungs.«


  Die beiden Wachen ergriffen den halb nackten Kellner, der sie verdattert anstarrte. »Aber … aber ich habe doch gar nichts getan … Sie sagten doch …«


  »Ihre Aufgabe besteht darin, Meraggios Kunden zu bewirten und sich Meraggios Vertrauen zu verdienen. Meine Aufgabe ist es, Männer aufzuspüren und zu bestrafen, die es nicht wert sind, dass Meraggio ihnen vertraut, nämlich Männer wie Sie. Sie haben mir Ihre gottverdammte Uniform verkauft, Mann!« Locke griff sich die Kronen aus weißem Eisen und seine Geldkatze vom Bett; während er weitersprach, steckte er die losen Münzen in den Lederbeutel. »Ich hätte ein Dieb sein können. Ich hätte ein Meuchelmörder sein können. Aber Sie hätten mich in einer perfekten Verkleidung schnurstracks zu Meister Meraggio laufen lassen.«


  »Aber Sie … Oh ihr Götter, das kann doch nicht Ihr Ernst sein, ich muss mir das alles einbilden …«


  »Sehen diese Männer aus wie Hirngespinste? Es tut mir leid, Benjavier. Gegen Sie persönlich habe ich nichts - aber Sie haben die falsche Entscheidung getroffen.« Locke hielt die Tür auf. »Und jetzt raus mit ihm, führt ihn ab. Geradewegs zu Meraggio, aber hurtig!«


  Benjavier trat mit den Füßen um sich, knurrte wütend und schrie: »Nein, nein, das dürft ihr nicht tun! Mein ganzes Leben lang war ich loyal …«


  Locke packte ihn beim Kinn und blickte ihm fest in die Augen. »Wenn Sie sich widersetzen«, drohte er, »wenn Sie treten, schreien oder sonst irgendein gottverdammtes Theater machen, geht diese Angelegenheit weiter als nur bis zu Meraggio, haben Sie mich verstanden? Dann schalten wir die Stadtwache ein. Wir lassen Sie in Ketten legen und in den Palast der Toleranz schleppen. Meister Meraggio hat viele Freunde im Palast der Toleranz … Es könnte Monate dauern, bis Ihr Fall verhandelt wird. Vielleicht hocken Sie in einem Spinnenkäfig und grübeln über Ihr Fehlverhalten nach, bis die Winterregen einsetzen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Ja«, schluchzte Benjavier. »Oh, ihr Götter. Es tut mir leid, es tut mir ja so schrecklich leid …«


  »Bei mir brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Und jetzt schafft ihn ins Kontor zurück, schnellstmöglich, wenn ich bitten darf. Meister Meraggio wird ein Hühnchen mit ihm zu rupfen haben.«


  Auf dem Rückweg zu Meraggios Kontor ging Locke voran; Benjavier schluchzte die ganze Zeit vor sich hin, versuchte aber nicht mehr, sich zu wehren. Locke spazierte in den Anlieferungsraum, direkt an dem erschrockenen Posten vorbei, der den Dienstboteneingang bewachte, und brüllte: »Jeder, der sich hier aufhält, verschwindet. Sofort! Dieser Raum muss unverzüglich frei gemacht werden!«


  Einige der herumlungernden Kellner sahen aus, als wollten sie widersprechen, doch beim Anblick von Benjavier, halb nackt zwischen den beiden Wachposten, schienen sie sich eines Besseren zu besinnen; offenbar überzeugte sie dieses Schauspiel, dass hier etwas wirklich Ernstes im Gange war. Sie verkrümelten sich, und Locke wandte sich an die Wachen.


  »Ihr wartet hier mit ihm. Ich gehe und hole Meister Meraggio; in ein paar Minuten sind wir hier. Bis dahin darf kein anderer den Raum betreten. Die Kellner können irgendwo anders ihre Pause machen.«


  »Hey, was ist hier los?« Der Bewacher des Dienstboteneingangs steckte den Kopf in den Annahmeraum.


  »Wenn Ihnen Ihr Arbeitsplatz lieb ist«, erwiderte Locke, »dann beobachten Sie die Straße und lassen niemanden herein. Gleich kommt Meraggio hier herunter, und er wird vor Wut toben. Sie sollten ihm tunlichst aus dem Weg gehen.«


  »Ich glaube, er hat recht, Laval«, mischte sich einer der Kerle ein, die Benjavier festhielten. »Also troll dich.«


  »Äh … sicher, sicher.« Der Wachmann des Dienstboteneingangs verdrückte sich.


  »Und was Sie angeht«, fuhr Locke fort und pflanzte sich dicht vor Benjavier auf, »so sagte ich bereits, dass ich gegen Sie persönlich nichts habe. Darf ich Ihnen einen guten Rat geben? Versuchen Sie keine Spielchen. Verzapfen Sie keinen Mist; Meraggio kann man nicht belügen. Das hat noch keiner von uns geschafft, selbst dann nicht, wenn er in Höchstform war. Geben Sie einfach alles zu. Seien Sie völlig ehrlich. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja«, schniefte Benjavier, »ja, bitte, ich würde alles tun …«


  »Alles brauchen Sie gar nicht zu tun. Aber wenn Sie Meister Meraggio nachsichtig und milde stimmen wollen, bei den Göttern, dann müssen Sie ein Geständnis ablegen, rundheraus und ohne lange zu fackeln. Und denken Sie daran - keine Mätzchen.«


  »In O-Ordnung, jawohl - ich würde alles tun …«


  »Ich bin gleich wieder zurück«, unterbrach ihn Locke, drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf die Tür zu. Als er den Annahmeraum verließ, gestattete er sich ein kurzes, vergnügtes Grinsen; die beiden Wachposten sahen jetzt beinahe genauso eingeschüchtert aus wie der Kellner. Sie schienen sich regelrecht vor ihm zu fürchten. Es war schon seltsam, wie leicht man sich Respekt verschaffen konnte, wenn man nur dreist genug auftrat. Er marschierte durch die Service-Korridore und Küchentrakte und gelangte wieder ins Parterre, wo sich der Verkehr für die Öffentlichkeit abspielte.


  »Eine Frage«, wandte sich Locke an den ersten Wachposten, dem er begegnete, »befindet sich Meister Meraggio auf einer der Galerien für Mitglieder?« Locke schwenkte seine leeren, eingerollten Pergamente, als enthielten Sie dringende Mitteilungen.


  »Soweit ich weiß«, antwortete der Wachmann, »hält er sich zurzeit im dritten Stock auf und lässt sich Bericht erstatten.«


  »Haben Sie vielen Dank.«


  Locke nickte den beiden Wachleuten zu, die am Fuß des Treppenaufgangs standen, und stieg die breiten Stufen aus schwarzem Eisen empor, die zur ersten Galerie für Mitglieder führten. Seine Kellneruniform schien ihm automatisch Zutritt zu verschaffen, doch zur Sicherheit hielt er die Pergamentrolle gut sichtbar in beiden Händen. Er sah sich gründlich auf der Galerie der ersten Etage um, konnte keine Spur von Meraggio entdecken, und setzte seinen Weg nach oben fort.


  Er fand Giancana Meraggio im dritten Stock, wie der Wachmann gesagt hatte. Meraggio stand da und blickte geistesabwesend auf das Gewimmel im Parterre hinunter, während er zwei affektiert aussehenden Subalternen lauschte, die hinter ihm Position bezogen hatten und von Wachstäfelchen Zahlen ablasen, mit denen Locke herzlich wenig anfangen konnte.


  In Meraggios unmittelbarer Nähe hielt sich kein Leibwächter auf; offenbar fühlte er sich innerhalb seines kommerziellen Königreichs ziemlich sicher. Umso besser. Locke trat neben ihn, die arrogante Geste genießend, und wartete darauf, dass der Meraggio von ihm Notiz nahm.


  Die Korinthenkacker und ein paar Mitglieder der Galerie, die Lockes dreisten Zug mitbekamen, glotzten verblüfft und begannen, miteinander zu tuscheln; nach wenigen Sekunden drehte Meraggio sich um und funkelte Locke aus Augen an, deren Blick so intensiv war wie der Schein voll aufgedrehter Sturmlaternen. Es dauerte nur einen Moment, bis seine Gereiztheit in Misstrauen umschlug.


  »Sie«, verkündete Meraggio, »arbeiten nicht für mich.«


  »Ich überbringe Ihnen Grüße des Capa Raza von Camorr«, erwiderte Locke in ruhigem, respektvollem Ton. »Ich bin in einer sehr ernsten Angelegenheit hier, Meister Meraggio, von der Sie unbedingt in Kenntnis gesetzt werden müssen.«


  Der Besitzer des Kontors starrte ihn an, dann nahm er seine Brille ab und steckte sie in seine Rocktasche. »Dann stimmt es also. Ich habe gehört, dass Barsavi den Weg allen Fleisches gegangen ist … und nun schickt Ihr neuer Gebieter einen Lakaien zu mir. Wie freundlich von ihm. Und was will er von mir? Was ist sein Anliegen?«


  »Sein Anliegen dürfte sich mit Ihren eigenen Wünschen decken, Meister Meraggio. Ich bin hier, um Ihr Leben zu retten.«


  Meraggio schnaubte unfein durch die Nase. »Mein Leben dürfte wohl kaum in Gefahr sein, mein unkorrekt gekleideter Freund. Dies ist mein Haus; ein Wort von mir genügt, und jeder Wachmann hier schneidet Ihnen die Eier ab. Ich an Ihrer Stelle würde erst einmal anfangen zu erklären, wie Sie an diese Kellneruniform gekommen sind.«


  »Ich habe sie gekauft«, erwiderte Locke, »von einem Ihrer Kellner, einem Mann namens Benjavier. Ich wusste, dass er mir diese Bitte nicht abschlagen würde, denn er ist an dem Mordkomplott gegen Sie beteiligt.«


  »Ben? Die Götter seien verdammt - welche Beweise können Sie mir geben?«


  »Ich lasse ihn von zwei Ihrer Wachen unten beim Dienstboteneingang festhalten; er ist halb nackt.«


  »Was soll das heißen, Sie lassen ihn von meinen Wachen festhalten? Wer zum Henker sind Sie eigentlich?«


  »Capa Raza hat mir den Auftrag erteilt, Ihr Leben zu retten, Meister Meraggio. Und Sie haben richtig verstanden. Ich habe Ihre Wachen veranlasst, diesen Mann festzunehmen. Und wenn Sie wissen wollen, wer ich bin - nun, zufällig bin ich Ihr Lebensretter.«


  »Meine Wachen und meine Kellner …«


  »Sind nicht zuverlässig«, zischte Locke. »Sind Sie blind? Ich habe diese Kellneruniform nicht in einem Laden für gebrauchte Kleidung gekauft; ich spazierte einfach durch den Dienstboteneingang Ihres Hauses, zückte ein paar Kronen, und Ihr Angestellter Benjavier konnte seine Klamotten gar nicht schnell genug ausziehen. Glauben Sie mir, es ging ruck, zuck!« Zur Betonung schnippte Locke mit den Fingern. »Ihr Wachposten am Dienstboteneingang ließ mich für wesentlich weniger Geld ins Haus - er gab sich schon mit einem Solon zufrieden. Ihre Leute sind nicht aus Stein, Meister Meraggio; wenn Sie sich bedingungslos auf ihre Loyalität verlassen, sind Sie naiv!«


  Meraggio glotzte ihn fassungslos an; das Blut stieg ihm in die Wangen. Er sah aus, als stünde er kurz davor, Locke zu schlagen. Stattdessen hustete er und hob die Hände.


  »Berichten Sie mir, weswegen Sie hier sind«, forderte er Locke auf. »Danach werde ich entscheiden, was zu tun ist.«


  »Ihre Speichellecker stören mich. Schicken Sie sie weg, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«


  »Sie werden mir nicht vorschreiben, was ich in meinem eigenen Haus zu tun oder zu lassen habe …«


  »Doch, ich werde Ihnen diktieren, wie Sie sich verhalten müssen, verdammt noch mal!«, fauchte Locke. »Ich bin nämlich Ihr Leibwächter, Meister Meraggio. Ihr Leben ist in höchster Gefahr; es kommt auf Minuten an. Sie wissen bereits von mindestens einem bestechlichen Kellner und einem laschen Türsteher; wie lange wollen Sie sich noch weigern, von mir beschützt zu werden?«


  »Wieso ist Capa Raza so besorgt um meine Sicherheit?«


  »Ihr persönliches Wohlergehen bedeutet ihm wahrscheinlich gar nichts«, erwiderte Locke kühl. »Die Sicherheit des Meraggio hingegen hat höchste Priorität. Eine gewisse kommerzielle Interessengemeinschaft in Tal Verrar hat beschlossen, Sie ermorden zu lassen, um durch diesen Knalleffekt Camorrs Wirtschaftskraft zu schwächen. Seit vier Tagen ist Raza an der Macht; Ihre Ermordung würde diese Stadt in ihren Grundfesten erschüttern. Die Spinne und die Stadtpolizei würden Razas Leute in die Mangel nehmen, um den Täter und dessen Auftraggeber zu finden; er kann nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt. Er muss die Stadt stabil und ruhig halten, genauso wie der Herzog für Recht und Ordnung zu sorgen hat.«


  »Und woher weiß Raza all das?«


  »Durch ein Geschenk der Götter«, erwiderte Locke forsch. »Briefe wurden abgefangen, als Spitzel meines Gebieters in einem gänzlich anderen Fall herumstocherten. Bitte, schicken Sie die beiden Untergebenen fort, die hier Maulaffen feilhalten.«


  Meraggio dachte kurz nach, dann stieß er einen grunzenden Laut aus und bedeutete seinen Angestellten mit einem ärgerlichen Wedeln der Hand, sie sollten sich entfernen. Mit großen Augen rückten die Männer ein gutes Stück weit von ihm und Locke ab.


  »Ein sehr gefährlicher Auftragsmörder ist hinter Ihnen her«, führte Locke aus. »Es ist geplant, Sie mit einem Armbrustbolzen zu erschießen; der Mann stammt aus Lashani. Angeblich hat ein Karthani-Soldmagier seine Waffen verhext. Er ist einfach nicht zu kriegen, und er verfehlt nur selten sein Ziel. Sie dürfen sich geschmeichelt fühlen; wir glauben, dass sein Honorar zehntausend Kronen beträgt.«


  »Das ist ja ein verdammt harter Brocken, den ich da schlucken muss, Meister …«


  »Mein Name ist unwichtig«, winkte Locke ab. »Und jetzt begleiten Sie mich bitte nach unten in den Anlieferungsraum hinter den Küchentrakten. Sie sollten selbst mit Benjavier sprechen und sich ein Urteil bilden.«


  »Der Anlieferungsraum hinter den Küchentrakten?« Meraggio runzelte die Stirn. »Und wenn Sie nun derjenige sind, der versucht, mich in einen Hinterhalt zu locken?«


  »Meister Meraggio«, entgegnete Locke, »Sie tragen Gewänder aus Seide und Baumwolle, keinen Kettenpanzer. Seit mehreren Minuten stehe ich so dicht vor Ihnen, dass ich Ihnen problemlos einen Dolch in den Leib stoßen könnte; wenn mein Gebieter Sie umbringen lassen wollte, dann wären Ihre Gedärme jetzt über den Teppich verteilt. Sie brauchen mir nicht zu danken, Sie brauchen mich nicht einmal zu mögen; aber um der Liebe der Götter willen, sehen Sie bitte ein, dass ich den Auftrag habe, Sie zu beschützen. Und die Befehle des Capas von Camorr missachtet man nicht.«


  »Hmmm. Das ist ein Argument. Dieser Capa Raza, ist er ein ebenso schrecklicher Mann wie Barsavi?«


  »Barsavi starb weinend zu seinen Füßen«, erwiderte Locke. »Und nicht nur er, sondern auch seine drei Kinder. Ziehen Sie daraus Ihre eigenen Schlüsse.«


  Meraggio setzte sich seine Brille wieder auf die Nase, rückte seine Orchidee zurecht und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Nun, begeben wir uns zum Anlieferungsraum«, bestimmte er. »Sie gehen voran.«
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  Benjavier und die Wachen blickten gleichermaßen erschrocken drein, als Meraggio hinter Locke in den Annahmeraum stürmte. Die drei Männer waren eindeutig geübter darin, die jeweilige Stimmung ihres Arbeitgebers einzuschätzen, als Locke, und was sie aus seiner Miene lasen, verhieß offenkundig nichts Gutes.


  »Benjavier«, donnerte Meraggio, »Benjavier, ich kann es einfach nicht fassen. Nach allem, was ich für Sie getan habe - nachdem ich Sie bei mir eingestellt und die Probleme mit Ihrem früheren Kapitän geregelt habe … Mir fehlen die Worte!«


  »Es tut mir leid, Meister Meraggio«, jammerte der Kellner, dessen Wangen nasser waren als das Dach eines Hauses bei einem Regensturm. »Es tut mir ja so fürchterlich leid. Ich hatte mir nichts dabei gedacht…«


  »Sie hatten sich nichts dabei gedacht? Dann stimmt es also, was dieser Mann mir erzählt hat?«


  »Oh ja, mögen die Götter mir verzeihen, Meister Meraggio, es stimmt! Alles stimmt! Es tut mir leid, es tut mir ja so schrecklich leid … Bitte, glauben Sie mir …«


  »Schweig still! Die Götter sollen dich mit Blindheit schlagen!«


  Mit heruntergeklappter Kinnlade stand Meraggio da, wie ein Mann, dem man gerade einen schweren Schlag versetzt hat. Wilden Blickes starrte er in die Runde, als sähe er den Anlieferungsraum zum ersten Mal, als seien die in ihrer hauseigenen Livree steckenden Wachposten fremdartige Wesen. Es schien, als würde er jeden Moment zu taumeln anfangen und rücklings Umfallen; stattdessen wirbelte er herum und wandte sich mit geballten Fäusten an Locke.


  »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen!«, knurrte er. »Bei den Zwölf Göttern, jeder, der in diese Affäre verwickelt ist, wird noch früh genug merken, wie weit mein Arm reicht. Das schwöre ich!«


  »Eines nach dem anderen«, beschwichtigte Locke. »Erst einmal müssen Sie diesen Nachmittag überleben. Sie bewohnen private Gemächer über der Galerie im vierten Stock, ist das richtig?«


  »Allerdings.«


  »Lassen Sie uns sofort dorthin gehen«, ordnete Locke an. »Und diesen Dreckskerl kann man vorläufig in einen Lagerraum einsperren; hier gibt es sicher eine Kammer, die für solche Zwecke geeignet ist. Später, wenn diese Angelegenheit erledigt ist, können Sie sich immer noch überlegen, wie Sie mit diesem Verräter verfahren. Aber bis es so weit ist, arbeitet die Zeit gegen uns.«


  Wieder brach Benjavier in lautes Schluchzen aus; Meraggio blickte angewidert drein und nickte mit dem Kopf. »Steckt Benjavier in einen Lagerraum und verriegelt die Tür. Ihr zwei steht davor Wache. Und Sie …«


  Der Hüter des Dienstboteneingangs hatte abermals seinen Kopf um die Ecke geschoben und beobachtete vorsichtig die im Anlieferungsraum versammelte Gruppe. Ertappt lief er bis unter die Haarwurzeln rot an.


  »Wenn Sie heute Nachmittag noch eine einzige unbefugte Person durch diese Tür lassen, und sei es ein kleines Kind, lasse ich Ihnen die Eier abschneiden und durch glühende Kohlen ersetzen. Ist das klar?«


  »V-vollkommen klar, M-Meister Meraggio, gnädiger Herr.«


  Meraggio drehte sich um und rauschte aus dem Raum; dieses Mal war es Locke, der rennen musste, um ihn einzuholen.
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  Giancana Meraggios private Gemächer, die gesichert waren wie eine Festung, entsprachen vom Stil her seiner Kleidung; die geschmackvolle Einrichtung war erlesen, aber dezent. Offenbar schmückte sich Meraggio lieber mit wertvollen Materialien und erstklassiger Handwerkskunst als mit überflüssigen Ornamenten.


  Die mit Stahl verstärkte Tür schloss sich hinter ihnen mit einem vernehmlichen Klicken, und das Verrari-Sicherheitsschloss rasselte, als die Bolzen in die dazugehörigen Öffnungen im Holz glitten. Meraggio und Locke waren allein. Die elegante Wasseruhr im Miniaturformat, die auf Meraggios lackiertem Schreibtisch stand, füllte gerade die Schale, welche die erste Nachmittagsstunde anzeigte.


  »Also«, begann Locke, »Meister Meraggio, Sie können Ihr Kontor erst wieder betreten, wenn der Meuchelmörder gefasst ist. Alles andere wäre zu riskant; wir rechnen damit, dass der Angriff auf Sie heute in der Zeit zwischen ein und vier Uhr nachmittags stattfinden soll.«


  »Das wird aber Schwierigkeiten verursachen«, protestierte Meraggio. »Ich muss mich meinen Geschäften widmen; man wird meine Abwesenheit bemerken.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Locke. »Ist Ihnen noch gar nicht aufgefallen, dass wir beide recht ähnlich gebaut sind? Und dass man mich, wenn ich mich im Schatten einer der oberen Galerien aufhalte, sehr leicht mit Ihnen verwechseln könnte?«


  »Sie … Sie schlagen vor, sich zu verkleiden und für mich auszugeben?«


  »Durch die Briefe, die wir abgefangen haben«, erklärte Locke, »erfuhren wir etwas, das uns jetzt zum Vorteil gereicht. Der Meuchelmörder hat keine detaillierte Beschreibung Ihres Aussehens erhalten - man wies ihn lediglich an, seinen Armbrustbolzen in den einzigen Mann im ganzen Kontor zu schießen, der an seiner Brust eine ziemlich große Orchidee trägt. Wenn ich, gekleidet wie Sie, an Ihrem üblichen Platz auf der Galerie stehe, und vorn an meinem Rock steckt eine Orchidee - nun, dann würde der Armbrustschütze mich für sein Ziel halten, und nicht Sie.«


  »Ich kann nur schwer glauben, dass Sie sich zum Märtyrer machen wollen, indem Sie meinen Platz im Kontor einnehmen; immerhin hatten Sie mir versichert, dieser gedungene Killer sei ein Meister seines Fachs.«


  »Meister Meraggio«, entgegnete Locke, »ich bitte um Vergebung, aber offensichtlich habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Wenn ich mich weigere, dieses Opfer zu bringen, lässt mein Gebieter mich töten. Außerdem bin ich vielleicht geschickter darin, mich der Umarmung der Herrin des Langen Schweigens zu entziehen, als Sie sich vorstellen können. Und für den Fall, dass ich diese Affäre zu einem zufriedenstellenden Ende bringe, wurde mir eine Belohnung versprochen, die - nun ja, wenn Sie in meinen Schuhen steckten, würden Sie es auch darauf ankommen lassen, sich als Zielscheibe für einen Mörder zu präsentieren.«


  »Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?«


  »Ruhen Sie sich in Ihren Gemächern aus«, schlug Locke vor. »Halten Sie die Türen unbedingt geschlossen. Suchen Sie sich für ein paar Stunden irgendeine Unterhaltung; ich glaube, dass es nicht besonders lange dauern wird, bis der Killer in Aktion tritt.«


  »Und was passiert, wenn der Armbrustschütze den Bolzen abschießt?«


  »Ich schäme mich, es zuzugeben«, antwortete Locke, »aber mein Gebieter hat mindestens ein halbes Dutzend seiner Männer im Parterre Ihres Kontors platziert. Einige Ihrer Kunden geben nur vor, die Dienste Ihres Hauses in Anspruch nehmen zu wollen; es sind die hartgesottensten, gerissensten Kerle, die Capa Raza zur Verfügung stehen, alte Hasen, wenn es darum geht, eine Sache wie diese schnell und möglichst unauffällig zu erledigen. Sowie unser Meuchelmörder die Armbrust spannt, stürzen sie sich auf ihn. Wenn Razas Leute und Ihre eigenen Wachposten über ihn herfallen, wird er nicht wissen, wie ihm geschieht.«


  »Nur einmal angenommen, Razas Männer sind nicht so schnell, wie Sie behaupten. Angenommen, der Bolzen trifft sein Ziel…«


  »Dann bin ich tot, Sie hingegen sind immer noch am Leben, und mein Gebieter ist zufrieden«, erwiderte Locke. »In meinem Berufszweig schwören wir auch Treue, Meister Meraggio. Ich diene Raza bis zu meinem Tod. Also, wofür entscheiden Sie sich?«
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  Um halb zwei verließ Locke Lamora Meraggios Wohnräume, angetan mit der exquisitesten Kleidung, die er je getragen hatte; Rock, Weste und Kniehose waren dunkelblau wie der Himmel kurz vor Anbrechen des Truglichts, und er fand, die Farbe stünde ihm ungemein gut.


  Die weiße Seidentunika fühlte sich auf seiner Haut kühl an wie Flusswasser im Herbst; sie kam frisch aus Meraggios Kleiderschrank, desgleichen die Strümpfe, Schuhe, der Krawattenschal und die Handschuhe. Sein Haar war straff nach hinten gebürstet und mit Rosenöl geglättet; ein kleines Fläschchen dieses Zeugs befand sich in seiner Tasche, zusammen mit einer Geldbörse voller Goldtyrins, die er aus Meraggios Garderobenschublade geklaut hatte. Auf der rechten Brust prangte Meraggios Orchidee, die immer noch taufrisch war und angenehm nach Himbeeren duftete.


  Meraggios Korinthenkacker waren von der Maskerade in Kenntnis gesetzt worden, desgleichen einige wenige auserwählte Wachleute. Sie nickten Locke zu, während er auf die im vierten Stock gelegene Galerie hinausschlenderte, sich im Gehen Meraggios Brille auf die Nase schiebend. Das war ein Fehler; die Welt verschwamm vor seinen Augen. Als er die Brille in die Rocktasche zurücksteckte, verfluchte er in Gedanken seinen Patzer - seine alte Fehrwight-Brille war eine Attrappe gewesen und hatte ungeschliffene Linsen aus Klarglas gehabt, aber Meraggios Augengläser waren echt und nur auf Meraggios Fehlsichtigkeit abgestimmt. Das musste er sich unbedingt merken.


  Lässig, als gehöre all dies mit zu seinem Plan, betrat Locke die schwarze Eisentreppe und ging langsam nach unten. Aus einiger Entfernung ähnelte er Meraggio tatsächlich so sehr, dass niemandem die Maskerade auffiel; als er das Parterre erreichte, beschleunigte er seine Schritte, sodass ihm nur wenige verwunderte Blicke folgten. Sobald er die Küche erreichte, pflückte er die Orchidee von seinem Rock und steckte sie in eine Tasche.


  An der Tür zu dem Lagerraum, in dem der unglückliche Kellner eingesperrt war, winkte er den beiden Wachmännern zu und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Meister Meraggio will, dass ihr beide die Hintertür bewacht. Um Laval zu unterstützen. Keiner wird reingelassen, wie er es angeordnet hat. Jedes Versäumnis wird mit glühenden Kohlen bestraft. Ihr habt selbst gehört, was der Alte gesagt hat. Ich muss ein Wörtchen mit Benjavier reden.«


  Die Wachen tauschten einen Blick und nickten; Lockes Autorität über sie schien jetzt so gefestigt zu sein, dass sie ihm vermutlich auch dann noch gehorcht hätten, wenn er in Damenunterwäsche hereinspaziert wäre. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Meraggio in der Vergangenheit ein paar Spezialkräfte benutzt, um seinen Laden in Schuss zu bringen; es bestand kaum ein Zweifel daran, dass Locke jetzt von dem Ruf profitierte, den diese Leute sich geschaffen hatten.


  Benjavier blickte hoch, als Locke den Lagerraum betrat und die Tür hinter sich zuzog. Auf seinen Zügen zeichnete sich helle Bestürzung ab; als Locke ihm eine Geldbörse zuwarf, war er so überrascht, dass der kleine Lederbeutel ihn ins Auge traf. Der Kellner stieß einen Schrei aus, kippte hintenüber gegen die Wand und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht.


  »Scheiße«, fluchte Locke. »Tut mir leid; Sie sollten die Börse auffangen.«


  »Was wollen Sie jetzt schon wieder von mir?«


  »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Für lange Erklärungen fehlt mir die Zeit; es tut mir wirklich leid, dass ich Sie in die Pfanne gehauen habe, aber ich hatte meine Gründe. Glauben Sie mir, ich befinde mich in einer Zwangslage.«


  »Es tut Ihnen leid, dass Sie mich in die Pfanne gehauen haben?« Benjaviers Stimme brach ab; er zog die Nase hoch und spuckte aus. »Was zum Teufel faseln Sie da? Was ist hier eigentlich los? Was wirft Meister Meraggio mir überhaupt vor?«


  »Ich habe keine Zeit, Ihnen groß Geschichten zu erzählen. In diesen Beutel habe ich sechs Kronen gesteckt; ein paar davon in Tyrins, damit Sie sie leichter wechseln können. Wenn Sie in Camorr bleiben, ist Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert; hauen Sie sofort ab, aber nicht mit einem Schiff, sondern nehmen Sie eines der landwärtigen Tore. Ziehen Sie sich meine alten Klamotten an, die noch im Gasthof Zum Kühlen Schatten liegen; hier ist der Zimmerschlüssel.«


  Dieses Mal fing Benjavier den Beutel auf, den Locke ihm zuwarf.


  »Und jetzt keine gottverdammten Fragen mehr«, bestimmte Locke hastig. »Ich werde Sie beim Ohr packen und Sie nach draußen auf die Straße zerren; Sie gebärden sich, als würden Sie sich vor Angst in die Hosen machen. Sowie wir um die Ecke gebogen und außer Sichtweite sind, lasse ich Sie laufen. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, rennen Sie wie der Teufel in den Kühlen Schatten, ziehen sich an und machen, dass Sie aus dieser Stadt rauskommen. Gehen Sie nach Talisham oder Ashmere; in dieser Geldkatze steckt mehr als ein voller Jahreslohn. Damit müssten Sie irgendwo anders wieder Fuß fassen können.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Entweder wir nehmen sofort die Beine in die Hand, oder ich lasse Sie hier, wo Sie verrecken werden«, drohte Locke. »Verstehen ist ein Luxus; und den können Sie sich nicht leisten. Tut mir leid.«


  Einen Moment später zerrte Locke den Kellner am Ohrläppchen in den Annahmeraum; dieser spezielle, sehr schmerzhafte Griff war jedem privaten Wachmann und jedem Mitglied der Stadtpolizei bestens bekannt. Benjavier spielte recht passabel die Rolle des völlig verängstigten Missetäters, indem er nach Kräften jammerte, schluchzte und um Gnade flehte; mitleidlos sahen die drei Wachposten am Dienstboteneingang zu, wie Locke den Kellner an ihnen vorbeischleifte.


  »Bin in ein paar Minuten wieder zurück«, erklärte Locke. »Meister Meraggio will, dass ich mit diesem Dreckskerl ein Gespräch unter vier Augen führe.«


  »Oh ihr Götter!«, kreischte Benjavier in höchsten Tönen. »Lasst nicht zu, dass er mich mitnimmt! Er wird mir wehtun … bitte!«


  Die Wachen lachten in sich hinein, auch wenn der Mann, der Lockes Solon angenommen hatte, nicht ganz so fröhlich wirkte wie seine beiden Kollegen. Locke schleppte Benjavier die Straße hinunter und um die Ecke; sowie die drei Wachposten sie nicht mehr sehen konnten, stieß Locke den Kellner von sich weg. »Hauen Sie ab«, zischte er ihm zu. »Laufen Sie um Ihr Leben. Ich schätze, in ungefähr zwanzig Minuten haben alle spitzgekriegt, dass sie verarscht worden sind, und dann hetzen sie Scharen von wirklich harten Kerlen hinter Ihnen her. Stehen Sie nicht bloß da, und glotzen Sie nicht so blöde. Machen Sie, dass Sie wegkommen, verdammt noch mal!«


  Benjavier starrte ihn an, schüttelte ein paarmal verwirrt den Kopf und stolperte los in Richtung des Kühlen Schatten. Während Locke dem Kellner hinterhersah, zwirbelte er eine Spitze seines falschen Schnurrbarts, dann drehte er sich um und tauchte in der Menge unter. Die Sonne schüttete mit ihrer üblichen Kraft Licht und Hitze über der Stadt aus, und Locke schwitzte heftig in seinen schönen neuen Kleidern; doch ein paar flüchtige Augenblicke lang stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.


  Gemächlich stromerte er in Richtung Norden zum Zweisilber-Anger; in der Nähe des südlichen Parktors befand sich ein Laden für Herrenartikel, und in verschiedenen Bezirken hatten sich schwarze Alchemisten eingerichtet, die ihn nicht vom Sehen kannten. Er brauchte ein Lösungsmittel, um den falschen Schnauzer loszuwerden, und eine Paste, die ihm seine natürliche Haarfarbe zurückgab. Danach würde er sich wieder einmal in Lukas Fehrwight verwandeln, den Salvaras einen Besuch abstatten und sie abermals um mehrere tausend Kronen erleichtern.


  Kapitel Vierzehn


  Drei Einladungen


  1


  »Oh, Lukas!« Doña Sofia setzte ein strahlendes Lächeln auf, als sie ihn an der Tür des Salvara-Anwesens begrüßte. Warmes Licht strömte an ihm vorbei in die Nacht; es war kurz nach der elften Abendstunde. Den größten Teil des Tages, der auf die Sache in Meraggios Kontor folgte, hatte Locke sich versteckt und durch einen Kurier dem Don und der Doña die Nachricht zukommen lassen, Fehrwight würde sie zu später Stunde besuchen. »Wir haben uns ja seit Tagen nicht gesehen! Graumanns Brief haben wir erhalten, aber wir fingen schon an, uns wegen unserer Geschäfte zu sorgen - natürlich auch wegen Ihrer Geschäfte. Geht es Ihnen gut?«


  »Doña Salvara, es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen. Doch, doch, ich bin wohlauf, danke der Nachfrage. Während der letzten Woche bin ich zwar ein paar recht zwielichtigen Gestalten begegnet, aber alles läuft bestens; ein Schiff ist uns bereits sicher, die Fracht auch, und schon nächste Woche können wir unsere Reise antreten. Ein zweites Schiff befindet sich in Reichweite.«


  »Nun, Sie brauchen doch nicht auf der Treppe zu stehen wie ein Kurier; bitte, treten Sie ein. Conté! Wir hätten gern ein paar Erfrischungen. Ich weiß schon, was wir zu uns nehmen - bringen Sie uns meine Orangen, die neuen. Wir sitzen im privaten Salon.«


  »Selbstverständlich, Doña.« Conté starrte Locke aus zusammengekniffenen Augen an und rang sich widerwillig ein halbherziges Lächeln ab. »Meister Fehrwight. Ich hoffe doch sehr, dass Sie heute Abend bei bester Gesundheit sind.«


  »Es geht mir blendend, Conté.«


  »Wie schön. Ich bin gleich wieder da.«


  Fast alle Herrenhäuser in Camorr waren mit zwei Gesellschaftszimmern neben der Eingangshalle ausgestattet; eines bezeichnete man als »formellen Salon«, in dem man Fremde empfing und der offiziellen Anlässen diente. Dieser Raum war stets mit einer unpersönlichen, aber teuren Einrichtung ausgestattet und immer tadellos aufgeräumt; selbst die Teppiche waren so sauber, dass man von ihnen hätte essen können.


  Den »privaten Salon« hingegen benutzte man, um dort mit intimen und vertrauten Bekannten zusammenzusitzen. Traditionellerweise wurden die Möbel einzig und allein nach dem Gesichtspunkt der Bequemlichkeit ausgesucht, und ihr Stil sollte die Persönlichkeit des Dons und der Doña dieser Residenz widerspiegeln.


  Doña Sofia führte Locke in den privaten Salon der Salvaras, in dem vier dick gepolsterte Ledersessel mit hohen Rückenlehnen prangten, die aussahen wie Karikaturen eines Throns. Wo normalerweise neben den Sesseln kleine Beistelltischchen standen, befanden sich hier vier eingetopfte Bäume, jeder ein wenig höher als der Sessel. Die Bäume dufteten intensiv nach Kardamom, und ihr Aroma durchdrang den ganzen Raum.


  Locke nahm die Bäume näher in Augenschein: es handelte sich nicht um junge Triebe, wie er zuerst angenommen hatte. Es schienen Miniaturen von alten, ausgewachsenen Bäumen zu sein; die Blätter waren kaum größer als sein Daumennagel, die Stämme nicht dicker als der Unterarm eines Mannes, und die Äste erreichten höchstens den Umfang eines Fingers.


  In den verästelten Kronen trug jeder Baum ein kleines hölzernes Regal und einen alchemischen Lampion. Sofia tippte die in den Zweigen hängenden Laternen an, um sie zum Leuchten zu bringen; bald war der Salon angefüllt mit bernsteingelbem Licht und grünlich gefärbten Schatten; die Muster, die die Blätter an die Wände warfen, wirkten fantastisch und entspannend zugleich. Mit einem Finger fuhr Locke durch das weiche, dünne Laubwerk des nächststehenden Baumes.


  »Ihr Werk, Doña Sofia?«, fragte er. »Selbst für jemanden wie mich, der mit den Produkten unserer Meister der Botanik wohlvertraut ist, sind die Ergebnisse Ihrer Arbeit einfach berauschend … Bei uns steht immer das Geschäftliche im Vordergrund - es geht um Böden und Ernteerträge. Sie hingegen besitzen Flair in Hülle und Fülle.«


  »Vielen Dank für das Kompliment, Lukas. Bitte, nehmen Sie Platz. Aus großwüchsigen Pflanzen mit Hilfe der Alchemie Zwergformen zu züchten ist zwar eine uralte Kunst, die ich zufälligerweise jedoch besonders mag; ich betreibe sie gewissermaßen als Hobby. Und wie Sie sehen, dienen diese Bäume gleichzeitig einem praktischen Zweck. Trotzdem sind sie nicht die größten Wunder, die es hier zu bestaunen gibt - offenbar haben Sie Geschmack an unserer Camorri-Mode gefunden.«


  »Ach so! Nun ja, einer Ihrer Herrenausstatter hatte anscheinend Mitleid mit mir; er bot mir diese Kleidung zu einem so günstigen Preis an, dass ich guten Gewissens nicht hätte Nein sagen können. So lange wie dieses Mal habe ich mich allerdings auch noch nie in Camorr aufgehalten; ich fand, ich müsse mich einfach den hiesigen Gepflogenheiten anpassen.«


  »Wie schön!«


  »Ja, dem kann ich nur beipflichten.« Don Salvara, der in den Salon geschlendert kam, war noch damit beschäftigt, die Manschetten seines Rocks zuzuknöpfen. »Das ist doch viel besser als ihre schwarze Vadraner Gefängniskluft. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, für ein nördliches Klima ist Ihre Garderobe trefflich geeignet, aber hier unten bei uns sehen die Sachen immer aus, als würden sie dem armen Menschen, der sie trägt, die Luft abschnüren. Nun, Lukas, wie stehen die Finanzen? Wo steckt das viele Geld, das wir ausgegeben haben?«


  »Eine Galeone gehört definitiv uns«, erwiderte Locke. »Ich habe eine Mannschaft angeheuert und eine passende Fracht gefunden; das Verladen, das in den kommenden Tagen stattfinden soll, werde ich persönlich überwachen. Nächste Woche wäre das Schiff bereit, in See zu stechen; zurzeit führe ich vielversprechende Verhandlungen wegen einer zweiten Galeone als Begleitschiff. Sollte alles so klappen, wie ich es mir vorstelle - und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit den entsprechenden Leuten eine Einigung erzielen werde -, wäre es kein Problem, die beiden Schiffe gleichzeitig auslaufen zu lassen.«


  »›Vielversprechende Verhandlungen‹«, warf Doña Sofia ein, »sind nicht ganz dasselbe wie ›eine Galeone gehört definitiv uns‹, oder irre ich mich da ?«


  »Nein, Sie irren sich nicht, Doña Sofia.« Locke seufzte und versuchte so auszusehen, als würde er sich schämen, das Thema wieder zur Sprache zu bringen. »Da wäre in der Tat noch ein Problem … Der Kapitän des zweiten Schiffes hat ein verlockendes Angebot bekommen und ist in Versuchung, es anzunehmen; er soll eine spezielle Fracht nach Balinel befördern, eine sehr lange Reise, aber für einen recht ansehnlichen Preis. Es ist nun an mir, ihn davon zu überzeugen, dass er mit meiner Offerte besser bedient ist. Im Klartext heißt das, ich muss unseren Konkurrenten ausstechen.«


  »Und ich nehme an«, mischte sich Don Lorenzo ein, während er neben seiner Frau Platz nahm, »dass man diesem Kapitän ein paar tausend Kronen vor die Füße werfen muss, um ihn zur Einsicht zu bringen.«


  »Ich fürchte sehr, mein guter Don Salvara, dass es ohne diesen Trumpf nicht geht.«


  »Hmmm. Nun ja, wir können uns gleich weiter darüber unterhalten. Da kommt Conté; ich brenne darauf, Ihnen zu zeigen, was meine Herzensdame wieder einmal zustande gebracht hat.«


  Auf einem Messingtablett trug Conté drei silberne Schüsseln herein; jede enthielt eine halbierte Orange, die bereits so zerteilt war, dass man die einzelnen Fruchtfleischstücke mit einer kleinen, zweizinkigen Gabel aus der Schale picken konnte. Conté setzte eine Schüssel, eine Gabel und eine Leinenserviette auf das Baumregal zu Lockes Rechten. Die Salvaras sahen ihn erwartungsvoll an, während ihnen ihre eigenen Orangenhälften gereicht wurden.


  Locke bemühte sich, seine aufkeimende Besorgnis zu verbergen; er nahm die Schale in eine Hand und fischte mit der Gabel ein Stück heraus. Als er es auf seine Zunge legte, spürte er zu seiner Überraschung, wie sich prickelnde Wärme in seinem Mund ausbreitete. Die Frucht war mit irgendetwas Alkoholischem getränkt.


  »Nanu, das Fruchtfleisch ist in Likör eingelegt«, staunte er. »Das schmeckt ja köstlich - ist es ein Orangenbrandy? Oder ein zitronenhaltiger Schnaps?«


  »Nichts dergleichen, Lukas«, erklärte Don Lorenzo mit einem jungenhaften Grinsen, das völlig echt sein musste. »Diese Orangen wurden Ihnen in ihrem natürlichen Zustand serviert. Sofias Baum erzeugt seinen eigenen Likör und vermischt ihn mit den Früchten.«


  »Bei den Heiligen Sieben Strömen!«, schwärmte Locke. »Was für ein faszinierender Hybrid! Mir ist nicht bekannt, dass dies schon einmal bei Zitrusbäumen gelungen ist…«


  »Erst vor wenigen Monaten fand ich die richtige Formel heraus«, erklärte Sofia, »und die Resultate meiner ersten Versuche waren mitunter ungenießbar. Aber dieses Mal scheint das Experiment geglückt zu sein. Noch ein paar Testgenerationen mehr, und ich bin zuversichtlich, dass man dieses Obst vermarkten kann.«


  »Ich möchte diese Früchte nach dir benennen«, schlug Don Lorenzo vor. »Die Sofia-Orange von Camorr, ein alchemisches Wunder, das den Winzern aus Tal Verrar die Tränen der Eifersucht in die Augen treibt.«


  »Aber ich möchte dieser Sorte einen ganz anderen Namen geben«, widersprach Sofia und versetzte ihrem Gemahl einen spielerischen Klaps auf den Handrücken.


  »Die Meister der Botanik«, meinte Locke, »werden Sie genauso entzückend finden wie Ihre Orangen, Doña. Es ist so, wie ich sagte … vielleicht entwickelt sich unsere Partnerschaft noch in die eine oder andere Richtung, die keiner von uns vorhergesehen hat. Ihr Flair, Ihr Talent, alles Grüne, was rings umher wächst, nach Ihren Wünschen zu beeinflussen … ich wage die Prognose, dass der Charakter des Hauses von bei Auster künftig vielleicht mehr von Ihnen bestimmt werden wird als von den altehrwürdigen Traditionen, auf die wir in Emberlain so viel Wert legen.«


  »Sie schmeicheln mir, Meister Fehrwight«, erwiderte die Doña, »aber lassen Sie uns nicht unsere Schiffe zählen, bevor sie in den Hafen eingelaufen sind.«


  »In der Tat«, bekräftigte Don Lorenzo. »Ich möchte dieses Stichwort aufgreifen, um auf unsere Geschäfte zurückzukommen … Lukas, ich fürchte, ich habe unerfreuliche Nachrichten für Sie. Es ist mir wirklich schrecklich peinlich. Aber in den letzten Tagen musste ich ein paar … Rückschläge einstecken. Einer meiner Kreditnehmer, der flussaufwärts lebt, ist mir einen ziemlich großen Betrag schuldig geblieben, und mehrere meiner laufenden Projekte brachten nicht den erhofften Profit, offenbar bin ich sie mit zu viel Optimismus angegangen. Kurz und bündig, zurzeit sind wir nicht so liquide, wie wir es gerne hätten. Ich bezweifle stark, dass es uns möglich ist, noch ein paar tausend Kronen mehr in unsere gemeinsame Operation zu investieren.«


  »Oh«, erwiderte Locke, »das ist … das ist, wie Sie bereits sagten, eine wirklich unerfreuliche Nachricht.«


  Er schob sich noch ein Orangenstück in den Mund und saugte den süßen Likör heraus; er nutzte den Alkohol als künstliches Stimulans, um seine Mundwinkel nach oben zu ziehen, obwohl ihm ganz und gar nicht nach einem Lächeln zumute war.
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  Am Ufer des Bezirks Abschaum huschte ein Priester der Aza Guilla von einem Schatten zum nächsten, wobei er sich mit einer Lautlosigkeit und Gelenkigkeit bewegte, die man ihm bei seiner Körperfülle nicht zugetraut hätte.


  In dieser Nacht hingen dünne Nebelschleier über der Stadt, und die feuchte Hitze war besonders drückend. Hinter den silbernen Maschen seines Sorgenvollen Antlitzes rann Jean der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Die Camorri sagten, dass die Wochen vor der Mittsommermarke und dem Tag des Wandels immer die heißesten des ganzen Jahres seien. Draußen auf dem Wasser glommen die mittlerweile wohlvertrauten gelben Laternen; man hörte Rufe und platschende Geräusche, als die Männer an Bord der Satisfaction eine weitere Bootsladung mit »barmherzigen Hilfsgütern« einholten.


  Jean bezweifelte, dass er noch mehr von den Vorgängen, die sich zwischen den beiden Booten abspielten, erfahren konnte, es sei denn, er würde eine der Lademannschaften angreifen - und das wäre alles andere als ratsam. Deshalb hatte er beschlossen, in dieser Nacht seine Aufmerksamkeit einem bestimmten Lagerhaus zu widmen, das sich ungefähr einen Block vom Kai entfernt befand.


  Der Bezirk Abschaum war nicht ganz so heruntergekommen wie Aschefall, aber sehr weit war es bis dahin nicht mehr. Die Gebäude stürzten ein oder hingen schräg in alle Richtungen; das gesamte Gebiet schien in einer Art Sumpf aus verfaulendem Holz und herabgestürzten Ziegeln zu versinken. Jedes Jahr zerfraß die Feuchtigkeit ein bisschen mehr den Mörtel, der die Steine aneinander band; ordentliche Geschäftsleute flüchteten sich in eine andere Gegend, und immer häufiger fand man unter Schutthaufen Leichen, die entweder nur oberflächlich mit Müll bedeckt waren oder ganz offen dalagen.


  Während Jean in seiner schwarzen Robe durch das Viertel pirschte, hatte er gesehen, wie Gruppen von Razas Männern mehrere Nächte hintereinander in diesem Lagerhaus ein und aus gingen. Das Gebäude war aufgegeben worden, aber nicht unbewohnbar, wie die angrenzenden Häuser. Jean hatte bemerkt, dass hinter den Fenstern Lichter bis fast zum Morgengrauen brannten und Kolonnen von Arbeitern mit schweren Säcken über den Schultern hin und her pilgerten; gelegentlich rumpelte sogar ein Pferdekarren vor die Tore.


  Jedoch nicht in dieser Nacht; zuvor hatte das Lagerhaus einem Bienenkorb geglichen, in dem emsige Geschäftigkeit herrschte; nun jedoch lag es still und dunkel da. Heute Nacht schien es zur Erforschung einzuladen, und während Locke unterwegs war, um mit vornehmen Leuten Tee zu schlürfen, plante Jean, Capa Razas Machenschaften auszuspionieren.


  Es gab viele Möglichkeiten, um Dinge in Erfahrung zu bringen; doch stets erforderten sie Geduld, Wachsamkeit und viel langsames Umherschlendern. Er hatte den Block mit dem Lagerhaus mehrere Male umrundet, jeden Kontakt mit anderen Passanten vermieden und jeden schattigen Winkel ausgenutzt. Wenn es nur finster genug war, konnte selbst ein Mann von Jeans Kaliber sich unbemerkt bewegen, und leichtfüßig war er sowieso.


  Kreisen und beobachten, kreisen und beobachten; sehr zu seiner Genugtuung hatte er sich vergewissert, dass sich auf keinem Dach der nahe gelegenen Häuser irgendein Aufpasser versteckte, und auch auf den Straßen lungerten keine Spitzel herum. Es könnte natürlich sein, dachte er, als er den Rücken gegen die Südwand des Lagerhauses presste, dass die anderen einfach nur besser sind als ich.


  »Aza Guilla, sei mir wohlgesonnen«, murmelte er, als er sich vorsichtig auf eine Tür des Lagerhauses zuschob. »Wenn du mich heute Nacht im Stich lässt, dann kann ich deinen Dienern diese schöne Robe und Maske nicht mehr zurückbringen. Das solltest du vielleicht berücksichtigen, wenn ich dich in aller Demut darauf aufmerksam machen darf.«


  An der Tür gab es kein Schloss; nicht nur das, sie stand sogar einen Spalt weit offen. Jean nahm seine Äxte in die rechte Hand und schob sie in den Ärmel seiner Robe; sie sollten griffbereit, aber nicht zu sehen sein, nur für den Fall, dass er auf jemanden traf, der immer noch Ehrfurcht vor seinen priesterlichen Gewändern zeigte.


  Die Tür knarrte leise, und dann war er im Lagerhaus, dicht an die Wand neben der Tür gedrückt, ins Dunkel spähend und lauschend. Es herrschte tiefe Finsternis, die von dem silbernen Maschennetz seiner Maske in ein dunkles Raster geteilt wurde; über dem erwarteten Gestank von Schmutz und verrottendem Holz hing ein seltsamer Geruch, wie nach verbranntem Metall.


  Mehrere Minuten lang rührte er sich nicht vom Fleck, spitzte nur angestrengt die Ohren, damit ihm auch nicht das leiseste Geräusch entging. Doch außer dem entfernten Knarren und Seufzen der vor Anker liegenden Schiffe und dem Stöhnen des Henkerswindes, der in Richtung Meer blies, war kein Laut zu vernehmen. Mit der linken Hand griff er in seine Robe und zog eine alchemische Lichtkugel hervor, ähnlich der, die er bei sich getragen hatte, als er sich unter dem Echoloch versteckte. Er schüttelte sie ein paarmal kräftig, und sie fing an zu glühen.


  Im matten, weißen Schein der Kugel sah er, dass das Lagerhaus aus einer einzigen, nicht weiter unterteilten Halle bestand; an der hinteren Wand türmte sich ein Berg aus zerborstenen und verfaulten Holzplatten, die vielleicht einmal die Wände eines Büroraums gebildet hatten. Festgestampfte Erde bildete den Fußboden, und hier und da in Ecken oder an den Wänden häufte sich Schutt, mitunter von Planen abgedeckt.


  Vorsichtig veränderte Jean die Position der Glühkugel; er hielt sie ganz eng an seinen Körper gepresst, damit sie ihr Licht nicht seitwärts, sondern nur nach vorn abstrahlte. Auf diese Weise machte er es eventuellen Beobachtern schwerer, zu erkennen, was er gerade tat; er hatte nicht die Absicht, länger als ein paar Minuten an diesem Ort herumzustöbern.


  Als er langsam auf das nördliche Ende des Lagerhauses zu schlich, bemerkte er einen neuen Geruch, und vor Grausen standen ihm die Haare zu Berge; irgendetwas war hierher geschafft worden, um zu verfaulen. Fleisch vielleicht… aber der Gestank war ekelhaft süß. Jean wusste, was hier verrottete, noch ehe er die Leichen fand.


  Es waren vier, drei Männer und eine Frau, die in der Nordostecke der Halle lagen, zugedeckt mit einer schweren Plane. Die Leute schienen recht muskulös zu sein, bekleidet waren sie mit Untertuniken und Kniehosen, dicken Stiefeln und Lederhandschuhen. Das gab Jean Rätsel auf, bis er auf ihre Arme sah und die Tätowierungen entdeckte.


  In Camorr war es Sitte, dass sich Handwerksgesellen irgendein Symbol ihres Gewerbes auf die Arme oder Hände tätowieren ließen. Durch den Mund atmend, um den Gestank überhaupt aushalten zu können, bewegte Jean die Leichname hin und her, bis er diese Symbole einwandfrei erkannte.


  Jemand hatte zwei Glasmaler und zwei Goldschmiede ermordet. Drei Personen wiesen ganz offensichtliche Stichwunden auf, bei der vierten Leiche jedoch, es handelte sich um die Frau, entdeckte Jean zwei geschwollene, purpurfarbene Striemen auf ihrem blutleeren, wächsernen Gesicht.


  Jean seufzte und zog die Plane wieder über die vier Toten. Dabei erkannte er aus dem Augenwinkel das Aufblitzen eines Lichtreflexes, der vom Fußboden kam. Er kniete nieder und hob ein Stück Glas auf, das geformt war wie ein abgeflachter Tropfen. Es sah fast so aus, als sei das Glas in geschmolzenem Zustand auf den Boden getropft und dort erstarrt. Ein kurzes Schwenken der Lichtkugel zeigte ihm Dutzende dieser kleinen Glastropfen, die rings um die Plane im Dreck verteilt lagen.


  »Aza Guilla«, flüsterte Jean, »ich habe diese Robe gestohlen, aber lass diese Menschen nicht dafür büßen. Ich bin der Einzige, der hier ein Totengebet sprechen kann, bitte, lass Gnade walten, wenn du über sie richtest, denn durch ihren grausamen Tod und den unwürdigen Ort, an dem sie ihre letzte Ruhe fanden, wurden sie bereits genug bestraft. Korrupter Wärter, wenn du meine Bitte unterstützen könntest, wäre ich dir sehr verbunden.«


  Ein lautes Knarren ertönte, als die Tür in der Nordwand des Gebäudes plötzlich aufgestoßen wurde. Im ersten Moment wollte Jean einen Satz nach hinten machen, doch dann besann er sich anders; vermutlich hatte man den Schein seiner Lichtkugel bereits gesehen, und jetzt wäre es vielleicht das Beste, wenn er den würdevollen Priester von Aza Guilla mimte. Seine Äxte behielt er im rechten Ärmel seines Gewandes versteckt.


  Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass die Berangias-Schwestern durch die Nordtür des Lagerhauses marschierten.


  Cheryn und Raiza trugen Umhänge aus Wachstuch; die Kapuzen waren zurückgeschlagen, und ihr Schmuck aus Haifischzähnen schimmerte im Licht von Jeans Glühkugel. Jede der Schwestern hielt ebenfalls eine Leuchtkugel in der Hand; sie schüttelten sie, und in der Halle flammte kräftiges rotes Licht auf, als trügen die Frauen flackernde Feuer in den Händen.


  »Neugieriger Priester«, begann eine der Schwestern, »wir wünschen dir einen guten Abend.«


  »Dies ist eigentlich kein Ort«, ergänzte die andere, »den Mitglieder deines Ordens normalerweise unaufgefordert aufsuchen.«


  »Mein Orden beschäftigt sich mit dem Tod in allen seinen Erscheinungsformen und an allen Orten.« Mit seiner Lichtkugel deutete Jean auf die Plane. »Hier wurde eine schändliche Tat begangen; ich habe ein Totengebet gesprochen, und diese Ehrenbezeigung steht jeder armen Seele zu, ehe sie in das Reich des Langen Schweigens einzieht.«


  »Oh, eine schändliche Tat hat hier stattgefunden. Was meinst du, Cheryn, sollen wir ihn einfach weitermachen lassen?«


  »Nein«, entgegnete Cheryn, »denn in den vergangenen Nächten hat er sich geradezu auffallend mit uns beschäftigt. Das kann doch kein Zufall sein.«


  »Recht hast du, Schwester. Wenn sich unsere Wege ein, zwei Mal gekreuzt hätten, könnten wir darüber hinwegsehen. Aber dieser Priester legt verdammt viel Hartnäckigkeit an den Tag.«


  »Das kann man wohl sagen. Er wird richtig lästig.« Die Berangias-Schwestern gingen langsam auf ihn zu, lächelnd wie Katzen, die sich einer verkrüppelten Maus nähern. »So was von beharrlich aber auch! Unentwegt schleicht er über unsere Kais, und jetzt stöbert er auch noch in unserem Lagerhaus herum.«


  »Habt ihr etwa vor«, fragte Jean, dessen Herz zu rasen anfing, »einen Gesandten der Herrin des Langen Schweigens anzugreifen? Wollt ihr euch versündigen, indem ihr Aza Guilla, die Totengöttin höchstselbst, beleidigt?«


  »Tut uns leid, aber wir haben nur vor, unseren Beruf auszuüben«, versetzte die Schwester, die von rechts auf ihn zukam. »Wir haben die Tür zu dieser Halle absichtlich offen gelassen, für den Fall, dass es dich gelüsten sollte, einen Blick hineinzuwerfen.«


  »Und wir hatten gehofft, dass du der Versuchung nicht widerstehen könntest.«


  »Und gänzlich unbekannt ist die Allergütigste Herrin uns auch nicht.«


  »Wir dienen ihr nämlich auch, aber in einer viel direkteren Art und Weise als du.«


  Plötzlich funkelte das rote Licht auf blankem Stahl; beide Schwestern hatten gekrümmte, armlange Klingen gezogen - Räuberzähne, wie Don Maranzalla sie vor vielen Jahren einmal genannt hatte. Die Berangias-Schwestern pirschten sich immer näher an ihn heran.


  »Nun«, meinte Jean, »da wir jetzt genug Höflichkeiten austauscht haben, meine Damen, erlaube ich mir, meine Verkleidung abzulegen.« Jean warf seine Lichtkugel auf den Boden, riss sich die schwarze Kapuze vom Kopf und nahm die Maske ab.


  »Tannen!«, rief die Schwester zu seiner Rechten. »Heilige Scheiße, dann hast du dich also doch nicht durch das Tor des Vicomte auf und davon gemacht!« Die Berangias-Schwestern blieben stehen und starrten ihn verblüfft an. Danach beschrieben sie einen weiten Bogen nach links, um sich größeren Freiraum zum Kämpfen zu verschaffen; dabei bewegten sie sich in völliger Harmonie.


  »Du besitzt die Stirn, dich als ein Priester von Aza Guilla auszugeben?«, zischte die andere Schwester.


  »Wie bitte? Ihr wolltet einen Priester von Aza Guilla töten!«


  »Richtig, aber offenbar hast du uns davor bewahrt, diese einzigartige Blasphemie zu begehen, nicht wahr?«


  »Mir kommt das sehr gelegen«, fügte die erste Schwester hinzu. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass dieser Auftrag so leicht sein würde.«


  »Hat es dir gefallen, was wir in eurem kleinen Glaskeller angestellt haben?«, fragte nun die Schwester auf der linken Seite. »Ich spreche von deinen beiden Freunden, den Sanza-Zwillingen. Zwillinge, die von Zwillingen kaltgemacht wurden; dieselben Schnitte in den Hals, dieselbe Lage auf dem Fußboden. Uns erschien das angemessen.«


  »Angemessen?« Jean spürte, wie eine ungeheure Wut in ihm aufstieg, als würde ein gewaltiger Druck seinen Schädel von innen sprengen. Er knirschte mit den Zähnen. »Merk dir meine Worte, du Schlampe: Ich habe mich gefragt, wie ich mich fühlen würde, wenn dieser Augenblick endlich käme, und ich muss euch gestehen, dass ich es gar nicht abwarten kann, euch zu erledigen. Es dürfte einer der glücklichsten Momente meines Lebens werden, wenn ich euch zu Aza Guilla schicke!«


  Mit beinahe synchronen Bewegungen schüttelten die Berangias-Schwestern ihre Umhänge von den Schultern; das Wachstuch fiel zu Boden, sie schmetterten ihre Lichtkugeln in den Dreck, und jede der Frauen zog eine zweite Klinge. Zwei Schwestern, vier Messer. In dem roten und weißen Licht, das sich zu bizarren, flatternden Mustern vermischte, starrten sie Jean mit gespannten Mienen an und nahmen eine lauernde Haltung ein; sie benahmen sich, wie sie es Hunderte von Malen vor Tausenden kreischender Zuschauer bei den Wasserspielen getan hatten. Und genau so hatten sie auch am Hof von Capa Barsavi vor Hunderten von verzweifelt um Gnade flehenden Opfern gestanden.


  »Böse Schwestern«, erklärte Jean, während er seine Äxte aus dem rechten Ärmel seiner Robe gleiten ließ und mit der Hand auffing, »ich möchte euch mit den Bösen Schwestern bekannt machen.«
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  »Sorgen Sie sich nicht allzu sehr, Lukas«, beschwichtigte Doña Sofia, während sie ihr Schüsselchen mit der ausgehöhlten Orange wieder auf das Baumregal stellte. »Vielleicht können wir dieses Problem doch noch lösen.«


  »Es kann sein, dass wir bereits in wenigen Tagen wieder über die notwendigen Mittel verfügen«, ergänzte Don Lorenzo. »Ich habe noch andere Quellen, auf die ich zurückgreifen kann; ich kenne Leute meines Ranges, die mir ein paar Tausender leihen würden. Und manch einer ist mir noch einen Gefallen schuldig.«


  »Mir … mir fällt wirklich ein Stein vom Herzen, Don und Doña Salvara, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Es freut mich zu hören, dass Ihre … derzeitige Lage unseren Plan nicht gefährdet. Und es braucht Ihnen absolut nicht peinlich zu sein - wenn jemand sich mit finanziellen Engpässen auskennt, dann doch wohl das Haus von bei Auster.«


  »Am nächsten Mußetag spreche ich mit einigen meiner Bekannten über ein Darlehen. Im Übrigen fällt dieser Mußetag mit dem Tag des Wandels zusammen. Hatten Sie schon einmal die Gelegenheit, einer formellen Feier anlässlich dieses Festtags beizuwohnen, Lukas?«


  »Leider nein, Don Lorenzo. Ich war früher nie um diese Zeit in Camorr, habe also noch nie erlebt, wie man hier die Mittsommermarke feiert.«


  »Na so was!« Doña Sofia hob die Augenbrauen und wandte sich an ihren Gemahl. »Was meinst du, sollten wir Lukas nicht mit zum Herzogsfest nehmen?«


  »Natürlich, eine ausgezeichnete Idee!« Don Lorenzo strahlte Locke an. »Lukas, da wir ohnehin in Camorr bleiben müssen, bis wir noch ein paar tausend Kronen aufgetrieben haben, schlage ich vor, dass Sie uns als unser Gast zum Herzogsfest begleiten. Jeder Angehörige des hiesigen Adels wird dort sein; jede bedeutende Persönlichkeit aus der Unteren Stadt wird bei diesem Fest in Erscheinung treten …«


  »Zumindest diejenigen«, mischte sich Doña Sofia ein, »die zurzeit die Gunst des Herzogs genießen.«


  »Das versteht sich von selbst, Liebes«, meinte Don Lorenzo friedfertig. »Sie müssen unbedingt mitkommen, Lukas. Die Festivitäten finden im Rabennest statt; dies ist der einzige Anlass im ganzen Jahr, zu dem der Herzog seinen Turm öffnet.«


  »Don und Doña Salvara, das ist… das ist eine unverhoffte Ehre. Doch obwohl ich nichts lieber täte, als Sie zu diesem Fest zu begleiten, sehe ich mich zu meinem höchsten Bedauern trotzdem gezwungen, die Einladung auszuschlagen … sie könnte meinen derzeitigen Bemühungen schaden, unser gemeinsames Geschäft zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen.«


  »Ach, kommen Sie, Lukas«, drängte Lorenzo. »Bis dahin sind es noch fünf Tage; Sie sagten, Sie würden demnächst das Beladen der ersten Galeone überwachen. Gönnen Sie sich eine Pause von der Schufterei - begleiten Sie uns und genießen Sie ein wahrhaft einzigartiges Schauspiel. Sofia kann Sie herumführen und Ihnen alles zeigen, während ich ein paar meiner Bekannten ein bisschen unter Druck setze, damit sie uns das erforderliche Darlehen gewähren. Mit diesem Geld müssten wir dann imstande sein, binnen weniger Tage die Reise anzutreten, oder nicht? Vorausgesetzt, Sie haben uns von jeder möglichen Komplikation erzählt …«


  »Ja, Don Salvara, das habe ich. Das Chartern der zweiten Galeone ist das einzige Problem, dem wir uns noch zu widmen haben, bis auf Ihre … äh … mangelnde Liquidität. Auf jeden Fall wird die für Balinel bestimmte Fracht, die uns noch einen Strich durch die Rechnung machen könnte, ohnehin nicht früher als nächste Woche in Camorr eintreffen. Möglicherweise sind uns das Glück und die Sieben Heiligen Ströme abermals hold.«


  »Dann ist es also beschlossene Sache?« Doña Sofia griff nach der Hand ihres Gemahls und lächelte. »Sie werden uns als unser Gast ins Rabennest begleiten?«


  »Es gereicht einem zur Ehre«, bekannte der Don, »wenn man zum Herzogsfest einen ungewöhnlichen und interessanten Gast mitbringt. Es gibt also mehrere Gründe, weshalb wir Sie gern dabeihätten.«


  »Wenn ich Ihnen damit eine Freude bereiten kann«, erwiderte Locke. »Nun … zwar bin ich nicht unbedingt ein Freund von rauschenden Festen, aber ich denke schon, dass ich meine Arbeit einen Abend lang ruhen lassen kann.«


  »Sie werden Ihren Entschluss nicht bereuen, Lukas«, meinte Doña Sofia. »Ich bin sicher, dass wir alle gern an diese Feier zurückdenken werden, wenn wir unsere Reise beginnen.«
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  In vielerlei Hinsicht waren bei einem Nahkampf zwei Gegner die ungünstigste Anzahl; es war fast unmöglich, sie so zu verwirren, dass sie sich gegenseitig verletzten, vor allen Dingen versagte diese Taktik, wenn beide exzellent aufeinander eingespielt waren. Und wenn es zwei Leute in Camorr gab, die wirklich gut in Tandemformation kämpften, dann waren es die Berangias-Schwestern.


  Während Jean seine Äxte wirbelte und darauf wartete, dass eine der Schwestern den Kampf eröffnete, dachte er an den einzigen Vorteil, der ihm eventuell zugute kommen konnte: er hatte die Berangias-Zwillinge mindestens ein Dutzend Mal bei den Wasserspielen und im Schwimmenden Grab in Aktion gesehen. Ob ihm das etwas nützen würde, war fraglich, denn schließlich war er kein Hai, aber ihren Kampfstil zu kennen war immerhin besser, als völlig unvorbereitet zu sein.


  »Wir haben gehört, dass du gut sein sollst«, zischte die Schwester zu seiner Linken, und noch während sie sprach, sprang der Zwilling, der sich rechts von ihm befand, mit einem gewaltigen Satz nach vorn; ein Messer hielt sie vor sich, um einen Gegenschlag zu parieren, mit dem anderen holte sie aus, um zuzustechen.


  Jean wich ihr seitwärts aus, blockierte das vorschnellende Messer mit seiner linken Axt und schlug mit der anderen in Richtung ihrer Augen. Doch sie hatte den Zug vorhergesehen und blitzschnell die zweite Klinge gehoben; die Axt prallte von dem mit Nieten versehenen Handschutz ab. Die Frau reagierte genauso blitzartig, wie er befürchtet hatte. Wie auch immer; er trat nach ihrem linken Knie, ein simpler Trick, mit dem er im Laufe der Jahre ein Dutzend Kniescheiben zertrümmert hatte.


  Irgendwie schien sie den Tritt vorauszuahnen und winkelte das Bein an, um ihn abzuwehren. Sein Fuß streifte ihre Wade und brachte sie aus dem Gleichgewicht, richtete aber sonst nicht viel Schaden an. Jean zielte mit seinen Äxten auf die Stelle, an der sie hätte zu Boden fallen sollen, doch sie verwandelte ihren Sturz in einen überraschenden Angriff; mit atemberaubendem Tempo wirbelte sie auf ihrer linken Hüfte herum und riss das rechte Bein hoch. Ihr Fuß knallte direkt über seinen Augen gegen seine Stirn, und die ganze Welt schien zu vibrieren.


  Chasson. Natürlich. Er hasste diese Kampftechnik aus tiefstem Herzen.


  Er taumelte zurück; allein sein kampferprobter Instinkt rettete ihn vor der nächsten Attacke, ein gerader Stoß mit der Klinge, der mitten auf seinen Solarplexus zielte. Wäre der Angriff gelungen, hätte sich das Messer bis zum Griff in seinen Bauch gebohrt. Im Gegenzug schwang er seine Äxte in einem Bogen nach unten, ein Manöver, das Don Maranzalla scherzhaft als »Krabbenscheren« bezeichnete; die Axt, die er in der rechten Hand hielt, prallte gegen ihre Klinge und zerrte sie zur Seite.


  Die Berangias-Schwester schien tatsächlich überrascht zu sein - Jean nutzte ihr kurzes Zögern, um ihr die Spitze seiner anderen Axt in den Halsansatz zu rammen; um sie richtig zu schwingen, fehlte die Zeit, aber er konnte ziemlich kräftig zustoßen. Keuchend stolperte sie nach hinten, und auf einmal hatte er wieder ein paar Schritte Freiraum um sich. Er tänzelte noch ein Stück weiter zurück; hinter ihm ragte schwarz die Wand der Lagerhalle auf. Auf eine Entfernung von nur wenigen Zoll waren diese Messer seinen eigenen Waffen weit überlegen. Er brauchte Platz, um mit den Äxten Schwung zu holen.


  Die links von ihm agierende Berangias-Schwester stürmte nach vorn, während die andere, die an der rechten Seite kämpfte, immer weiter zurückwich. Jean fluchte leise. Wenn er mit dem Rücken zur Wand stand, konnten sie ihn nicht von zwei Seiten attackieren, aber er konnte sich auch nicht umdrehen und wegrennen. Die Schwestern hingegen erhielten die Gelegenheit, sich abwechselnd mit ihm anzulegen. Während die eine fortfuhr, seine Kräfte zu schwächen, könnte die andere sich zurückhalten und ausruhen. Das Spiel konnten sie so lange mit ihm treiben, bis er endlich einen Fehler machte.


  Abermals brodelte der helle Zorn in ihm hoch; mit einem wilden Schrei schleuderte er beide Äxte auf seine neue Gegnerin. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet - sie wich zur Seite aus, mit der gleichen Behändigkeit wie ihre Schwester, und die Äxte sausten an ihrem Kopf vorbei; eine streifte kurz ihre Haare. Jean stürzte sich mit ausgestreckten Händen auf die Frau; mit bloßen Händen konnte man sich besser gegen Räuberzähne wehren, zumindest wenn sich die Kämpfenden so nahe waren, dass sie sich hätten küssen können.


  Die Berangias-Schwester vor ihm brachte wieder ihre Klingen in Position, in der sicheren Gewissheit, dass sie binnen Sekunden zum tödlichen Stoß ausholen konnte. Aber jemand, der Jean noch nie hatte rennen sehen, verschätzte sich leicht, weil er diesem feisten Mann kein rasantes Tempo zutraute. Ehe die Frau wusste, wie ihr geschah, umklammerten seine Pranken ihre Unterarme; dann setzte er seine gesamte Masse und Muskelkraft ein, um ihre Arme mit Gewalt auseinanderzudrücken. Wie er erwartet hatte, winkelte sie eines ihrer Beine an, um ihm einen Tritt zu verpassen.


  Während er seine Finger in ihre harten Armmuskeln grub, um zu verhindern, dass die Klingen ihn erreichten, riss er die Frau mit einem heftigen Ruck nach vorn. Mit einem lauten Knall, der im ganzen Lagerhaus widerhallte, prallte ihre Nase gegen Jeans Stirn. Heißes Blut spritzte; es besudelte seine Robe, doch er hoffte, Aza Guilla könne ihm diesen kleinen Frevel verzeihen.


  Ehe seine Gegnerin sich von dem Schlag erholen konnte, ließ Jean ihre Arme los, umrahmte mit einer seiner Pranken ihr Gesicht und verpasste ihr mit aller Kraft einen Haken, wobei er seinen Arm vorschnellen ließ wie ein Kugelstoßer aus der Zeit der antiken Theriner Thronspiele. Sie flog buchstäblich gegen ihre Schwester, die im letzten Moment ihre Messer zur Seite riss, sonst hätte sie ihren Zwilling aufgespießt; zusammen torkelten die Berangias-Schwestern gegen den mit einer Plane abgedeckten Leichenhaufen.


  Jean raste in die Mitte der Halle, wo seine Äxte im Dreck lagen. Er hob sie auf, wirbelte sie einmal im Kreis und fingerte hastig an der kleinen Spange an seinem Hals herum, die seine Robe verschloss. Während sich die Schwestern aufrappelten, schüttelte Jean sein Gewand ab und ließ es zu Boden gleiten.


  Wieder rückten die Berangias-Schwestern gegen ihn vor, ungefähr zehn Schritt auseinander, und jetzt sahen sie fuchsteufelswild aus. Große Götter, dachte Jean, die meisten Männer würden die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen, nachdem ihnen jemand die Nase gebrochen hat. Aber die beiden Frauen pirschten sich immer näher an ihn heran, und in ihren schwarzen Augen glänzte die pure Boshaftigkeit; hinter ihren Rücken flimmerten die unheimlichen roten und weißen Lichter, und als sie die Klingen zu einer weiteren Attacke gegen ihn erhoben, schienen ihre Umrisse in einem unwirklichen Eldrenfeuer zu brennen.


  Zumindest hatte er jetzt genug Spielraum, um frei mit den Äxten hantieren zu können.


  Ohne dass sie sich mit Worten verständigt hätten, stürzten sich die Berangias-Schwestern auf ihn; vier Messer blitzten. Dieses Mal war es ihre Professionalität, die Jean das Leben rettete; noch ehe es so weit war, wusste er bereits, dass ein Zwilling antäuschen und der andere zustoßen würde. Die Schwester an der linken Seite, die mit der gebrochenen Nase, attackierte den Bruchteil einer Sekunde früher als die, welche von rechts kam.


  Die Axt in seiner linken Hand zur Deckung erhoben, trat er der Schwester, die sich von links näherte, direkt in den Weg. Der andere Berangias-Zwilling riss vor Staunen die Augen auf und stieß mit der Klinge an die Stelle, wo er soeben noch gestanden hatte. Jean schwenkte die Axt, die er mit rechts packte, in einem Rückhandbogen, mit der Eisenkugel voran, und schmetterte sie seiner Gegnerin mit voller Wucht auf das Schädeldach. Man hörte ein ekelhaftes Knacken, die Berangias-Schwester kippte um wie ein nasser Sack, und die Messer fielen ihr aus den tauben Fingern.


  Die zweite Schwester stieß einen wilden Schrei aus, und im selben Augenblick erkannte Jean seinen Fehler; eine Finte kann mühelos in einen tödlichen Streich verwandelt werden. Gerade als er die Waffe in seiner Rechten wieder hob, schnellten ihre Klingen vor; eine konnte er mit der Axt abwehren, die andere schrammte schmerzhaft über seine Rippen, gleich unter der rechten Brustseite, und schlitzte Haut, Fett und Muskelgewebe auf. Er schnappte nach Luft, und währenddessen verpasste sie ihm einen Tritt in den Magen; er verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken.


  Sie war sofort über ihm; Blut strömte über ihr Gesicht und den Hals, in den Augen glühte der blanke Hass. Als sie mit den Messern zustieß, trat er mit beiden Beinen aus. In einem Schwall wich ihr die Luft aus den Lungen, und sie stolperte nach hinten, aber in seinem rechten Bizeps wütete ein stechender Schmerz, und auf seinem linken Schenkel schien ein Band aus Feuer zu brennen. Verdammt, als er sie zurückstieß, hatte sie ihn noch mit den Klingen erwischt: in seinem Oberschenkel klaffte eine gezackte Wunde - und er hatte ihr noch geholfen, ihm diese Verletzung zuzufügen. Jean stöhnte; er musste diesen Kampf so schnell wie möglich beenden, denn für ihn konnte der Blutverlust genauso tödlich sein wie die Messer der überlebenden Schwester.


  Die stand schon wieder auf den Füßen. Bei den Göttern, das Weib war unverwüstlich! Jean stemmte sich auf die Knie, und dabei spürte er entsetzliche Schmerzen in der rechten Seite. Er fühlte, wie eine warme Flüssigkeit seinen Bauch und seine Beine hinunterrann; seine Zeit lief ab. Wieder stürzte sich die Berangias-Schwester auf ihn. Rote Lichter spiegelten sich auf kaltem Stahl, und Jean bündelte seine Kräfte für einen letzten Angriff.


  Sein rechter Arm war nicht stark genug für einen ordentlichen Wurf, deshalb schleuderte er ihr die mit rechts gehaltene Axt in einer Aufwärtsbewegung entgegen, direkt auf ihr Gesicht zielend. Die Axt entwickelte nicht die Geschwindigkeit, die nötig gewesen wäre, um die Berangias-Schwester zu verletzen, geschweige denn zu töten, doch sie zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zusammen, und das reichte ihm.


  Von der Seite hieb Jean ihr die andere Axt in das rechte Knie; es brach mit dem herrlichsten Geräusch, das Jean in seinem ganzen Leben gehört hatte. Die Frau wankte; ein schneller Ruck, ein Schwung mit der Rückhand, und die Klinge seiner Axt fraß sich tief in ihr anderes Knie. In diesem Moment stieß sie mit ihren Messern zu, und er warf sich zur Seite; Stahl zischte dicht an seinen Ohren vorbei, als seine Gegnerin vornüberkippte, weil ihre Beine sie nicht mehr trugen. Abermals löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle.


  Jean rollte sich ein Stück weg - eine kluge Reaktion. Als er sich taumelnd aufrappelte, sich die schmerzenden Rippen haltend, sah er, dass die Berangias-Schwester auf ihn zugekrochen kam, eine Klinge immer noch erhoben.


  »Du verblutest, Tannen. Du wirst die Nacht nicht überleben, du verdammter Dreckskerl!«


  »Es heißt Gentleman-Ganove«, verbesserte er. »Und vielleicht hast du sogar recht. Aber weißt du was? Calo und Galdo Sanza lachen über dich, du verdammtes Miststück.«


  Er hob den linken Arm und schleuderte die Axt, die ihm noch geblieben war; dieses Mal wurde es ein richtiger Wurf, in den er seine gesamte verbliebene Kraft und seinen ganzen Hass hineinlegte. Die Klinge traf die Berangias-Schwester mitten zwischen die Augen; mit einem unglaublich verblüfften Ausdruck im Gesicht kippte sie vornüber und landete auf dem Boden wie eine zerfetzte Lumpenpuppe.


  Jean verplemperte keine Zeit mit Nachdenken. Er kniete sich hin und prüfte, in welchem Zustand sich die Schwester befand, die er zuerst niedergemacht hatte; das dunkelrote Blut, das aus ihren Ohren und der Nase sickerte, verriet ihm, dass der Schlag sie getötet hatte.


  Danach sammelte er seine Äxte ein, warf sich einen der Wachstuchumhänge um, die die Schwestern getragen hatten, und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Ihm war schwindelig; er bemerkte an sich sämtliche Symptome eines starken Blutverlustes, wie er sie bereits von früheren schweren Verletzungen her kannte.


  Die Leichen der Berangias-Schwestern im glosenden Schein der auf dem Boden liegenden Lichtkugeln zurücklassend, stolperte er in die Nacht hinaus. Den Bezirk Kessel wollte er meiden, da man dort immer mit Ärger rechnen musste, und stattdessen den direkten Weg durch die nördliche Holzwüste nehmen; wenn er es nur bis zu ihrer Behausung im Aschefall-Bezirk schaffte, konnte er sich von Ibelius behandeln lassen, der bestimmt noch irgendeinen Trick kannte.


  Doch wenn der Hundeheiler versuchte, ihm einen Breiumschlag zu machen, würde Jean ihm vermutlich die Finger brechen.
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  In ihrem Solarium an der Spitze des Amberglasturms saß Doña Vorchenza um Mitternacht in ihrem Lieblingssessel und studierte die Notizen des vergangenen Abends. Es waren Berichte dabei, die sich mit den Konsequenzen der Machtergreifung durch den Grauen König befassten; seit Raza sich auf Barsavis Stuhl geschwungen hatte, brodelte es in Camorr - schon wieder hatte man in verlassenen Gebäuden Diebe mit aufgeschlitzten Kehlen gefunden.


  Vorchenza schüttelte den Kopf; dieser Schlamassel war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte, nun, da die Angelegenheit mit dem Dorn von Camorr sich ihrem Höhepunkt - nämlich seiner Ergreifung - näherte. Raza hatte in seinen Banden ein halbes Dutzend ihrer Spitzel entdeckt und aus der Stadt gejagt; das allein gab schon Anlass zu großer Besorgnis. Denn selbst ihre eigenen Leute hatten nicht gewusst, wer die anderen Agenten waren. Entweder waren alle ihre Spione dümmer, als sie angenommen hatte, oder Raza war ein unglaublich guter Beobachter, oder es gab in ihrem Netzwerk ein Leck . Diese undichte Stelle musste sich jedoch auf einer Ebene befinden, die weit über den gemeinen Spitzeln stand, die sie auf die Straßen schickte.


  Verdammt! Und wieso hatte der Mann die enttarnten Agenten nur verbannt, anstatt sie auf der Stelle zu töten? Wollte er es sich nicht mit ihr verscherzen? Falls dies ein Anbiederungsversuch sein sollte, so war er gründlich gescheitert. Es wurde höchste Zeit, dass sie ihm eine überaus deutliche Nachricht zukommen ließ … sie sollte diesen Capa Raza zu einem Treffen mit Stephen einladen, in Anwesenheit von vierzig oder fünfzig Schwarzröcken, um ihm ordentlich einzuheizen.


  Der komplizierte Schließmechanismus, der die Tür zu ihrem Solarium verriegelte, gab eine Reihe von klickenden Lauten von sich, und die Tür schwang auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Stephen sie in dieser Nacht noch einmal aufsuchen würde. Ein glücklicher Zufall. So konnte sie ihm mitteilen, was sie über diesen Capa Raza dachte …


  Der Mann, der ihr Solarium betrat, war nicht Stephen Reynart.


  Dieser Mann sah hartgesotten aus, hatte ein schmales Gesicht und dunkle Augen; sein schwarzes Haar war an den Schläfen grau meliert, und er schlenderte in ihr privatestes Gemach, als ob er dorthin gehöre. Er trug einen grauen Rock, graue Kniehosen, graue Strümpfe und graue Schuhe; seine Handschuhe und die Weste waren grau, und nur das seidene Halstuch, das er über der Brust zu einem lässigen Knoten geschlungen hatte, hatte eine andere Farbe: es war blutrot.


  Doña Vorchenzas Herz hämmerte; sie legte eine Hand an ihre Brust und starrte den Fremden entgeistert an. Dieser Eindringling hatte es nicht nur geschafft, die Tür zu öffnen - und das ohne einen Armbrustbolzen in den Rücken zu kriegen -, sondern war auch noch in Begleitung: ein jüngerer Mann mit Stirnglatze und glänzenden Augen, ebenfalls ganz in Grau gekleidet, nur dass bei ihm die Ärmelaufschläge seines Rocks in einem auffallenden Scharlachrot prangten.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, schnauzte Doña Vorchenza, und für einen kurzen Augenblick kehrte in ihre vom Alter geschwächte Stimme ein Anflug ihrer früheren Autorität zurück. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Wir sind Ihre ergebenen Diener, verehrte Doña Vorchenza, Ihre Diener, die sich hierher begeben haben, um Ihnen endlich den gebührenden Respekt zu erweisen. Bitte vergeben Sie uns, wenn wir uns unhöflich verhalten haben, dieser Besuch hätte schon längst stattfinden sollen. Aber in meinem kleinen Königreich überschlugen sich die Ereignisse, und mir fehlte einfach die Zeit, Ihnen meine Aufwartung zu machen.«


  »Sie sprechen, als ob ich Sie kennen müsste, mein Herr. Ich habe Sie nach Ihrem Namen gefragt.«


  »Ich besitze mehrere«, antwortete der ältere Mann, »doch nun nennt man mich Capa Raza. Dies ist mein Gehilfe, der sich selbst als der Falkner bezeichnet. Und wenn Sie wissen möchten, wie wir in Ihr wirklich entzückendes Solarium gelangten …«


  Er gab dem Falkner einen Wink, der daraufhin die linke Hand hob und sie mit gespreizten Fingern Doña Vorchenza entgegenhielt. Der Rockärmel rutschte herunter, und am Handgelenk waren drei dicke, schwarze, eintätowierte Linien zu sehen.


  »Große Götter!«, hauchte Doña Vorchenza. »Ein Soldmagier!«


  »In der Tat«, bestätigte Capa Raza. »Ich bitte um Vergebung, aber nur durch seine Künste waren Ihre Diener dazu zu bewegen, uns hier heraufzuziehen, und einzig und allein ihm verdanke ich es, Ihr Sanktuarium betreten zu dürfen, ohne Sie vorher zu stören.«


  »Sie stören mich jetzt«, fauchte sie. »Was ist der Anlass für Ihren Besuch?«


  »Es ist an der Zeit«, erwiderte Raza, »dass mein Gehilfe und ich ein Gespräch mit der Spinne des Herzogs führen.«


  »Was faseln Sie da, bei allen Göttern? Dies ist mein Turm; außer mir und meinen Dienern befindet sich hier niemand.«


  »Das ist wohl wahr«, pflichtete Capa Raza ihr bei. »Und es besteht kein Grund, dass Sie Ihr kleines Täuschungsmanöver vor uns aufrechterhalten, meine Dame.«


  »Sie irren sich gewaltig«, entgegnete Doña Vorchenza mit ruhiger, kalter Stimme.


  »Und diese Akten hinter ihnen, was enthalten sie? Kochrezepte? Diese Notizen neben ihrem Sessel, was steht da drin? Erstattet Stephen Reynart Ihnen regelmäßig Bericht über die neueste Mode, welche Schnitte und Farben die Kleidungsstücke haben, die frisch im Hafen eingetroffen sind? Kommen Sie, verehrte Doña. Ich verfüge über recht unorthodoxe Mittel, um an Informationen zu gelangen, und ich bin kein Dummkopf. Wenn Sie noch einmal abstreiten, dass meine Behauptungen wahr sind, betrachte ich dies als eine mutwillige Beleidigung meiner Person.«


  »Und ich wiederum betrachte den Umstand, dass Sie uneingeladen meine Gemächer betreten, als eine mutwillige Beleidigung meiner Person«, gab Doña Vorchenza nach kurzem Überlegen zurück.


  »Ich habe mir Ihren Unmut zugezogen«, erwiderte Raza, »und dafür bitte ich um Vergebung. Aber wie und womit würden Sie gegebenenfalls Ihrer Verstimmung Ausdruck verleihen, sollten Sie den Wunsch verspüren, Gewalt anzuwenden? Ihre Dienstboten schlummern friedlich; Ihr Reynart und sämtliche Ihrer Mitternachtswächter schwirren irgendwo anders herum und schnüffeln mir nach. In diesem Raum sind Sie mit uns allein, Doña Vorchenza, deshalb schlage ich vor, dass wir uns in einem zivilisierten Ton unterhalten. Ich bin hier, um in aller Ruhe und Freundlichkeit mit Ihnen zu reden, und ich will ein ernsthaftes Gespräch führen.«


  Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn frostig an, dann deutete sie mit einer Handbewegung auf einen der Sessel, die im Solarium standen. »Nehmen Sie Platz, Meister der Rachsucht. Für Ihren Gehilfen gibt es leider keine bequeme Sitzgelegenheit …«


  »Das macht nichts«, entgegnete der Falkner. »Zufällig mag ich Schreibtische.« Er zwängte sich hinter das kleine Pult neben der Tür, während Raza durch das Zimmer ging und sich Doña Vorchenza gegenübersetzte.


  »Hmmm. Es gelüstet Sie also nach Rache, nicht wahr? Und haben Sie erreicht, was Sie wollten?«


  »Das habe ich«, erwiderte Capa Raza vergnügt. »Ich bin zufrieden. Alles kam genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  »Sie hegten gegen Capa Barsavi einen Groll?«


  »Ha! Einen Groll, richtig. Deshalb ließ ich seine Söhne vor seinen Augen ermorden und verfütterte ihn selbst hinterher an die Haie, die er so sehr liebte.«


  »Stand irgendeine alte Geschichte zwischen Ihnen?«


  »Zwanzig Jahre lang habe ich davon geträumt, Vencarlo Barsavi zugrunde zu richten«, erwiderte Raza. »Jetzt ist es vollbracht, und ich habe seinen Platz eingenommen. Es tut mir leid, wenn diese Affäre Ihnen … Unannehmlichkeiten bereitet hat. Aber das ist auch alles, was ich bedauere.«


  »Barsavi war kein guter Mensch«, entgegnete Vorchenza. »Er war ein brutaler Verbrecher. Aber er war nicht dumm; er begriff vieles, was den weniger bedeutenden Capas unverständlich blieb. Von der Vereinbarung, die ich mit ihm traf, profitierten beide Seiten.«


  »Und es wäre schade, diese Vereinbarung nicht beizubehalten«, räumte Raza ein. »Ich bin ein großer Bewunderer des Geheimen Friedens, Doña Vorchenza. Barsavi habe ich gehasst, aber dieses Arrangement ist geradezu genial; ich möchte, dass sich daran nichts ändert. Noch in derselben Nacht, als ich Barsavi erledigte und mich an seine Stelle setzte, gab ich den Befehl, den Geheimen Frieden absolut zu respektieren.«


  »Das haben meine Agenten mir berichtet«, bekannte Doña Vorchenza, »aber ich muss gestehen, dass ich gehofft hatte, exakt diese Worte schon viel früher aus Ihrem eigenen Mund zu hören.«


  »Ich konnte nicht früher kommen«, erklärte Raza. »Und da wären wir wieder beim alten Thema; ich gebe zu, dass ich fürchterliche Manieren habe. Gestatten Sie mir, dass ich mein Versäumnis wiedergutmache.«


  »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«


  »Ich hege einen brennenden Wunsch«, offenbarte Raza. »Ich hätte zu gern die Gelegenheit, das Herzogsfest anlässlich des Tags des Wandels zu besuchen; keine Bange, Doña Vorchenza, ich bin durchaus in der Lage, mich angemessen zu kleiden und zu benehmen. Ich könnte als finanziell unabhängiger Privatier in die Gesellschaft eingeführt werden - ich versichere Ihnen, niemand im Rabennest würde mich erkennen. Wenigstens einmal in meinem Leben möchte ich dem Adel von Camorr meine Reverenz erweisen. Ich käme nicht mit leeren Händen; mir schwebt da ein ziemlich aufwändiges Geschenk vor.«


  »Sie verlangen vielleicht ein bisschen zu viel, Capa Raza«, erwiderte Doña Vorchenza gedehnt. »Wir stammen aus völlig verschiedenen Welten, wir sind nicht dazu bestimmt, sozial miteinander zu verkehren. Ich nehme ja auch nicht an den Orgien teil, die Sie für Ihre Diebe ausrichten.«


  »Ihre Agenten schon«, trumpfte er heiter auf.


  »Jetzt nicht mehr. Verraten Sie mir eines - warum haben Sie die entlarvten Spitzel nur aus der Stadt gejagt? Unter Ihresgleichen wird ein Verräter oder Spion mit dem Tod bestraft, wieso ließen Sie diesen Leuten nicht die Kehlen aufschlitzen?«


  »Wäre Ihnen diese drastische Lösung denn lieber gewesen, Doña Vorchenza?«


  »Wohl kaum«, gab sie zurück, »aber in erster Linie interessieren mich Ihre Beweggründe.«


  »Und dabei dachte ich, meine Motive wären ganz leicht zu durchschauen. Ich brauche eine gewisse Sicherheit; Barsavi konnte damit leben, dass Spitzel seine Banden infiltrierten, ich kann es nicht. Allerdings wollte ich Sie nicht mehr verprellen als unbedingt nötig, deshalb ließ ich Ihre Agenten am Leben. Ich hoffte, Sie würden diese freundschaftliche Geste verstehen.«


  »Hmmm.«


  »Doña Vorchenza«, fuhr Raza fort, »ich bin fest davon überzeugt, dass Sie unverzüglich wieder damit beginnen, neue Spitzel in meine Banden einzuschleusen. Ich habe nichts dagegen; möge der Raffiniertere von uns beiden gewinnen. Aber wir sind vom eigentlichen Gegenstand unseres Gesprächs abgekommen.«


  »Capa Raza«, hob die Doña an, »Sie kommen mir nicht vor wie ein Mann, dem man etwas Unangenehmes schonend beibringen muss, um seine Gefühle nicht zu verletzen, deshalb spreche ich frei heraus. Es ist eine Sache, wenn wir beide uns arrangieren, mit dem Ziel, den Geheimen Frieden zu wahren; für ganz Camorr kommt etwas Gutes dabei heraus. Ich bin sogar damit einverstanden, Sie hier in meinem Turm zu empfangen, vorausgesetzt, Sie warten meine förmliche Einladung ab und erscheinen in angemessener Begleitung. Aber ich kann Sie unmöglich dem Herzog vorstellen; jemanden wie Sie kann ich nicht in diese Kreise einführen.«


  »Ich bin enttäuscht«, erwiderte Capa Raza. »Aber Giancana Meraggio darf sein Gast sein, oder nicht? Ein Mann, der die Dienste meines Vorgängers bei vielen Gelegenheiten in Anspruch nahm. Und unter den Gästen des Herzogs befinden sich massenhaft Schiffsreeder sowie Finanzmagnaten, die sich daran gesundstießen, dass sie sich mit Barsavis Banden arrangierten. Der Geheime Frieden trägt dazu bei, dass sich jedes Mitglied des Adels bereichert; de facto diene ich diesen Pairs. Durch meine nachsichtige Haltung bleibt das Geld in ihren Taschen. Bin ich wirklich eine so primitive Kreatur, dass ich nicht ein Weilchen am Büffet stehen darf, wenn ich mich im Hintergrund halte und lediglich als Zuschauer das Fest genieße? Ist es denn so schlimm, wenn ich ein einziges Mal durch den Himmelsgarten spaziere und meine Neugier befriedige?«


  »Capa Raza«, seufzte Doña Vorchenza, »Sie appellieren an mein Gewissen, aber es wird nichts dabei herauskommen; ich bin nicht die Spinne des Herzogs, weil ich ein weiches Herz habe. Ich möchte Sie wirklich nicht beleidigen, bitte glauben Sie mir, aber lassen Sie es mich einmal so formulieren: Seit kaum einer Woche sind Sie Capa. Ich habe erst damit begonnen, mir eine Meinung über Sie zu bilden; für mich sind Sie immer noch ein Fremder. Wenn Sie ein Jahr lang Ihre Welt regiert haben und es sich herausstellt, dass Sie die Richtigen Leute im Zaum halten und den Geheimen Frieden garantieren können, dann … nun ja, dann wäre ich vielleicht nicht ganz abgeneigt, Ihren Vorschlag zu überdenken.«


  »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Das ist mein letztes Wort - vorläufig.«


  »Schade«, meinte Capa Raza. »Ihre Weigerung kränkt mich mehr, als Sie ahnen können; ich habe Geschenke, die ich nicht ein ganzes Jahr lang aufheben kann, um sie dann erst den Aristokraten dieser schönen Stadt zu präsentieren. Ich bitte sehr um Vergebung, aber mit Ihrer Absage kann ich mich nicht abfinden.«


  »Was, um aller Götter willen, soll das denn schon wieder heißen?«


  »Falkner …«


  Der Soldmagier stand von Doña Vorchenzas Schreibtisch auf; er hielt eine Feder in der Hand und legte sich auf dem Pult ein Stück Pergament zurecht. »Doña Vorchenza«, sprach er, während er in einer kühnen, verschnörkelten Handschrift schrieb; »Angiavesta Vorchenza, richtig? Was für ein schöner Name … was für ein schöner, wahrer Name …«


  Der silberne Faden in seiner linken Hand züngelte vor und zurück; seine Finger flogen, und von dem Pergament ging ein seltsames, silberblaues Glühen aus. In feurigen Buchstaben bildeten sich die Worte ANGIAVESTA VORCHENZA, und die Doña, die am entgegengesetzten Ende des Raumes saß, hielt sich stöhnend den Kopf.


  »Es tut mir leid, dass ich meiner Bitte auf so unerquickliche Weise Nachdruck verleihen muss, Doña Vorchenza«, fuhr Capa Raza fort, »aber sehen Sie denn nicht ein, dass es dem Herzog nur zum Vorteil gereicht, wenn er mich als seinen Gast empfängt? Sie möchten ihm doch sicherlich nicht die Geschenke vorenthalten, die ich ihm mit aller gebotenen Demut zu Füßen legen werde.«


  »Ich … ich kann nicht…«


  »Doch, Sie können«, wandte der Falkner ein. »Im Gegenteil, Sie greifen diese Idee mit Freuden auf; Sie werden dafür sorgen, dass Capa Raza zum Herzogsfest anlässlich des Tags des Wandels eingeladen wird, gewissermaßen als Geste der Freundschaft und als Dank für eine gute Zusammenarbeit.«


  Die Buchstaben auf dem Pergament in seinen Händen erstrahlten in einem helleren Glanz.


  »Capa Raza«, lallte Doña Vorchenza mit schwerer Zunge, »selbstverständlich müssen Sie … die Einladung des Herzogs … annehmen.«


  »Etwas anderes käme gar nicht in Frage«, bekräftigte der Falkner. »Capa Raza muss auf dem Herzogsfest erscheinen. Sie würden niemals zulassen, dass er diese hohe Ehre ausschlägt.«


  »Ein Nein … werde ich nicht… akzeptieren.«


  »Selbstverständlich werde ich an dem Fest teilnehmen«, betonte Raza. »Sie sind zu gütig, Doña Vorchenza. Äußerst großzügig. Möchten Sie wissen, welche Präsente ich mitbringen werde? Ich besitze vier exquisite Skulpturen, die ich dem Herzog gern schenken möchte. Dabei wird es gar nicht nötig sein, dass ich sie ihm persönlich überreiche, ich werde ihn ganz gewiss nicht belästigen. Mit Ihrer Hilfe werden meine Leute diese Skulpturen vor Ort bringen und sie irgendwo im Festsaal aufstellen. Wir können die Aufmerksamkeit des Herzogs auf diese Gaben lenken, wenn er mehr Zeit und Muße hat.«


  »Wunderbar«, soufflierte der Falkner. »Dieser Vorschlag findet Ihre uneingeschränkte Billigung, Doña Vorchenza.«


  »Ich … ich könnte mir nichts Besseres vorstellen … Capa Raza. Wie … umsichtig von Ihnen.«


  »Ja«, bestätigte Raza, »das ist wirklich sehr umsichtig von mir. Und gerecht.« Er lachte in sich hinein, stand von seinem Stuhl auf und gab dem Falkner einen Wink.


  »Doña Vorchenza«, befahl der Soldmagier, »dieses Gespräch hat Ihnen ungemein gefallen. Sie freuen sich schon darauf, Capa Raza am Tag des Wandels zu sehen, und Sie werden ihm jedwede Hilfe angedeihen lassen, die er benötigt, um seine wichtigen Geschenke ins Rabennest zu schaffen.« Er faltete das Stück Pergament zusammen und steckte es in eine Westentasche, dann vollzog er noch ein paar Gesten mit seinem silbernen Faden.


  Doña Vorchenza blinzelte mehrmals und atmete tief durch. »Capa Raza«, begann sie, »müssen Sie wirklich schon gehen? Ihr Besuch war für mich eine angenehme Zerstreuung, und die Unterhaltung mit Ihnen heute Abend habe ich sehr genossen.«


  »Ich für meinen Teil habe Sie als eine überaus charmante Gastgeberin kennengelernt, verehrte Doña Vorchenza.« Er verbeugte sich tief vor ihr, den rechten Fuß vorgestellt, in vollendeter höfischer Manier. »Aber auf mich warten überall dringende Geschäfte; ich muss mich nun meinen Angelegenheiten widmen und Sie den Ihrigen überlassen.«


  »So sei es denn, mein lieber Junge.« Sie wollte sich erheben, aber er bedeutete ihr, sie möge sitzen bleiben.


  »Nein, nein; machen Sie sich unsertwegen keine Umstände. Wir finden den Rückweg durch ihren wunderschönen Turm auch allein; bitte, fahren Sie einfach mit dem fort, was immer Sie gerade getan haben, ehe Sie durch mich gestört wurden.«


  »Sie haben mich keineswegs gestört«, widersprach Doña Vorchenza. »Wir sehen uns dann am Tag des Wandels? Werden Sie die Einladung annehmen?«


  »Ja«, bestätigte Capa Raza. Er drehte sich um und gönnte ihr ein Lächeln, ehe er durch die Tür des Solariums trat. »Ich nehme Ihre Einladung gerne an. Und am Tag des Wandels werden wir uns im Rabennest Wiedersehen.«


  Zwischenspiel:


  Die Töchter von Camorr


  Die erste echte Revolution in Camorrs Unterwelt fand lange vor Capa Barsavi statt; sie ereignete sich fast fünfzig Jahre vor seinem Aufstieg und kam nur dadurch zustande, dass ein Zuhälter namens der Wilde Trevor Vargas seine Triebe nicht beherrschen konnte.


  Der Wilde Trevor hatte noch eine Menge weiterer Spitznamen, wobei die meisten nur in dem kleinen Kreis der Huren benutzt wurden, die für ihn anschafften; wer ihn als jähzornigen, mörderischen Irren bezeichnete, hätte die Gefühle der meisten jähzornigen, mörderischen Irren beleidigt. Wie es in diesem Gewerbe oft der Fall ist, stellte er für seine Huren eine größere Gefahr dar als die Freier, an die sie sich verkauften; der einzige Schutz, den er seinen Freudenmädchen bot, war der gelegentliche Einsatz seiner Fäuste, und den gewährte er ihnen auch nur dann, wenn sie ihm bis auf ein paar jämmerliche Münzen ihren gesamten Verdienst ablieferten.


  Einmal weigerte sich eine Hure, die er besonders schlecht behandelt hatte, zu seiner bevorzugten abendlichen Unterhaltung beizutragen, die darin bestand, dass er sich von ihr mit dem Mund befriedigen ließ, während er gleichzeitig an ihren Haaren zerrte, bis sie vor Schmerzen schrie.


  Bevor es ihr richtig bewusst wurde, hatte sie einen kleinen Dolch aus ihrem Mieder gezogen: sie stach ihn links von Trevors Gemacht in die Leiste und riss ihn dann mit einem heftigen Ruck nach rechts. Es floss eine Menge Blut, Trevor schrie wie am Spieß, doch seine Versuche, sich zuerst zu wehren und dann wegzulaufen, führten zu nichts, weil seine Kräfte durch den raschen Blutverlust versiegten. Seine (ehemalige) Hure stieß ihn zu Boden und setzte sich auf seinen Rücken, damit er nicht doch noch aus dem Zimmer kriechen konnte. Er wurde immer schwächer, der Tod trat rasch ein, und es gab keinen einzigen Menschen, der sein Ableben bedauerte.


  In der nächsten Nacht schickte Trevors Capa einen anderen Mann in das Bordell, um die Pflichten des Verstorbenen zu übernehmen. Die Frauen in Trevors altem Stall begrüßten ihn mit lächelnden Gesichtern und boten ihm an, ihre Künste unentgeltlich auszuprobieren. Weil dieser Kerl an der Stelle, an der bei den meisten Menschen das Gehirn sitzt, nur ein Büschel Stroh hatte, ging er auf den Vorschlag ein; als er splitternackt und nicht mehr in Reichweite seiner Waffen war, wurde er aus mehreren Richtungen gleichzeitig mit Dolchen durchbohrt. Dieses Ereignis erregte dann wirklich die Aufmerksamkeit von Trevors altem Capa; in der darauffolgenden Nacht trug er fünf oder sechs Männern auf, die Situation zu klären.


  Aber etwas Kurioses hatte sich ereignet: zwei oder drei weitere Grüppchen Huren hatten sich ihrer Zuhälter entledigt, und dieser ständig wachsende Haufen von Frauen beschlagnahmte ein Lagerhaus im Norden der Schlinge und ernannte es zu ihrem Hauptquartier. Die Männer des Capas trafen nicht etwa sechs oder sieben verängstigte Nutten an, womit sie gerechnet hatten, sondern fast zwei Dutzend zornige Frauen, die ihr ganzes Geld zusammengelegt und sich davon Waffen gekauft hatten.


  Armbrüste sind dazu angetan, sehr schnell für Gleichheit zwischen den Geschlechtern zu sorgen, vor allen Dingen, wenn sie aus geringer Entfernung und völlig überraschend eingesetzt werden. Jene fünf oder sechs Männer wurden nie wieder gesehen.


  Damit war der Krieg erklärt; diverse Capas hatten Zuhälter verloren und wollten sich Wiedergutmachung verschaffen, während die Huren alles daransetzten, die Gunst der Stunde zu nutzen und mit jedem weiteren Tag, der verging, immer mehr Freudenmädchen sich der Rebellion anschlossen.


  Sie heuerten ein paar Banden an, die ihnen als Leibwachen dienen sollten, und sie richteten Freudenhäuser nach ihren eigenen Vorstellungen ein und fingen an, von dort aus ihrer Arbeit nachzugehen. Die Dienste, die sie in behaglichen und gut ausgestatteten Zimmern anboten, übertrafen an Qualität bei Weitem die lieblosen Abfertigungen, die Freier in den Puffs erhielten, die immer noch von Männern geführt wurden. Die Kunden gaben ihr Geld lieber bei den freischaffenden Mädchen aus und unterstützten somit die Etablissements der emanzipierten Damen.


  Die Huren von Camorr hatten sich zu einer richtigen Gilde zusammengeschlossen; knapp ein Jahr nach dem Tod des Wilden Trevor hatte man auch die letzten Zuhälter, die sich hartnäckig an ihre Methode des Gelderwerbs klammerten, davon überzeugt (oftmals mit tödlichem Ausgang), dass sie besser beraten wären, nach neuen Möglichkeiten zu suchen, um ihr Auskommen zu sichern.


  Es wurde viel Blut vergossen - Dutzende von Huren wurden brutal ermordet, einige ihrer Bordelle niedergebrannt. Aber für jede Schöne der Nacht, die gewaltsam zu Tode kam, musste einer von den Leuten der Capas dran glauben; die Frauen vergalten Gleiches mit Gleichem, und in ihrer Gnadenlosigkeit standen sie keinem Capa in der Geschichte Camorrs nach. Schließlich entwickelte sich ein halbherziger Waffenstillstand zu einem stabilen und für beide Seiten profitablen Arrangement.


  Die Huren der Stadt teilten sich in aller Freundschaft in zwei Gruppen auf, abhängig vom Arbeitsrevier; die Docksies übernahmen den westlichen Teil von Camorr, während die Gilde der Lilien im Osten regierte. In der Schlinge, in der die Geschäfte am besten liefen, vermischten sich die beiden Organisationen.


  Die erarbeiteten Gewinne vergrößerten sich ständig. Das Geschäft blühte. Die Frauen stellten unabhängige Leibwächter ein, die ihnen loyal dienten, und verzichteten darauf, von irgendwelchen Banden Schläger zu mieten. Zwar führten die Huren nicht unbedingt ein angenehmes Leben, das verhinderte schon die Art ihres Berufs, doch zumindest konnten sie jetzt über sich selbst bestimmen und in ihren Etablissements Anstandsregeln einführen, an die ihre Kunden sich zu halten hatten.


  Sie schlossen ein Abkommen zu beiderseitigem Nutzen: Die Frauen versprachen, nur ihrem Gewerbe nachzugehen und sich aus jeder weiteren Form von Kriminalität herauszuhalten, und als Gegenleistung sicherten sie sich das Recht, jeden Versuch, Frauen außerhalb ihrer beiden Organisation zu prostituieren, erbarmungslos ahnden zu dürfen, und von diesem Recht machten sie fleißig Gebrauch.


  Selbstverständlich gab es Männer, welche die von den Frauen aufgestellten Regeln nicht beachteten; sie versuchten, ihre Huren zu drangsalieren, sich vor der Bezahlung für geleistete Dienste zu drücken, oder sie ignorierten die Hausordnung, die die Damen bezüglich Sauberkeit und Alkoholkonsum formuliert hatten. Die Frauen erteilten harte Lektionen; zu ihrem Entsetzen mussten viele Kerle lernen, dass man keine Hure mehr einschüchtern kann, wenn ein wütendes Weibsbild sein bestes Stück zwischen den Zähnen hält und eine andere Furie einem ein Stilett gegen die Nieren drückt.


  Als Vencarlo Barsavi seine Gegner vernichtete und als der einzige Capa von Camorr Berühmtheit erlangte, wagte nicht einmal er, das Gleichgewicht, das sich zwischen den herkömmlichen Banden und den beiden Hurengilden herausgebildet hatte, zu stören. Er begegnete den Vertreterinnen der Docksies und der Lilien mit größter Zuvorkommenheit; er war damit einverstanden, dass sie ihren quasi-autonomen Status behielten, und für seine Unterstützung gewährten sie ihm regelmäßige Zahlungen - das hieß, dass sie einen prozentualen Anteil ihrer Einnahmen an ihn abführten. Doch dieser war beträchtlich niedriger als alle anderen Steuern, die die Richtigen Leute von Camorr ihrem Capa entrichteten.


  Barsavi hatte schon damals etwas begriffen, das viel zu viele Männer in der Stadt aus lauter Dummheit nicht einsehen konnten oder wollten; und diese Erkenntnis untermauerte er Jahre später, als er die Berangias-Schwestern als oberste Vollstreckerinnen seiner Befehle in seinen inneren Zirkel aufnahm. Er war klug genug, um zu wissen, dass jeder, der die Frauen von Camorr unterschätzte, mit seinem Leben spielte.


  Kapitel Fünfzehn


  Der Biss der Spinne


  1


  »Können Sie mir versprechen«, insistierte Ibelius, »dass Sie dieses Mal besser auf sich aufpassen werden, als Sie es bisher getan haben, und dass Sie mehr auf sich achten als Ihr Freund Jean, der sich in der letzten Woche wirklich ein starkes Stück geleistet hat?«


  »Meister Ibelius«, gab Locke zurück, »Sie sind unser Arzt und nicht unsere Mutter. Und wie ich Ihnen heute Nachmittag schon ein Dutzend Mal versichert habe, fühle ich mich dem Auftritt im Rabennest körperlich wie geistig gewachsen. Ich werde die Vorsicht in Person sein.«


  »Wenn das so ist, mein Herr, dann möchte ich niemals die Verwegenheit in Person kennenlernen!«


  »Ibelius«, stöhnte Jean, »lassen Sie ihn in Ruhe; Sie hacken auf ihm herum, ohne den Anstand zu besitzen, ihn vorher zu heiraten.« Jean hockte auf einer Pritsche, abgehärmt und ziemlich verlottert aussehend; der dunkle Bart, der immer dichter auf seinen Wangen spross, unterstrich nur seine unnatürliche Blässe. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre seinen Verletzungen erlegen; seine Brust war dick mit Tüchern umwickelt, unter der Hose trug er am Oberschenkel einen Verband, und auch der rechte Oberarm war bandagiert.


  »So ein Arzt ist schon eine praktische Sache«, meinte Locke, während er die Aufschläge an seinem Rock (der früher Meraggio gehört hatte) zurechtzupfte. »Aber ich denke, das nächste Mal berappen wir ein bisschen mehr und leisten uns die stumme Version.«


  »Dann dürfen Sie Ihre Wunden selbst behandeln, mein Lieber, und Ihre eigenen Breiumschläge anlegen. Wenn ich mir die Freiheit erlauben darf, Ihnen einen Rat zu geben, dann schlage ich vor, Sie schaufeln sich einfach Ihre Gräber, legen sich rein und warten darauf, dass Sie in einen ruhigeren Zustand übergehen. Und das wird nicht lange dauern, verlassen Sie sich darauf.«


  »Meister Ibelius«, erwiderte Locke und packte den alten Mann bei den Armen, »Jean und ich sind Ihnen dankbarer, als wir es mit Worten ausdrücken können. Ohne Ihre Hilfe wären wir beide bestimmt schon tot. Ich habe vor, Sie für die Zeit, die Sie mit uns in dieser Bruchbude verbracht haben, zu entschädigen; vermutlich gelange ich schon sehr bald in den Besitz von mehreren tausend Kronen. Ein Teil des Geldes gehört Ihnen; Sie sollen sich weit weg von hier mit vollen Taschen ein neues Leben einrichten. Und der Rest der Summe wird darauf verwandt, Capa Raza unter die Erde zu bringen. Fassen Sie Mut, denken Sie daran, was Jean bereits mit den Berangias-Schwestern angestellt hat.«


  »Leider werde ich für ein Weilchen nicht in der Lage sein, einen Kampf dieser Art zu wiederholen«, stellte Jean fest. »Pass gut auf dich auf, Locke; wenn heute Abend etwas schiefläuft, kann ich nicht angerannt kommen, um dich zu retten.«


  »Obwohl er es zweifelsohne versuchen würde«, ergänzte Ibelius.


  »Sei unbesorgt, Jean. Es wird nichts weiter als ein ganz normaler Abend mit dem Herzog und dem gesamten verdammten Hofstaat, der sich sechshundert Fuß hoch in einem Glasturm versammelt. Was könnte da schon schiefgehen?«


  »Dein Sarkasmus klingt mir ein bisschen halbherzig. Im Grunde freust du dich darauf, habe ich recht?«


  »Natürlich freue ich mich, Jean. Wenn Chains noch leben würde, wäre er vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen. Ich werde Lukas Fehrwight mimen, vor dem verfluchten Herzog, ganz zu schweigen von all den anderen Adligen, die wir bereits die Ehre hatten kennenzulernen: die de Marres, die Feluccias, den alten Javarriz … Gepriesen sei der Korrupte Wärter, das wird eine fantastische Vorstellung! Vorausgesetzt, ich bestimme die Spielregeln. Und dann klimpern Münzen in unseren Taschen. Aber das Allerbeste kommt zuletzt - die Rache.«


  »Wann wirst du in der Residenz der Salvaras erwartet?«


  »Zur dritten Nachmittagsstunde, das heißt, ich darf nicht länger trödeln. Jean, Ibelius … wie sehe ich aus?«


  »Ich kann den Mann, den wir erst vor wenigen Tagen auf das Krankenlager legten, kaum wiedererkennen«, staunte Ibelius. »Ich muss gestehen, Sie wirken auf mich wie ein Berufsschauspieler; jemanden, der sich derart verstellen kann wie Sie, habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  »Lockes schauspielerisches Talent ist für uns ein großer Vorteil, Meister Ibelius«, erklärte Jean. »Nur wenige sind so begabt wie er. Du siehst aus, als seist du für den Abend bestens gerüstet, Meister Fehrwight. Aber du nimmst doch den langen Weg zur Isla Durona, nicht wahr?«


  »Bei den Göttern, natürlich«, erwiderte Locke. »So verrückt bin ich nun auch wieder nicht. Ich gehe nach Norden durch die Friedhöfe und dann den Ort der Stille hinauf; ich nehme an, dass ich keinem Menschen begegne, wenn ich erst mal aus Aschefall raus bin.«


  Noch während er sprach, legte er sich trotz der brütenden Hitze den Umhang aus Wachstuch über die Schultern, den Jean von seinem Kampf mit den Berangias-Schwestern mitgebracht hatte. Er sollte seine vornehme Kleidung verbergen, bis er den Hügel des Flüsterns erreicht hatte. Ein Mann in feinster Abendgarderobe würde nur die zwielichtigen Gestalten anziehen, die in den dunklen Ecken des Aschefall-Bezirks lauerten.


  »Dann begebe ich mich nun zum Rabennest«, verkündete Locke. »Wir sehen uns später. Bleib wach, bis ich zurückkomme, Jean. Meister Ibelius, beglücken Sie Jean mit Ihren mütterlichen Instinkten; bei meiner Rückkehr bringe ich hoffentlich gute Nachrichten mit.«


  »Ich werde schon froh sein, wenn Sie überhaupt zurückkommen«, unkte Ibelius.
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  Mittsommermarke, der Tag des Wandels, der siebzehnte Tag des Monats Parthis im Achtundsiebzigsten Jahr von Aza Guilla nach dem Theriner Kalender. Am Tag des Wandels spielte die ganze Stadt Camorr verrückt.


  In dem großen, runden See, auf dem sich normalerweise die Marktboote tummelten, fanden Wasserspiele statt, diese waren jedoch bescheidener und derber als die offiziellen monatlichen Spiele. In der Mitte der Arena befand sich ein schwimmender Handballplatz, bestehend aus einer Reihe von flachen Barken, die man aneinander gebunden hatte. Teams wurden zusammengestellt, indem die einzelnen Spieler aus einem Fass die entsprechenden Farben zogen; die zufällig zusammengewürfelten, bereits betrunkenen Mannschaften rempelten sich gegenseitig mit äußerster Brutalität an, während die Zuschauer, die ausnahmslos aus dem niederen Volk stammten, den sich prügelnden Männern zujubelten.


  Ergatterte ein Team einen Punkt, steuerte ein kleines Boot mit einem mitschiffs festgezurrten Bierfass an den Rand des Platzes, und jeder Spieler der erfolgreichen Mannschaft wurde mit einem Umtrunk belohnt. Kein Wunder, dass die Wettkämpfe zunehmend wilder und unfairer wurden; nicht wenige Spieler fielen ins Wasser, wo emsige Gelbjacken, die sonst nicht im Traum daran gedacht hätten, sich einzumischen, die Männer herausfischten.


  Am Tag des Wandels beherrschte das gemeine Volk die Straßen der unteren Stadt von Camorr; man veranstaltete mobile Picknicks, Bierfässer und Weinschläuche mitschleppend. Ströme von Feiernden kreuzten einander, man drängelte, schlenderte ein Stück Wegs zusammen, trennte sich wieder; ein Gott, der die Stadt von oben betrachtete, hätte eine Masse von ungezügelten Männern und Frauen gesehen, die durch die Straßen strömten wie Blut, das in den Adern eines vom Alkohol berauschten Menschen kreist.


  In der Schlinge liefen die Geschäfte glänzend; das Fest zog Seeleute und Besucher von fremden Gestaden an, die die Stadt zusätzlich füllten. Nachdem die Zugereisten ein paar Stunden lang die Gastfreundschaft der Camorri genossen hatten, konnten sie ihren Hintern nicht mehr von ihren Ohrmuscheln unterscheiden. Die sich auftürmende Welle aus Saufen, Glücksspiel und Geldausgeben schwappte über ihre Köpfe hinweg, und bereitwillig gingen sie in einem Meer aus Ausschweifungen und Liederlichkeit unter. Am nächsten Tag würden nur wenige Schiffe den Hafen verlassen; kaum eine Besatzung wäre in der Lage, einen Wimpel zu hissen, geschweige denn Segel zu setzen.


  In den Bezirken Kessel, Abschaum und Pott feierten Capa Razas Leute die Großzügigkeit ihres neuen Herrschers. Auf seine Anordnung hin hatte man massenhaft Fässer mit billigem Rotwein auf Wagen herangekarrt, und die Banden, die zu arm oder zu faul waren, um sich ins Herzstück des Bösen zu begeben, das die Schlinge darstellte, betranken sich vor ihren eigenen Haustüren bis zur Besinnungslosigkeit.


  Razas garristas stromerten mit Körben voller Brot durch die Viertel, die er für sich beanspruchte, und verteilten Laibe an jeden, der darum bat. Wie sich herausstellte, war in jedes Brot ein Kupfer- oder Silberstück eingebacken, und nachdem diese verborgenen Geschenke entdeckt worden waren (wer Pech hatte, brach sich dabei einen Zahn ab), war südlich des Tempelbezirks kein einziger Brotlaib mehr vor Plünderung sicher.


  Raza hatte das Schwimmende Grab für Besucher geöffnet, und mehrere seiner garristas und deren Banden amüsierten sich bei einem Kartenspiel, das epische Ausmaße annahm. Als es schließlich seinen Höhepunkt erreichte, zankten, schubsten, soffen und kreischten fünfundvierzig Männer und Frauen auf den Decksplanken über den schwarzen Wassern der Holzwüste, die Capa Barsavi mitsamt seiner ganzen Familie verschlungen hatte.


  Raza selbst war nirgendwo zu sehen; offiziell hatte er an diesem Abend im Norden geschäftlich zu tun, und niemand außer den Bediensteten aus seinem engsten Umfeld, die ihm schon vor seiner Machtergreifung treu ergeben gewesen waren, wussten, dass er sich am Hof des Herzogs aufhalten und von der Spitze des Rabennestes aus auf sie herunterblicken würde.


  Im Tempelbezirk wurde der Tag des Wandels weniger ausgelassen gefeiert. Traditionsgemäß tauschte die volle Belegschaft an Priestern und Initianden eines jeden Tempels reihum die Plätze mit der Priesterschaft eines anderen Ordens. Die schwarzen Roben von Aza Guilla hielten ein ernstes Ritual auf der Treppe vor Ionos Tempel ab, und die Diener des Vaters der Gierigen Wasser zelebrierten vor Aza Guillas Haus einen feierlichen Akt.


  Dama Elliza und Azri, Morgante und Nara, Gandolo und Sendovani; sämtliche Delegationen der Gottheiten zündeten vor einem fremden Altar Kerzen an und schickten ihre Gesänge gen Himmel, um wenige Minuten später zum nächsten Tempel zu pilgern. Ein paar gesonderte Gebete widmete man dem ausgebrannten Haus des Perelandro, wo ein einzelner alter Mann in der weißen Kutte des Schirmherrn der Benachteiligten, den man erst kürzlich von Ashmere angefordert hatte, in den Überresten des Tempels herumstocherte, für den er nun verantwortlich war. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er seinen Bericht an den Obersten Priester des Perelandro abfassen sollte; denn im Zuge seiner Nachforschungen war er auf den zerstörten Elderglas-Keller gestoßen, von dessen Existenz man ihn vor Antritt seiner Reise nicht unterrichtet hatte.


  In der Nordecke und in der Brunnenschleife strebten wohlhabende junge Paare auf den Zweisilber-Anger zu, denn man glaubte, es brächte Glück, wenn man sich dort am Abend der Mittsommermarke liebte. Ein Paar, das dort vor Einbruch des Truglichts den Liebesakt vollzog, zeugte angeblich ein Kind mit den Eigenschaften, die man sich am meisten in seinen Nachkommen wünschte; wenn das stimmte, war es ein angenehmer Bonus, doch die meisten Männer und Frauen, die sich zwischen den mit zerstoßenem Stein bedeckten Wegen und dichten Hecken vergnügten, wünschten sich nur die Befriedigung ihrer Lust.


  Im Alten Hafen ankerte die Fregatte Satisfaction; an ihren Masten flatterten gelbe Flaggen, und die gelben Laternen brannten selbst tagsüber. Auf dem Deck bewegte sich ein Dutzend Gestalten; leise und in aller Heimlichkeit bereiteten sie das Schiff für einen nächtlichen Einsatz vor. An die Masten stellte man Armbrüste, die man dann mit Planen aus Segelleinwand zudeckte. Um sich gegen Enterung zu schützen, spannte man unter die Reling des Oberdecks Netze, die man im Handumdrehen hochziehen konnte; alles wurde so angebracht, dass auf den ersten Blick nichts zu sehen war. Man verteilte Eimer mit Sand, um Flammen zu ersticken, denn wenn man vom Ufer aus Katapulte einsetzte, würden einige von ihnen mit Sicherheit alchemisches Feuer schleudern, das mit Wasser nicht zu löschen war - im Gegenteil, jeder Versuch dieser Art, einen Brand zu verhindern, zog nur noch verheerende Folgen nach sich.


  In den abgedunkelten Räumen unter dem Oberdeck des Schiffes vertilgten drei Dutzend Männer und Frauen eine üppige Mahlzeit; wenn ihre Zeit gekommen war, in Aktion zu treten, wollten sie satt sein. Unter diesen Leuten befand sich kein einziger Kranker - es litt nicht einmal einer an einem relativ harmlosen Wechselfieber.


  Am Fuß des Rabennests, des Wohnsitzes und Palasts des Herzogs Nicovante von Camorr, umringten einhundert Equipagen in einem spiralförmigen Muster den Sockel des Turms. Vierhundert Wachleute und Kutscher in Livreen stromerten umher und stärkten sich mit Erfrischungen, die Dienstboten in den herzoglichen Farben ihnen brachten.


  Sie würden die ganze Nacht lang darauf warten, dass ihre Herrschaften wieder vom Turm herunterkamen, denn der Tag des Wandels war der einzige Tag im Jahr, an dem nahezu jeder Aristokrat von Camorr, jeder Angehörige des niederen Adels aus dem Alcegrante-Bezirk und jedes, aber auch jedes Mitglied der Familien, die in den Glastürmen wohnten, sich an einem Ort zusammendrängten - um zu trinken, zu feiern, zu kungeln und zu intrigieren, und um Komplimente oder Beleidigungen auszutauschen, während der greise Herzog mit wässrigen Augen auf sie hinabblickte.


  Jedes Jahr beobachtete die kommende Generation von Camorrs Herrschern, wie der alte Herzog buchstäblich vor ihren Augen immer mehr verfiel; jedes Jahr wirkten die Verbeugungen und Knickse der jüngeren ein bisschen übertriebener; jedes Jahr fielen die hinter vorgehaltener Hand getuschelten Sticheleien ein wenig giftiger aus. Vielleicht hatte Nicovante schon zu lange regiert.


  Sechs mit Ketten betriebene Aufzüge sorgten dafür, dass man die Spitze des Rabennests erreichen konnte; pausenlos fuhren die Kabinen auf und ab. Jedes Mal, wenn sie oben ankamen, schob sich eine neue Menschentraube in bunten Röcken und verschwenderisch gearbeiteten Kleidern auf die Ausstiegsterrasse, um sich mit der plaudernden Schar aus Adligen und Speichelleckern, Machthabern und Scharlatanen, Händlern und Müßiggängern, Saufbolden und schmarotzenden Hofschranzen zu vermischen.


  Vogelschwärme kreisten in trägen, flirrenden Wolken am Himmel, während die Sonne mit aller Kraft auf diese Versammlung herabschien; es wirkte, als stünden die Edlen von Camorr auf einem See aus geschmolzenem Silber, der sich an der Spitze einer weißen Feuersäule befand.


  Die Luft flimmerte in der Hitze, als der eiserne Käfig, der Locke Lamora und die Salvaras nach oben beförderte, klirrend in die Eindockstation am Rand der Terrasse des Herzogs einfuhr.
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  »Heilige Sieben Ströme«, staunte Locke, »so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich war noch nie so hoch in der Luft, und, bei den Händen unter dem Wasser, ich war auch noch nie in so hoher Gesellschaft! Verehrte Don und Doña Salvara, bitte vergeben Sie mir, wenn ich mich an Sie klammere wie ein Ertrinkender.«


  »An diesem Tag kamen Sofia und ich schon als Kinder hierher«, entgegnete Lorenzo, »und das jedes Jahr. Dieser Anblick überwältigt einen nur die ersten zehn oder elf Mal, glauben Sie mir.«


  »Ich muss mich auf Ihr Wort verlassen, verehrter Don!«


  Diener in schwarzen und silbernen Livreen, an denen reihenweise silberne Knöpfe in der Sonne blitzten, hielten ihnen die Kabinentür auf, als Locke den Salvaras hinaus auf die Ankunftsterrasse folgte. Ein Trupp Schwarzröcke paradierte in voller Galauniform an ihnen vorbei, die in silbernen, ziselierten Scheiden steckenden Rapiere geschultert. Auf den Köpfen trugen sie hohe schwarze Pelzmützen; direkt über den Augen prangten Medaillons mit dem Wappen des Herzogtums Camorr. Locke krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, wie diese Männer sich fühlen mussten, wenn sie stundenlang unter der gnadenlos brennenden Sonne auf und ab marschierten. Er schwitzte bereits heftig in seiner eigenen Kleidung, aber ihm und seinen Gastgebern stand es wenigstens frei, sich ins Innere des Turms zurückzuziehen.


  »Don Lorenzo und Doña Sofia Salvara?«


  Der Mann, der sich vom Rand der Menge löste und auf sie zukam, war sehr groß gewachsen und breitschultrig; er überragte die meisten der hier anwesenden Camorri um mehr als Haupteslänge, und seine kantigen Züge sowie das weißblonde Haar zeugten davon, dass er einem der ältesten, reinblütigsten Vadraner Geschlechter entstammte. Die Wurzeln dieses Mannes reichten bis in den hohen Nordosten, Astrath oder Vintila, die Kernländer des Königreichs der Sieben Ströme. Merkwürdigerweise trug er die schwarze Uniform der Nachtglas-Kompanie, die silbernen Abzeichen am Kragen wiesen ihn als Hauptmann aus, und er sprach ein einwandfreies, kultiviertes Camorr, wie es die Oberschicht pflegte, ohne die Spur irgendeines Akzents.


  »Die sind wir«, antwortete Don Lorenzo.


  »Ihr ergebener Diener, verehrter Don, verehrte Doña. Mein Name ist Stephen Reynart; ich glaube, Doña Vorchenza hat mit Ihnen über mich gesprochen.«


  »Aber ja, selbstverständlich!« Doña Sofia streckte ihre Hand aus. Reynart verbeugte sich tief aus der Hüfte, den rechten Fuß vorgestellt, nahm Sofias Fingerspitzen in die seinen und deutete einen Handkuss an. »Ich freue mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Hauptmann Reynart. Und wie geht es der lieben Doña Vorchenza heute Nachmittag?«


  »Sie strickt, verehrte Doña«, erwiderte Reynart und lächelte verschmitzt, als ergötze er sich an einem heimlichen Scherz. »Einen Salon des Herzogs hat sie ganz für sich allein in Anspruch genommen, Sie wissen ja, was sie von großen, lärmenden Zusammenkünften hält.«


  »Ich muss natürlich zu ihr«, beschloss Sofia. »Ich möchte sie zu gern sehen.«


  »Ich bin sicher, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht, verehrte Doña. Gestatten Sie, dass ich rate? Ist dieser Gentleman Meister Fehrwight, der Kaufmann aus Emberlain, den Sie zu dieser Festlichkeit mitbringen wollten? Jedenfalls wurde ich dahingehend informiert.« Abermals verbeugte sich Reynart, doch dieses Mal neigte er nur leicht den Kopf; in Vadran, jedoch mit einem breiten Akzent, sagte er: »Mögen die Sieben Ströme frisches Wasser führen und die Meere nicht von Stürmen gepeitscht werden, Meister Fehrwight.«


  »Mögen die Hände Unter den Wellen Sie zu Glück und Reichtum tragen«, entgegnete Locke aufrichtig überrascht, in seinem eigenen, viel glatteren Vadran. Aus Höflichkeit sprach er auf Therin weiter. »Sind Sie vielleicht ein Landsmann, Hauptmann Reynart? Im Dienste des Herzogs von Camorr? Wie überaus faszinierend!«


  »Der Abstammung nach bin ich eindeutig ein Vadraner«, antwortete Reynart, »aber als ich noch ein Kind war, starben meine Eltern während einer Handelsmission, die sie nach Camorr führte. Doña Vorchenza, die Gräfin von Amberglas, die Herrin des golden strahlenden Turms dort drüben, hat mich adoptiert. Eigene Kinder waren ihr nicht vergönnt, doch obwohl ich ihren Titel und ihren Besitz nicht erben kann, erlaubte man mir, in der Nachtglas-Kompanie des Herzogs zu dienen.«


  »Erstaunlich! Ich muss schon sagen, Sie stellen eine wahrlich imposante Erscheinung dar - das Abbild des Königs der Sieben Ströme höchstselbst. Ich schätze, der Herzog ist glücklich, jemanden wie Sie in seinen Diensten zu haben.«


  »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass dem so ist, Meister Fehrwight. Doch nun kommen Sie bitte mit; ich halte Sie schon viel zu lange auf. Vergeben Sie mir, Don und Doña Salvara, meine Person taugt wohl kaum als ergiebiges Thema für eine Konversation. Wenn Sie gestatten, dann möchte ich Sie jetzt gern in den Turm führen.«


  »Ich bitte darum«, erwiderte Sofia. Sie beugte sich dicht zu Lockes Ohr hinüber und wisperte: »Doña Vorchenza ist eine liebe alte Dame, so etwas wie eine Großmutter für alle Frauen, die im Alcegrante leben; wenn wir uns mitunter von Klatsch und Tratsch mitreißen lassen, greift sie schlichtend ein. Gesundheitlich geht es ihr nicht besonders gut - jeden Monat scheint sie ein bisschen hinfälliger und zerstreuter zu werden -, aber sie liegt uns immer noch sehr am Herzen. Ich hoffe, Sie erhalten die Gelegenheit, ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Nichts wäre mir lieber, Doña Salvara.«


  Reynart geleitete sie in den Turm des Rabennests hinein, und bei dem Anblick, der sich Lockes verblüfften Augen darbot, schnappte er unwillkürlich nach Luft.


  Von außen glänzte die Fassade des Rabennests in einem undurchsichtigen Silber; von innen jedoch, jedenfalls so weit er sehen konnte, waren die Wände beinahe transparent. Im Inneren des Glases schien sich ein rauchiger Dunst zu befinden, der das Tageslicht dämpfte; die Sonne verblasste zu einer einfachen weißen Scheibe am Himmel, die das ungeschützte Auge problemlos betrachten konnte, doch in jeder anderen Hinsicht vermochte man durch die gläsernen Mauern hindurchzuschauen, als seien sie gar nicht vorhanden.


  Im Norden wellte sich die hügelige Landschaft der bäuerlichen Provinzen, durchschnitten von dem breiten Strom des Angevine, während sich in Richtung Süden sämtliche Inseln der unteren Stadt ausbreiteten wie Illustrationen einer Landkarte. Wie gebannt starrte Locke auf das fantastische Panorama; hinter dem Südrand der Stadt konnte er sogar die schmalen, schwarzen, auf und ab hüpfenden Silhouetten von Schiffsmasten ausmachen. Ein Schwindel übermannte ihn, und er hatte das Gefühl, ihm drehe sich der Magen um.


  Genau über ihnen begann der Himmelsgarten; es hieß, in den Töpfen und Trögen, die über das Dach verteilt standen, befänden sich mindestens einhundert Tonnen fetter, fruchtbarer Erde. An den Seiten hing ein Dickicht aus Ranken und Lianen herunter; auf dem höchsten Punkt des Turms wuchsen gepflegte Büsche und voll ausgewachsene Bäume, ein kleiner, kreisrunder Wald in Miniaturformat.


  In einer Baumkrone, die in Richtung Süden wies, wo das Eiserne Meer lag, befand sich ein hölzerner Stuhl. Er galt als der höchste Punkt in ganz Camorr, den jemand, der nicht völlig verrückt war, überhaupt erreichen konnte. Im Himmelsgarten würde es von Kindern nur so wimmeln; hierhin schickte man die jüngsten Mitglieder des Adels, um sich auszutoben, während ihre Eltern ein Stockwerk tiefer den höfischen Geschäften nachgingen.


  Die Etage, auf der sie nun standen, nahm nicht die volle, hundert Fuß betragende Breite des Turms ein; das Geschoss bestand aus einem Halbkreis und zog sich lediglich über die nördliche Hälfte des Turms. An der Südseite dieser Etage hielt sich Locke am Geländer fest und spähte hinab: unter ihnen gab es vier weitere halbkreisförmige Galerien, jede ungefähr zwanzig Fuß tiefer als die darüber gelegene, und auf jeder standen dicht gedrängt Männer und Frauen.


  Wieder spürte Locke, wie ihn ein überwältigendes Schwindelgefühl packte; während er aus einer Höhe von mindestens achtzig Fuß auf den »Boden« starrte, neben, über und unter sich die transparenten Wände des Turms, vor sich das schier atemberaubende südliche Panorama, schien es ihm beinahe, als würde die Welt um ihre eigene Achse schwanken. Erst als Don Salvara ihm eine Hand auf die Schulter legte, kehrte er in die Gegenwart zurück.


  »Sie leiden an der Rabennest-Krankheit, Lukas.« Der Don lachte. »Sie klammern sich an das Geländer wie ein Mann, der seine Liebste nicht loslassen will. Kommen Sie, nehmen Sie ein paar Erfrischungen zu sich; mit der Zeit werden sich Ihre Augen an den Anblick gewöhnen, und dann kommt Ihnen alles wieder völlig normal vor.«


  »Oh, Don Salvara, wenn sich das nur bewahrheiten würde! Ich hätte nichts dagegen, den Banketttafeln einen Besuch abzustatten.«


  Der Don lotste ihn durch eine dicht gedrängte Masse aus Seide, Baumwolle, Kaschmir und seltenen Pelzen, hier jemandem zuwinkend, dort einen Bekannten mit einem Kopfnicken begrüßend. Sofia war nirgends zu sehen, auch von Reynart fehlte jede Spur.


  Die Banketttafel, die von einem Ende bis zum anderen fünfzig Fuß maß (vielleicht war es auch nur der Tisch mit den Appetithäppchen; bei einem Fest wie diesem konnten die leichten Nachmittagserfrischungen üppiger ausfallen als die Hauptgänge einer weniger bedeutenden Feier), war mit silberdurchwirkten Leinentischdecken versehen. Chefköche der Kulinarischen Gilde, die Meister der Acht Schönen Künste von Camorr, standen in Habt-Acht-Stellung daneben; sie trugen ihre sahnegelben Festtagsgewänder und auf den Köpfen schwarze Doktorhüte mit goldenen Kordeln, die hinter den Ohren herabbaumelten. Jeder Küchenchef, ob männlich oder weiblich, hatte an den vier Fingern jeder Hand komplizierte schwarze Tätowierungen; diese unterschiedlichen Muster wiesen sie als Meister einer der acht Gourmetkünste aus.


  An einem Ende der Banketttafel wurden die Desserts präsentiert (die Fünfte der Schönen Künste) - Kirschsahnekuchen in Hüllen aus Blattgold, das für den Verzehr bestimmt war, oder Zimttörtchen, die mittels Honigleim liebevoll zu Segelbooten geformt worden waren und so eine ganze Flotte winziger Schiffe, mit Segeln aus Marzipan und Rosinen als Besatzung, bildeten.


  Es gab ausgehöhlte Birnen, die man mit Mus aus Flussmelonen oder Kognakcreme gefüllt hatte; man servierte geschälte Wassermelonen, bei denen man die grüne Rinde bis auf das rötliche Fruchtfleisch abgeschabt hatte. In jede dieser freigelegten, pinkfarbenen Halbkugeln war als Relief das Wappen von Camorr eingeschnitzt, und alchemische Kugeln, die man in die Melonen hineingedrückt hatte, ließen sie in einem einladenden rosafarbenen Licht glühen.


  Das andere Ende der Tafel bog sich schier unter der Last von Fleischgerichten; auf jedem silbernen Tablett prangte eine phantasmavola - eine Unmögliche Speise, ein Fantasietier, das entstanden war, indem man beim Zubereiten und Garen die Hälften zweier unterschiedlicher Kreaturen zusammensetzte.


  Locke sah einen gebratenen Eber mit dem Kopf eines Lachses, der auf einem Bett aus schwarzem Kaviar ruhte. Daneben entdeckte er einen Schweinekopf, in dessen Schnauze ein Sumpfapfel steckte, doch ein gerösteter Kapaun stellte den Körper dar. Das ganze Gericht war mit brauner Karamellsauce und Feigen bedeckt, und Locke gab dem leisen Knurren in seiner Magengrube nach.


  Er ließ sich von einem der Küchenchefs eine ordentliche Portion des Schweinekapauns abschneiden, die er mit einer silbernen Gabel von einem silbernen Teller aß. Das Fleisch zerschmolz förmlich auf seiner Zunge, war butterweich, und der köstliche Geschmack hätte ihn glatt ins Schwärmen bringen können. Seit Wochen hatte er nichts mehr gegessen, das annähernd so gut schmeckte; er wusste, dass es all seiner Kochkünste und der Hilfe der Sanza-Brüder - wenn sie in Hochform waren - bedurft hätte, um in ihrem alten Glaskeller ein derart exquisites Gericht zu zaubern. Dieser Gedanke verdarb ihm ein wenig den Appetit, und er aß rasch zu Ende.


  Um den Ochsenkopf mit dem Körper eines Tintenfisches schlug er lieber einen großen Bogen.


  Mitten auf dem Banketttisch prangte die Krönung des Festmahls (oder zumindest dieses Gangs). Es war ein massives, acht Fuß langes Ungetüm: eine essbare Skulptur in Form der Stadt Camorr. Die Inseln bestanden aus gebackenen Kalbsbrieschen auf kleinen, erhabenen Metallplattformen; die Kanäle zwischen diesen Plattformen waren mit irgendeinem blauen Likör gefüllt, der von einem Küchenchef, der rechts von dem Diorama stand, in kleine Pokale geschöpft wurde.


  Jede größere Brücke der Stadt fand ihre Entsprechung in einer Nachbildung aus kristallisiertem Zucker; jedes bedeutende Bauwerk aus Elderglas war in einem entsprechend winzigen Modell vorhanden, angefangen vom Geborstenen Turm im Süden bis hin zum Haus der Glasrosen oder den alles überragenden Fünf Türmen. Locke schaute genauer hin; auf einem braunen Pudding, der die Holzwüste darstellte, schwamm sogar eine winzige Galeone aus mit Zuckerguss glasierter Schokolade, kaum größer als eine Mandel.


  »Amüsieren Sie sich auch gut, Lukas?«


  Schon wieder stand Don Salvara neben ihm, ein Weinglas in der Hand. Sobald Locke sich dem Don zuwandte, um mit ihm zu sprechen, kam ein schwarzberockter Diener herbeigeeilt und nahm ihm den benutzten Teller ab.


  »Ich bin überwältigt«, erwiderte Locke, ohne besonders übertreiben zu müssen. »Ich wusste ja nicht, was mich erwartet; bei den Sieben Strömen, vielleicht war es ganz gut, dass ich keinerlei Vorstellung hatte. So muss es am Hof des Königs der Sieben Ströme zugehen, ein anderer Vergleich fällt mir beim besten Willen nicht ein.«


  »Ihr Lob ehrt unsere Stadt«, meinte Lorenzo. »Ich bin sehr froh, dass Sie sich dazu entschlossen haben, uns zu begleiten. Vorhin habe ich mit einigen meiner Pairs geplaudert. Mit einem von ihnen werde ich in zirka einer Stunde ein ernsthaftes Gespräch führen. Ich denke, er kann uns mit dreitausend Kronen aushelfen. Ich sag’s nur ungern, aber er ist ziemlich leicht zu beeinflussen, und er hat einen Narren an mir gefressen.«


  »Lukas«, rief Doña Sofia, als sie mit Reynart im Schlepp wieder auftauchte, »führt Lorenzo Sie auch überall herum und zeigt Ihnen alles?«


  »Verehrte Doña Salvara, das Schauspiel dieser Festlichkeit verblüfft mich über alle Maßen; Ihr Gemahl könnte mich in einer Ecke sitzen lassen, wo ich die ganze Zeit über nur am Daumen lutsche, und ich würde mich trotzdem den ganzen Abend lang keine Sekunde langweilen.«


  »Selbstverständlich werde ich nichts dergleichen tun.« Don Salvara lachte. »Ich sprach gerade von Don Bellarigio, meine Liebe. Er ist mit diesem Bildhauer hier, den er in den letzten Monaten protegiert hat, ich meine den Burschen aus Lashani mit dem einen Auge.«


  Eine Gruppe livrierter Diener trottete vorbei; vier Männer schleppten irgendetwas Schweres auf einer hölzernen Trage. Das Objekt war eine Art Skulptur aus Gold und Glas, eine glänzende Pyramide, verziert mit dem Wappen von Camorr. Darin mussten sich alchemische Leuchtkörper befinden, denn das Glas schimmerte in einem herrlichen Orangeton. Noch während Locke es betrachtete, verwandelte sich die Farbe zu Grün, dann zu Blau, zu Weiß und schließlich wieder zu Orange.


  »Oh, wie schön!« Doña Sofia liebte offensichtlich alles, was mit Alchemie zu tun hatte. »Diese changierenden Farben! Dahinter muss eine unglaubliche Präzision stecken; ich würde zu gern einen Blick hineinwerfen! Was glauben Sie, ob Don Bellarigios Lashani auch für mich eine solche Skulptur herstellen kann?«


  Drei weitere Trupps von Bediensteten schleppten noch drei dieser Skulpturen heran; jede leuchtete in einem etwas anderen Muster aus sich verändernden Farben.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Reynart. »Das hier sind Geschenke für den Herzog von einem unserer … ungewöhnlicheren Gäste. Meine Vorgesetzten haben zugestimmt, dass die Präsente überreicht werden dürfen; sie sehen wirklich fantastisch aus.«


  Locke wandte sich wieder der Banketttafel zu und entdeckte plötzlich sechs Schritte entfernt Giancana Meraggio; an seiner Brust steckte eine Orchidee, in einer Hand hielt er einen silbernen Teller mit Obst, mit der anderen berührte er eine bestürzend schöne junge Frau in einem roten Kleid. Meraggios Blick glitt über Locke hinweg, um unvermittelt zurückzuhuschen; seine durchdringenden Augen hefteten sich auf ihn und auf die Kleidung, die er trug. Der Meistergeldwechsler klappte den Mund auf, schien sich dann anders zu besinnen, änderte abermals seine Meinung und sagte dann mit kalter Stimme: »Mein Herr, ich bitte um Vergebung, aber …«


  »Na so etwas, Meister Meraggio!« Don Salvara eilte zu ihm hinüber; beim Anblick eines Dons machte Meraggio den Mund wieder zu und verbeugte sich höflich aus der Hüfte, wenn auch nicht besonders tief.


  »Don Salvara«, erwiderte Meraggio, »und die reizende Doña Sofia. Wie schön, Sie beide wiederzusehen! Seien auch Sie gegrüßt, Hauptmann Reynart.« Mit einer Drehung des Kopfes entzog er dem hochgewachsenen Vadraner seine Aufmerksamkeit und nahm Locke abermals ins Visier.


  »Meister Meraggio«, rief Locke, »was für ein glücklicher Zufall! Ich bin ja so froh, Ihnen endlich zu begegnen; ich habe viele Male in Ihrem Kontor nach Ihnen Ausschau gehalten, aber leider erhielt ich nie die Gelegenheit, Ihnen meine Aufwartung zu machen.«


  »Tatsächlich? Und ich wollte Sie gerade fragen … wer sind Sie eigentlich, mein Herr?«


  »Meister Meraggio«, mischte sich Don Salvara beflissen ein, »darf ich Ihnen Lukas Fehrwight vorstellen, ein Kaufmann aus Emberlain, Angestellter des Hauses von bei Auster. Er kam hierher, um über den Import einer bestimmten Menge Dünnbiers zu verhandeln; ich möchte gerne herausfinden, wie diese Biere aus Emberlain im Vergleich mit unseren besten einheimischen Gebräuen abschneiden. Lukas, das ist der Ehrenwerte Giancana Meraggio, der Meister des Kontors, welches seinen Namen trägt, bei vielen Leuten bekannt als der Herzog des Weißen Eisens, und das aus gutem Grund. Sämtliche finanziellen Transaktionen kreisen um ihn wie die Sternbilder am Himmel.«


  »Ihr ergebener Diener, mein Herr«, fiel Locke ein.


  »Aus Emberlain? Angestellter des Hauses von bei Auster?«


  »Allerdings«, bestätigte Doña Sofia. »Er nimmt als unser Ehrengast an diesem Fest teil.«


  »Meister Meraggio«, hob Locke an, »ich hoffe, ich maße mir nicht zu viel an, aber gefällt Ihnen der Zuschnitt meines Rocks? Und das Tuch?«


  »Merkwürdig, dass Sie mich das fragen.« Meraggio funkelte ihn wütend an. »Denn beides kommt mir ziemlich bekannt vor.«


  »Kein Wunder«, versetzte Locke. »Dem Rat der Salvaras folgend, ließ ich mir einen kompletten Satz Garderobe nach der hiesigen Mode anfertigen; ich bat den Schneider, er möge einen Zuschnitt wählen, der von dem Mann mit dem erlesensten Geschmack in der ganzen Stadt bevorzugt würde. Und wen außer Sie hätte er sonst als Vorbild nehmen können? Diese Garderobe entspricht exakt Ihren Vorstellungen von Gediegenheit und dezenter Eleganz! Ich hoffe, Sie fassen es nicht als Dreistigkeit auf, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich in dieser Kleidung ausgesprochen wohlfühle.«


  »Oh nein«, erwiderte Meraggio und schaute völlig perplex drein. »Oh nein. Das ist ganz und gar nicht dreist. Im Gegenteil, ich fühle mich geschmeichelt, mein Herr, ungemein geschmeichelt. Ich … äh … ich fühle mich nicht besonders gut; die Hitze macht mir zu schaffen, wissen Sie. Ich denke, ich werde etwas von dem Punsch kosten, der durch dieses raffinierte Meisterwerk fließt. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Meister Fehrwight. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, Doña Sofia, Don Lorenzo …«


  Meraggio entfernte sich, schaute aber noch einmal über die Schulter und fasste Locke ins Auge, um dann offensichtlich verstört den Kopf zu schütteln. Oh, Korrupter Wärter, dachte Locke, du bist schon ein richtiger Witzbold, nicht wahr?


  »Lukas«, erkundigte sich Doña Sofia, »haben Sie fürs Erste genug gegessen?«


  »Ich glaube, so schnell werde ich keinen Hunger mehr verspüren, Doña Salvara.«


  »Gut! Hätten Sie nicht Lust, zusammen mit mir Doña Vorchenza aufzusuchen? Sie versteckt sich auf einer der anderen Galerien, über ihr Strickzeug gebeugt. Wenn sie heute bei klarem Verstand ist, werden Sie sie lieb gewinnen, das garantiere ich Ihnen.«


  »Doña Vorchenza«, mischte sich Reynart ein, »befindet sich im nördlichsten Apartment der Westgalerie, zwei Stockwerke tiefer. Kennen Sie sich dort aus?«


  »Aber ja«, entgegnete Sofia. »Was meinen Sie, Lukas? Ich schlage vor, wir beide begeben uns dorthin und machen der alten Dame unsere Aufwartung. Lorenzo kann sich solange wieder unter die Leute mischen und sich den wichtigen Angelegenheiten widmen, die seiner Aufmerksamkeit bedürfen.«


  »Ich hab’s nicht vergessen, mein Liebling«, versetzte Don Lorenzo in gespieltem Groll. »Meister Fehrwight, ich hoffe sehr, dass die alte Doña heute Abend Therin spricht; es könnte nämlich sein, dass sie quasi einer Statue aus Stein vorgestellt werden. Aber vielleicht benimmt sie sich nur so, wenn ich im Zimmer bin.«


  »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es nur eine Schrulle der Doña ist, Don Salvara«, kommentierte Reynart. »Auch ich sollte jetzt meine Runde drehen und wenigstens so tun, als sei ich im Dienst. Richten Sie Doña Vorchenza meine lieben Grüße aus, Doña Sofia.«


  »Selbstverständlich, Hauptmann. Kommen Sie mit mir, Lukas?«


  Die Doña führte ihn eine der breiten Elderglastreppen hinunter, die mit einem Geländer aus lackiertem Holz versehen waren. Am Fuß der Treppe spendeten sanft glühende alchemische Lampen in verzierten Fassungen ein weiches Licht; nach Einbruch der Dunkelheit würden sie fantastisch aussehen. Die Etage, in die sie nun gelangten, war genauso eingerichtet wie das darüber liegende Stockwerk; auch hier stand ein fünfzig Fuß langer Banketttisch, auf dem sich Delikatessen und allerlei kulinarische Wunder häuften, und daneben hatte man eine dieser sonderbaren, wunderschönen Pyramiden aus Glas und Gold platziert. Merkwürdig, fand Locke.


  »Doña Salvara«, begann er und deutete lächelnd auf die Skulptur. »Vielleicht könnte man ein paar Diener dazu bewegen, eine dieser Skulpturen auszuborgen, wenn wir das Fest verlassen, und Sie verschaffen sich dann einen Einblick in deren Innenleben?«


  »Oh Lukas, wenn das nur ginge - aber man dankt dem Herzog seine Gastfreundschaft nicht damit, dass man sich aus einer Laune heraus eines seiner Dekorationsstücke ausleiht. Kommen Sie, wir müssen noch eine Etage tiefer. Lukas? Lukas, was ist los?«


  Wie erstarrt stand Locke da und blickte auf die Treppe, die in das darunter liegende Stockwerk führte. Gerade stieg jemand die Stufen hinauf; ein schlanker, durchtrainiert aussehender Mann in einem grauen Rock, dazu passenden grauen Kniehosen und grauen Handschuhen; seine Weste und der viereckige Hut waren schwarz, das Halstuch scharlachrot, und an der linken Hand trug er über dem Lederhandschuh einen Ring, den Locke nur allzu gut kannte - Barsavis Ring, die schwarze Perle des Capas von Camorr.


  Locke Lamora schaute Capa Raza direkt in die Augen; sein Herz dröhnte wie die Trommel einer Kriegsgaleere. Der Lord über Camorrs Unterwelt blieb verblüfft stehen; ein Ausdruck schierer Bestürzung huschte über sein Gesicht, und als Locke diese entgeisterte Miene sah, hätte er am liebsten laut gelacht. Dann brach für den Bruchteil einer Sekunde der blanke Hass durch, doch Raza biss die Zähne zusammen, und seine Züge spannten sich. Schließlich schien er seine Fassung wiederzugewinnen - er wirbelte ein Offiziersstöckchen aus lackiertem schwarzem Hexenholz mit Goldknauf, klemmte es unter seinen linken Arm und schlenderte in lässiger Haltung auf Locke und Doña Sofia zu.
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  »Sie müssen eine Doña von Camorr sein«, wandte sich Capa Raza an Doña Sofia, »ich glaube nicht, dass ich schon das Vergnügen hatte, Ihnen vorgestellt zu werden, gnädige Frau.« Er riss sich den Hut vom Kopf und verbeugte sich in einem perfekten Winkel, den rechten Fuß vor den linken gestellt.


  »Ich bin Doña Sofia Salvara von der Isla Durona«, entgegnete sie. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, er nahm sie und küsste die Luft über dem Handrücken.


  »Zu Ihren Diensten, verehrte Doña Salvara; ich bin Luciano Anatolius. Ich bin entzückt, werte Dame, überaus entzückt. Und Ihr Begleiter? Haben wir uns schon kennengelernt?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Locke. »Zwar kommen Sie mir bekannt vor, aber ich würde mich gewiss erinnern, wenn wir uns schon einmal begegnet wären.«


  »Meister Anatolius, das ist Lukas Fehrwight, ein Kaufmann aus Emberlain. Er steht in Diensten des Hauses von bei Auster«, stellte Sofia vor. »Auf dem Herzogsfest ist er mein persönlicher Gast.«


  »Ein Kaufmann aus Emberlain? Seien Sie gegrüßt, mein Herr. Alle Achtung, Sie müssen ja über ausgezeichnete Beziehungen verfügen, wenn Sie es bis hier herauf geschafft haben, in diese erlauchten Kreise.«


  »Ich erfülle lediglich meine Pflichten, mein Herr, nichts weiter. In der Tat habe ich sehr gute Freunde, durch sie komme ich oft in den Genuss unverhoffter Privilegien.«


  »Das bezweifle ich nicht. Sie arbeiten also für das Haus von bei Auster, die berühmten Spirituosenhändler? Das ist ja grandios. Ich selbst weiß auch einen edlen Tropfen zu schätzen, wie wohl jeder Mann. Am liebsten gezapft. In der Tat ziehe ich es vor, alles gleich fassweise zu bestellen.«


  »Ist das so?« Locke lächelte. »Nun, genau darauf ist meine Firma spezialisiert; aus unseren Fässern kommen viele wunderbare und verblüffende Dinge. Wir rühmen uns, unsere Kunden stets zufriedenzustellen - man kriegt immer das, was man verdient, wir vergelten sozusagen Gleiches mit Gleichem - wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Doch, ja, durchaus«, erwiderte Capa Raza und setzte seinerseits ein grimmiges Lächeln auf. »Ein bewundernswertes Geschäftsgebaren, so ganz nach meinem Herzen.«


  »Im Übrigen fällt mir gerade ein«, wechselte Locke das Thema, »warum Sie mir so bekannt Vorkommen, Meister Anatolius. Haben Sie nicht eine Schwester? Oder sogar zwei? Mir scheint, ich hätte sie bei irgendeiner Gelegenheit getroffen - die Ähnlichkeit mit Ihnen ist frappierend.«


  »Nein«, entgegnete Capa Raza und blickte finster drein, »zu meinem Bedauern muss ich Ihnen sagen, dass Sie sich irren, ich habe keine Schwestern. Doña Sofia, Meister Fehrwight, es war mir ein ganz besonderes Vergnügen, Sie kennenzulernen, aber leider werde ich dringend erwartet. Ich wünsche Ihnen beiden noch viel Vergnügen.«


  Locke hielt ihm die Hand entgegen und setzte ein unschuldiges, freundliches Lächeln auf. »Es ist immer schön, neue Bekanntschaften zu machen, Meister Anatolius. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder?«


  Capa Raza starrte wütend auf Lockes ausgestreckte Hand, dann riss er sich zusammen; eine höfliche Geste dieser Art konnte er nicht ignorieren, ohne einen Eklat zu verursachen. Seine kräftige Hand umklammerte Lockes Unterarm, und Locke erwiderte den Druck. Die Finger an Lockes anderer Hand zuckten; wäre sein Stilett nicht unerreichbar in einem seiner Stiefel versteckt gewesen, hätte er vielleicht jeden rationalen Gedanken in den Wind geschlagen und sich vergessen. »Zu gütig, Meister Fehrwight«, erwiderte Capa Raza gelassen, »aber das halte ich für äußerst unwahrscheinlich.«


  »Wenn ich etwas über Camorr gelernt habe, Meister Anatolius«, gab Locke zurück, »dann, dass diese Stadt voller Überraschungen steckt. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«


  »Danke gleichfalls«, entgegnete Raza, »Kaufmann aus Emberlain.«


  Raschen Schrittes entfernte er sich und tauchte in der Menge unter; die ganze Zeit über sah Locke ihm hinterher. Einmal drehte Raza sich um, und abermals kreuzten sich ihre Blicke; im nächsten Moment eilte er weiter und hastete mit wehenden grauen Rockschößen die Treppe hinauf in die nächste Etage.


  »Lukas«, fragte Doña Sofia, »ist mir irgendetwas entgangen?«


  »Was sollte Ihnen denn entgangen sein?« Locke bedachte sie mit seinem arglosen Fehrwight-Lächeln. »Ich wüsste nicht, was. Es ist nur so, dass dieser Mann jemandem verblüffend ähnlich sieht, den ich einmal kannte.«


  »Ein Freund aus Emberlain?«


  »Oh nein«, widersprach Locke. »Kein Freund. Außerdem ist der besagte Mann tot - mausetot.« Als er merkte, dass er die Zähne zusammenbiss, bemühte er sich wieder um eine entspannte Haltung. »Können wir jetzt weitergehen und Doña Vorchenza aufsuchen, verehrte Doña?«


  »Aber selbstverständlich«, erwiderte Sofia. »Das hatten wir ja vor, nicht wahr? Folgen Sie mir.«


  Sie führte ihn die Treppe hinunter, auf der Raza nach oben gestiegen war, und sie gelangten abermals auf eine Galerie, die von einem Ende bis zum anderen vollgepackt war mit Personen von Stand - »Blaublütigen und Goldblütigen«, wie Vater Chains sich ausgedrückt hätte.


  Statt einer Banketttafel hatte man hier eine Bar aufgestellt; ein vierzig Fuß langer Tresen aus poliertem Hexenholz, an dem zwei Dutzend Männer und Frauen in der herzoglichen Livree bedienten. Hinter ihnen, auf Tischen und Regalen, standen mehrere tausend Flaschen; von der Rückseite wurden sie durch alchemische Lampen beleuchtet, und das Farbenspiel tauchte die Galerie in Kaskaden aus bunten Bändern.


  Zu beiden Seiten neben der Bar, abgetrennt durch Samtkordeln, türmten sich riesige Pyramiden aus Wein- und Biergläsern; eine einzige unbedachte Bewegung hätte bewirken können, dass erlesenes Kristall im Wert von mehreren Hundert Kronen am Boden zerschellte. Zur weiteren Sicherheit standen Schwarzröcke in strammer Haltung daneben und passten auf, dass kein Unbefugter den Glaspyramiden zu nahe kam.


  Und noch eine Pyramide hatte hier Platz gefunden; ein paar Schritte rechts von der Bar, hinter einer der Absperrungen aus Samtkordeln, erhob sich eine dieser wunderschönen Skulpturen.


  Doña Sofia lotste ihn in westliche Richtung, an der Bar und der langen Schlange von Adligen vorbei, die darauf warteten, die Spirituosen ihrer Wahl serviert zu bekommen; einigen von ihnen fiel es bereits schwer, sich in der Senkrechten zu halten. An der Westseite der Galerie entdeckte Locke eine schwere Hexenholztür mit dem silbernen Wappen des Herzogs Nicovante.


  Doña Sofia stieß diese Tür auf und dirigierte Locke einen gebogenen Korridor entlang, der vom sanften silbernen Schein alchemischer Laternen erhellt wurde. Von diesem Gang zweigten drei Türen ab; Doña Sofia brachte Locke zu der am hintersten Ende gelegenen Tür, die sich Lockes Mutmaßungen nach in der Nähe der Nordwand des Turms befinden musste.


  »Also«, hob Doña Sofia mit einem schelmischen Lächeln an, »entweder finden wir in diesem Zimmer Doña Vorchenza oder ein junges Paar, das sich mit etwas Verbotenem beschäftigt …«


  Sie öffnete die Tür einen Spalt weit und linste in den Raum; dann zupfte sie an Lockes Rockärmel. »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte sie, »es ist Doña Vorchenza.«


  Locke und Sofia blickten in ein fast quadratisches Zimmer mit einer leicht gekrümmten Außenwand; anders als bei den öffentlichen Galerien war das Elderglas in diesem Teil des Turms undurchsichtig. Das einzige Fenster war in die Nordwand eingelassen, der hölzerne Laden geöffnet, damit das Sonnenlicht und die warme Luft des Spätnachmittags hereinfluten konnten.


  In dem Raum stand ein hochlehniger hölzerner Stuhl, und darauf saß eine bucklige alte Frau; sie beugte sich über ein Paar blitzender Stricknadeln und starrte beharrlich auf die Handarbeit in ihrem Schoß, ein nicht zu identifizierendes Teil, das unter ihren emsigen Bemühungen beständig an Umfang zunahm. Zu ihren Füßen lagen ein paar Knäuel schwarzer Wolle. Die Alte war exzentrisch gekleidet: sie hatte einen schwarzen Herrenrock an und dunkelviolette lange Hosen, wie sie traditionellerweise Kavallerieoffiziere trugen; ihre kleinen schwarzen Pantoffeln bogen sich an den Spitzen nach oben wie Schnabelschuhe aus dem Märchen. In den Augen hinter den halbmondförmigen Brillengläsern schien ein klarer Blick zu liegen, aber die Frau hob kein einziges Mal den Kopf, als Doña Sofia Locke in die Mitte des Zimmers führte.


  »Doña Vorchenza?« Sofia räusperte sich und hob die Stimme. »Doña Vorchenza? Ich bin’s, Sofia, verehrte Doña … ich habe Ihnen einen Gast mitgebracht.«


  Klick-klick, klapperten Doña Vorchenzas Nadeln, klick-klick, aber sie schaute immer noch nicht hoch.


  »Doña Angiavesta Vorchenza«, wandte sich Sofia an Locke, »die verwitwete Gräfin von Amberglas. Sie … äh … mal ist sie völlig klar im Kopf, dann wieder driftet ihr Verstand ab.« Sofia seufzte. »Dürfte ich Sie bitten, einen kurzen Augenblick lang bei ihr zu bleiben? Ich laufe nur rasch an die Bar; sie trinkt gern Weißwein. Vielleicht hilft ihr ein Gläschen, ihre Gedanken zu sammeln.«


  »Selbstverständlich, Doña Sofia«, erwiderte Locke munter. »Ich fasse es als eine große Ehre auf, der Gräfin Gesellschaft zu leisten. Holen Sie der Dame, was immer Sie für angebracht halten.«


  »Kann ich Ihnen auch etwas mitbringen, Lukas?«


  »Nein, oh nein; Sie sind wirklich überaus liebenswürdig, Doña Salvara. Vielleicht trinke ich später ein Schlückchen.«


  Sofia nickte und zog sich aus dem Raum zurück; hinter ihr fiel die Tür mit einem leisen Knacken ins Schloss. Die Hände auf den Rücken gelegt, spazierte Locke ein Weilchen auf und ab.


  Klick-klick, klick-klick. Locke wölbte eine Augenbraue; was genau diesen Nadeln entspross, blieb ihm ein absolutes Rätsel. Vielleicht war es noch lange nicht fertig. Er seufzte, wanderte noch ein Weilchen länger hin und her und stellte sich dann ans Fenster, um nach draußen zu blicken.


  Nördlich der Stadt reichten die grünen und braunen Hügel bis an die Krümmung des Horizonts; Locke konnte die Linien der Straßen erkennen, die verschiedenfarbigen Dächer kleiner Gebäude und das graublaue Band des Angevine, alles diffus durch den Hitzedunst und die Entfernung. Die Sonne überflutete die Landschaft mit ihrem weißglühenden Licht, und am Himmel war kein einziges Wölkchen zu sehen.


  Plötzlich spürte er in der linken Seite seines Nackens einen bösartigen, stechenden Schmerz.


  Locke wirbelte herum und schlug eine Hand auf die schmerzende Stelle; seine Finger berührten etwas Feuchtes. Doña Angiavesta Vorchenza, die verwitwete Gräfin von Amberglas, stand hinter ihm und zog die Stricknadel zurück, die sie gerade in seinen Hals gerammt hatte. Jetzt blitzte in ihren Augen hinter den halbmondförmigen Gläsern ein lebhafter Funke, und ein Lächeln stahl sich auf ihr schmales, zerfurchtes Gesicht.


  »Gaaaah-owwww!« Er massierte sich den Nacken und konnte nur mit Mühe den Vadraner Akzent aufrechterhalten. »Was war das denn, verdammt noch mal?«


  »Bleiche Sumpfweide, Meister Dorn«, antwortete Doña Vorchenza. »Ein Gift, von dem Sie sicherlich schon gehört haben. In wenigen Minuten werden Sie tot sein … aber diese Zeit möchte ich gerne nutzen, um mit Ihnen zu sprechen.«
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  »Sie … Sie …«


  »Ich habe Sie in den Nacken gestochen. Ja, ich muss gestehen, dass es mir Vergnügen bereitet hat, mein lieber Junge. Was soll ich sagen? Sie haben mit uns ein ziemlich frustrierendes Katz-und-Maus-Spiel getrieben.«


  »Aber … Doña Vorchenza, ich verstehe überhaupt nichts mehr. Womit könnte ich Sie wohl verprellt haben?«


  »Lassen Sie ruhig den Vadraner Akzent fallen. Er ist zwar perfekt, aber ich fürchte, dieses Mal wird es Ihnen nicht gelingen, sich mit einem Lächeln und einem Bluff aus der Situation herauszulavieren, Meister Dorn.«


  Locke seufzte und rieb sich die Augen. »Doña Vorchenza, wenn diese Nadel tatsächlich mit einem Gift bestrichen war, wieso zum Teufel sollte ich mir dann überhaupt noch die Mühe geben, Ihnen etwas zu erzählen? Ich hätte doch ohnehin nichts mehr davon.«


  »Das ist eine berechtigte Frage.« Sie griff in den Ausschnitt ihrer Tunika und zog eine kleine Glasphiole mit Silberstöpsel hervor. »Als Belohnung für Ihre Kooperation biete ich Ihnen dieses Gegengift an. Selbstverständlich werden Sie friedlich bleiben und mit mir kommen. Sie befinden sich mehrere Hundert Fuß hoch in der Luft, und jeder einzige meiner Mitternachtswächter weilt zurzeit hier; sämtliche Agenten sind als Personal verkleidet. Wenn Sie mit einem Fluchtversuch liebäugeln, dann kämen Sie in diesem Korridor höchstens zehn Schritte weit, ehe man Sie ziemlich rüde aufhalten würde.«


  »Ihre … Mitternachtswächter … Sie meinen … Sie machen wohl Witze, was? Sie sind die Spinne?«


  »Allerdings«, räumte sie ein, »und bei allen Göttern, es tut gut, endlich einmal jemandem diese Eröffnung ins Gesicht schleudern zu können, der sie zu würdigen weiß.«


  »Aber«, stotterte Locke, »die Spinne ist… jedenfalls dachte ich immer, die Spinne sei…«


  »Ein Mann? Sie und der ganze Rest dieser Stadt, Meister Dorn, gingen von dieser Annahme aus. Ich fand schon immer, dass die Vorurteile der Menschen die bestmögliche Tarnung sind - oder vertreten Sie eine andere Meinung?«


  »Hmmm.« Locke fing tatsächlich an zu kichern. Rings um die Stichwunde breitete sich ein taubes, prickelndes Gefühl aus; das bildete er sich ganz sicher nicht ein. »Ich habe mir meinen eigenen Strick gedreht, Doña Vorchenza.«


  »Sie müssen genial sein, Meister Dorn«, entgegnete Doña Vorchenza. »Das gestehe ich Ihnen zu. Was Sie vollbracht haben, meine Leute jahrelang im Dunkeln tappen zu lassen … Grundgütige Götter, ich wünschte mir, ich müsste Sie nicht in einen Krähenkäfig stecken. Vielleicht lässt sich ja eine Vereinbarung treffen, nachdem Sie ein paar Jahre Zeit hatten, darüber nachzudenken. Für Sie muss es etwas völlig Neues und Befremdliches sein, dass Sie zu guter Letzt doch noch in eine Falle getappt sind, dass jemand es geschafft hat, Sie zu überlisten.«


  »Oh nein.« Locke seufzte und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Oh, Doña Vorchenza, es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber die Anzahl der Leute, die mich ausgetrickst haben, scheint von einem beschissenen Tag zum anderen immer größer zu werden.«


  »Nun«, meinte Doña Vorchenza, »das ist sicher sehr unerfreulich. Aber kommen Sie mittlerweile müssen Sie sich ziemlich merkwürdig fühlen; Sie kriegen weiche Knie. Sagen Sie ganz einfach Ja. Verraten Sie mir, wo die Gelder lagern, die Sie gestohlen haben, und vielleicht kann die Strafe, die Sie im Palast der Toleranz erwartet, ein wenig gemildert werden. Nennen Sie mir die Namen Ihrer Komplizen, und ich bin mir sicher, dass wir uns einigen werden.«


  »Doña Vorchenza«, gab Locke energisch zurück, »ich habe keine Komplizen; und selbst wenn ich welche hätte, würde ich ihre Namen niemals preisgeben.«


  »Was ist mit Graumann?«


  »Graumann habe ich gedungen«, erklärte Locke. »Er denkt, ich sei wirklich ein Spirituosenhändler aus Emberlain.«


  »Und diese sogenannten Banditen, die Sie in der Gasse neben dem Tempel der Glück verheißenden Wasser überfielen?«


  »Kurzfristig angeheuerte Kleinkriminelle, die längst wieder nach Talisham verschwunden sind.«


  »Und die falschen Mitternachtswächter, die den Salvaras einen Besuch abstatteten?«


  »Homunkuli«, erwiderte Locke. »Bei jedem Vollmond kriechen sie aus meinem Arsch; mit dem Problem kämpfe ich seit Jahren.«


  »Ach, Meister Dorn … das Gift der Bleichen Sumpfweide wird Ihre spitze Zunge für immer schweigen lassen. Behalten Sie Ihre Geheimnisse ruhig noch eine Weile für sich; kapitulieren Sie nur, damit ich Ihnen diese Phiole geben kann, und später setzen wir dieses Gespräch dann in einer angenehmeren Umgebung fort.«


  Mehrere Sekunden lang starrte Locke Doña Vorchenza an; er blickte in diese alten Augen, sah die tiefe Zufriedenheit, und wie von selbst ballte sich seine rechte Hand zur Faust. Vielleicht war Doña Vorchenza so sehr an ihren privilegierten Status gewöhnt, dass sie den Altersunterschied zwischen ihnen vergessen hatte; vielleicht war ihr einfach nur noch nie in den Sinn gekommen, dass ein offenbar kultivierter Mann, selbst wenn es sich um einen Verbrecher handelte, so reagieren könnte, wie Locke es tat.


  Er verpasste ihr einen Hieb direkt auf die Zähne, einen schwungvollen rechten Haken, der geradezu komisch gewirkt hätte, wäre sein Opfer eine jüngere, robustere Frau gewesen. Aber Doña Vorchenzas Kopf flog mit einem heftigen Ruck nach hinten, sie verdrehte die Augen und knickte in den Knien ein. Als sie umkippte, fing Locke sie auf und nahm ihr vorsichtig die Phiole aus den Fingern.


  Dann hievte er die Alte auf ihren Stuhl zurück, zog den Stöpsel aus der Phiole und goss sich den Inhalt in den Mund. Die warme Flüssigkeit schmeckte nach Zitrusfrüchten. Gierig schluckte er sie hinunter und warf die Phiole weg. Hastig riss er sich den Rock vom Leib und benutzte ihn dazu, Doña Vorchenza an den Stuhl zu fesseln, wobei er die Ärmel mehrere Male hinter ihrem Rücken verknotete.


  Ihr Kopf sackte nach vorn, und sie stöhnte; Locke gab ihr einen Klaps auf die Schulter. Einem Impuls nachgebend, durchstöberte er rasch (und so manierlich wie möglich) ihre Weste; er brummte zufrieden, als er einen kleinen Seidenbeutel hervorzog, in dem Münzen klimperten. »Nicht unbedingt das, was ich gehofft habe«, meinte er, »aber betrachten wir es mal als gerechte Entschädigung für einen Stich mit einer Nadel in den Nacken, hmmmm?«


  Locke richtete sich wieder auf und tigerte ein Weilchen hin und her. Dann kehrte er zu Doña Vorchenza zurück, kniete vor ihr nieder und erklärte: »Meine Dame, es schmerzt mich, jemanden wie Sie so schmählich behandeln zu müssen; in Wahrheit bewundere ich Sie sehr, und zu jeder anderen Zeit würde ich brennend gern erfahren, an welcher Stelle ich Mist gebaut und mich Ihnen in die Hände gespielt habe. Aber Sie müssen zugeben, dass ich verrückt sein müsste, mit Ihnen zu gehen; der Palast der Toleranz ist einfach nichts für mich. Haben Sie Dank für diesen überaus interessanten Nachmittag, und richten Sie Don und Doña Salvara meine Grüße aus.«


  Danach stieß er die hölzernen Läden möglichst weit auf und kletterte aus dem Fenster.


  Bei näherem Hinsehen merkte man, dass die Außenfassade des Rabennests mit Unebenheiten übersät war; kleine Einkerbungen und Simse fanden sich in jeder beliebigen Höhe. Locke trat auf ein schmales, ungefähr sechs Zoll breites Sims hinaus; er presste sich bäuchlings gegen das warme Glas des Turms und wartete darauf, dass sich seine Nerven beruhigten; noch pochte das Blut in seinen Schläfen mit einer Heftigkeit, als würde sein Kopf von einem professionellen Faustkämpfer bearbeitet. Eine ganze Weile tat sich gar nichts, alles in ihm war in Aufruhr, und er seufzte inbrünstig.


  »Ich bin der König der Idioten«, murmelte er, »dümmer als ich kann man gar nicht sein.«


  Der warme Wind schob ihn vor sich her, als er behutsam, Zoll für Zoll, nach rechts rückte; kurz darauf verbreiterte sich das Sims, und er fand eine schmale Kerbe, in die er seine Hand zwängen konnte. Glücklich, dass er nicht länger akut gefährdet war, in die Tiefe zu stürzen, schielte Locke über seine Schulter nach unten, um diesen unbedachten Blick sofort zu bereuen.


  Drinnen bildete der Glasturm eine isolierende Schicht zwischen dem Betrachter und dem Panorama; hier draußen jedoch schien es, als kippe die ganze Welt in einem riesigen Bogen nach hinten. Als befände er sich nicht sechshundert Fuß in der Luft, sondern tausend, zehntausend, eine Million Fuß hoch - eine nicht mehr nachvollziehbare Entfernung, die nur die Götter zu bewältigen vermochten.


  Er kniff die Augen zu und klammerte sich an die Glasfassade, als wollte er in sie eindringen, wie Mörtel mit Stein verschmilzt. Ihn schauderte. Das Schwein und der Kapaun in seinem Magen machten beharrlich Vorstöße, in einem widerlichen Schwall nach oben zu quellen; und der Brechreiz, der ihn packte, ließ ihn das Schlimmste befürchten.


  Grundgütige Götter, dachte er, ich frage mich nur, ob ich mich wieder in einem der transparenten Segmente des Turms befinde. Wenn ja, dann muss ich ja ein köstliches Bild abgeben.


  Von oben hörte er ein knarrendes Geräusch; er blickte hoch und schnappte nach Luft.


  Eine der Aufzugkabinen näherte sich ihm; nur ungefähr drei Fuß entfernt musste sie an ihm vorbeischweben.


  Und sie war leer.


  »Korrupter Wärter«, wisperte Locke, »ich werde es tun, aber ich habe eine Bitte an dich, eine einzige Bitte, und nicht mehr. Nachdem dieser ganze Scheiß hier vorbei ist, mach, dass ich alles vergesse. Stehle die Erinnerung daran aus meinem Kopf. Und solange ich lebe, solange noch ein Atemzug in mir ist, werde ich nie wieder auf etwas klettern, das sich höher als drei Fuß vom Boden erhebt. Gepriesen seist du, Korrupter Wärter.«


  Der Käfig rasselte nach unten; er pendelte zehn Fuß über ihm, dann fünf Fuß, dann schwebte der Boden auf Augenhöhe. In stoßweisen, panischen Atemzügen hechelnd, drehte sich Locke auf seinem prekären Halt an der Turmfassade um, bis er mit dem Rücken am Glas lehnte.


  Der Himmel und die Welt zu seinen Füßen kamen ihm viel zu groß vor, seine Augen waren außerstande, diesen Anblick aufzunehmen. Bei allen Göttern, er durfte jetzt nicht daran denken. Die Kabine glitt vorbei; drei Fuß von ihm entfernt, mehr als fünfzig Stockwerke hoch, baumelte der Käfig.


  Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle, und er stieß sich von der Glaswand des Turms ab. Als er gegen die schwarzen Eisenstäbe der Kabine prallte, klammerte er sich mit Händen und Füßen verzweifelter daran fest, als sich je eine Katze in einen Baumast verkrallt hat. Der Käfig schwang hin und her, und Locke strengte sich an, die unglaublichen Dinge zu ignorieren, die mit dem Himmel und dem Horizont passierten. Die Kabinentür - er musste die Tür öffnen. Aus Sicherheitsgründen konnte sie fest verschlossen werden, doch die Schlösser selbst waren simpel.


  Mit Händen, die zitterten, als ob die Luft eiskalt wäre, schob Locke den Riegel zurück, und die Tür klappte auf. Dann hangelte er sich behutsam ins Innere der Kabine, und während er von einem letzten fürchterlichen Schwindelanfall gepackt wurde, streckte er den Arm aus und knallte die Tür hinter sich zu. Auf dem Boden des Käfigs sackte er zusammen, atmete tief durch und zitterte vor Erleichterung und von den Nachwirkungen des Gifts.


  »Oh ihr Götter«, keuchte er. »Das war ja entsetzlich!«


  Ein aufsteigender Korb, voll mit vornehmen Gästen, fuhr ungefähr zwanzig Fuß entfernt rechts an Locke vorbei; die Passagiere starrten ihn mit unverhohlener Neugier an, und er winkte ihnen zu.


  Ihn beschlich die Angst, der Käfig könnte anhalten, ehe er den Boden erreichte, und dann wieder hochgezogen werden; er beschloss, in diesem Fall zu resignieren und sich in den Palast der Toleranz abführen zu lassen. Doch die Kabine fuhr bis ganz nach unten, Vorchenza musste also immer noch gefesselt auf ihrem Stuhl sitzen, außerstande, etwas zu unternehmen. Als die Kabine unten aufsetzte, stand Locke wieder auf den Beinen; die livrierten Männer, die die Tür öffneten, starrten ihn mit großen Augen an.


  »Entschuldigen Sie«, stammelte einer von ihnen, »aber waren Sie … sind Sie … befanden Sie sich in der Kabine, als sie die Einstiegsplattform verließ?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Locke. »Spielst du vielleicht auf diese Gestalt an, die vom Turm sprang? Das war ein Vogel. Der verdammt größte Vogel, den ich je gesehen habe, bei den Göttern! Hat mich zu Tode erschreckt, das kann ich euch sagen. Wisst ihr vielleicht, wo ich hier eine Kutsche mieten kann?«


  »Begeben Sie sich zu der äußersten Reihe«, antwortete der Lakai. »Halten Sie Ausschau nach einem Wagen mit weißen Flaggen und Laternen.«


  »Verbindlichsten Dank.« Rasch prüfte Locke den Inhalt von Doña Vorchenzas Geldbörse; es befand sich ein ordentlicher Batzen an Gold und Silber darin. Als er aus der Kabine trat, warf er jedem der livrierten Männer, die um den Käfig herumstanden, einen Solon zu. »Was ihr gesehen habt, war ein Vogel, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir«, entgegnete der andere Mann und tippte grüßend an seine schwarze Kappe. »Der verdammt größte Vogel, den wir je gesehen haben.«
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  Die Mietdroschke brachte ihn zum Hügel des Flüsterns. Er zahlte gut, eine Summe, die dazu angetan war, dem Kutscher ein schlechtes Gedächtnis zu bescheren, und marschierte dann zu Fuß in Richtung Süden durch den Aschefall-Bezirk. Ungefähr um die sechste Abendstunde kehrte er zu ihrer Bruchbude zurück, rauschte durch die mit einem Vorhang verdeckte Tür und brüllte beim Eintreten - »Jean, Scheiße aber auch, wir haben da ein verdammtes Problem …«


  Mitten in der kleinen Kammer stand der Falkner, die Hände vor der Brust verschränkt, und grinste Locke höhnisch an. Im Bruchteil einer Sekunde nahm Locke das Bild in sich auf: Ibelius lag zusammengesunken und reglos an der hinteren Wand, Jean zu Füßen des Soldmagiers, sich vor Schmerzen windend.


  Vestris thronte auf der Schulter ihres Herrn; sie fixierte Locke aus ihren schwarzgoldenen Augen, dann öffnete sie den Schnabel und stieß einen triumphierenden Schrei aus. Locke zuckte zusammen.


  »Oh ja, Meister Lamora«, sagte der Falkner. »Das würde ich auch sagen.«


  Zwischenspiel:


  Der Thron in der Asche


  Einst wurde Therim Pel das Juwel der Eldren genannt. Es war die größte und prächtigste der Städte, die die geheimnisvollen, fremdartigen Wesen den Menschen hinterlassen hatten, welche lange nach dem Verschwinden jener mysteriösen Rasse das Land für sich beanspruchten.


  Therim Pel lag im Quellgebiet des Angevine, wo weiß schäumende Ströme aus den Bergen herabrauschten; es lag unterhalb der schroffen, majestätischen Gipfel und war zu allen Seiten in einem Umkreis von zwei schnellen Tagesritten von üppigen Feldern umgeben. Im Herbst wogten diese Felder wie ein Meer aus bernsteingelbem Korn. Diese von der Natur schwelgerisch ausgestattete Gegend eignete sich in idealer Weise für den Sitz eines Imperiums, wie Therim Pel eines war.


  Sämtliche Städte des Südens knieten vor dem Theriner Thron; die Ingenieure des Imperiums bauten ein Straßennetz, das Zehntausende von Meilen umfasste, um diese Städte miteinander zu verbinden. Die Generäle des Imperiums schickten Patrouillen aus, um Banditen zu entmutigen, und in kleineren Ortschaften und Dörfern unterhielten sie Garnisonen, um zu gewährleisten, dass Handel und Briefe ohne Unterbrechung von einem Ende des Imperiums zum anderen gelangen konnten, vom Eisernen Meer bis zum Messing-Meer.


  Karthain und Lashain, Nessek und Talisham, Espara und Ashmere, Irdain und Camorr, Balinel und Issara; all diese mächtigen Stadtstaaten wurden von Herzögen regiert, die ihre silbernen Kronen aus den Händen des Imperators selbst erhielten. Die wenigen Herzöge, die es derzeit noch gibt, verfügen vielleicht über mehr Macht, aber sie sind selbst ernannt, die Adelsgeschlechter, die bis in die Ära des Theriner Throns zurückreichen, längst untergegangen.


  Der Niedergang des Theriner Throns war besiegelt, als die Vadraner aus dem Norden eintrafen. Dieses plündernde Seefahrervolk bemächtigte sich der Thronprotektorate in der nördlichen Hälfte des Kontinents. Die Vadraner nannten die sieben großen Flüsse, die ins Nordmeer münden, ihre Sieben Heiligen Ströme, und sie machten die Anstrengungen des Throns, die Territorien zurückzuerobern, zunichte, indem sie jede nach Norden entsandte Armee zerschmetterten. Derart geschwächt, vermochte der Theriner Thron die Bemühungen nicht weiter aufrechtzuerhalten, und das Imperium verlor an Macht - aber es brach nicht auseinander.


  Dafür sorgten die Soldmagier von Karthain.


  Die Soldmagier hatten sich in der Stadt Karthain neu formiert. Sie begannen damit, den Einfluss ihrer einzigartigen und tödlichen Loge auf andere Städte auszuweiten, und sie machten nicht den Anschein, als wollten sie sich den zornigen Forderungen des Imperators in Therim Pel beugen. Der bestand darauf, dass sie ihre Aktivitäten einstellten, und angeblich antworteten sie mit einem kurzen Brief, in dem sie Seiner Erhabenen Majestät die Preise auflisteten, gegen die er ihre Dienste in Anspruch nehmen konnte.


  Der Imperator entsandte seinen eigenen königlichen Zirkel von Zauberern; sie wurden ausnahmslos niedergemetzelt. Daraufhin hob der Imperator seine Legionen aus und marschierte gegen Karthain; er schwor, jeden Zauberer zu töten, der sich den Titel Soldmagier zugelegt hatte.


  Durch die Kriegserklärung erhielt die neue Gilde Gelegenheit zu beweisen, inwieweit sie ein ernst zu nehmender Gegner war und ob sie ihrem öffentlichen Schwur, jeden, der es wagte, eines ihrer Mitglieder anzugreifen, fürchterlich zu bestrafen, treu bleiben konnte.


  Auf dem Marsch nach Karthain gelang es den Soldaten des Imperators, ungefähr ein Dutzend Soldmagier zu töten.


  Im Osten von Karthain trafen hundert Soldmagier auf die imperialen Legionen; dabei ließen es die Zauberer auf eine offene Feldschlacht ankommen. In weniger als zwei Stunden war ein Drittel der Armee des Imperators vernichtet. Eigentümliche Nebelschwaden krochen aus dem Boden und vereitelten jedes ihrer Manöver; Illusionen und Phantasmagorien narrten die Soldaten.


  Ganze Pfeilschwärme hielten mitten in der Luft an und fielen zu Boden, oder sie schwenkten um und flogen zu den Bogenschützen zurück, die sie abgeschossen hatten. Waffenbrüder fingen an, miteinander zu kämpfen, ein Kamerad attackierte den anderen; ein Zauber, der die Handlungen eines Menschen lenken kann, als sei er eine Marionette, verwirrte den Verstand der Männer und trieb sie in den Wahnsinn.


  Der Imperator selbst wurde von seiner eigenen Leibwache in Stücke gehackt; angeblich war keines der Stücke, die später auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurden, größer als ein Finger. Nach dem Tod des Imperators flohen die überlebenden Generäle, und die restlichen Soldaten rannten wie die Kaninchen in Richtung Therim Pel.


  Doch damit endete die Affäre nicht; das Konklave der Soldmagier beschloss, die von der Loge aufgestellten Regeln gewaltsam durchzusetzen, und das mit solchem Nachdruck, dass die ganze Welt davor zurückschrecken würde, sich noch einmal mit der Gilde der Soldmagier anzulegen. Die Menschheit sollte nie vergessen, was passieren konnte, wenn man diese Loge bekämpfte.


  Sie statuierten ein Exempel an Therim Pel.


  Der Feuersturm, den die Soldmagier heraufbeschworen, war ungeheuerlich und wider jedes Naturgesetz; vierhundert Magier, die sich zusammenschlossen, entfachten im Herzen des Imperiums ein Feuer, das Historiker selbst heute noch nicht zu beschreiben wagen. Man sagt, die Flammen seien weiß gewesen wie das Innere der Sterne. Außerdem wird behauptet, die Säule aus schwarzem Rauch sei so hoch in den Himmel aufgestiegen, dass sie noch weit draußen auf dem Eisernen Meer zu sehen war. Sogar im Osten von Camorr konnte man sie erblicken, und selbst in Vintila, der Hauptstadt des jungen Königreichs der Sieben Ströme, entdeckten Beobachter mit bloßem Auge den himmelwärts steigenden Qualm.


  Doch auch dieser fürchterliche Zauber vermochte dem Elderglas nichts anzuhaben; die Gebäude, die durch die Kunst der Eldren entstanden waren, überlebten unbeschadet den Akt der Verwüstung. Alles andere hingegen wurde vom Feuer vernichtet: Die Flammen zerstörten Holz, Stein und Metall, Mörtel und Papier, jedes Lebewesen. Sämtliche Bauwerke der Stadt, ihre gesamte Kultur und die Einwohner, die nicht flüchten konnten, ehe die Magier ihren Zorn an Therim Pel austobten, verbrannten zu einer Wüste aus grauer Asche, einer Ödnis, die sich ein Fuß hoch über eine schwarze Narbe erhob, die in den Boden geätzt worden war.


  Diese Asche wirbelte in dem heißen Wind um den Sockel des einzigen von Menschenhand geschaffenen Objekts, das die Magier verschont hatten - den Thron des Imperiums. Bis zum heutigen Tag befindet sich dieser Thron in der verhexten Stadt Therim Pel, inmitten eines riesigen Feldes aus Asche, das die Zeit und die Regenfälle zu einer Art schwarzem Zement verbacken haben. Nichts wächst und gedeiht in Therim Pel; kein vernünftiger Mensch setzt einen Fuß in dieses schwarze Monument, das Zeugnis über die Entschlossenheit und Konsequenz der Soldmagier von Karthain ablegt.


  Sie waren es, die das Imperium des Theriner Throns mit ihrem übernatürlichen Feuer zerschlugen. Sie sorgten dafür, dass die südlichen Stadtstaaten jahrhundertelang in Kriege und Fehden verwickelt waren, während im Norden das Königreich der Sieben Ströme immer weiter erstarkte und seinen Machtbereich ausdehnte.


  Dieses Bild kommt den meisten Menschen in den Sinn, wenn sie mit der Vorstellung liebäugeln, einem Soldmagier Schaden zuzufügen - das Bild eines leeren Throns, der sich einsam aus einem trockenen Meer der Verwüstung erhebt.
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  Die Gerechtigkeit ist rot
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  Der Falkner bewegte seine Finger, und Locke sank auf die Knie; wieder wühlte dieser nur allzu vertraute Schmerz in seinen Knochen. Er brach zusammen und lag neben Jean auf dem Fußboden der Elendsbude.


  »Was für eine Freude«, begann der Zauberer, »zu sehen, dass Sie unser kleines Arrangement im Echoloch überlebt haben. Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt - und das trotz Ihres Rufs; ich hatte geglaubt, wir wären Ihnen überlegen. Und bis heute Nachmittag ging ich davon aus, dass ich nur noch Jean Tannen aufzustöbern brauchte. Aber wie die Dinge sich entwickelt haben, gefällt mir ungemein. Die jetzige Situation ist bei Weitem schöner - und befriedigender.«


  »Sie sind ein Tier!«, fauchte Locke. »Eine verdammte Bestie, durch und durch krank!«


  »Keineswegs«, widersprach der Soldmagier. »Ich befolge lediglich die Anweisungen meines zahlenden Klienten. Und die lauten, dass ich dafür sorgen soll, dem Mörder der Schwestern meines Klienten einen möglichst langen, qualvollen Tod zu bereiten.« Der Falkner knackte mit den Fingerknöcheln. »Ihr Auftauchen betrachte ich als einen glücklichen Zufall, einen unverhofften Bonus.«


  Locke schrie und streckte die Arme nach dem Soldmagier aus; kraft seines Willens wollte er sich trotz seiner Schmerzen auf ihn stürzen. Doch der Falkner murmelte nur etwas vor sich hin, und die stechenden, bohrenden Schmerzen schienen sich zu verzehnfachen. Locke wölbte den Rücken und rang nach Luft, aber die Muskeln rund um seine Lungen waren so hart wie Stein.


  Als der Soldmagier ihn aus seinen Qualen erlöste, sackte er wieder keuchend zu Boden; der Raum drehte sich um ihn.


  »Es ist schon sehr seltsam«, fuhr der Falkner fort, »wie die Zeugnisse unserer Siege sich in Instrumente verwandeln können, die unseren eigenen Untergang herbeiführen. Jean Tannen ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür - Sie müssen schon ein fantastischer Kämpfer sein, wenn es Ihnen gelungen ist, die Schwestern meines Klienten zu töten, obwohl ich sehe, dass Sie selbst nicht ungeschoren davongekommen sind. Und nun haben die Schwestern aus dem Reich der Schatten zurückgeschlagen und sich an Ihnen gerächt. Wenn jemand wie ich in den Besitz von Körperspuren eines anderen Menschen gelangt, vermag er die Identität dieser Person festzustellen. Dabei benötige ich nicht einmal große Mengen - es genügen ein Stück von einem Fingernagel, eine Haarlocke … Blut, das an der Klinge eines Messers klebt.«


  Jean stöhnte. Er konnte nicht sprechen.


  »Oh ja«, fuhr der Falkner fort, »ich war in der Tat verblüfft, als ich erkannte, wem dieses Blut gehörte; ich an Ihrer Stelle hätte mich der erstbesten Karawane angeschlossen, die auf die andere Seite des Kontinents zieht. Vielleicht hätte man Sie sogar in Ruhe gelassen.«


  »Gentlemen-Ganoven«, zischte Locke, »lassen einander nicht im Stich. Und wir laufen nicht weg, wenn wir noch eine alte Rechnung zu begleichen haben.«


  »Ganz recht«, erwiderte der Soldmagier, »und deshalb werden Sie ebenfalls zu meinen Füßen in diesem verdammten Dreckloch sterben, genau wie Ihr Freund.«


  Vestris flatterte von seiner Schulter und ließ sich auf einem hohen Regal in einer Ecke des Raumes nieder; während ihr Kopf nervös von einer Seite zur anderen ruckte, starrte sie mit boshaften Blicken zu Locke hinunter.


  Der Falkner griff in seinen Rock und zog ein Stück Papier, eine Schreibfeder und ein kleines Tintenfläschchen hervor. Er öffnete das Fläschchen und stellte es auf der Schlafpritsche ab; dann tunkte er die Feder hinein und wandte sich lächelnd an Locke.


  »Jean Tannen, was für ein einfacher Name - leicht zu schreiben, es ist sogar noch einfacher, als ihn zu sticken. Dazu war schon ein bisschen mehr Arbeit vonnöten.«


  Die Feder flog über das Pergament; er schrieb in großen, verschnörkelten Schleifen, und mit jedem Buchstaben wurde sein Lächeln breiter. Als er fertig war, schlängelte sich der Silberfaden um die Finger seiner linken Hand, und er fing an, die Finger in einem beinahe hypnotischen Rhythmus zu bewegen. Ein heller, silberner Schein ging von dem Pergament in seinen Händen aus und zeichnete die Umrisse seines Gesichts nach.


  »Jean Tannen«, sprach der Falkner mit eindringlicher Stimme. »Steh auf, Jean Tannen. Steh auf. Ich habe Arbeit für dich.«


  Zitternd stemmte sich Jean zuerst auf die Knie, dann richtete er sich ganz auf. Er stand vor dem Falkner; Locke hingegen konnte sich immer noch nicht rühren, er war vollständig gelähmt.


  »Jean Tannen«, fuhr der Falkner fort, »nimm deine Äxte in die Hand. Jetzt könntest du mir keine größere Freude bereiten, als nach deinen Äxten zu greifen.«


  Jean langte unter die Schlafpritsche und förderte die Bösen Schwestern zutage; er nahm in jede Hand eine, und seine Mundwinkel zogen sich in die Höhe.


  »Du möchtest diese Äxte gern benutzen, nicht wahr, Jean?« Der Falkner veränderte das Muster der silbernen Fäden in seiner linken Hand. »Es gefällt dir, wenn du spürst, wie sie Fleisch durchschneiden … Du genießt es, wenn das Blut aus der Wunde spritzt. Oh ja … Keine Sorge, ich werde dir einen Auftrag erteilen, bei dem du die Äxte einsetzen kannst.«


  Mit dem Stück Pergament, das er in seiner Rechten hielt, deutete der Falkner auf Locke.


  »Töte Locke Lamora«, befahl er.


  Jean erschauerte; er ging einen Schritt auf Locke zu, dann blieb er zögernd stehen. Er runzelte die Stirn und schloss die Augen.


  »Ich nenne dich bei dem Namen, den man dir nach deiner Geburt gegeben hat, Jean Tannen«, rief der Soldmagier. »Ich nenne dich bei deinem Namen, deinem wahren Namen, dem Namen des Geistes. Ich nenne deinen Namen. Töte Locke Lamora. Nimm die Äxte und töte Locke Lamora!«


  Jean machte einen weiteren zögernden Schritt auf Locke zu und hob langsam die Äxte; seine Kiefer waren verkrampft. Aus seinem rechten Auge rollte eine Träne; er holte tief Luft und ging noch einen Schritt weiter. Er schluchzte und brachte die Bösen Schwestern bis auf Schulterhöhe hoch.


  »Nein«, wehrte der Falkner ab. »Oh nein, warte. Tritt zurück.«


  Jean gehorchte und rückte ein Stück von Locke ab, der aufatmete und ein stummes Dankgebet gen Himmel schickte; doch in seine Erleichterung mischte sich die Furcht vor dem, was als Nächstes kommen würde.


  »Jean hat ein weiches Herz«, erklärte der Falkner, »aber Sie sind der wahre Schwächling, nicht wahr? Sie winselten mich an, ich könnte mit Ihnen anstellen, was immer ich wollte, wenn ich nur Ihre Freunde in Ruhe ließe. Sie ließen sich ohne einen Mucks in das Fass stecken, ohne Ihre Freunde zu verraten, obwohl Sie sich dadurch vielleicht Ihr Leben hätten erkaufen können … Oh nein. Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Jean Tannen, lass die Äxte fallen.«


  Genau vor den Füßen des Falkners landeten die Bösen Schwestern mit einem lauten Poltern auf dem Boden. Einen Moment später sprach der Soldmagier etwas in einer unheimlich klingenden, fremden Sprache, während er unentwegt das Muster des silbernen Fadens in seiner Hand veränderte; Jean Tannen stieß einen Schrei aus und fiel zu Boden, wo er bibbernd liegen blieb.


  »Ich halte es für eine viel bessere Idee«, verkündete der Falkner hämisch, »wenn Sie Jean umbringen, Meister Lamora.«


  Vestris kreischte; es klang, als würde der Vogel Locke auslachen.


  Verdammte Scheiße, dachte Locke. Oh, ihr grundgütigen Götter!


  »Natürlich wissen wir bereits«, fuhr der Falkner fort, »dass Ihr Nachname nicht stimmt. Aber ich brauche nicht unbedingt den vollständigen Namen; selbst ein Teil des richtigen Namens reicht für meine Zwecke aus. Sie werden schon sehen, Locke. Ich verspreche Ihnen, dass Sie merken werden, wie recht ich habe.« Der Silberfaden verschwand. Noch einmal tauchte der Magier die Schreibfeder in das Tintenfässchen und kritzelte etwas auf das Pergament.


  »Jawohl«, sagte er schließlich. »Jawohl. Sie können sich wieder bewegen.« Indem er die Worte aussprach, verschwand die Lähmung, und probeweise wackelte Locke mit den Fingern. Und aufs Neue zwirbelte und drehte der Soldmagier den silbernen Faden; Locke spürte, wie sich rings um ihn her irgendetwas in der Luft aufbaute. Er nahm es als eine Art Druck wahr, und dann fing das Pergament wieder an zu leuchten.


  »Nun denn«, begann der Falkner. »Ich nenne dich bei dem Namen, den man dir bei deiner Geburt gegeben hat, Locke. Ich nenne dich bei deinem Namen, dem wahren Namen, dem Namen deines Geistes. Ich nenne dich bei deinem Namen, Locke.« Mit einem Fußtritt schob der Falkner die Bösen Schwestern über den Boden in Lockes Richtung. »Steh auf. Steh auf und nimm Jean Tannens Äxte in die Hand. Steh auf und töte Jean Tannen.«


  Locke hievte sich auf die Knie und stützte sich ein Weilchen mit den Händen auf dem Fußboden ab.


  »Töte Jean Tannen!«


  Zitternd angelte er nach einer von Jeans Äxten, zog sie zu sich heran und kroch dann vorwärts, die Axt mit der rechten Hand umklammernd. Sein Atem ging röchelnd; Jean Tannen lag, das Gesicht in den Gipsstaub der Elendsbude gedrückt, zu Füßen des Soldmagiers, nur drei, vier Schritte von Locke entfernt.


  »Töte Jean Tannen!«


  Vor dem Falkner hielt Locke inne und drehte langsam den Kopf, um Jean anzustarren. Ein Auge des kräftigen Mannes war weit aufgerissen, in seinem Blick stand das blanke Entsetzen. Jeans Lippen bebten, er wollte etwas sagen, doch kein Laut drang aus seiner Kehle.


  Locke richtete sich auf und hob die Axt; dann stieß er einen unartikulierten Schrei aus.


  Er schwang die Axt nach oben, mit der schweren Eisenkugel voran; der heftige Schlag traf den Falkner mitten zwischen die Beine. Der Silberfaden und das Stück Pergament flatterten aus den Fingern des Soldmagiers, als er nach Luft schnappte, sich beide Hände gegen die Lenden presste und vornüberkippte.


  Locke wirbelte nach rechts, um den befürchteten Angriff des Skorpionfalken abzuwehren, doch zu seiner Verblüffung war der Vogel von seinem Hochsitz heruntergepurzelt und krümmte sich nun mit nutzlos flatternden Schwingen am Boden der elenden Behausung; aus dem Schnabel tönte ein halb ersticktes Kreischen.


  Als Locke sich auf die Füße erhob, lag auf seinen Zügen das grausamste Lächeln, das er je in seinem Leben gezeigt hatte.


  »So ist das nun mal, nicht wahr?« Mit wildem Grinsen sah er auf den Soldmagier, während er langsam die Axt hob, mit der Kugel nach unten. »Du siehst, was Vestris sieht; jeder von euch fühlt, was der andere fühlt, stimmt’s?«


  Die Worte versetzten ihn in Hochstimmung, doch diese Anwandlung kostete ihn um ein Haar den Sieg, denn der Falkner riss sich so weit zusammen, dass er eine einzige Silbe murmeln und seine Finger zu Krallen krümmen konnte. Locke rang nach Atem und taumelte rückwärts, wobei er fast die Axt losgelassen hätte. Es fühlte sich an, als sei ihm ein glühend heißer Dolch zwischen die Nieren gerammt worden; der brennende Schmerz machte es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn zu handeln.


  Der Falkner versuchte aufzustehen, doch plötzlich rollte sich Jean Tannen auf ihn zu, hob die Arme und packte ihn am Revers. Der schwere Mann riss ihn herum, und der Falkner schlug mit der Stirn auf den Fußboden. Die Schmerzen in Lockes Eingeweiden flauten ab, und Vestris, die neben Lockes Füßen am Boden zappelte, fing wieder an zu kreischen. Er fackelte nicht lange.


  Er ließ die Axt wie einen Hammer auf den Skorpionfalken herunterfallen, und Vestris’ linke Schwinge brach mit einem trockenen Knacken.


  Der Falkner schrie und wand sich gequält; er tobte so heftig, dass er sich kurz aus Jeans Griff losreißen konnte. Brüllend umklammerte er seinen linken Arm, die Augen vor Entsetzen geweitet. Locke trat ihm heftig ins Gesicht, sodass der Soldmagier sich im Staub wälzte und Blut spuckte, das ihm plötzlich aus Mund und Nase rann.


  »Nur noch eine Frage, du verfluchter, arroganter Schwanzlutscher«, knurrte Locke. »Ich gebe zu, die Geschichte mit meinem Nachnamen ist leicht zu durchschauen. Die Wahrheit ist, ich hatte keine Ahnung, was er in der Übersetzung bedeutet, als ich ihn mir zulegte. Ich borgte ihn von einem alten Wursthändler, der einmal nett zu mir war, damals im Wildfeuer-Bezirk, ehe die Pest ausbrach. Mir gefiel ganz einfach der Klang.


  Aber wie zum Henker kommst du nur darauf«, fuhr er langsam fort, »dass Locke der Vorname ist, den man mir nach meiner Geburt gab?«


  Wieder hob er die Axt und drehte sie um, sodass die Seite mit der Klinge zu Boden wies; dann schlug er mit aller Kraft zu und trennte Vestris’ Kopf mit einem einzigen Hieb vom Körper.


  Der Nachhall von Vestris’ jählings unterbrochenem Kreischen wurde wie ein Echo von den Wänden der Behausung zurückgeworfen und vermischte sich mit den Schreien des Falkners, der sich verzweifelt den Kopf hielt und wild mit den Füßen um sich trat. In seinem Geheul schwang der helle Wahnsinn mit, und für Lockes und Jeans Ohren war es eine Erlösung, als das Jaulen schließlich erstarb und er schluchzend in Ohnmacht fiel.
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  Als der Falkner von Karthain das Bewusstsein wiedererlangte, lag er, alle viere von sich gestreckt, auf dem dreckigen Boden der Bruchbude. Er schloss die Augen und fing an zu weinen.


  »Er ist fixiert, Meister Lamora«, verkündete Ibelius. Nachdem der Hundeheiler von dem wie auch immer gearteten Zauberbann, in den der Soldmagier ihn versetzt hatte, befreit war, hatte er sich mit Begeisterung auf die Aufgabe gestürzt, Locke und Jean beim Fesseln des Karthani zu helfen.


  Er und Jean hatten irgendwo ein paar Metallstangen aufgetrieben; diese hatten sie in den Boden gerammt und den Soldmagier an Händen und Füßen mit langen Streifen aus Bettzeug daran festgebunden. Schmalere Streifen waren um und zwischen seine Finger gewickelt, die er nun kaum noch bewegen konnte.


  »Gut«, erwiderte Locke.


  Jean Tannen hockte auf der Schlafstatt und sah mit stumpfen, dunkel umschatteten Augen auf den Soldmagier hinab. Locke stand vor seinen Füßen und musterte ihn mit hasserfüllten Blicken.


  In einem Glaskrug brannte ein kleines Ölfeuer; Ibelius kauerte daneben und brachte allmählich einen Dolch zum Glühen. Der dünne braune Rauchfaden kräuselte sich unter der Zimmerdecke.


  »Ihr seid Narren«, keuchte der Falkner unter Schluchzen, »wenn ihr euch einbildet, ihr könntet mich ungestraft töten. Meine Logenkollegen werden mich rächen; denkt an die Konsequenzen.«


  »Ich will dich nicht umbringen«, stellte Locke richtig. »Ich spiele bloß ein kleines Spiel mit dir. Ich nenne es: ›Du wirst so lange vor Schmerzen schreien, bis du meine verdammten Fragen beantwortest‹«


  »Du kannst anstellen, was immer du willst«, gab der Falkner zurück. »Aber der Kodex meines Ordens verbietet mir, meinen Klienten zu verraten.«


  »Oh, aber du arbeitest nicht mehr für deinen Klienten, du Arschloch«, versetzte Locke. »Du wirst überhaupt nie wieder für einen Klienten arbeiten.«


  »Es ist so weit, Meister Lamora«, meldete sich Ibelius.


  Der Soldmagier verrenkte seinen Hals, um zu Ibelius hinübersehen zu können; er schluckte und befeuchtete seine Lippen, während seine Blicke angstvoll durch den Raum flogen.


  »Was ist los?« Locke streckte den Arm aus und nahm dem Hundeheiler vorsichtig den Dolch ab; die Klinge glühte. »Hast du etwa Angst vor Feuer? Davor brauchst du dich wirklich nicht zu fürchten.« Locke grinste, doch diesem Grinsen fehlte jeder Anflug von Humor. »Feuer ist das Einzige, was verhindert, dass du verblutest.«


  Jean erhob sich von der Pritsche und kniete sich auf den linken Arm des Falkners. Er drückte ihn am Handgelenk nach unten, und Locke näherte sich langsam, um sich neben ihn zu stellen; in einer Hand hielt er die Axt, in der anderen das glühende Messer.


  »Theoretisch stimme ich diesem Vorgehen aus vollem Herzen zu«, verkündete Ibelius, »aber in der Praxis möchte ich mich doch lieber … absentieren.«


  »Wie Sie wünschen, Meister Ibelius«, erwiderte Locke. »Ganz wie es Ihnen beliebt.«


  Der Vorhang raschelte, und der Hundeheiler war verschwunden.


  »Nun ja«, wandte sich Locke wieder dem Soldmagier zu, »ich kann einsehen, dass es keine gute Idee wäre, dich umzubringen. Aber wenn ich dich letztendlich nach Karthain zurückgehen lasse, dann als warnendes Beispiel dafür, was passiert, wenn man sich mit den Gentlemen-Ganoven anlegt. Du wirst deine verwöhnten, verkorksten, arroganten, abgewichsten Logenkameraden daran erinnern, was ihnen blüht, wenn sie die Freunde eines Camorri kaltmachen.«


  Die Klinge von Jeans Axt fuhr nach unten und hackte dem Soldmagier den kleinen Finger der linken Hand ab. Der Falkner schrie.


  »Das war für Nazca«, sagte Locke. »Weißt du noch, wer Nazca war?«


  Ein zweites Mal schlug er mit der Axt zu; der Ringfinger rollte durch den Schmutz, und aus dem Stumpf sprudelte hellrotes Blut.


  »Das war für Calo«, erklärte Locke.


  Noch ein Schlag, und der Mittelfinger war abgetrennt. Der Falkner krümmte sich und zerrte an den Fesseln, während er in höchster Qual den Kopf hin und her warf.


  »Und das für Galdo. Kommen dir diese Namen bekannt vor, Meister Soldmagier? Diese kleinen Fußnoten in deinem verfluchten Kontrakt? Für mich waren sie sehr real. Jetzt kommt dieser Finger an die Reihe - der ist für Bug. Eigentlich hätte der kleine Finger besser zu Bug gepasst, aber zum Henker noch mal, was soll’s!« Noch einmal fiel die Axt, und der Zeigefinger der linken Hand des Falkners leistete seinen Kameraden im Staub Gesellschaft.


  »Und nun der Rest«, kündigte Locke an. »Zu guter Letzt hacke ich dir die übrigen Finger ab und beide Daumen; die sind für mich und Jean.«
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  Es war eine mühselige Angelegenheit; mehrere Male mussten sie den Dolch über der Flamme erhitzen, um sämtliche Wunden auszubrennen. Als sie endlich damit fertig waren, war der Falkner vor Schmerzen halb verrückt, kniff die Augen zusammen und knirschte mit den Zähnen, dass die Kiefer knackten. In der engen Bude stank es nach verschmortem Fleisch und kochendem Blut.


  »Und jetzt«, entschied Locke, während er sich auf die Brust des Falkners setzte, »ist es an der Zeit, dass du mit der Sprache rausrückst.«


  »Ich kann nichts sagen«, ächzte der Soldmagier. »Ich darf die Geheimnisse meines Klienten nicht… verraten.«


  »Aber du hast keinen Klienten mehr«, klärte Locke ihn auf. »Du dienst nicht länger Capa Raza, denn der engagierte einen Soldmagier und keinen fingerlosen Krüppel mit einem toten Vogel als bestem Freund. Als ich deine Finger abhackte, kappte ich deine Verbindung zu Raza, du hast ihm gegenüber keine Verpflichtungen mehr - jedenfalls sehe ich das so.«


  »Fahr zur Hölle!«, giftete der Falkner.


  »Na schön. Du hast beschlossen, den schweren Weg zu gehen.« Mit einem Lächeln warf Locke Jean den Dolch zu, der ihn über die Flamme hielt und von Neuem erhitzte. »Jedem anderen Mann hätte ich jetzt angedroht, ihm als Nächstes die Eier abzuschneiden. Ich würde alle möglichen Witze über Eunuchen reißen, aber ich glaube, dass dich das nicht weiter stören würde. Du bist nicht wie jeder andere, x-beliebige Mann. Ich denke, das Einzige, was ich dir nehmen könnte und dessen Verlust dich bis ins tiefste Innere deiner Seele treffen würde, wäre deine Zunge.«


  Der Soldmagier starrte ihn an; seine Lippen zitterten. »Bitte«, flüsterte er schließlich, »hab Erbarmen, um der Liebe der Götter willen, hab Erbarmen. Mein Orden verkauft Dienstleistungen - ich habe nur einen Vertrag erfüllt.«


  »Als du dich an meinen Freunden vergriffen hast«, entgegnete Locke kalt, »hast du dein Mandat bei Weitem überschritten.«


  »Bitte«, wiederholte der Falkner tonlos.


  »Nein«, erwiderte Locke. »Ich werde dir die Zunge herausschneiden, und während du daliegst und dich windest, werde ich die Wunde ausbrennen. Ich mache dich zu einem Stummen - vermutlich wärst du imstande, auch ohne Finger irgendeinen Zauber zu wirken, aber geht das auch ohne Zunge?«


  »Bitte!«


  »Sprich«, befahl Locke. »Sag mir alles, was ich wissen will.«


  »Gnädige Götter«, schluchzte der Falkner. »Gnädige Götter, vergebt mir. Dann stell deine Fragen, was verlangst du zu wissen?«


  »Sollte ich dich bei einer Lüge ertappen«, drohte Locke, »schneide ich dir zuerst die Eier ab und hinterher die Zunge. Strapaziere nicht meine Geduld. Warum wollte Capa Raza uns alle töten?«


  »Es ging um Geld«, erwiderte der Falkner. »Münzen. Er wollte an eure Schatzkammer; ich spionierte euer Vermögen aus, als ich anfing, euch zu beobachten. Ursprünglich hatte er vor, euch lediglich dazu zu benutzen, Capa Barsavi abzulenken, aber als wir entdeckten, wie viel Geld ihr bereits gehortet hattet, wollte er es haben - allein schon, um mich für meine Dienste bezahlen zu können. Mit diesem Schatz konnte er es sich leisten, mich fast einen ganzen Monat lang weiter zu beschäftigen. Ich sollte ihm helfen, seine Angelegenheiten in dieser Stadt zu einem Abschluss zu bringen.«


  »Du hast meine Freunde getötet«, zischte Locke, »und hast versucht, mich und Jean zu ermorden, nur um an die Münzen in unserer Schatzkammer heranzukommen?«


  »Ihr kamt uns vor wie die Art von Menschen, die sehr nachtragend sein können«, wisperte der Falkner. »Ist das nicht komisch? Wir dachten uns, es wäre sicherer, euch allesamt aus dem Weg zu räumen.«


  »Damit habt ihr gar nicht so falsch gelegen«, bestätigte Locke. »Und nun zu Capa Raza, dem Grauen König, oder wer auch immer dieser Wichser in Wahrheit sein mag.«


  »Er heißt Anatolius.«


  »Ist das sein richtiger Name? Luciano Anatolius?«


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Schnauze, Falkner! Hier stelle ich die Fragen, du hast nur zu antworten. Dieser Anatolius. Was für eine Verbindung bestand zwischen ihm und Barsavi?«


  »Es fing an mit dem Geheimen Frieden«, erläuterte der Soldmagier. »Der Geheime Frieden wurde nur unter großen Mühen und mit viel Blutvergießen erreicht. Es gab da einen ziemlich einflussreichen Kaufmann, der über die Mittel verfügte, herauszubekommen, was Barsavi und die Spinne des Herzogs ausgeheckt hatten; er selbst entstammte keinem Adelsgeschlecht, und es machte ihn ziemlich wütend, von diesem Abkommen ausgeschlossen zu werden.«


  »Barsavi ließ ihn umbringen«, schlussfolgerte Locke.


  »Richtig. Es handelte sich um Avram Anatolius, einen Kaufmann aus der Brunnenschleife. Barsavi ließ ihn und seine Frau töten, und er verschonte auch nicht die drei jüngeren Kinder - Lavin, Ariana und Maruin. Die drei ältesten Nachkommen jedoch konnten mit Hilfe einer Dienstmagd ihrer Eltern flüchten. Die Frau beschützte die Kinder und gab sie sogar als ihre eigenen aus. Sie ging mit ihnen nach Talisham, wo sie erst einmal in Sicherheit waren.«


  »Luciano, Cheryn und Raiza.«


  »Ja … der älteste Sohn und die Zwillingsschwestern. Sie waren besessen von dem Gedanken an Rache, Meister Lamora … dein eigenes amateurhaftes Kokettieren mit dem Drang, Vergeltung zu üben, ist nichts dagegen. Diese Leute brachten zweiundzwanzig Jahre damit zu, die Ereignisse der letzten zwei Monate vorzubereiten. Vor acht Jahren kehrten Cheryn und Raiza unter einem falschen Namen nach Camorr zurück; sie arbeiteten daran, sich einen Ruf als contrarequiallas zu erwerben und wurden Barsavis loyalste Dienerinnen.


  Luciano hingegen … Luciano ging zur See, um die Kriegskunst zu erlernen und wie man ein Kommando führt; und er häufte ein Vermögen an. Er brauchte das Geld, um einen Soldmagier verpflichten zu können.«


  »War Capa Raza ein Handelskapitän?«


  »Nein«, erwiderte der Falkner, »ein Pirat. Keiner von der Sorte, wie man sie unten im Messing-Meer findet, primitive, zerlumpte Idioten; er ging bedächtig, effizient und professionell vor. Raza schlug nur selten zu, dann aber gründlich; er stahl hochwertige Fracht aus den Galeonen von Emberlain, versenkte die Schiffe und ließ niemanden am Leben, der von ihm hätte berichten können.«


  »Verdammte Scheiße«, fluchte Jean, »er ist der Kapitän der Satisfaction.«


  »Ja, das sogenannte Pestschiff«, bestätigte der Falkner. »Ist es nicht seltsam, wie leicht man Leute davon abhalten kann, ein Schiff zu betreten, wenn man ein ausgeprägtes Bedürfnis nach Privatsphäre hat?«


  »Als barmherzige Hilfsgüter getarnt, lässt er sein Vermögen auf die Satisfaction bringen«, folgerte Jean. »Es muss sich um das Geld handeln, das er uns gestohlen hat, und um Capa Barsavis Schätze.«


  »Ganz genau«, bestätigte der Soldmagier niedergeschlagen. »Und es gehört meinem Orden, als Bezahlung für die Dienste, die ich geleistet habe.«


  »Das werden wir noch sehen. Und was jetzt? Vor ein paar Stunden habe ich deinen Gebieter Anatolius im Rabennest gesehen. Was zum Henker hat er als Nächstes vor?«


  »Hmmmm.« Der Soldmagier schwieg ein paar Minuten lang. Als Locke ihm Jeans Axt gegen den Hals drückte, setzte er ein befremdliches Lächeln auf. »Willst du Anatolius umbringen, Lamora?«


  »Ila justicca vei cala«, antwortete Locke.


  »Du beherrscht das alte Thron Therin ganz gut«, meinte der Soldmagier. »Bis auf die Aussprache, die ist beschissen. ›Die Gerechtigkeit ist rot‹, in der Tat. Du wünschst dir also nichts sehnlicher, als ihn dir zu schnappen? Du willst, dass er sich unter deiner Klinge windet?«


  »Für den Anfang würde mir das genügen.«


  Unverhofft warf der Falkner seinen Kopf zurück und fing an zu lachen - ein hohes, schrilles Gelächter, in dem ein Anflug von Wahnsinn mitschwang. Seine Brust hob und senkte sich in ungezügelter Heiterkeit, und frische Tränen rannen aus seinen Augen.


  »Was hast du?« Abermals stieß Locke ihn mit der Axt an. »Hör mit dem Blödsinn auf und gib mir endlich eine Antwort, verdammt noch mal.«


  »Ich gebe dir sogar zwei Antworten«, erwiderte der Falkner, »und ich stelle dich vor eine Wahl, die dich garantiert in einen schmerzlichen Konflikt stürzen wird. Welche Abendstunde haben wir?«


  »Was spielt das für dich noch für eine Rolle?«


  »Ich werde alles sagen, bitte sag mir nur, welche Stunde es ist.«


  »Ich schätze, es müsste so gegen halb sieben sein«, meinte Jean. Wieder brach der Soldmagier in schallendes Gelächter aus, beruhigte sich dann aber wieder, bis auf seinem abgehärmten Gesicht nur noch ein breites Lächeln zurückblieb. Für einen Mann, der gerade seine Finger und beide Daumen verloren hatte, wirkte er unfassbar glücklich.


  »Was soll das? Was zur Hölle ist los mit dir? Spuck sofort die richtige Antwort aus, oder ich hacke dir noch irgendwas ab!«, tobte Locke.


  »Anatolius«, entgegnete der Falkner, »wird sich im Schwimmenden Grab aufhalten. Hinter der Galeone liegt ein Boot im Wasser; er kann es durch eine der Fluchtluken erreichen, die Barsavi hat anbringen lassen. Bei Truglicht wird die Satisfaction den Anker lichten und in See stechen. Sie kreuzt zunächst nach Osten und segelt am Südrand der Holzwüste vorbei, wo sich die Bucht zum Ozean hin öffnet.


  Anatolius’ Crew, die sich in der Stadt versammelt hat, befindet sich bereits auf dem Schiff; nach und nach, jeweils einzeln oder zu zweit, haben sich die Leute mit dem Versorgungsboot zur Satisfaction bringen lassen. Wie Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen, nur dass es in diesem Fall umgekehrt ging. Die Ratten verließen Camorr, um sich an Bord des sogenannten Pestschiffs einzunisten. Anatolius selbst bleibt bis zuletzt in der Stadt; das entspricht seinem Stil. Er wird - wie immer - der Letzte sein, der sich in Sicherheit begibt. Südlich der Holzwüste nehmen sie ihn an Bord.«


  »Diese Crew, die sich in Camorr versammelt hat«, hakte Locke nach, »sind das die Anhänger des Grauen Königs, die Leute, die ihm die ganze Zeit über geholfen haben?«


  »Ja«, bestätigte der Soldmagier. »Du musst dein Eingreifen nur sorgfältig planen und den richtigen Zeitpunkt erwischen - dann begegnest du Anatolius allein, oder fast allein, bevor er in das Boot steigt und sich von der Satisfaction aufgreifen lässt.«


  »Diese Vorstellung stürzt mich nicht gerade in einen schmerzlichen Konflikt«, stellte Locke fest. »Im Gegenteil, ich freue mich schon darauf, Anatolius gegenüberzustehen, und das auch noch kurz bevor er zu fliehen versucht.«


  »Aber das ist ja noch nicht alles, da gibt es zudem einen zweiten Aspekt. Die Satisfaction sticht genau in dem Augenblick in See, in dem der bedeutendere Teil von Anatolius’ Plan umgesetzt wird.«


  »Der bedeutendere Teil?«


  »Denk nach, Lamora; so begriffsstutzig kannst du doch gar nicht sein. Barsavi hat Avram Anatolius den Garaus gemacht, aber wer ließ zu, dass dieser Mord geschehen konnte? Wer agierte als Barsavis Komplize?«


  »Vorchenza«, antwortete Locke gedehnt. »Doña Vorchenza, die Spinne des Herzogs.«


  »Genau«, bekräftigte der Falkner. »Und wer stand hinter ihr, welcher Mann verlieh ihr die Autorität, solche Entscheidungen zu treffen?«


  »Herzog Nicovante.«


  »Oh ja«, flüsterte der Zauberer, der sich aufrichtig für das Thema erwärmte. »Oh ja. Aber es war nicht er allein. Wer sollte von dem Geheimen Frieden profitieren? Wen schützte dieses Übereinkommen, auf Kosten von Menschen wie Avram Anatolius?«


  »Die Aristokratie.«


  »Ganz recht. Die Pairs von Camorr. Den hiesigen Adel. Und die will Anatolius vernichten.«


  »›Die‹? Wer ist mit ›die‹ gemeint?«


  »Nun, alle, Meister Lamora. Für das Verbrechen an seiner Familie lässt Anatolius den gesamten Adel büßen. Ohne Ausnahme.«


  »Wie zum Teufel will er das bewerkstelligen? Das geht doch gar nicht.«


  »Aber ja. Es gibt da ein paar Skulpturen, Meister Lamora, genauer gesagt sind es vier ungewöhnliche Skulpturen, die er dem Herzog als Geschenk überreicht. Zurzeit befinden sie sich an verschiedenen Orten im Rabennest.«


  »Skulpturen? Ich habe sie gesehen - sie setzen sich zusammen aus Gold und Glas und enthalten alchemische Lichter, die sich ständig verändern. Ist das dein Werk?«


  »Nein, ich habe sie nicht geschaffen«, sagte der Falkner abwehrend. »Dazu würde ich mich gar nicht eignen. Die alchemischen Lichter sind eigentlich nichts weiter als eine Irreführung - ich nehme an, dass sie wunderschöne Effekte erzielen. Aber in diesen Objekten blieb immer noch Platz genug für die wirkliche Überraschung.«


  »Und worin besteht die?«


  »Es handelt sich um alchemische Zünder«, erklärte der Falkner. »Sie sind auf einen bestimmten Zeitpunkt eingestellt, um kleine Tonpfannen voller Feueröl in Brand zu setzen.«


  »Aber das kann doch nicht alles sein.«


  »Oh nein, Meister Lamora.« Der Zauberer lächelte höhnisch. »Bevor Anatolius mich anheuerte, verwandte er einen Teil seines beträchtlichen Vermögens darauf, große Mengen einer seltenen Substanz zu kaufen.«


  »Keine Spielchen mehr, Falkner - was zum Teufel ist das für eine Substanz?«


  »Dämonenstein.«


  Ein paar Minuten lang schwieg Locke; er schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu klären. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  »Er erstand mehrere hundert Pfund Dämonenstein«, erläuterte der Falkner, »die in den vier Skulpturen verteilt sind. Bei Truglicht wird sich der gesamte hiesige Adel auf den Galerien des Rabennests drängen - der Herzog und seine Spinne, all deren Anverwandte, Freunde, Dienstboten und Erben. Kennst du dich mit Dämonenstein aus, Lamora?


  Der Rauch dieser Substanz ist ein wenig leichter als Luft. Er steigt auf, bis er jede Etage des Rabennests füllt, in der das Herzogsfest gefeiert wird; er zieht durch die Ventilationsöffnungen des Dachs und verbreitet sich über den Himmelsgarten, in dem in diesem Augenblick, in dem wir uns unterhalten, die Kinder der Adligen spielen. Die Leute, die zufällig auf der Plattform stehen, an der die Aufzugskabinen halten, könnten noch einmal davonkommen«, kicherte er vergnügt, »obwohl ich das sehr bezweifle.«


  »Bei Truglicht«, flüsterte Locke.


  »Ganz genau«, zischte der Falkner. »Bei Truglicht. Du hast also die Wahl, Meister Lamora. Bei Truglicht wird sich der Mann, den du um jeden Preis umbringen willst, für eine kurze Weile allein im Schwimmenden Grab aufhalten. Bei Truglicht werden aber auch sechshundert Menschen an der Spitze des Rabennests ein Schicksal erleiden, das wahrlich schlimmer ist als der Tod. Dein Freund Jean macht mir einen ziemlich angegriffenen Eindruck; ich glaube nicht, dass er dir helfen kann, das eine oder das andere Problem zu lösen. Die Entscheidung liegt also ganz allein bei dir. Ich wünsche dir beim Nachdenken viel Vergnügen.«


  Locke stand auf und warf Jean seine Axt zu. »Ich brauche nicht zu überlegen«, erklärte er. »Mögen die Götter dich verdammen, Falkner, aber die Entscheidung fällt mir nicht schwer.«


  »Du gehst zum Rabennest«, bemerkte Jean.


  »Natürlich, was denn sonst?«


  »Amüsier dich gut«, warf der Falkner ein, »wenn du die Wachen und die Aristokraten von deiner Aufrichtigkeit zu überzeugen versuchst; Doña Vorchenza ist zum Beispiel fest davon überzeugt, dass von den Skulpturen keinerlei Gefahr ausgeht.«


  »Nun ja«, erwiderte Locke, grinste halbherzig und kratzte sich am Hinterkopf, »zurzeit erfreue ich mich im Rabennest größter Beliebtheit; dort wird man begeistert sein, wenn ich plötzlich wieder auftauche.«


  »Und wie willst du aus dem Turm wieder rauskommen?«, erkundigte sich Jean.


  »Das weiß ich noch nicht«, gab Locke zu. »Ich habe keinen blassen Schimmer; aber in der Vergangenheit kam mir diese Ahnungslosigkeit immer zugute. Ich muss mich beeilen. Jean, um der Liebe der Götter willen, verstecke dich in der Nähe des Schwimmenden Grabes, wenn du schon unbedingt dorthin musst, aber wage es nicht, hineinzugehen; du bist nicht in der Verfassung, dich in einen Kampf verwickeln zu lassen.« Locke wandte sich an den Soldmagier. »Capa Raza - wie gut kann er mit einer Klinge umgehen?«


  »In seinen Händen ist sie eine absolut tödliche Waffe«, erklärte der Falkner mit einem hämischen Grinsen.


  »Also gut, pass auf, Jean. Ich sehe zu, was ich im Rabennest bewirken kann, dann werde ich versuchen, mich irgendwie zum Schwimmenden Grab durchzuschlagen. Falls ich zu spät komme, ist das auch nicht schlimm. Dann folgen wir Raza und werden ihn irgendwo aufstöbern. Aber wenn ich rechtzeitig komme … Wenn er noch in der Festung sitzt…«


  »Locke, du spinnst wohl! Lass mich wenigstens mit dir kommen. Wenn Raza auch nur ein halbwegs geschickter Messerkämpfer ist, schlitzt er dich vom Scheitel bis zu den Eiern auf.«


  »Keine Widerrede, Jean; du bist viel zu schwer verletzt, um wirklich von Nutzen zu sein. Ich bin fit, ich bin wütend, und ich bin offensichtlich verrückt. Es könnte also alles Mögliche passieren. Aber jetzt muss ich los!« Locke schüttelte Jean die Hand, ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Schneid dem verdammten Dreckskerl die Zunge raus!«


  »Du hast versprochen, mich zu schonen!«, kreischte der Falkner. »Du hast es versprochen!«


  »Einen Scheißdreck habe ich dir versprochen. Die einzigen Menschen, denen ich etwas schuldig bin, sind meine toten Freunde. Denen hatte ich etwas versprochen.«


  Locke drehte sich auf dem Absatz um und trat durch den Vorhang; hinter ihm hielt Jean das Messer schon wieder über die Ölflamme. Die Schreie des Falkners folgten ihm die mit Unrat übersäte Straße hinunter und verhallten erst, als er nach Norden abbog und im Laufschritt zum Hügel des Flüsterns trabte.
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  Die achte Abendstunde war längst vorbei, als Locke abermals einen Fuß auf das Pflaster unter den Fünf Türmen von Camorr setzte; der Weg nach Norden hatte sich höchst problematisch gestaltet. Zuerst musste sich Locke einen Weg bahnen durch Horden von ausgelassen feiernden Menschen, denen der Alkohol nicht nur die Sinne, sondern auch den Verstand getrübt hatte, danach war er gezwungen, sich an den Posten der Wachstationen vorbeizulavieren, die den Alcegrante-Bezirk abschirmten.


  Schließlich gelang es ihm, die Wachposten davon zu überzeugen, dass er ein Gerichtsschreiber war, der sich auf dem Weg nach Norden befand, um einen Bekannten zu treffen, der das Fest des Herzogs verließ. Obendrein steckte er den Wächtern diskret ein »Geschenk zur Feier der Mittsommermarke« zu, ein paar Goldtyrins aus einem kleinen Vorrat, den er im Ärmel versteckt hatte. Er durfte sich glücklich schätzen, dass man ihn überhaupt passieren ließ. In eineinviertel Stunden würde das Truglicht einsetzen; im Westen färbte sich der Himmel bereits rot, und im Osten nahm er eine tiefblaue Schattierung an.


  Er eilte vorbei an Reihen von Equipagen, die dicht an dicht standen. Pferde stampften mit den Hufen und wieherten nervös; viele Rösser hatten sich auf den schönen Steinen des größten Hofes in ganz Camorr erleichtert. Lakaien, Wachleute und Dienstboten standen in gemischten Gruppen herum, teilten sich Essen und Trinken und starrten zu den Fünf Türmen hinauf, auf deren Fassaden aus Elderglas sich bereits die seltsamen, prächtigen Farben des nahenden Sonnenuntergangs widerspiegelten.


  Locke war so in Gedanken vertieft - er überlegte krampfhaft, welche Geschichte er den Männern, die die Aufzüge bedienten, auftischen sollte -, dass er Conté nicht kommen sah; erst als der viel größere und kräftigere Mann mit einer Hand seinen Nacken umklammerte und ihm eines seiner langen Messer in den Rücken presste, bemerkte Locke den alten Soldaten.


  »Sieh mal einer an«, spottete Conté, »Meister Fehrwight. Die Götter meinen es gut mit mir. Geben Sie keinen Mucks von sich, kommen Sie einfach mit mir.«


  Halb führte, halb zerrte Conté Locke zu einer in der Nähe wartenden Kutsche; Locke erkannte das Gefährt: in dieser Equipage war er mit Sofia und Lorenzo zum Fest gefahren. Die Karosse war ein schwarz lackierter, geschlossener Kasten mit einem Fenster an der Seite, die der Tür gegenüberlag; die Klappen dieses einzigen Fensters waren fest geschlossen, die Vorhänge zugezogen.


  Locke wurde auf eine der gepolsterten Bänke in der Kutsche geschleudert. Conté verriegelte hinter sich die Tür und setzte sich Locke vis-à-vis, das Messer kampfbereit in der Hand.


  »Conté, bitte«, begann Locke in eindringlichem Ton; er gab sich nicht einmal mehr die Mühe, mit Lukas Fehrwights Akzent zu sprechen. »Ich muss wieder ins Rabennest; jeder Mensch, der sich dort aufhält, schwebt in höchster Gefahr!«


  Locke hatte nicht gewusst, dass jemand aus einer sitzenden Position so hart zutreten konnte; Conté stemmte sich mit seiner freien Hand gegen den Sitz und zeigte ihm, dass es möglich war. Der klobige Stiefel des Leibwächters schleuderte ihn in eine Ecke des Wagens. Locke biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut, als er mit dem Kopf gegen die Holzwand prallte.


  »Wo ist das Geld, du kleiner Wichser?«


  »Es wurde mir gestohlen.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Sechzehntausendfünfhundert ganze Kronen?«


  »Abzüglich der Kosten für Mahlzeiten und Zerstreuungen bei den Wasserspielen …«


  Abermals schoss Contés Stiefel vor, und Locke landete in der anderen Ecke seiner Sitzbank.


  »Verdammt noch mal, Conté! Ich habe es nicht mehr! Ich habe das Geld nicht mehr! Alles wurde mir geklaut! Und im Augenblick ist das auch scheißegal!«


  »Ich will Ihnen mal was sagen, Meister Lukas Arschloch Fehrwight. Ich war am Hügel zum Tor der Götter; und damals war ich jünger, als Sie es jetzt sind!«


  »Wie schön für Sie, aber ich gebe einen Scheißdreck auf Ihre …«, begann Locke und erntete dafür den nächsten Tritt.


  »Ich war am Hügel zum Tor der Götter«, fuhr Conté fort, »viel zu jung für solch ein Unternehmen, der ängstlichste, naivste, schreckhafteste Pikenier, den Herzog Nicovante in seinem verlorenen Haufen hatte. Ich steckte verdammt in der Klemme; mein Bannerführer ging unter in einem Gewühl aus Verrari und wurde von der Kavallerie des Verrückten Grafen niedergeritten. Unser eigenes Pferd war weggelaufen; meine Stellung wurde überrannt. Unsere Edlen aus Camorr traten den Rückzug an und brachten sich selbst in Sicherheit - mit einer verdammten Ausnahme.«


  »Das ist das Unwichtigste und Uninteressanteste, was ich jemals …«, setzte Locke wieder an, während er sich auf die Tür zu bewegte; Conté hob sein Messer und überzeugte Locke davon, sich wieder auf seinen Platz zu setzen.


  »Baron Ilandro Salvara«, erklärte Conté. »Er kämpfte, bis sein Pferd unter ihm zusammenbrach; er kämpfte, bis er vier schwere Verletzungen kassierte und man ihn an den Beinen vom Schlachtfeld zog. Alle anderen Adligen behandelten uns wie Müll, aber Salvara brachte sich beinahe selbst um, in dem Versuch, uns zu retten. Nachdem ich das herzogliche Heer verlassen hatte, arbeitete ich ein paar Jahre lang bei der Stadtpolizei. Als mir klar wurde, dass das Scheiße war, bat ich um eine Audienz beim alten Don Salvara und erzählte ihm, ich hätte ihn beim Hügel zum Tor der Götter kämpfen sehen; ich sagte ihm, er hätte mir mein beschissenes Leben gerettet, und wenn er mich haben wollte, würde ich ihm bis zu seinem Tode treu ergeben sein. Er nahm mich in seinen Dienst. Als er starb, beschloss ich, zu bleiben und Lorenzo zu dienen. Noch eine Bewegung in Richtung Tür, und ich lasse Sie bluten, bis Sie Vernunft annehmen.


  Don Lorenzo«, fuhr Conté mit unverhohlenem Stolz fort, »ist auf jeden Fall mehr Geschäftsmann, als sein Vater es war. Aber er ist aus demselben Holz geschnitzt; als Sie für ihn noch ein Wildfremder waren, als er glaubte, Sie würden tatsächlich angegriffen, von echten Banditen, die Ihnen ein Leid antun wollten, fackelte er nicht lange, sondern stürmte mit gezückter Waffe in die Gasse, um Ihnen zu helfen. Sind Sie vielleicht noch stolz auf sich, Sie verfluchter Wichser? Sind Sie stolz darauf, dass Sie dem Mann geschadet haben, der versucht hat, Ihr Leben zu retten?«


  »Ich bin, wie ich bin, Conté«, entgegnete Locke mit einer Bitterkeit, die ihn selbst überraschte. »Ich bin, wie ich bin. Ist Lorenzo vielleicht ein Heiliger des Perelandro? Er ist ein Edler von Camorr, ein Angehöriger der hiesigen Aristokratie; er profitiert vom Geheimen Frieden. Sein Ururgroßvater schlitzte vermutlich jemandem die Kehle auf, um in den Adelsstand erhoben zu werden, und Lorenzo zieht daraus jeden Tag seinen Vorteil. Im Kessel kochen Leute Tee aus Asche und Pisse, während Lorenzo und Sofia Sie haben, der ihnen das Obst schält und ihnen das Kinn abwischt. Werfen Sie mir nicht vor, was ich getan habe. Ich muss in das Rabennest hinein, und zwar sofort.«


  »Zuerst verraten Sie mir, wo das Geld steckt«, versetzte Conté, »oder ich trete Ihnen so fest in den Arsch, dass Sie meinen Stiefelabdruck für den Rest Ihres verdammten Lebens auf Ihren knochigen Backen tragen.«


  »Conté«, drängte Locke, »jeder dort oben im Rabennest ist in Gefahr. Ich muss unverzüglich in den Turm zurück.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Ich würde Ihnen nicht mal glauben, wenn Sie mir sagten, mein Name sei Conté. Ich würde Ihnen nicht glauben, wenn Sie mir sagten, Feuer sei heiß und Wasser sei nass! Was auch immer Sie Vorhaben, es wird nicht hinhauen. Also geben Sie am besten gleich auf.«


  »Conté, ich bitte Sie, wenn ich erst einmal oben auf dem Turm bin, kann ich doch gar nicht mehr fliehen. Jeder verdammte Mitternachtswächter der Stadt hält sich im Rabennest auf; die Spinne ist da; die Nachtglas-Kompanie drückt sich dort herum; dreihundert Adlige von Camorr saufen und fressen sich da oben satt! Ich bin unbewaffnet. Von mir aus schleppen Sie mich eigenhändig dorthin, aber um der Liebe der verdammten Götter willen, bringen Sie mich hin! Wenn ich nicht auf der Spitze des Turms bin, ehe das Truglicht einsetzt, ist es zu spät.«


  »Wofür soll es zu spät sein?«


  »Ich habe nicht die Zeit für lange Erklärungen; hören Sie zu, wenn ich mit Doña Vorchenza rede, und Sie werden alles begreifen.«


  »Warum zum Henker«, entfuhr es Conté, »wollen Sie mit dieser verschrumpelten alten Vettel sprechen?«


  »Weil es ungeheuer wichtig ist. Ich weiß nämlich etwas, was der Dame völlig entgangen ist. Hören Sie, Conté, die Zeit drängt. Bitte, glauben Sie mir, das hier ist kein Spielchen, um Sie auszutricksen; nach Scherzen ist mir nicht zumute, die Götter seien meine Zeugen. Bitte, bitte, ich flehe Sie an. Ich bin nicht Lukas Fehrwight; ich bin ein verdammter Dieb. Fesseln Sie meine Hände, drücken Sie mir Ihr Messer ins Kreuz - ich gehe auf jede Bedingung ein, die Sie mir stellen. Nur, bitte, bringen Sie mich ins Rabennest zurück! Auf welche Weise Sie mich dorthin schleifen, ist mir egal, das überlasse ich ganz Ihnen.«


  »Wie lautet Ihr richtiger Name?«


  »Warum ist das auf einmal so wichtig?«


  »Spucken Sie Ihren Namen aus«, forderte Conté, »und anschließend fessle ich Ihnen vielleicht die Hände, rufe ein paar Wachen herbei und versuche, Sie wieder in das Rabennest zurückzuschleppen.«


  »Mein richtiger Name«, gab Locke sich seufzend geschlagen, »ist Tavrin Callas.«


  Conté sah ihn eine Weile scharf an, dann stieß er einen Grunzlaut aus.


  »Na schön, Meister Callas. Strecken Sie Ihre Hände aus und machen Sie keine falsche Bewegung; ich werde Sie so fest einschnüren, dass es garantiert verflucht wehtut. Und dann machen wir einen kleinen Spaziergang.«


  5


  Bei den Aufzügen lungerten Soldaten der Nachtglas-Kompanie herum, denen man eine Personenbeschreibung von Locke gegeben hatte; selbstverständlich waren sie entzückt, als Conté ihnen den an den Händen gefesselten Flüchtigen auslieferte. Abermals fuhren sie mit einer Kabine zur Turmspitze hinauf, Locke mit Conté hinter sich und flankiert von Schwarzröcken, die seine Arme umklammerten.


  »Bringen Sie mich bitte zu Doña Vorchenza«, forderte Locke. »Wenn Sie sie nicht finden können, suchen Sie Don oder Doña Salvara. Oder einen Hauptmann namens Reynart, der sich in ihrer Gesellschaft befindet.«


  »Halt die Klappe«, blaffte einer der Schwarzröcke. »Du wirst dahin gehen, wo wir dich hinbringen.«


  Die Kabine rastete in dem Sperrmechanismus an der Ausstiegsplattform ein; eine wogende Menge aus Adligen und deren Gästen wandte Locke ihre Aufmerksamkeit zu, als dieser von drei Männern brutal aus dem Aufzug gezerrt wurde.


  Als sie die erste Galerie des Turms betraten, stand Hauptmann Reynart zufällig in der Nähe, in der Hand einen Teller mit kleinen, schiffsförmigen Süßigkeiten. Fassungslos starrte er zu ihnen herüber. Dann steckte er sich das letzte Stück eines Marzipansegels in den Mund, wischte sich die Lippen ab und drückte den Teller einem vorbeieilenden Kellner in die Hand, der vor Verblüffung beinahe über seine eigenen Füße stolperte.


  »Bei allen Zwölf Göttern«, staunte er. »Wo habt ihr ihn gefunden?«


  »Wir haben ihn nicht dingfest gemacht, Hauptmann«, antwortete einer der Schwarzröcke. »Der Mann hinter uns hat ihn angeschleppt; er behauptet, er stünde im Dienst von Don und Doña Salvara.«


  »Ich habe ihn bei den Kutschen erwischt«, warf Conté grimmig ein.


  »Fantastisch!«, rief Reynart. »Bringt ihn eine Etage tiefer, in den Ostflügel. Dort gibt es einen leeren Lagerraum ohne Fenster. Durchsucht ihn, zieht ihn bis auf das Lendentuch aus und werft ihn in die Kammer. Zwei Wachposten, die ganze Zeit über. Nach Mitternacht holen wir ihn raus, wenn das Fest langsam zu Ende geht.«


  »Reynart, das können Sie nicht tun«, schrie Locke und versuchte, sich aus dem Griff der Männer zu befreien - ein aussichtsloses Unterfangen. »Ich bin freiwillig hierher zurückgekommen. Freiwillig, haben Sie mich verstanden? Jeder auf diesem Fest schwebt in höchster Gefahr. Sind Sie in die Angelegenheiten Ihrer Adoptivmutter eingeweiht? Ich muss unbedingt mit Doña Vorchenza sprechen. Unverzüglich!«


  »Sie hat mich gewarnt, mich taub zu stellen, wenn Sie wieder versuchen, eines Ihrer Lügenmärchen zu erzählen.« Reynart gab den Schwarzröcken einen Wink. »In den Lagerraum, sofort!«


  »Reynart, nein! Die Skulpturen, Reynart! Werfen Sie einen Blick in diese verdammten Skulpturen!«


  Locke schrie und brüllte. Als einige Gäste und Adlige sich interessiert dem Spektakel zu wandten, hielt Reynart Locke mit einer Hand den Mund zu. Aus der Menge lösten sich weitere Schwarzröcke.


  »Hören Sie auf, so ein Theater zu machen«, zischte Reynart. »Sonst werden diese hohen Herrschaften noch Blut zu sehen bekommen.« Er zog seine Hand zurück.


  »Ich weiß, wer sie ist, Reynart! Ich weiß, wer Doña Vorchenza ist. Ich schreie die Wahrheit heraus, dass jeder auf den Galerien es hören muss. Ich werde mit den Füßen strampeln und kreischen, und ehe Sie mich einsperren können, wird jeder hier Bescheid wissen. Ich bitte Sie, sehen Sie sich diese verdammten Skulpturen an.«


  »Was soll denn mit diesen Skulpturen sein?«


  »In ihrem Inneren ist etwas versteckt, verflucht noch mal. Es ist ein Komplott. Diese Skulpturen stammen von Capa Raza.«


  »Sie sind ein Geschenk für den Herzog«, erwiderte Reynart. »Meine Vorgesetzten haben sich persönlich davon überzeugt, dass von ihnen keine Gefahr ausgeht.«


  »Ihre Vorgesetzten«, fauchte Locke, »wurden manipuliert. Capa Raza hat die Dienste eines Soldmagiers in Anspruch genommen. Ich habe selbst erlebt, wie er den Geist eines Menschen verwirren kann.«


  »Das ist lächerlich«, widersprach Reynart. »Ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen die Gelegenheit gebe, ein neues Märchen zu erfinden. Sobald ich ihn geknebelt habe, schafft ihr ihn nach unten.« Reynärt schnappte sich eine Leinenserviette vom Tablett eines in der Nähe herumlungernden Kellners und faltete den Stoff zusammen.


  »Reynart, bitte, bitte, ich flehe Sie an, bringen Sie mich zu Doña Vorchenza. Warum zum Teufel bin ich wohl zurückgekommen? Doch nur, weil ich etwas ungeheuer Wichtiges zu sagen habe! Jeder hier wird elend krepieren, wenn Sie mich in diesem Lagerraum wegsperren. Bitte, bringen Sie mich zu Doña Vorchenza!«


  Stephen starrte ihn kalt an, dann legte er die Serviette beiseite. Er grub seine Finger in Lockes Gesicht. »Also gut, ich werde Sie Doña Vorchenza vorführen. Aber wenn Sie auch nur ein einziges Wort von sich geben, während wir Sie zu ihr bringen, werde ich Sie knebeln, Sie bewusstlos schlagen und in den Lagerraum werfen lassen. Ist das klar?«


  Locke nickte inbrünstig.


  Reynart bedeutete ein paar Schwarzröcken, sie zu begleiten. Man bugsierte Locke durch die Galerie und dann zwei Treppenaufgänge hinunter; an seiner Seite marschierten sechs Soldaten, und hinter ihm trottete der finster dreinblickende Conté. Reynart führte ihn denselben Korridor entlang, durch den er Doña Sofia gefolgt war, und dann in das Zimmer, in dem er Doña Vorchenzas Bekanntschaft gemacht hatte.


  Sie saß auf ihrem Stuhl, das Strickzeug lag in einem unordentlichen Knäuel zu ihren Füßen; angestrengt presste sie ein nasses Tuch auf ihren Mund, während Doña Salvara neben ihr kniete. Don Salvara stand am Fenster, ein Bein auf dem Sims abgestützt, und starrte nach draußen; alle drei schienen über alle Maßen überrascht zu sein, als Reynart Locke vor sich her in den Raum stieß.


  »Dieser Raum ist versiegelt«, befahl Reynart seinen Wachen. »Keiner kommt hinein. Tut mir leid, das gilt auch für Sie«, fügte er hinzu, als Conté sich an ihm vorbeischieben wollte.


  »Lass Salvaras Diener reinkommen, Stephen«, bestimmte Doña Vorchenza. »In das meiste ist er ohnehin eingeweiht; jetzt soll er ruhig den Rest erfahren.«


  Conté trat ein, verbeugte sich vor Doña Vorchenza und packte Locke beim Arm, während Reynart hinter ihnen die Tür verriegelte. Die beiden Salvaras bedachten Locke mit wütenden Blicken.


  »Hallo, Sofia. Hey, Lorenzo. Schön, euch zwei wiederzusehen«, grüßte Locke mit seiner natürlichen Stimme.


  Doña Vorchenza erhob sich von ihrem Stuhl, trat mit zwei Schritten an Locke heran, hob den Arm und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Mund. Sein Kopf flog nach rechts, und stechende Schmerzen zuckten durch seinen Nacken.


  »Au!«, ächzte er. »Was ist denn in Sie gefahren, verdammt noch mal?«


  »Das war ich Ihnen schuldig, Meister Dorn.«


  »Sie haben mir eine vergiftete Nadel in den Hals gebohrt!«


  »Exakt die Behandlung, die Sie verdient haben«, entgegnete Doña Vorchenza.


  »Nun ja, da bin ich nicht ganz Ihrer Meinung …«


  Reynart packte ihn bei der linken Schulter, riss ihn herum und rammte ihm die Faust gegen den Kiefer. Für jemanden ihres Alters und ihrer Statur besaß Doña Vorchenza beachtliche Kräfte, Reynart jedoch konnte wirklich zuschlagen.


  Ein paar Sekunden lang schien der Raum sich aufzulösen; als er dann wieder zurückkehrte, fand Locke sich auf der Seite liegend wieder, in irgendeiner Ecke. Eine Schar winziger Schmiede schien wie wild auf Ambossen herumzuhämmern, die sich zu seinem Leidwesen direkt über seinen Augen befanden; Locke wunderte sich, wie sie dorthin gekommen sein mochten.


  »Ich erzählte Ihnen doch, dass Doña Vorchenza meine Adoptivmutter ist«, knurrte Reynart.


  »Ach du meine Güte«, kicherte Conté. »Ist das hier so was wie eine private Gesellschaft?«


  »Ist einer von Ihnen schon mal auf den Gedanken gekommen, sich zu fragen, wieso ich in dieses verdammte Rabennest zurückgekommen bin, nachdem mir bereits die Flucht gelungen war?«, krächzte Locke und machte Anstalten, sich wieder auf die Füße zu stellen.


  »Sie sind von einem der Außensimse heruntergesprungen und haben sich an einer gerade vorbeifahrenden Aufzugkabine festgehalten, nicht wahr?«, vergewisserte sich Doña Vorchenza.


  »Ja, so war es; alle anderen Wege nach unten hätten meiner Gesundheit abträglich sein können, deshalb zog ich sie gar nicht erst in Betracht.«


  »Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt, Stephen.«


  »Für unmöglich hielt ich es nicht«, räumte der Vadraner ein, »ich wollte nur nicht glauben, dass er es tatsächlich getan hat.«


  »Stephen mag keine großen Höhen«, erklärte Doña Vorchenza.


  »Dann muss er ein sehr weiser Mann sein«, erwiderte Locke, »aber jetzt hören Sie mir bitte zu. Ich kam zurück, um Sie zu warnen - vor diesen Skulpturen. Capa Raza ließ vier davon hierher bringen. Jeder Mensch, der sich in diesem verfluchten Turm aufhält, ist durch diese Skulpturen in höchster Gefahr.«


  »Skulpturen?« Neugierig starrte Doña Vorchenza auf Locke hinunter. »Ein Herr machte dem Herzog vier Skulpturen aus Glas und Gold zum Geschenk.« Sie wandte sich an Stephen.


  »Ich gehe davon aus, dass die Sicherheitsexperten des Herzogs sie gründlich geprüft und danach erst ihre Einwilligung erteilt haben, sie im Rabennest aufstellen zu lassen. In dieser Angelegenheit bin ich nicht genau informiert; ich befasse mich lediglich damit, weil ich einigen meiner Standesgenossen einen Gefallen erweisen möchte.«


  »Das haben meine Vorgesetzten mir berichtet«, betonte Reynart.


  »Ach, hören Sie doch auf«, rief Locke gereizt. »Sie sind die Spinne, ich bin der Dorn von Camorr. Sind Sie Capa Raza begegnet? Haben Sie einen Soldmagier kennengelernt, der sich selbst als der Falkner bezeichnet? Haben diese beiden Männer mit Ihnen über die Skulpturen gesprochen?«


  Don und Doña Salvara sahen Doña Vorchenza verdutzt an, als die alte Frau ins Stottern geriet und anfing zu husten.


  »Ups«, entfuhr es Locke. »Sofia und Lorenzo hatten keine Ahnung, nicht wahr? Für sie waren Sie immer nur eine gute alte Freundin. Das tut mir leid. Aber ich muss mit Ihnen als der Spinne des Herzogs reden. Sobald das Truglicht einsetzt, ist es um jeden, der sich im Rabennest aufhält, geschehen.«


  »Ich wusste es!«, triumphierte Doña Sofia. »Ich wusste es!« Sie packte ihren Gemahl beim Arm und drückte so fest zu, dass er vor Schmerz zusammenzuckte. »Hab ich’s dir nicht gesagt?«


  »Hmmm«, brummte Don Lorenzo, »hundertprozentig sicher bin ich mir nicht.«


  »Sofia hat recht«, erklärte Doña Vorchenza und seufzte. »Ich bin wirklich und wahrhaftig die Spinne. Nun, jetzt ist es heraus. Aber ich warne jeden, der sich in diesem Raum aufhält - wenn nur ein Wort dieses Gesprächs nach außen dringt, werden ein paar Köpfe rollen!«


  Conté sah die alte Frau überrascht und mit einem seltsam bewundernden Ausdruck in den Augen an; endlich gelang es Locke, sich taumelnd auf die Füße zu stellen.


  »Und was diese Skulpturen angeht«, fuhr Doña Vorchenza fort, »so habe ich sie persönlich geprüft und für harmlos befunden; sie sind wirklich nichts weiter als ein Geschenk an den Herzog.«


  »Sie sind Gegenstand eines Komplotts«, widersprach Locke hitzig. »Sie sind eine Falle. Machen Sie einfach eine der Skulpturen auf, und Sie können es mit eigenen Augen sehen! Capa Raza will jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Turm zugrunde richten - was er vorhat, ist noch viel schlimmer als Mord!«


  »Capa Raza«, hielt Doña Vorchenza entgegen, »verhielt sich wie ein vollkommener Gentleman; aus purer Bescheidenheit hat er lange gezögert, meine Einladung zu diesem Fest anzunehmen. Ich hatte ihn gebeten, wenigstens kurz im Rabennest in Erscheinung zu treten. Sie tischen uns doch nur wieder eine Ihrer Geschichten auf, mit dem Ziel, sich irgendeinen Vorteil zu verschaffen.«


  »Scheiße, Sie haben mich durchschaut!«, jammerte Locke ironisch. »Ja, sicher, nachdem meine lebensgefährliche Flucht geglückt war, spazierte ich einfach so wieder hierher zurück, um mich von den Soldaten Ihrer verdammten Nachtglas-Kompanie fesseln und zur Spinne schleppen zu lassen. Jetzt habe ich Sie genau da, wo ich Sie haben wollte. Diese Skulpturen sind mit Dämonenstein gefüllt, Doña Vorchenza! Dämonenstein!«


  »Dämonenstein?«, wiederholte Doña Sofia fassungslos. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Er weiß es ja gar nicht!«, widersprach Doña Vorchenza. »Er lügt. Diese Skulpturen sind völlig harmlos.«


  »Machen Sie eine auf«, drängte Locke. »Dieser Diskussion kann man ganz schnell ein Ende setzen. Bitte, bis zum Truglicht dauert es nicht mehr lange. Öffnen Sie eine Skulptur. Bei Truglicht fangen sie an zu brennen.«


  »Diese Skulpturen sind Eigentum des Herzogs und mehrere tausend Kronen wert«, erklärte Doña Vorchenza mit Nachdruck. »Ich lasse es nicht zu, dass sie aufgrund irgendwelcher aberwitziger Behauptungen eines berüchtigten Kriminellen beschädigt werden.«


  »Tausende von Kronen gegen viele hundert Menschenleben«, gab Locke zurück. »Jeder Adlige von Camorr wird zu einem sabbernden, lallenden Idioten. Wir reden hier davon, dass die hiesige Aristokratie nur noch aus Schwachsinnigen bestehen wird. Sollen die Kinder, die jetzt im Himmelsgarten spielen, die weißen Augen Gebrochener Tiere bekommen? Denn genau das wird aus uns«, schrie er, »wir werden alle Gebrochen sein. Dieser verdammte Dämonenstein wird unsere Seelen auffressen!«


  »Kann es denn wirklich so schlimm sein, mal einen kurzen Blick in eines dieser Dinger zu riskieren?«


  Dankbar sah Locke Reynart an. »Nein, es kann gewiss nicht schaden, Reynart. Bitte. Bitte, überzeugen Sie sich selbst, was an meinen Behauptungen dran ist.«


  Doña Vorchenza massierte mit den Fingerkuppen ihre Schläfen. »Das kommt überhaupt nicht in Frage; ich lasse es nicht zu! Stephen, lass diesen Mann an einem sicheren Ort einsperren, und wenn das Fest vorbei ist, sehen wir weiter. Aber bitte eine Kammer ohne Fenster.«


  »Doña Vorchenza«, rief Locke verzweifelt. »Sagt Ihnen der Name Avram Anatolius etwas?«


  In ihrem Blick lag nichts als Kälte. »Im Moment fällt mir nichts dazu ein«, erwiderte sie. »Was verbinden Sie denn mit diesem Namen?«


  »Capa Barsavi ließ Avram Anatolius vor zweiundzwanzig Jahren ermorden«, antwortete Locke. »Und Sie wussten darüber Bescheid. Sie wussten, dass Avram Anatolius eine Bedrohung für den Geheimen Frieden darstellte.«


  »Ich verstehe nicht, wieso das auf einmal so wichtig sein sollte«, erwiderte Doña Vorchenza. »Halten Sie Ihren Mund, oder ich sorge dafür, dass man Sie zum Schweigen bringt.«


  »Anatolius hatte einen Sohn, Doña Vorchenza«, fuhr Locke hastig fort, als Stephen einen Schritt in seine Richtung machte. »Einen Sohn, der das Massaker, das an einem Teil der Familie begangen wurde, überlebte. Luciano Anatolius. Luciano ist Capa Raza. Für die Ermordung seiner Eltern und Geschwister rächte sich Luciano an Barsavi, und jetzt will er auch Rache an Ihnen nehmen! An Ihnen und an allen Ihres Standes.«


  »Nein«, wehrte Doña Vorchenza ab und fasste sich abermals mit beiden Händen an den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich genoss die Begegnung mit Capa Raza. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde.«


  »Der Falkner«, legte Locke nach. »Erinnern Sie sich an den Falkner?«


  »Razas Gehilfe«, erwiderte Doña Vorchenza geistesabwesend. »Diesen … diesen Mann fand ich ebenfalls ungemein sympathisch. Eine ruhige, freundliche Person mit guten Manieren.«


  »Er hat etwas mit Ihnen gemacht, Doña Vorchenza«, erklärte Locke. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu er fähig ist. Hat er Ihren wahren Namen ausgesprochen? Oder hat er vielleicht etwas auf ein Stück Pergament geschrieben?«


  »Ich … ich … kann mich nicht erinnern … Das ist …« Doña Vorchenza krümmte sich; ihr runzliges Gesicht verzog sich, als litte sie unter starken Schmerzen. »Ich muss Capa Raza einladen … Es wäre unhöflich, ihn nicht zum … Fest einzuladen …« Sie sank gegen ihren Stuhl und stieß einen Schrei aus.


  Lorenzo und Sofia eilten ihr zu Hilfe; Reynart packte Locke an der Weste, hob ihn hoch und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen eine Wand. Lockes Füße baumelten ein Stück über dem Boden, und Reynart brüllte: »Was haben Sie Doña Vorchenza angetan?«


  »Ich? Ich habe ihr gar nichts getan«, keuchte Locke. »Ein Soldmagier hat sie mit einem Zauberbann belegt. Denken Sie doch nach, Mann - was Doña Vorchenza über die Skulpturen sagt, ist ohne jede Vernunft. Der Dreckskerl hat ihren Geist verwirrt.«


  »Stephen«, krächzte Doña Vorchenza heiser, »lass den Dorn in Ruhe. Er hat recht. Er hat recht… Raza und der Falkner … Es ist, als hätte ich es irgendwie vergessen. Aber jetzt erinnere ich mich wieder. Ich hatte Razas Wunsch bereits ausgeschlagen … Der Falkner hantierte am Schreibtisch herum, und ich … ich …«


  Gestützt von Sofia, stand sie wieder auf. »Luciano Anatolius, sagten Sie. Capa Raza ist Avram Anatolius’ Sohn? Wie haben Sie das erfahren?«


  »Weil ich vor ein, zwei Stunden den Soldmagier außer Gefecht gesetzt habe«, erwiderte Locke, nachdem Reynart ihn losgelassen hatte und er an der Wand heruntergerutscht war. »Um ihn zum Sprechen zu bringen, hackte ich ihm einen Finger nach dem anderen ab; und als er alles gestanden hatte, was ich von ihm hören wollte, ließ ich ihm seine verdammte Zunge rausschneiden und die Wunde mit einem glühenden Messer ausbrennen.«


  Alle im Raum starrten ihn an.


  »Ich nannte ihn auch ein Arschloch«, fügte Locke hinzu. »Das gefiel ihm überhaupt nicht.«


  »Den Mörder eines Soldmagiers erwartet ein Schicksal, das schlimmer ist als der Tod«, erklärte Doña Vorchenza.


  »Er ist nicht tot; er ist nur sehr, sehr reumütig.«


  Doña Vorchenza schüttelte den Kopf. »Stephen, die Skulpturen. Auf dieser Etage befindet sich eine, nicht wahr? Gleich neben der Bar.«


  »Ja«, bestätigte Reynart und steuerte auf die Tür zu. »Was wissen Sie sonst noch über diese Skulpturen, Meister Dorn?«


  »Sie enthalten alchemische Zünder«, erklärte Locke. »Und Tontöpfe voller Feueröl. Sobald das Truglicht einsetzt, entzündet sich das Feueröl und fängt an zu brennen; dieser Turm, das gesamte Rabennest, wird sich mit dem Rauch von Dämonenstein füllen. Und währenddessen segelt Anatolius mit seinem Schiff auf und davon und hält sich den Bauch vor Lachen.«


  »Dieser Luciano Anatolius«, mischte sich Sofia ein, »ist das der Mann, den wir auf der Treppe trafen?«


  »Eben der«, bekräftigte Locke. »Luciano Anatolius, alias Capa Raza, alias der Graue König.«


  »Wenn sich in den Skulpturen ein alchemischer Mechanismus befindet«, meinte Sofia, »dann sollte wohl ich diejenige sein, die einen Blick hineinwirft.«


  »Ich komme mit, für den Fall, dass es gefährlich wird«, entschied Lorenzo.


  »Ich komme auch mit«, verkündete Conté.


  »Großartig, wir sollten alle hingehen! Das wird ein Spaß!« Mit seinen gefesselten Händen deutete Locke auf die Tür. »Aber wir müssen uns verdammt noch mal beeilen!«


  Conté packte ihn beim Arm und schleppte ihn ans Ende der Prozession; Reynart und Vorchenza rauschten als Erste durch die Tür, vorbei an den verdutzten Schwarzröcken. Reynart signalisierte den Soldaten, ihm zu folgen. Die Gruppe hastete durch den Korridor und kehrte auf die Hauptgalerie zurück.


  Die Schar der dicht an dicht stehenden, beschwipsten und rotgesichtigen Gäste teilte sich überstürzt, als die sonderbare Prozession durch die Galerie eilte. Reynart marschierte zu dem Schwarzrock, der neben der funkelnden Pyramide aus Weingläsern stand. »Dieses Ende der Bar bleibt vorläufig geschlossen. Sorgen Sie dafür, dass hier kein Ausschank mehr stattfindet«, befahl er. An die anderen Soldaten gewandt, fuhr er fort: »Bildet in einem Abstand von fünfzehn bis zwanzig Fuß eine Postenkette um diesen Bereich. Niemand darf in die Nähe kommen, im Namen des Herzogs!«


  Doña Sofia schob sich unter der aus Samt gedrehten Kordel hindurch und ging vor der pyramidenförmigen Skulptur in die Hocke. Hinter den Glasfacetten der Seiten flimmerten und changierten unaufhörlich die sanft getönten, bunten Lichter; an der Basis hatte das Objekt eine Seitenlänge von ungefähr zweieinhalb Fuß, und es war drei Fuß hoch.


  »Hauptmann Reynart«, wandte sich Sofia an Stephen. »Wenn ich mich recht erinnere, tragen Sie an Ihrem Gürtel ein Paar Handschuhe. Dürfte ich sie mir wohl ausborgen?«


  Reynart gab ihr die schwarzen Lederhandschuhe, und sie zog sie an. »Es wäre sehr leichtsinnig, gewisse Vorsichtsmaßnahmen außer Acht zu lassen; Kontaktgifte herzustellen und irgendwo anzubringen ist ein Kinderspiel«, erklärte sie abwesend und fuhr mit den Fingern über die Oberfläche der Skulptur, während sie sie gründlich in Augenschein nahm. Mehrere Male änderte Doña Sofia ihre Position; sie begutachtete die Pyramide mit dem Lichterspiel von allen Seiten, und je länger sie sie prüfte, umso mehr verdüsterte sich ihre Miene.


  »In der Außenhülle vermag ich keine Öffnung zu entdecken«, verkündete sie und erhob sich. »Sie scheint wie aus einem Guss zu sein, man sieht keine einzige Naht; ein erstklassiges Stück Handwerkskunst. Wenn das Objekt Rauch ausströmen soll, dann weiß ich nicht, wie der Qualm nach außen dringen könnte.« Mit einem behandschuhten Finger tippte sie gegen eines der Glasfenster.


  »Es sei denn …« Abermals klopfte sie vorsichtig an die gläserne Facette. »So etwas nennen wir Zierglas; es ist dünn und sehr zerbrechlich. Für Skulpturen wird es normalerweise nicht benutzt, und in einem Laboratorium findet es überhaupt keine Verwendung, denn es verträgt keine Hitze …«


  Mit einem Ruck drehte sie den Kopf und sah Locke an; ihre mandelblonden Locken wippten. »Sagten Sie nicht, in diesen Objekten befänden sich Töpfe mit Feueröl?«


  »Das verriet mir ein Mann, der Angst hatte, man könnte ihm die Zunge herausschneiden.«


  »Das könnte es sein«, folgerte sie. »Feueröl würde in einem geschlossenen Metallbehälter eine ungeheure Hitze entwickeln. Das Glas würde bersten - und den Rauch freisetzen! Hauptmann Reynart, ziehen Sie bitte Ihr Rapier. Ich würde es gern benutzen.«


  Reynart ließ sich etwaige Bedenken, die er hegen mochte, nicht anmerken; er zog sein Rapier aus der Scheide und reichte es vorsichtig, mit dem Griff voran, an Doña Sofia weiter. Sie inspizierte den silbernen Knauf der Waffe, nickte und benutzte ihn dann, um das Glas zu zerschmettern. Als es zersprang, gab es ein hohes, klirrendes Geräusch von sich. Danach drehte Sofia das Rapier um und säuberte mit der Klinge den Rand des Fensters von allen spitzen Scherben, die noch aus dem Rahmen herausragten. Zum Schluss gab sie Reynart die Waffe zurück. Aus der gaffenden Menge, die nur mit Mühe von Reynarts lückenhafter Postenkette aus verlegenen Schwarzröcken zurückgehalten wurde, ertönten überraschte Rufe und halblautes Gemurmel.


  »Vorsichtig, Sofia«, warnte Lorenzo.


  »Einem alten Seemann brauchst du nicht zu zeigen, wie man in den Ozean pisst«, murmelte sie, während sie angestrengt in die Öffnung spähte, die unten zirka acht Zoll breit war und sich nach oben hin leicht verjüngte. Sie fasste mit einer behandschuhten Hand hinein und berührte eines der changierenden alchemischen Lichter; mit einer kleinen Drehung des Handgelenks zog sie es heraus.


  »Es ist nicht einmal irgendwo befestigt«, stellte sie fest, als sie das Licht neben sich auf den Boden legte. »Oh ihr Götter!«, flüsterte sie, als sie anschließend wieder in die Öffnung lugte, wo ihr nun die Leuchte nicht mehr die Sicht versperrte. Erschrocken fuhr sie sich mit der Hand an den Mund und kam taumelnd wieder auf die Füße; sie zitterte am ganzen Körper.


  Doña Vorchenza trat dicht an sie heran. »Nun, was ist?«


  »Es handelt sich tatsächlich um Dämonenstein«, erklärte Doña Salvara entsetzt. »Das ganze Ding ist voll davon; ich kann die Substanz sehen und das Pulver riechen.« Sie schüttelte sich angewidert, wie manche Menschen es tun, wenn ihnen eine große Spinne über die Füße huscht. »Allein diese Skulptur enthält genug Dämonenstein, um den gesamten Turm mit Rauch zu füllen. Anscheinend wollte Ihr Capa Raza auf Nummer sicher gehen.«


  Doña Vorchenza starrte durch die gläserne Turmwand, die nach Norden wies; seit man Locke an der Bar vorbeigezerrt hatte, damit er ihr einen zweiten Besuch abstattete, hatte sich der Himmel merklich verdunkelt. »Sofia«, begann die Gräfin Amberglas, »was kannst du unternehmen, damit es nicht zu einer Katastrophe kommt? Kannst du verhindern, dass sich das Feueröl in den Skulpturen entzündet?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Doña Salvara. »Die alchemischen Zünder sind nirgendwo zu sehen; sie müssen unter dem Dämonenstein verborgen sein. Es wäre auch sehr gut möglich, dass sie Feuer fangen, wenn man an ihnen herumpfuscht; in meinem eigenen Laboratorium könnte ich problemlos einen ähnlichen Mechanismus herstellen. Wenn man versucht, ihn zu entschärfen, könnten die Folgen eventuell genauso verheerend sein, wie wenn man die Flammen einfach brennen lässt.«


  »Wir müssen den Turm evakuieren«, bestimmte Reynart.


  »Nein«, widersprach Sofia. »Die Dämpfe von Dämonenstein steigen in die Höhe; dieser Qualm ist leichter als Luft. Ich bezweifle, dass wir die Leute bis zum Einsetzen des Truglichts weit genug wegbringen können; wenn die Zünder in den unteren Galerien aufflammen, befinden wir uns so oder so inmitten der aufsteigenden Rauchsäule. Das Beste wäre, diese Pyramiden zu ertränken; wenn Dämonenstein mit Wasser in Berührung kommt, verliert er bereits nach wenigen Minuten seine Wirkung. Das Feueröl würde zwar immer noch brennen, aber der weiße Rauch steigt nicht hoch. Wenn wir diese Objekte doch nur in den Angevine schleudern könnten!«


  »Das geht zwar nicht«, mischte sich Doña Vorchenza ein, »aber wir können sie in die Zisterne des Himmelsgartens werfen; das Becken ist zehn Fuß tief und fünfzehn Fuß breit. Wird das ausreichen?«


  »Ja! Jetzt müssen wir die Dinger nur noch nach oben schaffen.«


  »Stephen …«, hob Doña Vorchenza an, aber Hauptmann Reynart war bereits in Aktion getreten.


  »Meine Damen und Herren«, brüllte Reynart aus Leibeskräften, »wir bedürfen dringend Ihrer Mithilfe, im Namen des Herzogs Nicovante. Nachtglas-Kompanie, zu mir! Ich benötige einen freien Durchgang zur Treppe, meine Herrschaften. Ich bitte vielmals um Vergebung, aber ich werde mit jedem, der uns nicht schnell genug Platz macht, wenig höflich umspringen. Wir müssen diese verdammten Dinger von den Galerien wegschaffen und sie nach oben in den Himmelsgarten befördern«, rief Reynart. Er packte einen seiner Soldaten bei der Schulter. »Laufen Sie hoch zur Ausstiegsterrasse und finden Sie Leutnant Razelin. Sagen Sie ihm, er soll den Himmelsgarten evakuieren lassen, berufen Sie sich dabei auf meinen Befehl. Schärfen Sie ihm ein, dass sich binnen fünf Minuten kein einziges Kind mehr auf dem Dach befinden darf. Razelin weiß, was zu tun ist. Handeln Sie jetzt und dulden Sie keinen Widerspruch. Ich erteile Ihnen jedwede Vollmacht, Maßnahmen zur prompten Durchsetzung meiner Order zu ergreifen. Entschuldigen können Sie sich später.«


  »Binden Sie mir die Hände los«, drängte Locke. »Die Skulpturen sind schwer. Ich bin zwar nicht besonders stark, aber ich kann helfen.«


  Doña Vorchenza sah ihn nachdenklich an. »Warum sind Sie zurückgekommen, um uns zu warnen, Meister Dorn? Warum sind Sie nicht einfach untergetaucht, nachdem Ihnen die Flucht schon gelungen war?«


  »Ich bin ein Dieb, Doña Vorchenza«, erwiderte er ruhig. »Ich bin ein Dieb, und vielleicht bin ich sogar ein Mörder, aber das hier geht zu weit. Außerdem will ich Capa Raza töten. Und ich habe geschworen, alle seine Pläne zunichte zu machen. So einfach ist das.« Er streckte die Hände aus, und die alte Frau nickte.


  »Sie dürfen helfen, aber später unterhalten wir uns noch.«


  »Ja, wir müssen miteinander reden, dann aber hoffentlich, ohne dass Sie mir eine Nadel in den Hals stechen. Conté, seien Sie ein Freund und befreien Sie mich von diesen Fesseln.«


  Der hagere Leibwächter schnitt mit einem seiner Messer die Stricke durch. »Wenn Sie irgendwelche Mätzchen machen«, knurrte er, »stecke ich Sie in die Zisterne und lasse die Skulpturen auf sie draufwerfen.«


  Locke, Conté, Reynart, Don Salvara und mehrere Schwarzröcke knieten sich hin, um die Skulptur anzuheben; Sofia sah stirnrunzelnd ein Weilchen zu, dann drängte sie sich zwischen die Männer an die Seite ihres Gemahls und packte an der Ecke mit an, die Lorenzo hochheben sollte.


  »Ich begebe mich jetzt zum Herzog«, verkündete Doña Vorchenza. »Er muss darüber informiert werden, was hier passiert.« Sie machte sich auf den Weg und durchquerte eiligen Schrittes die Galerie.


  »Nun, mit acht Leuten lassen sich die Skulpturen ganz gut tragen«, meinte Reynart, »trotzdem wird es verdammt schwierig, denn wir haben jede Menge Stufen zu bewältigen.«


  Gemeinsam stolperten sie los, dann schleppten sie die Pyramide den ersten Treppenaufgang hinauf. Auf der nächsten Galerie standen weitere Schwarzröcke parat. »Findet sämtliche dieser Skulpturen!«, brüllte Reynart. »Jeweils acht Männer tragen eine nach oben in den Himmelsgarten! Im Namen des Herzogs, jeder, der euch den Weg versperrt, darf rücksichtslos zur Seite gestoßen werden! Und bei allen Göttern - lasst ja keine dieser Skulpturen fallen!«


  Bald hievten mehrere Gruppen von sich abmühenden, fluchenden Soldaten hinter Reynart und seinen Helfern die anderen Skulpturen die Treppen hoch. Locke keuchte und schwitzte; den anderen, die mit ihm das schwere Objekt nach oben wuchteten, ging es nicht besser.


  »Was ist, wenn dieses Ding in unseren Armen losgeht?«, murmelte einer der Schwarzröcke.


  »Zuerst verbrennen wir uns die Hände«, erklärte Sofia mit vor Anstrengung hochrotem Gesicht. »Wir könnten höchstens noch sechs Schritte weitergehen, ehe wir ohnmächtig umkippen; danach wären wir Gebrochen. Keine erhebenden Aussichten, wie?«


  Nachdem sie die oberste Galerie durchquert hatten, ließen sie das Fest und die feiernden Gäste hinter sich. Wachen und Dienstboten sprangen hastig zur Seite, als das Grüppchen mit der sperrigen Last durch die Servicekorridore schwankte. An der Spitze des Rabennests führte eine breite Marmortreppe zum Himmelsgarten hinauf; eingelassen zwischen den rauchig-transparenten Außenwänden schraubte sie sich in die Höhe. Ganz Camorr schien sich in einem großen Wirbel um die Gruppe zu drehen, als sie sich eine Schleife der Spirale nach der anderen hochquälte; die im Westen untergehende Sonne erschien nur noch als obere Hälfte eines bleichen Medaillons, das über den gekrümmten Horizont hinausragte.


  Von oben hingen seltsame, dunkle Gebilde herab; Locke musste sie erst ein paar Sekunden lang anstarren, ehe er begriff, dass es sich um die herabbaumelnden Lianen und Luftwurzeln aus dem Himmelsgarten handelte, die vom Wind bewegt hin und her schaukelten.


  Auf der Treppe begegneten sie Dutzenden von Kindern, die kreischend an ihnen vorbei nach unten rannten, vorwärts gescheucht von Schwarzröcken und ermahnt von schimpfenden Dienstboten. Die Wendeltreppe endete auf dem Dachgarten, der einen ganzen Wald in Kleinformat darstellte; Olivenbäume, Orangenbäume und alchemische Hybriden mit raschelnden, smaragdgrünen Blättern wiegten sich unter dem wolkenlosen, purpurfarbenen Himmel in der warmen Brise.


  »Wo ist die verfluchte Zisterne?«, ächzte Locke. »Hier oben war ich noch nie.«


  »Am Ostrand des Gartens«, antwortete Lorenzo. »Als Kind habe ich hier gespielt.«


  Unter den wie ein Vorhang herunterhängenden Zweigen einer Trauerweide fanden sie die Zisterne, ein kreisrunder Teich mit einem Durchmesser von fünf Yards, wie Doña Vorchenza es ihnen erklärt hatte. Ohne viel Federlesens hievten sie die Skulptur in das Becken; ein riesiger Schwall Wasser schwappte über den Rand und durchnässte zwei von den Schwarzröcken. Das gefährliche Objekt sank rasch in die Tiefe, eine sich ausbreitende milchigweiße Wolke hinterlassend, und schlug mit lautem Scheppern auf dem Grund der Zisterne auf.


  Dann warf man die drei anderen Skulpturen hinterher; endlich lagen alle vier unter der Oberfläche des mittlerweile weiß eingetrübten Wassers, und im Himmelsgarten drängten sich die Schwarzröcke.


  »Und was jetzt?«, keuchte Locke.


  »Jetzt sollten wir das Dach räumen«, entschied Doña Sofia. »Die Skulpturen enthalten große Mengen von Dämonenstein; ich möchte nicht, dass jemand sich in der Nähe der Zisterne aufhält, auch wenn sich die Objekte mittlerweile unter Wasser befinden. Ein paar Stunden sollte man schon abwarten, ehe die Gefahr völlig gebannt ist.«


  Jeder, der sich im Himmelsgarten aufhielt, stimmte Doña Sofias Vorschlag aus tiefstem Herzen zu.
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  Das Truglicht setzte gerade ein, als sie auf der obersten Galerie des Rabennests wieder mit Doña Vorchenza zusammentrafen. Durch die hohe Tür, die auf die Ausstiegsplattform führte, konnte man die in geisterhaften Farben schillernden Bänder sehen, die dieses fremdartige Licht auf die Fassaden der Elderglastürme zauberte. Das Fest war außer Kontrolle geraten, unter den Gästen herrschte Aufruhr; Schwarzröcke wieselten hin und her, den Dons und Doñas flüchtige Entschuldigungen zurufend, wenn sie im Eifer des Gefechts mit ihnen zusammenprallten.


  »Dieser versuchte Anschlag mit Dämonenstein war eine glatte Kriegserklärung«, meinte Doña Vorchenza, als die Salvaras, Locke, Conté und Reynart sich um sie scharten. »So etwas zu planen, das ist schlimmer als Massenmord. Bei allen Göttern! Nicovante mobilisiert die Nachtglas-Kompanie, Stephen; dir steht eine unruhige Nacht bevor.«


  »Und die Mitternachtswächter?«, fragte er.


  »Sie müssen samt und sonders den Turm verlassen«, entschied Doña Vorchenza, »so schnell und unauffällig wie möglich. Im Palast der Toleranz sollen sie sich versammeln und sich für einen Kampf rüsten. Ich werde sie dort einsetzen, wo sie nach Nicovantes Ansicht am meisten bewirken können.


  Meister Dorn«, fuhr sie fort, »wir danken Ihnen für das, was Sie getan haben; Sie dürfen mit Nachsicht rechnen, Ihre Handlungsweise wird nicht unberücksichtigt bleiben. Aber nun ist Ihre Rolle in dieser Angelegenheit beendet; ich lasse Sie unter Bewachung in den Amberglasturm bringen. Sie sind ein Gefangener, aber Sie haben eine gewisse Milde verdient.«


  »Blödsinn!«, brauste Locke auf. »Sie schulden mir mehr als das. Raza gehört mir!«


  »Raza«, erwiderte Doña Vorchenza, »ist jetzt der meistgesuchte Mann in ganz Camorr; der Herzog beabsichtigt, ihn zu zerquetschen wie ein Insekt. Die Soldaten werden in sein Territorium einmarschieren und das Schwimmende Grab stürmen.«


  »Ihr Idioten!«, schrie Locke. »Raza ist nicht der Anführer der Richtigen Leute, er benutzt sie nur für seinen Privatkrieg gegen den hiesigen Adel, verdammt noch mal! Das Schwimmende Grab ist leer; in diesem Augenblick, während wir hier stehen und diskutieren, flüchtet er. Er wollte niemals Capa sein, er benutzte diese Stellung nur, um sich an Barsavi zu rächen und die gesamte Aristokratie von Camorr auszulöschen!«


  »Woher wissen Sie so viel über die Motive dieses Raza, Meister Dorn?«


  »Als Raza sich selbst noch als der Graue König bezeichnete, zwang er mich, ihm zu helfen, Capa Barsavi zu überlisten. Er versprach mir, mich nach diesem Coup in Ruhe zu lassen, aber er trieb ein doppeltes Spiel. Er ließ drei meiner Freunde umbringen und stahl mein ganzes Geld.«


  »Ihr Geld?«, rief Don Lorenzo und hob drohend eine Faust. »Sie wollten wohl sagen, unser Geld!«


  »Ja, sicher«, räumte Locke ein. »Aber auch die Summen, die ich Doña de Marre, Don Javarriz und den Feluccias abgeknöpft hatte. Über vierzigtausend Kronen - ein ganz schöner Batzen Geld. Raza nahm mir alles weg. Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, es befände sich nicht mehr in meinem Besitz.«


  »Dann verfügen Sie also über keinerlei Mittel, um Wiedergutmachung zu leisten«, bemerkte Doña Vorchenza.


  »Ich sagte, Raza hätte mir das Geld gestohlen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht wüsste, wo es geblieben ist«, stellte Locke richtig. »Raza plant, es zusammen mit Barsavis Schätzen aus der Stadt zu schmuggeln. Einen nicht unbeträchtlichen Teil der Barschaft benötigte er, um den Soldmagier zu bezahlen.«


  »Dann verraten Sie uns doch, wo sich das Geld jetzt befindet«, forderte Doña Vorchenza ihn auf.


  »Raza gehört mir!«, beharrte Locke stur. »Sie schicken mich nach unten zurück und lassen mich meines Weges ziehen. Raza hat drei meiner Freunde getötet, und ich will ihm sein verdammtes Herz aus der Brust schneiden; diese Chance würde ich nicht gegen das gesamte Weiße Eisen in Camorr eintauschen.«


  »In dieser Stadt werden Männer schon für den Diebstahl einer Handvoll Silber gehängt«, erwiderte Doña Vorchenza, »und Sie verlangen, freigelassen zu werden, nachdem Sie Zehntausende von ganzen Kronen gestohlen haben? Sie können doch nicht im Ernst annehmen, dass ich darauf eingehe.«


  »Dies ist der Augenblick der Wahrheit, Doña Vorchenza«, entgegnete Locke. »Wollen Sie das Geld zurückbekommen? Ich kann Ihnen sagen, wo es steckt; ich verrate Ihnen, wo Sie es finden können, zusammen mit Barsavis Vermögen, das ungeheuer groß sein muss. Im Austausch dagegen will ich nur eines - überlassen Sie mir Raza. Lassen Sie mich gehen, damit ich den Mann töte, der versucht hat, Sie und alle Ihre Standesgenossen zu vernichten. Denken Sie logisch - jetzt, da Sie alle mein Gesicht und meine Stimme kennen, kann ich wohl kaum meiner alten Beschäftigung nachgehen. Jedenfalls nicht hier in Camorr.«


  »Was maßen Sie sich eigentlich an?«


  »Hat die Spinne von Camorr verhindert, dass Capa Raza das Rabennest mit genügend Dämonenstein vollstopfte, um die gesamte verfluchte Stadt zu brechen? Nein, das war der Dorn von Camorr! Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, kurzum alle Menschen, die heute Abend hier waren, sind nur deshalb wohlauf, weil ich ein weiches Herz habe, verdammt noch mal, und nicht, weil Sie aufmerksam genug gewesen wären, das Komplott rechtzeitig aufzudecken. Sie haben Ihre Pflicht versäumt, und Sie schulden mir etwas, Doña Vorchenza. Sie sind mir etwas schuldig, bei Ihrer Ehre. Überlassen Sie mir Raza, und obendrein kriegen Sie noch das Geld zurück.«


  Der Blick, mit dem sie ihn anstarrte, hätte Wasser zu Eis gefrieren lassen. »Bei meiner Ehre, Meister Dorn«, gab sie schließlich nach, »für den Dienst, den Sie dem Herzog und meinen Standesgenossen erwiesen haben, erhalten Sie Ihre Freiheit. Und wenn Sie Raza vor uns erwischen, können Sie mit ihm tun oder lassen, was Sie wollen; schnappen wir diesen Verbrecher jedoch zuerst, werde ich mich nicht bei Ihnen entschuldigen. Zum Schluss noch eine gut gemeinte Warnung: Sollten Sie Ihre Aktivitäten wieder aufnehmen und unsere Wege sich noch einmal kreuzen, lasse ich Sie ohne Prozess hinrichten.«


  »Damit kann ich leben. Ach so, ich brauche ein Schwert, das hätte ich beinahe vergessen.«


  Zu seiner Überraschung nahm Reynart seinen Gürtel mit dem Rapier ab und warf ihn Locke zu. »Sorgen Sie dafür, dass die Klinge blutig wird«, rief er. »Und richten Sie Raza meine Grüße aus, wenn es so weit ist.«


  »Nun?«, hakte Doña Vorchenza nach, als Locke sich den Gürtel um die Taille schnallte, direkt über Meraggios elegante blaue Kniehosen. »Jetzt sollten wir über das Geld reden. Wo ist es?«


  »Nördlich der Zähne von Camorr«, antwortete Locke, »liegen drei Güllebarken an den privaten Kais. Sie wissen schon, was ich meine; diese Kähne befördern den ganzen Dreck und die Exkremente aus der Stadt und bringen den Mist zu den im Norden gelegenen Feldern.«


  »Natürlich«, erwiderte Doña Vorchenza.


  »In einem dieser Boote hat Raza sein Vermögen versteckt«, erklärte Locke. »Es lagert in Holzkisten, die in mehrere Schichten Wachstuch eingewickelt sind - aus offensichtlichen Gründen. Er hatte vor, nach seiner Flucht aus der Stadt die Barke im Norden abzufangen und den Schatz an sich zu nehmen. Das gesamte Geld liegt unter einem Berg Scheiße begraben.«


  »Das ist lächerlich!«, empörte sich Doña Vorchenza.


  »Ich habe nicht behauptet, dass Sie sich über meine Antwort freuen würden«, erwiderte Locke. »Denken Sie doch mal nach. Was wäre wohl der letzte Ort, an dem jemand nach einer Kiste voller Münzen suchen wollte?«


  »Hmmmm. Welche Barke ist es?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass das Geld in einem der drei Kähne steckt.«


  Vorchenza warf Reynart einen Blick zu.


  »Tja«, meinte der Hauptmann, »die Götter wussten schon, was sie taten, als sie den gemeinen Soldaten schufen.«


  »Oh, Mist!«, entfuhr es Locke, und er schluckte krampfhaft. Ich muss meine Sache gut machen, dachte er. Ich muss absolut überzeugend wirken. »Doña Vorchenza, das war noch nicht alles.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Boote, Barken, Flucht. Ich habe nachgedacht. Als ich den Falkner mit meinem Messer traktierte, machte er alle möglichen sonderbaren Scherze. Er wollte mich verspotten; und erst in diesem Moment geht mir ein Licht auf, was er eigentlich meinte. Die Satisfaction. Das Pestschiff. Sie müssen es versenken.«


  »Und aus welchem Grund?«


  »Es gehört Anatolius«, erklärte Locke. »Der Falkner behauptete, Anatolius habe als Seeräuber das Meer des Weißen Eisens unsicher gemacht und sich durch Piraterie sein immenses Vermögen zusammengestohlen. Mit diesem Geld konnte er sich einen Soldmagier leisten und nach Camorr zurückkehren, um seinen Rachefeldzug zu inszenieren. Die Satisfaction ist sein Schiff. Aber Anatolius hat nicht die Absicht, es für seine Flucht zu benutzen - stattdessen will er die Stadt auf dem Angevine in Richtung Norden verlassen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Der Falkner faselte etwas von einer List«, fuhr Locke fort. »Dieses Pestschiff dient einem ganz bestimmten Zweck. Es ist nicht angefüllt mit Leichen, Doña Vorchenza. An Bord befindet sich eine Notbesatzung - Männer, die das Schwarze Wispern überlebt haben, wie die abgebrühten persönlichen Schergen des Herzogs, die nach einer Seuche als Erste einen Bezirk betreten. Eine kleine Crew und Frachträume voll mit Tieren - Ziegen, Schafe, Esel. Ich dachte, der Falkner versuche nur, mich auf die Palme zu bringen … aber wenn man seine Worte für bare Münze nimmt…«


  »Tiere können das Schwarze Wispern übertragen«, stellte Reynart fest.


  »Ja«, bekräftigte Locke. »Die Seuche tötet sie zwar nicht, aber sie könnten uns anstecken. Lassen Sie das verfluchte Schiff versenken, Doña Vorchenza. Das ist Razas zweiter Schlag gegen Camorr. Wenn er erfährt, dass es ihm nicht gelungen ist, den Adel auszurotten, versucht er vielleicht, sich an der ganzen Stadt zu rächen. Das ist seine letzte Chance, es allen heimzuzahlen.«


  »Das ist Wahnsinn!«, hauchte Doña Vorchenza, aber sie sah halbwegs überzeugt aus.


  »Anatolius hat schon einmal versucht, jeden Aristokraten in Camorr zu vernichten, bis hin zu den Kindern. Er ist wahnsinnig, Gräfin Amberglas. Wie, glauben Sie, wird er reagieren, wenn er merkt, dass sein Plan nicht aufging? Seine Männer brauchen nichts weiter zu tun, als das Schiff am Kai anzulegen und die verseuchten Tiere an Land zu treiben. Vielleicht schleudern sie auch nur ein paar Schafe mit einem Katapult in die Stadt. Versenken Sie das verdammte Schiff!«


  »Meister Dorn«, entgegnete Doña Vorchenza, »für einen Dieb Ihres Formats besitzen Sie ein ungewöhnlich sanftes Gemüt.«


  »Ich bin ein eingeschworener Bruder des Namenlosen Dreizehnten Gottes, des Korrupten Wärters, des Wohltäters«, erklärte Locke. »Ich bin ein Priester. Ich habe die Leute in diesem Turm nicht gerettet, nur um dann mit ansehen zu müssen, wie meine Stadt ausstirbt. Um der Liebe der Götter willen, Doña Vorchenza, versenken Sie dieses verdammte Schiff. Ich flehe Sie an, bringen Sie dieses Opfer und schicken Sie es auf den Grund der Bucht von Camorr. Schon aus Gründen des Anstandes. Es gehört sich so.«


  Über den Rand ihrer halbmondförmigen Augengläser hinweg sah sie ihn prüfend an; dann wandte sie sich an Reynart. »Stephen«, sagte sie gedehnt, »begib dich zur Signalstation auf der Ausstiegsplattform. Lass Botschaften an die Wachtürme in den Bezirken Arsenal und Abschaum übermitteln.«


  Sie verschränkte die Hände vor der Brust und seufzte. »In meinem Auftrag und im Namen des Herzogs soll die Satisfaction unverzüglich versenkt werden; jeder Überlebende, der versucht, das Ufer zu erreichen, wird erschossen.«


  Erleichtert atmete Locke auf. »Danke, Doña Vorchenza. Wo bleibt mein Aufzug?«


  »Ihr Aufzug, Meister Dorn … Bei meiner Ehre, ich lasse sofort eine Kabine für Sie bereitstellen. Sollten die Götter Ihnen Capa Raza in die Hände spielen, bevor meine Männer ihn finden … mögen sie Ihnen die nötige Kraft verleihen, um Ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.«


  »Ich werde Sie vermissen, Doña Vorchenza«, erwiderte Locke. »Und Sie ebenfalls, Don und Doña Salvara - bitte verzeihen Sie mir, dass meinetwegen jetzt der größte Teil Ihres Vermögens unter einem Haufen Scheiße begraben liegt. Ich hoffe, wir können trotzdem Freunde bleiben.«


  »Setzen Sie noch einmal einen Fuß in unser Haus«, drohte Doña Sofia, »und Sie gehören zum ständigen Inventar meines Labors.«
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  Blaue Lichter blitzten von der Ausstiegsplattform des Rabennests; selbst im Funkeln und Glitzern des Truglichts waren sie an der Relaisstation auf dem Dach des Palastes der Toleranz deutlich zu sehen. Nur wenige Sekunden später öffneten und schlossen sich in rascher Abfolge Klappen über Signallaternen; die Botschaft verbreitete sich durch die Luft über die Köpfe Tausender feiernder Menschen hinweg und erreichte ihre Bestimmungsorte - die Bezirke Arsenal und Abschaum und die Südnadel.


  »Heilige Scheiße!«, fluchte der Wachsergeant im Turm an der äußersten Spitze der Südnadel; er blinzelte, um seinen Blick zu schärfen, und fragte sich, ob er die Lichtsignale richtig gezählt hatte. Schuldbewusst versteckte er den verbotenen Tag-des-Wandels-Weinschlauch hinter seinem Stuhl.


  »Wachsergeant«, meldete sich sein jüngerer Kamerad, »das Schiff fährt ganz merkwürdige Manöver.«


  Weit draußen im Alten Hafen drehte sich die Satisfaction langsam Richtung Backbord; man konnte gerade noch erkennen, wie Matrosen auf den Rahen des Fockmastes und des Großmastes herumturnten und das Setzen der Toppsegel vorbereiteten. Dutzende von winzigen, schwarzen Gestalten tummelten sich auf Deck, beleuchtet von den gelb glosenden Laternen, die am Schiff angebracht waren, und dem flimmernden Schein des Truglichts.


  »Sie lichten den Anker, Sir; das Schiff sticht in See. Wo kommen bloß all die Leute her?«, wunderte sich der jüngere Wachposten.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der Sergeant, »aber gerade kam das Signal durch. Grundgütige Götter, sie wollen das gelb leuchtende Biest versenken!«


  Um die Peripherie des Bezirks Abschaum flackerten Lichter in einem hellen Orange auf; jeder kleine Katapultturm verfügte über Öllampen, die in einem Notfall signalisierten, dass die Schleudern mit einer Bedienungsmannschaft versehen und einsatzbereit waren. Im Arsenal-Distrikt dröhnten Trommeln; aus der Stadt hörte man das schrille Stakkato von Trillerpfeifen, die das dumpfe Summen der feiernden Menge übertönten.


  Eine der Schleudern, die am Ufer standen, wurde unter infernalischem Getöse abgeschossen. Der Stein flog als verschwommener Schatten durch die Luft; er verpasste das Ziel um wenige Yards und ließ an der Steuerbordseite der Fregatte eine weiße Wasserfontäne in die Höhe schießen.


  Das nächste Katapult schleuderte einen Bogen aus orangeweißem Feuer, der am Himmel zu schweben schien, ein hypnotisches Banner aus brennendem Licht. Die Wachposten an der Südnadel sahen in andächtigem Staunen zu, wie das Feuer auf das Deck der Satisfaction traf und flammende Ranken sich in alle Richtungen ausbreiteten.


  Männer rannten hektisch umher, einige von ihnen offensichtlich in Brand gesetzt. Ein Matrose sprang über das Dollbord und landete im Wasser wie glühender Zunder, den man in eine Pfütze wirft.


  »Bei den Göttern, das ist Feueröl«, bemerkte der jüngere Wachmann. »Das brennt sogar im Wasser.«


  »Na ja, auch Haie mögen gebratenes Fleisch«, kicherte der Sergeant. »Arme Teufel.«


  Ein Stein donnerte in die Seite der Fregatte, zerschmetterte die hölzerne Reling und wirbelte einen Schauer aus Holzsplittern auf; Männer brüllten, wurden zur Seite gefegt und auf die Decksplanken geschleudert. Trotz der verzweifelten Bemühungen der Crew, das Feuer mit Sand zu ersticken, fraßen sich die Flammen die Segel und die Takelage empor. Ein weiteres Fass mit Feueröl explodierte auf dem Achterdeck; die Männer und Frauen, die am Ruder standen, wurden von einem Vorhang aus brüllenden weißen Flammen eingehüllt. Es ging so schnell, dass sie nicht einmal Zeit hatten, zu schreien.


  Steingeschosse zertrümmerten das Schiff und zerrissen die wenigen flatternden Segel; am Bug, am Heck und mittschiffs loderten außer Kontrolle geratene Feuer. Orangefarbene, rote und weiße Flammen tanzten über die Decks und züngelten in den Himmel hinauf, begleitet von Qualmsäulen in den unterschiedlichsten Farbtönen. In Wurfweite von einem Dutzend Katapulten hatte die unbewaffnete und so gut wie unbewegliche Fregatte von Anfang an keine Chance gehabt.


  Fünf Minuten nachdem das Leuchtsignal vom Rabennest ausgesandt worden war, brannte die Satisfaction lichterloh wie ein Scheiterhaufen - ein Berg aus roten und weißen Flammen ragte aus dem Wasser, das wie ein roter Zerrspiegel unter dem Rumpf des sterbenden Schiffes lag.


  Am Ufer gingen Bogenschützen in Position, bereit, jeden Überlebenden zu erschießen, der versuchte, an Land zu schwimmen, doch sie brauchten nicht in Aktion zu treten. Die Flammen, das Wasser und die Kreaturen, die in den Tiefen des Hafens lauerten, machten Pfeile überflüssig.
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  Luciano Anatolius, der Graue König, der Capa von Camorr, der letzte Überlebende seiner Blutlinie, stand allein auf dem Oberdeck des Schwimmenden Grabes, unter den seidenen Baldachinen, die im Henkerswind flatterten, darüber der dunkle Himmel, der das unheimliche Flimmern des Truglichts zurückstrahlte, und sah zu, wie sein Schiff verbrannte.


  Er starrte in Richtung Westen, wobei sich das rote Feuer in seinen Augen widerspiegelte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken; er starrte nach Norden auf den in schillernden Farben glühenden Turm Rabennest, an dem blaue und rote Lichter aufblitzten, aber keine fahle Rauchwolke gen Himmel stieg.


  Er stand allein an Deck des Schwimmenden Grabes und vergoss keine einzige Träne, obwohl er sich in diesem Moment nichts sehnlicher wünschte, als weinen zu können.


  Cheryn und Raiza hätten nicht geweint, sagte er sich. Mutter und Vater hätten nicht geweint; sie hatten nicht geweint, als Barsavis Männer mitten in der Nacht die Tür ihres Hauses eintraten. Sie hatten auch dann nicht geweint, als sein Vater immerhin so lange Widerstand leistete, dass Gisella Zeit fand, ihn und seine kleinen Zwillingsschwestern durch die Hintertür hinauszuschmuggeln.


  Vor seinen Augen verbrannte die Satisfaction, aber in Gedanken rannte er wieder durch den finsteren Garten, gerade mal dreizehn Jahre alt, stolperte über vertraute Pfade, während Zweige sein Gesicht peitschten und heiße Tränen über seine Wangen liefen. In der Villa hinter ihnen fand ein Gemetzel statt, ein kleines Mädchen schrie nach seiner Mutter - und dann brach das Geschrei plötzlich ab.


  »Das werden wir niemals vergessen«, hatte Raiza in dem dunklen Laderaum des Schiffes geschworen, das sie nach Talisham brachte. »Das werden wir niemals vergessen, nicht wahr, Luciano?«


  Ihre kleine Hand, die in seiner lag, ballte sich zu einer Faust; Cheryn lehnte sich gegen seine andere Seite und war in einen unruhigen Schlummer gefallen, immer wieder murmelte oder schrie sie im Schlaf.


  »Wir werden es niemals vergessen«, erwiderte er. »Und wir kehren zurück. Das verspreche ich dir, eines Tages kehren wir zurück.«


  Er stand auf dem Deck von Barsavis Festung in Camorr, und ohnmächtig musste er mit ansehen, wie sein dem Untergang geweihtes Schiff das Wasser des Alten Hafens blutrot färbte.


  »Capa Raza?«


  Hinter ihm ertönte eine zögernde Stimme; durch die Passage, die von den unter Deck liegenden Galerien nach oben führte, kam ein Mann. Einer der Rumhunde aus der ausufernden Glücksspielrunde, die sich in seinem Thronsaal gebildet hatte. Langsam drehte Luciano sich um.


  »Capa Raza, gerade kam diese Nachricht rein … Einer von den Truglicht-Dieben hat sie überbracht. Er sagte, irgendein Kerl in Aschefall hätte ihm einen Tyrin gegeben und ihm aufgetragen, dir das hier unverzüglich zuzustellen.«


  Der Mann hielt ihm einen Leinensack entgegen; darauf war in kruden schwarzen Lettern »RAZA« gepinselt. Die Tinte schien noch feucht zu sein.


  Luciano nahm ihm den Sack ab und bedeutete dem Mann, er möge sich entfernen; der Rumhund flitzte zur Luke zurück und tauchte in der Passage unter, denn der Blick, den er in den Augen seines Gebieters gesehen hatte, ließ nichts Gutes ahnen.


  Der Capa von Camorr öffnete den Beutel und starrte verblüfft auf den Rumpf eines Skorpionfalken - eines geköpften Skorpionfalken. Er stülpte den Sack um und ließ den Inhalt auf den Boden plumpsen; Vestris’ Kopf und Leib polterten auf die Holzplanken. Ein zusammengefaltetes, mit Blut besudeltes Stück Pergament flatterte hinterher. Er griff danach und faltete es auseinander.


  WIR KOMMEN.


  Eine ganze Weile starrte Luciano auf die Nachricht; er wusste nicht, wie viel Zeit verging, es hätten fünf Sekunden aber auch fünf Minuten sein können. Dann zerknüllte er den Pergamentfetzen und ließ ihn zu Boden fallen; das Knäuel rollte über die Planken und blieb neben Vestris’ glasigen, blicklosen Augen liegen.


  Wenn sie kamen, dann kamen sie eben. Nachdem diese letzte persönliche Schuld beglichen war, reichte die Zeit immer noch, um zu fliehen.


  Durch die Passage ging er in die Galerie hinunter, hinein in das Licht und den Lärm der immer noch andauernden Feier. Die Luft war verpestet mit dem Gestank nach Rauch und Alkohol; seine Stiefel knarrten auf den Brettern, als er die Stufen hinuntereilte.


  Männer und Frauen blickten von ihren Karten und Würfeln auf, als er an ihnen vorbeistakste; einige winkten und riefen ihm Grüße oder Ehrenbezeugungen zu, doch er reagierte nicht. Capa Raza riss die Tür zu seinen privaten Gemächern (die früher Barsavi gehört hatten) auf und verschwand für mehrere Minuten darin.


  Als er wieder heraustrat, war er als der Graue König gekleidet; er trug seine alte, nebelgraue Lederweste, die dazu passenden Kniehosen und die grauen Stiefel aus Haifischhaut mit den Schnallen aus mattiertem Silber. Er hatte die grauen Fechthandschuhe an, die an den Knöcheln vom vielen Gebrauch zerknittert waren, den grauen Rock und den grauen Umhang, dessen Kapuze er sich tief in die Stirn zog. Der Umhang bauschte sich, als er mit energischen Schritten nach vorn trat; die Lichter, die das Schwimmende Grab erhellten, spiegelten sich funkelnd auf dem blanken Stahl seines gezückten Rapiers.


  Schlagartig erstarb die ausgelassene Stimmung im Saal.


  »Verschwindet!«, befahl er. »Haut ab und kommt nicht zurück. Die Türen bleiben offen. Keine Wachposten. Verschwindet, solange ich euch noch ziehen lasse.«


  Spielkarten flatterten zu Boden, Würfel rollten klappernd über die Planken. Männer und Frauen sprangen auf die Füße, betrunkene Kameraden mit sich zerrend; Flaschen kippten um, und verschütteter Wein sammelte sich in Pfützen, während der allgemeine Rückzug vonstatten ging. In weniger als einer Minute stand der Graue König mutterseelenallein im Herz des Schwimmenden Grabes.


  Langsam schlenderte er zu einer Reihe von silbernen Kordeln, die an der Steuerbordseite der alten Galeone von der Decke hingen. Ein kurzer Ruck an einer Kordel, und die weißen Lichter der Kronleuchter erloschen; er zog an einer anderen Schnur, und die Vorhänge vor den hohen Fenstern des Raumes öffneten sich und ließen die Nacht in den Thronsaal. Ein Zug an einer dritten Kordel, und in dunklen Wandnischen verborgene, rote alchemische Kugeln fingen an zu glühen; das Zentrum der hölzernen Festung verwandelte sich in eine karmesinrot beleuchtete Höhle.


  Er nahm auf seinem Thron Platz, balancierte das Rapier auf dem Schoß, und seine von der Kapuze beschatteten Augen glühten in dem roten Licht.


  Er saß auf seinem Thron und wartete darauf, dass die beiden letzten Gentlemen-Ganoven ihn aufsuchten.
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  Um halb elf Uhr nachts betrat Locke Lamora den Thronsaal, blieb mit der Hand am Rapiergriff stehen und starrte den Grauen König an, der dreißig Schritt von ihm entfernt in dem verwaisten Raum saß. Locke atmete schwer, und das nicht nur, weil die Reise nach Süden ihn angestrengt hatte; den größten Teil der Strecke war er auf einem gestohlenen Pferd geritten.


  Das Gefühl, den Knauf von Reynarts Rapier in der Hand zu halten, war für Locke berauschend und beängstigend zugleich. Ihm war bewusst, dass er in einem direkten Kampf vermutlich im Nachteil sein würde, aber in seinen Adern schäumte das Blut. Er klammerte sich an den Gedanken, dass Zorn, Gewandtheit und Hoffnung ihn für die zu erwartende Konfrontation stählen würden. Nach einer kurzen Weile räusperte er sich.


  »Grauer König«, sprach er mit kalter Stimme.


  »Dorn von Camorr.«


  »Ich bin hocherfreut, Sie hier anzutreffen«, fuhr Locke fort. »Denn ich hatte befürchtet, Sie seien längst auf und davon. Ach so - entschuldigen Sie vielmals - um zu fliehen, hätten Sie diese Fregatte gebraucht, nicht wahr? Ich bat meine gute Freundin, die Gräfin Amberglas, sie auf den Grund der beschissenen Bucht zu schicken.«


  »Ihre Freude wird nicht von langer Dauer sein«, erklärte der Graue König mit müder Stimme. »Das versichere ich Ihnen. Wo steckt Jean Tannen?«


  »Er ist unterwegs und müsste bald eintreffen.«


  Langsam ging Locke vorwärts, bis er nur noch fünfzehn Schritt vom Grauen König entfernt war.


  »Ich hatte den Falkner gewarnt, er solle sich nicht mit Jean Tannen anlegen«, sagte der Graue König. »Offensichtlich hat er nicht auf mich gehört. Ich gratuliere Ihnen und Ihrem Freund Tannen … Sie beide sind unglaublich zäh, aber ich denke, dass ich Ihnen nur einen Gefallen tue, wenn ich Sie töte, bevor die Soldmagier ihre Rachegelüste an Ihnen befriedigen.«


  »Sie gehen davon aus, dass der Falkner tot ist«, entgegnete Locke. »Er atmet noch, aber er, na ja, er wird nie wieder in der Lage sein, irgendein Musikinstrument zu spielen.«


  »Das ist ja interessant. Ich frage mich, wie Sie all dies nur bewerkstelligen konnten. Warum löscht die Totengöttin Ihr Lebenslicht nicht aus, als würde sie eine Kerze auspusten? Den Grund dafür hätte ich zu gern gewusst.«


  »Ich scheiß auf Ihre Wünsche. Warum haben Sie uns hintergangen, Luciano? Warum haben Sie nicht versucht, mit uns eine ehrliche Vereinbarung zu treffen? Vielleicht hätten wir uns ja einigen können.«


  »Vielleicht«, wiederholte der Graue König. »Es gab keinen Spielraum für Eventualitäten, Meister Lamora. Mir kam es nur darauf an, meinen Willen durchzusetzen. Sie hatten, was ich dringend brauchte, und ich hielt es für zu riskant, Sie am Leben zu lassen, nachdem ich Ihnen Ihr Eigentum abgenommen hätte - und die folgenden Ereignisse gaben mir recht!«


  »Aber Sie hätten es bei einem einfachen Diebstahl belassen können«, wandte Locke ein. »Um das Leben meiner Freunde zu retten, hätte ich Ihnen alles gegeben. Ich hätte keine Sekunde gezögert, Ihnen den kompletten Schatz auszuhändigen, hätten Sie mich vor die Wahl gestellt.«


  »Welcher Dieb lässt sich kampflos seine Beute abnehmen?«


  »Der Dieb, der auf materiellen Besitz keinen Wert legt«, konterte Locke. »Uns kam es auf das Stehlen an und nicht darauf, die Sachen zu behalten, um unseren Wohlstand zu mehren; anderenfalls hätten wir einen Weg gefunden, das verdammte Zeug auszugeben.«


  »Im Nachhinein ist es leicht, große Töne zu spucken.« Der Graue König seufzte. »Wären Ihre Freunde noch am Leben, würden Sie anders reden.«


  »Wir haben die Aristokraten bestohlen, Sie Arschloch. Wir plünderten den Adel aus, und ausgerechnet mit uns haben Sie ein doppeltes Spiel gespielt. Als Sie versuchten, uns zu hintergehen, haben Sie der Aristokratie geholfen. Sie haben den Leuten, die Sie aus tiefstem Herzen hassen, ein wundervolles Geschenk gemacht.«


  »Sie haben die Adligen also um ihr Geld erleichtert, Meister Lamora, hatten aber Skrupel, im Zuge Ihrer Arbeit jemanden zu töten … Erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen jetzt applaudiere? Sie meinen Waffenbruder nenne? Der Adel besitzt immer noch genug Vermögen. Diebstahl allein ist für diese Leute keine Strafe; ich hätte ihnen eine drastischere Lektion erteilt.«


  »Wie konnten Sie so etwas tun, Luciano? Wie konnte ein Mann, dessen eigene Familie ermordet wurde und der Barsavi mit gutem Grund hasste, mir das Gleiche antun wie seinem Erzfeind?«


  »Das Gleiche?« Der Graue König stand auf, das Rapier in der Hand. »Das Gleiche? Wurden Ihre Eltern im Bett ermordet, um eine Lüge aufrechtzuerhalten? Wurden Ihre kleinen Geschwister erstochen, um zu verhindern, dass sie alt genug würden, diese Infamie zu rächen?«


  »Durch Ihre Hand habe ich drei Brüder verloren«, hielt Locke ihm entgegen, »und um ein Haar wäre auch der vierte gestorben. Was Sie taten, war unnötig. Und als Sie glaubten, Sie hätten mich erledigt, versuchten Sie, Hunderte von Kindern zu töten, Luciano, Kinder - die Jahre nach der Ermordung ihrer Familie geboren wurden. Sie fühlen sich absolut im Recht - aber in meinen Augen sind Sie nichts weiter als ein Irrer.«


  »Diese Kinder stehen unter dem Schutz des Geheimen Friedens«, erläuterte der Graue König. »Sie sind Parasiten, von Geburt an mit Schuld behaftet. Sparen Sie sich Ihre Argumente, Priester. Glauben Sie, ich hätte diese Fragen nicht selbst in meinem Kopf gewälzt, nächtelang, und das während der letzten zweiundzwanzig Jahre?«


  Der Graue König trat einen Schritt vor und hob die Spitze seines Rapiers in Lockes Richtung.


  »Wenn es in meiner Macht läge«, fuhr er fort, »dann würde ich diese Stadt niederbrennen und die Namen meiner Familienangehörigen in die Asche schreiben.«


  »Ila justicca vei cala«, flüsterte Locke. Er ging auf den Grauen König zu, bis sich die beiden Männer auf eine Entfernung von knapp zwei Schritten gegenüberstanden. Dann zog er Reynarts Rapier aus der Scheide und nahm Fechtstellung ein.


  »Die Gerechtigkeit ist rot.« Der Graue König trat Locke entgegen, mit leicht gebeugten Knien, die Spitze des Rapiers auf den Boden gerichtet; die Fechter in Camorr nannten diese Position »der lauernde Wolf«. »So ist es.«


  Locke griff an, noch bevor der Graue König den Satz zu Ende gesprochen hatte; einen Wimpernschlag lang schien der vorschnellende Stahl als flimmerndes Abbild in der Luft zwischen den zwei Männern zu schweben. Der König wehrte Lockes Ausfall mit einer Zedierungsparade ab und reagierte mit einer Riposte, wobei er sogar noch schneller war als Locke.


  Der konnte nur mit einem uneleganten Rückwärtssprung verhindern, aufgespießt zu werden; er landete in gebückter Haltung und musste sich mit der linken Hand am Boden abstützen, sonst wäre er mit dem Hintern auf den harten Decksplanken gelandet.


  Argwöhnisch, immer noch tief geduckt, pirschte Locke sich wieder an den Grauen König heran. Wie durch Zauberhand blitzte plötzlich in seiner linken Hand ein Dolch, den er mehrere Male herumwirbelte.


  »Hmmm«, spottete der Graue König. »Sie wollen doch nicht etwa im Verrari-Stil kämpfen. Ich finde diese Schule höchst unspektakulär.«


  »Das ist Ihr Problem.« Locke schwenkte provozierend den Dolch. »Ich werde aufpassen, dass Ihr Umhang nicht zu viele Blutflecken abkriegt.«


  Theatralisch seufzend zog der Graue König einen seiner zwei Dolche aus dem Gürtel und richtete die Spitze nach vorn, sodass seine beiden Klingen sich wie stählerne Kiefer vor ihm öffneten. Dann machte er zwei übertrieben lange Sätze vorwärts.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schaute Locke auf die Stiefel des Grauen Königs, und erst im allerletzten Moment begriff er, dass sein Gegner genau darauf gehofft hatte. Er brach nach rechts aus und schaffte es gerade noch, den Hieb zu parieren; die Klinge des Grauen Königs glitt an seinem Dolch ab und durchschnitt kaum einen Zoll von seiner linken Schulter entfernt die Luft. Seine eigene Riposte scheiterte am Dolch des Grauen Königs, als habe der nur auf diesen Stoß gewartet. Wieder war Luciano viel zu schnell für ihn.


  Ein paar verzweifelte Sekunden lang kämpften die Männer wie besessen - ihre Klingen woben silberne Gespinste in die Luft, kreuzten sich, prallten voneinander ab, vollführten Finten und Cavationsfinten, Angriffe und Paraden. Locke sah zu, dass er außerhalb der Reichweite des Grauen Königs blieb, der mit wesentlich mehr Kraft und Körpereinsatz focht als er, während der König wiederum jeden einzelnen von Lockes Schlägen mit müheloser Präzision abwehrte. Schließlich rückten sie ein Stück voneinander ab, standen nach Luft schnappend da und starrten sich mit der Resignation und dem unversöhnlichen Hass zweier Kampfhunde an.


  »Hmmm«, meinte der Graue König, »das war ja ein sehr erhellendes Erlebnis.«


  Beinahe lässig stieß er mit dem Rapier zu; abermals sprang Locke zurück und parierte matt, Klingenspitze an Klingenspitze, wie ein Junge in seiner ersten Trainingswoche. Die Augen des Grauen Königs glitzerten.


  »Das ist sogar überaus erhellend.« Wieder ein beiläufiger Angriff, und wieder machte Locke einen Satz nach hinten. »Sie sind kein besonders guter Fechter, nicht wahr?«


  »Wenn Sie das glauben, ist das doch nur zu meinem Vorteil, oder?«


  Daraufhin fing der Graue König schallend an zu lachen. »Oh nein. Nein, nein, nein.« Mit einer entschlossenen Geste schleuderte er seinen Umhang und Rock zu Boden. Ein wildes Grinsen grub tiefe Falten in sein schmales Gesicht; es schien, als amüsiere er sich köstlich. »Keine Bluffs mehr. Keine weiteren Spielchen …«


  Dann fiel er über Locke her, mit unglaublich rasanten, tänzelnden Bewegungen und einer Brutalität, wie Locke sie noch nicht erlebt hatte; hinter dieser Klinge steckten zwanzig Jahre Fechterfahrung und zwanzig Jahre des schwärzesten Hasses. Ein winziger, unabhängig denkender Teil von Lockes Gehirn registrierte kühl, wie unzulänglich er selbst war, während er verzweifelt versuchte, den Hagel aus Hieben und Stößen zu parieren, der auf ihn niederprasselte, mit Augen und Händen Phantomangriffen hinterherjagte, während der Stahl des Grauen Königs durch seine Kleidung und Muskeln schnitt.


  Einmal, zweimal, dreimal - innerhalb weniger Atemzüge schoss die Klinge des Grauen Königs vor und biss sich in Lockes linkes Handgelenk, in den Unterarm und den Bizeps.


  Der eisige Schreck, das Moment der Überraschung, machten Locke mehr zu schaffen als die Schmerzen; dann floss das warme Blut über seine schweißnasse Haut und ließ sie höllisch kribbeln; aus seiner Magengrube stieg in Wellen die Übelkeit hoch. Der Dolch fiel ihm aus der linken Hand, die rot war vom Blut des falschen Mannes.


  »Endlich sind wir an einem Punkt angelangt, an dem Sie sich nicht mehr durch Mogelei aus der Affäre ziehen können, Meister Lamora.« Mit einem schnellen Ruck schüttelte der Graue König Lockes Blut von der Spitze seines Rapiers und sah zu, wie es in hohem Bogen auf die Decksplanken spritzte. Dann bewegte er sich schon wieder mit katzenhafter Geschmeidigkeit, und in dem weinfarbenen Licht der alchemischen Kugel funkelte seine Klinge in einem scharlachroten Glanz.


  »Aza Guilla«, flüsterte Locke, »richte du den Tod meiner Freunde. Lass Gerechtigkeit walten und lass mich Blut vergießen, um den Tod meiner Brüder zu rächen.«


  Seine Stimme erhob sich zu einem wilden Gebrüll, er stach mit der Klinge zu, verfehlte sein Ziel und attackierte von Neuem; in jeden Hieb legte er all seinen Hass und seine Furcht, focht schneller und verzweifelter als je in seinem Leben. Nichtsdestotrotz fing der Graue König jeden seiner Schläge ab, wich jeder Attacke so mühelos aus, als kämpfe er gegen ein Kind.


  »Der grundlegende Unterschied zwischen uns beiden, Meister Lamora«, rief der Graue König zwischen zwei brillant geführten Paraden, »ist der, dass ich wusste, was ich tat, als ich hierblieb, um Sie ein letztes Mal zu treffen.«


  »Nein«, keuchte Locke. »Der Unterschied zwischen uns beiden wird sein, dass ich meine Rache bekommen werde.«


  Ein kalter Schmerz breitete sich in Lockes linker Schulter aus, und entsetzt starrte er auf die Klinge des Grauen Königs, die direkt über seinem Herzen drei Zoll tief in seinen Körper eingedrungen war. Der König vollzog mit dem Rapier eine brutale Drehung, der Stahl kratzte über Knochen, als er herausgezogen wurde, und Locke sank auf die Knie; instinktiv streckte er seinen nutzlos gewordenen Arm aus, um den Sturz abzufangen.


  Aber sein Instinkt täuschte ihn schon wieder; seine Hand prallte mit der Innenfläche nach oben gegen die harten Holzplanken und knickte unglücklich unter dem Gewicht seines Armes ab. Mit einem schaurigen Knacken brach das linke Handgelenk. Er war so schockiert, dass er nicht einmal schreien konnte. Einen Sekundenbruchteil später versetzte der Graue König Locke einen brutalen Fußtritt gegen den Kopf; Lockes Welt verwandelte sich in ein wirbelndes Kaleidoskop aus Schmerzen, und in seinen Augen brannten Tränen. Reynarts Rapier schlitterte klirrend über den Boden.


  Locke spürte, wie sich das Holz in seinen Rücken bohrte. Er spürte, wie ein Schleier aus Blut und Salz ihm die Sicht raubte. Er spürte die entsetzlichen Schmerzen, die von seinem gebrochenen Handgelenk ausstrahlten, und die Qualen, die ihm das blutende Loch in seiner Schulter bereitete. Doch am schlimmsten war die Scham, die Angst zu versagen. Der Mord an seinen drei Freunden lastete schwer auf seinem Gewissen, und nichts fürchtete er mehr, als ihren Tod nicht rächen zu können, weil er, Locke Lamora, sich als unfähig erwiesen hatte.


  Er holte tief Luft, wobei sich die Schmerzen in seiner Brust und im Rücken verstärkten; doch gerade diese Tortur war es, die ihn noch einmal antrieb. Er stieß einen unartikulierten Schrei aus, zog die Beine an und stieß sich vom Boden ab. Dann stürmte er los, in dem Versuch, den Grauen König mit den bloßen Händen zu packen.


  Die Klinge, die auf Lockes Herz gezielt hatte, um ihm den Todesstoß zu versetzen, traf stattdessen seinen linken Arm; der Graue König hatte seine ganze Kraft und Wildheit in den Hieb gelegt, sodass der Stahl voll durch den Muskel an Lockes dünnem Unterarm drang und die Spitze an der anderen Seite herausragte. Wahnsinnig vor Schmerzen riss Locke den Arm hoch, während der König sich abmühte, das Rapier wieder herauszuziehen; die Klinge zerfleischte den Muskel noch mehr, blieb jedoch stecken und zerschnitt den Arm wie eine Säge, während die beiden Männer miteinander rangen.


  Der Dolch des Grauen Königs tauchte in Lockes Blickfeld auf, und sein Überlebensinstinkt trieb Locke dazu, die einzige Waffe zu benutzen, die ihm zur Verfügung stand. Seine Zähne gruben sich in die drei ersten Finger der Hand des Königs, mit der er den Dolchgriff umklammerte; Locke schmeckte Blut und spürte, wie seine Zähne auf Knochen bissen. Der Graue König schrie auf, und der Dolch fiel zu Boden; doch ehe er rasselnd auf dem Deck landete, prallte er von Lockes linker Schulter ab. Mit einem Ruck befreite der König seine Hand, und Locke spuckte ihm sein eigenes Blut und Fetzen seiner eigenen Haut entgegen.


  »Geben Sie auf!«, brüllte der Graue König und versetzte Locke einen Schlag auf den Kopf und dann einen gegen die Nase. Mit seinem unverletzten rechten Arm griff Locke nach dem noch in der Scheide steckenden Dolch seines Gegners. Der König schlug seine Hand zur Seite und lachte.


  »Sie können nicht gewinnen! Sie können nicht gewinnen, Lamora!« Jeden Satz begleitete der Graue König mit einem Hagel von Faustschlägen, doch Locke ließ ihn nicht los; er krallte sich weiterhin verbissen an den Grauen König, wie ein Ertrinkender sich an einem Stück Treibholz festklammert. Der König lachte wie ein Irrer, während er Lockes Schädel, die Ohren, die Stirn und die Schultern mit den Fäusten bearbeitete, schließlich sogar auf die blutende Wunde boxte. »Sie … können … mich … nicht … besiegen!«


  »Ich brauche Sie gar nicht zu besiegen«, flüsterte Locke und grinste zu dem Grauen König hinauf, als hätte er den Verstand verloren; Lockes Gesicht war mit Blut und Tränen verschmiert, die Nase war gebrochen, die Lippen aufgeplatzt, er sah verschwommen und wie durch einen schwarzen Tunnel. »Ich brauche Sie gar nicht zu besiegen, Sie Arschloch! Ich muss Sie nur so lange festhalten … bis Jean kommt!«


  Danach drehte der Graue König völlig durch, und seine Schläge prasselten wie Hagel auf Locke ein. Doch Locke schienen die Prügel nichts auszumachen, aus seiner Kehle stieg ein prustendes, brüllendes Lachen auf, in dem der blanke Wahnsinn mitschwang. »Ich muss Sie nur hier festhalten … bis … Jean kommt!«


  Vor Wut zischend, schüttelte der Graue König Locke immerhin so weit ab, dass er nach seinem Dolch angeln konnte. Als er seine linke Hand aus Lockes Griff befreite, ließ Lamora aus dem Ärmel einen Goldtyrin in seine rechte Hand fallen; ein kurzer Schlenker aus dem Gelenk genügte, um die Münze durch den Raum zu schleudern und mit einem lauten Klirren an der Wand hinter dem Grauen König abprallen zu lassen. »Er ist da, Arschloch!«, schrie Locke, das Hemd des Königs mit Blut vollspritzend. »Jean! Hilf mir!«


  Der Graue König wirbelte herum und zerrte Locke dabei ein Stück weit mit; er reagierte instinktiv, aus Angst vor Jean Tannen, ehe er begriff, dass Locke ihn überlistet hatte. Eine halbe Sekunde lang wurde der Graue König abgelenkt; es war exakt die halbe Sekunde, um die Locke jeden Gott, der geruhte, sein Gebet anzuhören, angefleht hatte; diese halbe Sekunde rettete Lamora das Leben.


  Der kurze Moment, in dem die Aufmerksamkeit des Grauen Königs von ihm abgelenkt wurde, genügte Locke, um den rechten Arm blitzartig vorschnellen zu lassen, den Dolch zu ziehen, der am Gürtel des Königs hing, und ihn mit einem letzten Aufschrei, in dem sich Schmerz und Triumph miteinander vermischten, seinem Gegner in den Rücken zu stoßen, nur um Haaresbreite von der Wirbelsäule entfernt.


  Der Graue König drückte das Kreuz durch, und sein Kiefer sackte nach unten, als er geschockt nach Luft schnappte; mit beiden Armen stieß er Lockes Kopf zurück, als könne er seine Verletzung ungeschehen machen, indem er sich von seinem viel schmächtigeren Widersacher befreite. Aber Locke ließ ihn nicht los, und in einem schon unnatürlich ruhigen Tonfall flüsterte er: »Calo Sanza. Mein Bruder und mein Freund.«


  Der Graue König taumelte, und kurz bevor er auf den Planken aufschlug, zog Locke das Messer aus seinem Rücken. Dann hob er, auf dem König liegend, noch einmal den Dolch und rammte ihn seinem Gegner in die Brust, genau zwischen zwei Rippen. Blut sprudelte aus der Wunde, und der König zappelte wie ein aufgespießter Käfer. Lockes Stimme schwoll an, als er die Klinge noch weiter in den Brustkasten trieb. »Galdo Sanza, mein Bruder und mein Freund!«


  Mit einer letzten krampfhaften Anstrengung spuckte der Graue König Locke einen Schwall warmes Blut ins Gesicht und tastete nach dem Dolch, der in seiner Brust steckte; Locke hinderte ihn daran, indem er mit seiner unbrauchbaren linken Schulter die Hand des Königs wegstieß. Schluchzend zerrte Locke den Dolch aus der Brust des Königs, hob ihn mit seiner heftig zitternden rechten Hand hoch und ließ ihn in die Kehle des Grauen Königs fahren. Er sägte an der Luftröhre, bis der Hals halb durchtrennt war und die beiden Männer sich in einer Blutlache wälzten. Der Graue König erschauerte ein letztes Mal und starb, die weit aufgerissenen Augen starr auf Locke gerichtet.


  »Bug«, wisperte Locke. »Sein richtiger Name war Bertilion Gadek. Mein Bruder. Und mein Freund.«


  Die Kräfte verließen ihn, und er sank auf den Leichnam des Grauen Königs.


  »Mein Freund.«


  Aber der Mann unter ihm sagte nichts mehr, und plötzlich wurde Locke bewusst, wie still die Brust war, auf der sein Ohr ruhte, und dass das Herz unter seiner Wange nicht mehr schlug; er fing an zu weinen - langgezogene, wilde Schluchzer, die seinen ganzen Körper schüttelten und seine Nerven und Muskeln mit neuen Schmerzen quälten. Wahnsinnig vor Kummer und Triumph, den Geist verschleiert von einem roten Nebel aus Schmerzen und hundert anderen Gefühlen, für die er keinen Namen wusste, kauerte er auf dem Leichnam seines schlimmsten Feindes und heulte wie ein Baby; seine salzigen Tränen vermischten sich mit dem warmen Blut, das den Grauen König bedeckte.


  Zitternd lag er da, im Schein der roten Lampen, mitten in einem leeren Saal; er war allein mit seinem triumphalen Sieg, doch vor Entkräftung konnte er sich nicht mehr bewegen; ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass er langsam verblutete.
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  Nur wenige Minuten später traf Jean im Schwimmenden Grab ein und fand Locke; der schwere Mann drehte seinen Freund um und zog ihn von dem Leichnam weg. Locke war nur noch halb bei Bewusstsein, doch als Jean ihn berührte und auf die Seite rollte, schrie er vor Schmerzen auf.


  »Grundgütige Götter!«, rief Jean. »Bei allen Göttern, du dämlicher Idiot, du dummes Stück Scheiße!« Er presste seine Hände auf Lockes Brust und Hals, als könne er kraft seines Willens den Blutstrom zum Versiegen bringen. »Warum hast du nicht gewartet? Konntest du nicht abwarten, bis ich kam?«


  Wie betrunken starrte Locke zu Jean hinauf, die Lippen leicht geöffnet, als wolle er sein Bedauern ausdrücken.


  »Jean«, flüsterte er dann heiser, »du bist … gerannt. Du warst nicht in der Verfassung … um zu kämpfen. Der Graue König … drängte sich mir förmlich auf. Ich konnte nicht … widerstehen.«


  Jean schnaubte verächtlich. »Mögen die Götter dich verdammen, Locke Lamora. Ich hatte ihm eine Botschaft geschickt. Ich dachte, dadurch könnte ich ihn eine Weile hier festhalten.«


  »Das hast du gut gemacht. Aber ich hab ihn … erwischt. Ich hab ihn erwischt und … sein Schiff verbrannt.«


  »So war das also«, sagte Jean milde. »Ich hab’s gesehen. Von der anderen Seite der Holzwüste aus konnte ich das Feuer beobachten; ich sah auch, wie du in das Schwimmende Grab marschiert bist, als würde dir die Festung gehören. Daraufhin beeilte ich mich, hierher zu kommen, um dir beizustehen. Aber offenbar hast du mich nicht gebraucht.«


  »Oh doch!« Locke schluckte und zog eine Grimasse, als er sein eigenes Blut schmeckte. »Ich habe exzellenten Gebrauch gemacht… von deinem Ruf!«


  Jean erwiderte nichts darauf, und der unglückliche Ausdruck in seinen Augen erschreckte Locke mehr als alles andere. Ein kalter Schauer rann über seinen Rücken.


  »So sieht also Rache aus«, murmelte Locke.


  »Ja«, flüsterte Jean.


  Ein paar Sekunden später füllten sich Lockes Augen wieder mit Tränen, und er schloss die Lider. Kopfschüttelnd meinte er: »Es ist ein beschissenes Geschäft.«


  »Ja.«


  »Du musst mich … hier zurücklassen.«


  Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, da prallte Jean zurück, als hätte er ihn geschlagen. »Was?«


  »Lass mich hier liegen, Jean. Es wird nicht mehr lange dauern … in wenigen Minuten bin ich tot. Aus mir kriegt keiner mehr was raus. Du kannst immer noch fliehen. Bitte … lass mich jetzt allein.«


  Jean lief knallrot an, selbst im Schein der alchemischen Kugeln war deutlich zu sehen, wie er sich verfärbte; er zog die Augenbrauen hoch, und sein Gesicht verhärtete sich so sehr, dass Locke die Kraft aufbrachte, zu erschrecken. Jean presste die Kiefer zusammen; seine Zähne knirschten, und unter der Fettschicht standen die Wangenknochen hervor wie kantige Wülste.


  »Wie kannst du so etwas von mir verlangen?«, fauchte er. So aufgebracht hatte Locke seinen Freund noch nie erlebt.


  »Ich habe mich verschätzt, Jean!«, krächzte Locke hilflos. »Im Grunde konnte ich mich nicht gegen ihn behaupten. Er hat mich erwischt, ehe ich es schaffte, mich aus der Situation rauszumogeln. Versprich mir nur eins … wenn du jemals wieder Sabetha begegnen solltest, musst du ihr sagen …«


  »Was immer du ihr erzählen willst - sag es ihr gefälligst selbst, du Idiot. Du kannst dich ja auf die Suche nach ihr machen, nachdem wir beide aus diesem verdammten Höllenloch verschwunden sind!«


  »Jean!« Mit seiner unverletzten Hand griff Locke matt nach dem Revers von Jeans Rock. »Es tut mir leid; ich habe Mist gebaut. Bitte, bleib nicht hier, damit sie dich auch noch schnappen; die Schwarzröcke müssen jeden Moment hier sein. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich gefangen nehmen. Bitte, lass mich einfach liegen. Ich kann nicht laufen.«


  »Idiot«, flüsterte Jean und wischte sich die Tränen ab, die ihm über die Wangen liefen. »Das brauchst du doch gar nicht.«


  Mit unbeholfenen, aber trotzdem effizienten Bewegungen hob Jean den Umhang des Grauen Königs auf und band ihn sich um den Hals; auf diese Weise erhielt er für seinen rechten Arm eine provisorische Schlinge. Dann schob er den in der Schlaufe steckenden Arm unter Lockes Knie, und mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihm, den schmächtigeren Mann hochzuheben und vor seiner Brust zu tragen. Locke stöhnte.


  »Hör auf zu flennen, du verdammtes Baby«, zischte Jean, während er, schwankend unter seiner Last, über das Deck stolperte. »Irgendwo in dir steckt noch mindestens ein halbes Glas Blut.«


  Aber mittlerweile war Locke in eine tiefe Ohnmacht gefallen, ob aufgrund der Schmerzen oder des Blutverlusts, vermochte Jean nicht zu sagen, obwohl die Haut seines Freundes so blass war, dass sie durchsichtig schien wie Glas. Die Augen standen offen, aber sie blickten ins Leere; aus dem geöffneten Mund tropften Blut und Speichel.


  Keuchend und zitternd, die bohrenden Schmerzen seiner eigenen Wunden ignorierend, fing Jean an zu rennen, so schnell es sein geschwächter Zustand erlaubte.


  Hinter ihm lag vergessen der Leichnam des Grauen Königs, und in dem verwaisten Saal brannten weiterhin die roten Lichter.


  Zwischenspiel:


  Eine kleine Prophezeiung


  Vater Chains hockte auf dem Dach des Perelandro-Tempels und blickte auf den erstaunlich arroganten Vierzehnjährigen hinab, zu dem sich der kleine Waisenbengel, den er vor vielen Jahren dem Lehrherrn der Diebe vom Hügel der Schatten abgekauft hatte, gemausert hatte.


  »Eines Tages, Locke Lamora«, orakelte er, »eines Tages wirst du in deinem maßlosen Ehrgeiz einen so großen, so herrlichen, so überwältigenden Mist bauen, dass die Himmel brennen, die Monde im Kreis tanzen und die Götter höchstselbst voller Begeisterung Kometen scheißen werden. Ich hoffe nur, dass ich das noch erleben darf.«


  »Ich bitte dich, Chains«, gab Locke zurück. »So was wird mir nie passieren.«


  EPILOG


  Truglicht


  1


  Man schrieb den achtzehnten Tag des Monats Parthis, im Achtundsiebzigsten Jahr von Aza Guilla; ein nasser Camorri-Sommer. Die gesamte Stadt war verkatert, und auch der Himmel litt an Katzenjammer.


  Ein warmer Regen prasselte in dichten Vorhängen auf das Straßenpflaster und ließ von den erhitzten Steinen Dampfschwaden aufsteigen. Das Flimmern des Truglichts verfing sich in dem Wasser wie in Schichten aus sich ständig bewegenden, durchsichtigen Spiegeln und zauberte flüchtige Kunstwerke in die Luft; trotzdem verfluchten die Menschen den Wolkenbruch, weil er sie bis auf die Haut durchnässte.


  »Wachsergeant! Wachsergeant Vidrik!«


  Der Mann, der sich vor Vidriks Station am Südende des Potts die Seele aus dem Leib schrie, gehörte ebenfalls der Wache an. Vidrik streckte sein hageres, wind- und wettergegerbtes Gesicht durch das Fenster neben der Tür und wurde sogleich mit einer Dusche belohnt, als ihm das vom Dach herabströmende Wasser auf den Schädel klatschte. Über ihm krachte der Donner. »Was ist los, Junge?«


  Aus dem Regen tauchte der Wachposten auf; es war Constanzo, der neue Junge, der von der Nordecke herübergewechselt war. Er führte einen Gebrochenen Esel, der einen offenen Karren zog; hinter dem Gefährt marschierten zwei weitere Gelbjacken. Sie verkrochen sich in ihr Ölzeug und blickten elend drein, was bedeutete, dass sie vernünftige Männer waren.


  »Wir haben was gefunden, Sergeant«, rief Constanzo. »Eine richtige Sauerei!«


  Seit der letzten Nacht hatten Trupps von Gelbjacken und Schwarzröcken den Süden von Camorr durchkämmt; es kursierten Gerüchte, im Rabennest hätte so etwas wie ein versuchtes Attentat stattgefunden. Nur die Götter mochten wissen, warum die Spinne des Herzogs den Jungs befohlen hatte, in den Bezirken Abschaum und Aschefall jeden Stein umzudrehen, aber Vidrik war daran gewöhnt, niemals die Gründe für die diversen Aktionen zu erfahren.


  »Was verstehst du unter einer ›richtigen Sauerei?‹«, brüllte Vidrik zurück, während er in sein eigenes Ölzeug schlüpfte und sich die Kapuze tief in die Stirn zog. Er trat hinaus in den Regen und ging zum Eselskarren, die beiden dahinter stehenden Männer mit einem Winken begrüßend. Einer der Kerle schuldete ihm noch zwei Barons von dem Würfelspiel in der vergangenen Woche.


  »Sieh selbst nach«, entgegnete Constanzo und schlug die nasse Decke zurück, die über der Fracht lag. Vidrik starrte auf einen sehr blassen Mann hinab; obwohl er noch recht jung war, hatte er bereits eine Stirnglatze, und auf den Wangen sprossen Bartstoppeln. Er war ziemlich gut gekleidet, mit seinem grauen Rock mit roten Ärmelaufschlägen. Der Stoff wies jedoch diverse Blutflecken auf.


  Der Mann lebte, doch er lag reglos auf dem Karren, die fingerlosen Hände gegen die Wangen gepresst, und er glotzte Vidrik mit einem Blick an, in dem kein Funke von gesundem Verstand mehr zu erkennen war. »Mahhhhhhh«, stöhnte er, während der Regen auf seinen Kopf trommelte. »Mwaaaaaaaaaah!«


  Man hatte ihm die Zunge herausgeschnitten; eine dunkle Narbe zog sich über den Stummel, aus dem immer noch Blut sickerte.


  »MAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAH!«


  »Beim Arsch des Perelandro«, krächzte Vidrik, »sag mir, dass ich mir einbilde, was ich da an seinen Handgelenken sehe.«


  »Es ist ein Soldmagier, Sergeant«, bestätigte Constanzo. »Oder besser gesagt, es war einer.«


  Er warf die durchnässte Decke wieder über das Gesicht des Mannes und griff in sein Ölzeug. »Das ist aber noch nicht alles. Soll ich es dir zeigen, wenn wir drinnen sind?«


  Vidrik führte Constanzo in die Baracke. Die beiden Männer streiften ihre Kapuzen ab, gaben sich aber nicht die Mühe, das Ölzeug auszuziehen. Constanzo holte ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus seinem Umhang.


  »Wir fanden den Burschen drüben in Aschefall, er war an den Fußboden gefesselt«, erklärte er. »Verdammt unheimlich das Ganze. Dieses Pergament lag auf seiner Brust.«


  Vidrik nahm es, faltete es auseinander und fing an zu lesen.


  PERSÖNLICHE SENDUNG FÜR DIE SPINNE DES HERZOGS BESTIMMT ZUM WEITERTRANSPORT NACH KARTHAIN


  »Bei den Göttern«, hauchte er. »Ein echter Karthani-Soldmagier. Sieht nicht so aus, als würde er Camorr seinen Freunden empfehlen.«


  »Was machen wir mit ihm, Sergeant?«


  Vidrik seufzte, faltete den Brief wieder zusammen und gab ihn Constanzo zurück.


  »Wir reichen ihn weiter«, meinte er. »Wir reichen diese verdammte Fundsache an die nächsthöhere Stelle in der Kommandokette weiter und vergessen das Ganze einfach. Schafft ihn zum Palast der Toleranz; soll sich dort jemand über das Problem den Kopf zerbrechen.«
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  Truglicht flackerte auf dem regengepeitschten Wasser der Bucht von Camorr, als Doña Vorchenza, die verwitwete Gräfin Amberglas, in einem mit Pelz gefütterten Wachstuchumhang am Kai stand, während unter ihr Männer mit langen Holzstangen in einem Kahn voller Scheiße herumstocherten. Der Gestank war überwältigend.


  »Es tut mir leid, gnädige Frau«, erklärte der Wachtmeister zu ihrer Linken. »Wir sind uns absolut sicher, dass auf den beiden anderen Barken nichts versteckt ist, und in diesem Boot graben wir seit sechs Stunden herum. Ich bezweifle ernsthaft, dass wir noch etwas finden werden, obwohl wir unsere Bemühungen selbstverständlich fortsetzen.«


  Doña Vorchenza seufzte inbrünstig und drehte sich zu der Equipage um, die hinter ihr am Kai stand; die Kutsche wurde von vier Rapphengsten gezogen, und längs der Ränder von Karosserie und Aufbau glühten flackernde alchemische Lichter in den Vorchenza-Farben. Der Wagenschlag stand offen - in der Kabine saßen Don und Doña Salvara und spähten angestrengt nach draußen; bei ihnen befand sich Hauptmann Reynart. Doña Vorchenza winkte die drei zu sich.


  Reynart erreichte sie als Erster; wie üblich, verzichtete er auf Ölzeug und ertrug den strömenden Regen mit stoischer Gelassenheit. Die Salvaras hingegen hatten sich gegen das Unwetter gewappnet, mit entsprechender wetterfester Kleidung und einem seidenen Sonnenschirm, mit dem Lorenzo seine Gemahlin zusätzlich vor der Nässe schützte.


  »Lassen Sie mich raten«, begann Reynart. »In allen Booten steckt nur Scheiße.«


  »Ich fürchte, dass dem so ist«, bestätigte Doña Vorchenza. »Haben Sie Dank für Ihre Hilfe, Wachtmeister; Sie dürfen jetzt gehen. Holen Sie auch Ihre Leute von den Barken herunter. Ich glaube nicht, dass wir die Männer noch benötigen.«


  Als die maßlos erleichterten Gelbjacken im Gänsemarsch den Kai verließen, die Holzstangen vorsichtig auf den Schultern balancierend, schien Doña Vorchenza zu erschauern und nach Luft zu schnappen. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und beugte sich vornüber.


  »Doña Vorchenza!«, rief Sofia und eilte herbei, um sie zu stützen. Während die kleine Gruppe die alte Dame umringte, richtete Vorchenza sich plötzlich wieder auf und brach in schallendes Gelächter aus; zwischen den heiseren Lachanfällen musste sie immer wieder innehalten, um tief Luft zu holen. Sie schüttelte und bog sich vor Lachen; mit ihren winzigen Fäusten boxte sie in die Luft.


  »Oh Götter!«, keuchte sie. »Oh, das ist zu viel!«


  »Was meinen Sie? Doña Vorchenza, was ist passiert?« Reynart fasste sie beim Arm und sah sie erschrocken an.


  »Das Geld, Stephen.« Sie kicherte hysterisch. »Das Geld ist niemals hier gewesen. Der kleine Gauner hat uns nur zu seinem eigenen Vergnügen in der Scheiße wühlen lassen. Das Geld befand sich an Bord der Satisfaction.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Liegt das nicht auf der Hand? Alles deutet darauf hin. Mögen die Götter die späte Einsicht segnen und verdammen. Capa Raza hat diesem Pestschiff doch mit beträchtlichem Engagement geholfen, nicht wahr? Jede Menge Proviant herübergeschickt, angeblich aus Gründen der Barmherzigkeit. Ist es nicht so?«


  »Genau so war es!«


  »Aber er tat es natürlich nicht aus menschlichem Anstand, oder weil er ein so gutes Herz hatte. Er hat sich nur so ins Zeug gelegt, weil er eine Tarnung brauchte, um sein Vermögen auf diese Fregatte zu schaffen!«


  »Auf ein Pestschiff?«, wunderte sich Doña Sofia. »Dann wäre sein Geld so gut wie verloren. Er hätte doch nichts mehr davon.«


  »Aber nur, wenn auf diesem Schiff tatsächlich eine Seuche ausgebrochen wäre«, erklärte Doña Vorchenza. »Die Pest wurde nur vorgeschoben, um sicherzugehen, dass sich kein Mensch der Fregatte näherte. Dass sie unbehelligt vor Camorr auf Reede liegen durfte. Diese Lüge diente dazu, Capa Raza die Begründung für die häufigen Transporte vom Kai zum Schiff zu liefern.«


  »Aber«, hakte Don Lorenzo nach, »wieso war Lukas dann so erpicht darauf, das Schiff versenken zu lassen? Aus Rache? Aus verletzter Eitelkeit? Wenn er schon nicht an das Vermögen herankäme, sollte es auch kein anderer bekommen?«


  »Sein Name war Callas, mein lieber Lorenzo. Er hieß Tavrin Callas.«


  »Wie auch immer, mein Herzblatt«, gab Lorenzo zurück. »Fünfundvierzigtausend Kronen und dazu Barsavis Besitz. Das ist ein hübscher Batzen Geld, der da für immer verloren gegangen ist, egal, wer seine Hände danach ausstreckte.«


  »Ja, sicher«, bekräftigte Doña Vorchenza. »Und er hat uns auch noch klipp und klar gesagt, warum er das Schiff versenkt haben wollte. Ich könnte mich selbst treten, weil ich so eine verdammte Närrin war!«


  »Ich glaube«, warf Doña Sofia ein, »dass ich für uns drei spreche, wenn ich sage, dass wir Ihnen nicht zu folgen vermögen.«


  »Der Dorn erzählte, er sei ein Priester des Dreizehnten Gottes«, erläuterte Doña Vorchenza. »Gemeint ist dieses Ketzertum, das den Namenlosen Dreizehnten verehrt, den Korrupten Wärter, den Gott der Diebe und Missetäter. Ich sollte ›ein Opfer bringen‹, flehte er mich an. Ein Opfer. Er hat sich ganz bewusst so ausgedrückt.«


  Wieder brach sie in haltloses Gelächter aus und musste sich auf die Fingerknöchel beißen, um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren.


  »Bei den Göttern. Anatolius hat drei seiner Freunde getötet. Versteht ihr immer noch nicht? Von diesem Schiff ging nie eine Gefahr aus; er wollte es nicht versenken, um Camorr zu retten. Es war eine Totengabe, Stephen, ein Opfer an die Götter. Er bat mich, es aus Gründen des Anstands zu tun, weil es sich so gehört!«


  Reynart schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn; aus seinem Schopf spritzte das Wasser.


  »Jawohl«, betonte Doña Vorchenza. »Eine Totengabe. Ein Geschenk für die Götter. Und ich ließ das Schiff versenken, sodass es jetzt in einer Tiefe von sechzig Faden in einer Bucht liegt, in der es von Haien nur so wimmelt.«


  »Also …«, wiederholte Don Lorenzo gedehnt, »liegt unser gesamtes Geld dreihundertsechzig Fuß tief auf dem Grund des Alten Hafens?«


  »Ich fürchte ja«, bestätigte Doña Vorchenza.


  »Äh … und was machen wir jetzt?«


  Doña Vorchenza seufzte und dachte einen Augenblick lang nach. »Als Erstes«, hob sie an, als sie sich wieder den Salvaras zuwandte, »wird diese ganze Affäre zum Staatsgeheimnis des Herzogtums Camorr erklärt; ich verpflichte jeden, der irgendwie in diese Angelegenheit verwickelt war, zu strengstem Stillschweigen. Der Dorn von Camorr ist ein Mythos; das Geld, das er angeblich gestohlen haben soll, hat niemals existiert; die Spinne des Herzogs hat sich offiziell nie mit diesem Fall befasst.«


  »Aber«, wandte Doña Sofia ein, »diese Kerle erzählten Lorenzo, dass exakt dieses Vertuschen dem Dorn von Camorr gelegen kommt; indem keiner sich äußert, was ihm widerfahren ist, bleibt sein Treiben geheim. Das sagten jedenfalls die Männer, die als Mitternachtswächter verkleidet in unser Haus eindrangen.«


  »Richtig«, bestätigte ihr Gemahl. »Einer dieser falschen Mitternachtswächter hat es ganz offen zugegeben; der Dorn von Camorr verlässt sich darauf, dass seine Opfer aus lauter Scham für sich behalten, wie sie übers Ohr gehauen wurden, und deshalb werden andere Leute nicht gewarnt. Diese Diebstähle und Betrügereien dringen nie an die Öffentlichkeit. Ich denke, dieser Teil der Geschichte war nicht gelogen.«


  »Ich bin mir sicher, dass da etwas Wahres dran ist«, räumte Doña Vorchenza ein. »Nichtsdestotrotz werden wir genau das tun. Irgendwann werdet ihr einsehen, dass ein Staat wie der unsere es sich nicht leisten kann, aus purer Wahrheitsliebe Schwäche zu zeigen; Herzog Nicovante hat mich beauftragt, für seine Sicherheit zu sorgen, und nicht, sein Gewissen zu hüten.«


  Die Salvaras erwiderten nichts darauf; sie starrten die alte Frau nur an.


  »Ach, schaut nicht so finster drein«, wiegelte Doña Vorchenza ab. »Eure richtige Strafe dafür, dass ihr euch in diesen Schlamassel habt verwickeln lassen, kommt erst noch. Begleitet mich zurück in meinen Turm, dort werden wir dann über eure Bestrafung reden.«


  »Unsere Bestrafung, Doña Vorchenza?«, brauste Lorenzo auf. »Wir haben fast siebzehntausend Kronen verloren, ist das nicht Strafe genug? Reicht Ihnen das nicht?«


  »Nicht annähernd«, gab Doña Vorchenza zurück. »Ich habe entschieden, wer den Titel der Gräfin Amberglas erben soll, wenn meine Zeit gekommen ist.« Ehe sie fortfuhr, legte sie eine kleine Pause ein. »Genauer gesagt wird es dann nicht nur eine Gräfin Amberglas geben, sondern auch einen Grafen dieses Namens.«


  »Was?«, Sofia quiekte wie ein achtjähriges Mädchen, genauer gesagt wie ein besonders quiekiges achtjähriges Mädchen, das besonders gerne besonders laut quiekt.


  »Dieser Titel ist keine ungetrübte Freude«, mahnte Doña Vorchenza. »Er bringt jede Menge Pflichten und Arbeit mit sich.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, staunte Don Lorenzo. »Im Alcegrante gibt es mindestens zwei Dutzend Familien, die höhergestellt und verdienstvoller sind als wir; ich kann mir nicht vorstellen, dass der Herzog ausgerechnet uns den Vorzug geben wird.«


  »Ich denke, ich kenne Nicovante ein bisschen besser als Sie, junger Mann«, widersprach Doña Vorchenza bissig. »Außerdem bestimme immer noch ich, wer meinen Adelstitel erben wird.«


  »Aber … diese Pflichten, die Arbeit, von der Sie sprachen, Doña Vorchenza«, warf Sofia ein. »Meinten Sie damit etwa …«


  »Ja, du hast mich schon richtig verstanden, Sofia. Genau das meinte ich. Ich kann nicht ewig leben. Und jedes Mal, wenn ich mich mit einer Affäre wie dieser beschäftigen muss, wird mir klar, dass ich gar nicht ewig leben will. Soll jemand anders die Spinne spielen; so viele Jahre lang haben wir alle getäuscht, indem wir die Leute glauben ließen, das Amt würde von einem Mann bekleidet. Wir wollen die Camorri weiterhin irreführen und das Amt auf zwei Personen übertragen.«


  Sie hängte sich bei Reynart ein und gestattete ihm, sie zu ihrer Kutsche zurückzugeleiten.


  »Ihr habt Stephen, der euch bei der Ausübung der Geschäfte helfen wird; er stellt die Verbindung zwischen euch und den Mitternachtswächtern dar. Ihr zwei seid mit einem ganz passablen Verstand ausgestattet, Sofia und Lorenzo. Ich denke, dass ihr dazulernen könnt. Gebt mir noch ein paar Jahre Zeit, und ich bringe euch in annähernd die Form, die ich von meinen Nachfolgern verlange.«


  »Und was dann?«, fragte Doña Sofia.


  »Dann, meine Liebe, dürft ihr euch mit all diesen verdammten Krisen befassen, die Camorr heimsuchen.« Doña Vorchenza seufzte. »Alte Sünden werden niemals so tief begraben, dass sie nicht plötzlich wieder auftauchen können, wenn man am wenigsten damit rechnet. Und für das Wohl Camorrs werdet ihr mit der Münze eures eigenen Gewissens bezahlen; jedes Jahr gebt ihr ein bisschen mehr aus, bis dieser Beutel schließlich völlig leer ist.«
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  »Meister Lamora!«, rief Ibelius aufgebracht. »Das kann ich nicht tolerieren!«


  Unter dem Truglicht wogte das Meer als graugrüne, glitzernde Fläche; die Wogen rollten und donnerten gegen den Rumpf der Galeone Golden Gain, die Kurs auf Talisham nahm, um von dort aus nach Tal Verrar weiterzusegeln, eines von zwei Schiffen, die an diesem Abend in Camorr ausgelaufen waren. Der Wind heulte in den Takelagen und Segeln des alten Kahns, und Matrosen in Ölzeug rannten hin und her, insgeheim Gebete an Iono murmelnd, den Gebieter der Gierigen Wasser.


  Locke Lamora befand sich auf dem erhöhten Achterdeck; er lag auf einem Stapel mit Planen abgedeckter Kisten, fest eingewickelt in warme Decken, Ölzeug und Persenning, wie eine Wurst in der Pelle. Nichts von ihm war zu sehen, bis auf sein unnatürlich bleiches (und mit Blutergüssen übersätes) Gesicht, das aus den vielen Lagen Stoff, in die er eingemummelt war, herauslugte. Neben ihm hockte Jean Tannen, ebenfalls wetterfest eingehüllt, aber nicht bis zur völligen Bewegungslosigkeit.


  »Meister Ibelius«, nuschelte Locke mit matter Stimme, die wegen seiner gebrochenen Nase klang, als hätte er einen schweren Schnupfen, »jedes Mal, wenn ich Camorr verließ, reiste ich auf dem Landweg. Das hier ist für mich etwas völlig Neues … und ich möchte die Stadt ein letztes Mal sehen.«


  »Sie ringen mit dem Tod, Meister Lamora«, warnte Ibelius, »es ist töricht, wenn Sie bei diesem Wetter auf dem Deck herumturnen.«


  »Ibelius«, wandte Jean ein, »wenn Sie das, was Locke zurzeit macht, ›herumturnen‹ nennen, dann wären Leichen die geborenen Akrobaten. Könnten Sie uns vielleicht einen Moment lang in Ruhe lassen?«


  »Selbstverständlich kann ich meine Bemühungen einstellen, die Ihren Freund bisher am Leben gehalten haben. Wie Sie wünschen, meine Herren … genießen Sie den Meerblick - solange Sie noch können!«


  Ibelius stapfte über das schlingernde Deck davon, mal in die eine, dann in die andere Richtung schwankend, weil er es nicht gewöhnt war, sich auf einem Schiff in schwerer See zu bewegen.


  Hinter ihnen verschwand Camorr, verblasste allmählich zwischen flatternden Vorhängen aus Regen. Von der unteren Stadt erhob sich das Truglicht wie eine flimmernde Aura über die Wellen, und unter dem düster brodelnden Himmel schimmerten die Fünf Türme in einem geisterhaften Glanz. Das Kielwasser der Galeone schien zu leuchten, als erzeuge es sein eigenes Truglicht.


  Locke und Jean verweilten auf dem Achterdeck und sahen zu, wie der dunkle Horizont Camorr verschluckte.


  »Es tut mir leid, Locke«, hob Jean an. »Es tut mir leid, dass ich dir zum Schluss keine echte Hilfe mehr war.«


  »Was zum Henker faselst du da? Du hast Cheryn und Raiza getötet; das hätte ich niemals fertiggebracht. Du hast mich aus dem Schwimmenden Grab herausgeschleppt. Du hast mich zu Ibelius geschleift, damit dieser Hundeheiler mich wieder mit einer seiner entzückenden, verdammten Breipackungen einschmieren konnte. Wofür willst du dich entschuldigen? Außer für die verfluchten Umschläge natürlich, die verzeihe ich euch nie.«


  »Ich bin ein Problem«, erwiderte Jean. »Es liegt an meinem Namen. Mein ganzes Leben lang habe ich meinen richtigen Namen benutzt und wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es einmal zu einer Gefahr werden könnte.«


  »Ach, du denkst dabei an den Soldmagier! Bei allen Göttern, Jean. Leg dir doch einfach einen falschen Namen zu, wo auch immer wir landen. Tavrin Callas klingt gut. Lass dieses Arschloch überall auftauchen; der Orden von Aza Guilla wird sich vor Wundern gar nicht mehr retten können, dort wird man begeistert sein!«


  »Ich habe versucht, dich zu töten, Locke. Dafür schäme ich mich entsetzlich … aber ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren.«


  »Du hast nicht versucht, mich umzubringen, Jean. Das war der Falkner. Und gegen seine Magie hättest du dich beim besten Willen nicht wehren können. Grundgütige Götter, ich bin derjenige mit einem aufgeschlitzten Arm und einer kaputten Schulter, aber du versinkst in Trübsal. Jetzt reicht es aber!«


  In den Wolken über ihren Köpfen rumpelte der Donner, und vom Vordeck hallten gebrüllte Befehle.


  »Jean«, fuhr Locke fort, »bevor ich dich kennenlernte, wusste ich gar nicht, was ein richtiger Freund ist. Du hast mir öfter das Leben gerettet, als ich zählen kann. Ich möchte lieber tot sein, als dich zu verlieren. Und das nicht nur, weil ich außer dir niemanden mehr habe.«


  Mehrere Minuten lang schwieg Jean; sie blickten nach Norden über das Eiserne Meer, das der auffrischende Sturm zu immer wütenderen, weiß schäumenden Wellen aufpeitschte.


  »Es tut mir leid«, brach Jean nach einer Weile sein Schweigen. »Du hast ja recht, ich hätte besser die Klappe gehalten, aber irgendwie sind die Gäule mit mir durchgegangen. Danke, Locke.«


  »Na schön, krieg dich wieder ein. Sei froh, dass du nicht so unbeweglich bist wie eine Kaulquappe auf dem Trockenen. Ich fühle mich, als würde ich in einem Sarg aus Ölzeug stecken.« Locke seufzte. »So ist das also, wenn man gesiegt hat«, meinte er dann.


  »Ja, so kann ein Triumph auch aussehen«, ergänzte Jean.


  »Es gibt Siege, die haben einen bitteren Beigeschmack.«


  Abermals schwiegen sie ein paar Minuten lang, während der Regen auf sie herabrauschte.


  »Locke?«, fragte Jean schließlich zögernd.


  »Ja?«


  »Entschuldige bitte, aber würdest du mir vielleicht sagen … wie dein richtiger Name lautet?«


  »Oh ihr Götter.« Locke lächelte dünn. »Darf ich denn gar keine Geheimnisse haben?«


  »Meinen richtigen Namen kennst du.«


  »Sicher, aber du hast ja nur diesen einen.«


  »Das ist kein Argument.«


  »Na schön«, seufzte Locke. »Komm mal ein Stückchen näher.«


  Jean stolperte zu dem Stapel Kisten, auf dem Locke lag, und beugte sich über ihn. Locke wisperte ein paar Silben in Jeans Ohr, und der riss verblüfft die Augen auf.


  »Weißt du was«, meinte er, »bei diesem Namen hätte ich auch Locke den Vorzug gegeben.«


  »Wem sagst du das!«


  Die Galeone kämpfte sich durch den Sturm nach Süden, und hinter ihnen verglühte das letzte Flackern des Truglichts. Der schwächer werdende, flirrende Schein zog sich in die Dunkelheit zurück, bis er schließlich gänzlich erlosch und der Regen sich wie eine Wand über das Meer schob.
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